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Die  Cäcilia  ist  eine  der  bekanntesten  Heiligen  der  rö- 
mischen Kirche,  aia  „Muse"  der  kirchlichen  Mueik  ein  be- 
liebter Gegenstand  der  Malerei  und  auch  der  Dichtkunst. 
Was  derselben  aber  zum  Gegenstand  einer  historischen 
Untersuchung  Bedeutung  genug  gieht,  sind  nicht  nur  die 
allerlei  Bedenken  erweckenden  Akten  über  ihr  und  ihrer 
Genossen  Martyrium,  sondern  auch  der  enge  Zusammen- 
hang ihrer  Grabkammer  mit  derjenigen  der  alten  römischen 
Bischöt'e  In  S.  Callisto,  der  nach  de  Rossi's  glücklicher  Ent- 
deckung (Roma  Sotterranea  II ,  Rom  1867)  ihrem  Namen 
einen  eigenen  historischen  Reiz  verleilit.  Die  Ergebnisse 
des  berühmten  Archäologen  aber,  t'ür  so  ausgemacht  sie 
auch  viellach  hingenommen  werden  und  auf  ao  gründlicher 
Untersuchung  und  tiachkenntuis  sie  auch  beruhen,  lassen 
gerade  in  dieser  für  die  Geschichte  der  altrömischen  Kirche 
wichtigsten  Partie  der  Katakom benforsch ung  eine  unbe- 
fangene Prüfung  wünschen.  Zwar  hat  neuoatens  Aubö  ' 
„die  Legende  der  h.  Cäcilia"  austührhch  behandelt,  aber 
ohne    durch    tieferes    Eindringen    zur   Aufhellung  derselben 

1)  B.  Aub^,  1^8  chri^tieas  daas  l'empire  Romain  de  1 'an  180— 249 
(Pari»  1881),  p.  252—317. 
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2  ERBES; 

etwas  Wesentliches  beizutragen.    Indem  wir  über  den  Gegen- 
stand  im  Folgenden   eine   kritische  Untersuchung  anstellen, 
und  dieselbe  bei  möglichst    sorgfältiger  Benutzung   des  son- 
stigen Materials  zugleich  auch  auf  die  nach  Cäcilia  genannte 
Kirche  in  Transtevere  ausdehnen,   hoffen   wir  einen  för  die 
Kenntnis   der  Geschichte   der   römischen   Kirche  im  Anfang 
des  3.  Jahrhunderts  überhaupt  nützlichen  Beitrag  zu  liefern. 
Wir  beginnen  mit  den  Akten,  die  fast  die  einzige  Quelle 
über  die  Heilige  bilden.     Diese  finden  sich  in  vielen  Passio- 
nalen,  nach  Aubö's  Angabe  in  deren  32  allein  in  der  Pariser 
Nationalbibliothek.     Die  Ausgabe  des  Bosio,   nach   der  wir 
citieren,  und  die  von  Laderchi   wiederholt    ist,   giebt   einen 
nur    in»  wenigen    Handschriften    aus    dem    12.   Jahrhundert 
sich  findenden  Text,  dem  einige  Zusätze  eigen  sind,   die  in 
der  Mehrzahl  der   altern,   bis   ins    10.   und   9.   Jahrhundert 
zurückreichenden  Handschriften   und    dem   hiermit   überein 
stimmenden  Abdruck    im  Sanctuarium   des  Mombritius    sich 
noch  nicht  finden  *.     Diese   kleinen  Erweiterungen   drängen 
sich  meist  an   einer   Stelle    zusammen,   die   de  Rossi  1.  c. 
p.  XXXV sq.    und    nach   ihm    Kraus  RS^,    S.  566 f.    veran- 
schaulichen;  sie   verunstalten    hier  zwar   etwas   den    Dialog 
zwischen  Cäcilia   und   dem    Präfekten,    sind   aber   durchaus 
so  nebensächlich,  dafs  ihr  Fehlen  die  Erzählung  nicht  glaub- 
würdiger machen  kann  als  sie  sich  im  übrigen  selbst  giebt. 
Wäre  es  nun  so,  wie  noch  Aube   zu   meinen   scheint,    dafs 
man   blofs   das  Wunderliche   und    an    sich    schon  Unglaub- 
liche beiseite  zu   lassen   brauchte,   um   im   Rest   die   lautere 
Geschichte  zu  haben,  so  könnten  wir  bei  der  Inhaltsangabe 
kurz  sein.     Doch  da  eine  kritische  Scheidung  nicht  so  leicht 
ist,  und  das  eine  auf  das  andere  seinen  Schatten  wirft,  mit 
dem  es  einmal  aus   derselben  Feder   geflossen   ist,   und   für 
ein  Urteil  über  das  Ganze  und  Ermittelung  von  dessen  Ent- 
stehungszeit ins  Gewicht  fällt,  so  ist  eine  genauere  Wieder- 
gabe der  Erzählung  zweckmäfsig. 

1)  Bosio,  Historia  passionis  s.  Caeciliae ,  Rom.  IGOO;  La- 
derchi, 8.  Caeciliae  basilica  illustrata,  Rom.  1722,  T.  I.  Einen 
Auszug  der  Akten  geben  die  Bollandisten  zum  14.  April  nach  der 
griech.  Version  des  Metaphrast. 


DIE  HEILIGE  CACIUA.  3 

Cäcilia ,  eine  Jungfrau  aus  senatorischem  Geschlecht 
(darissima.  inlustris),  war  von  der  Wiege  an  fromme  Christin, 
liefs  weder  bei  Tag  noch  bei  Nacht  vom  Gebet  ab  und 
trug  unter  ihren  kostbaren  Kleidern  ein  Bulahemd  (dlicium). 
doi  war  verlobt  mit  einem  heidnischen  Jüngling  ValerianuSf 
der  im  Verein  mit  ihien  Eltern  auf  baldige  Hochzeit  drang. 
Der  dazu  lestgesetzte  Tag  erschien,  und  während  die  In- 
strumente erklangen  saug  Cücilia  in  ihrem  Herzen  Gott  allein 
und  dachte  nur  daran,  Herz  und  Leib  unbefleckt  zu  er- 
halten. Als  die  Nacht  iierankam,  uffenbarte  sie  ihrem  Ver- 
lobten, sie  habe  den  Engel  Gottes  zum  Geliebten,  dei"  ejfer- 
■Qchtig  iliren  Leib  bewache.  Um  den  Engel  selbst  sehen 
«u  können,  beredet  sie  jenen,  an  den  drilten  Meilenstein 
der  appischen  äti-afse  (den  Ort  der  Call  ist- Katakombe)  hin- 
masziigehen  zu  dem  Biscbot'  Urbanus,  „der  schon  zweimal 
Bekenner  geworden  daselbst  zwischen  den  Gräbern  der 
Msulyrer  sich  verborgen  hielt"  (I.  c.  p,  5),  und  sich  von 
diesem  taufen  zu  lassen.  Während  Urbanus  über  sein 
Kommen  sehr  erfreut  ist,  erscheint  dem  Täul'Üng  plötzlich 
ön  rätselhafter  „Senior"  in  weifsen  Kleidern  und  hält  ihm 
die  Stelle  Epb.  4,  5  f. :  „  Ein  Herr,  ein  Glaube,  eine  Taufe " 
or  Augen  und  fragt:  Glaubst  du  das"?  Valerian 
kennt  nichts  unter  dem  Himmel,  das  als  wahrer  geglaubt 
[Verden  könne,  worauf  die  Erscheinung  verschwindet.  Da 
'luift  ihn  Urbanus  und  lehrt  ihn  die  Glaubensregel.  Bei 
Rückkehr  erblickt  der  junge  Wann  neben  der  beten- 
dai  Cäciha  den  Engel  Guttes  mit  Flügeln  von  glänzenden 
Pedem,  im  Auftrage  Christi  des  Sohnes  Gottes  für  beido 
ei  Kränze  von  duftigen  Rosen  und  Lilien  aus  dem  Para- 
'diese  bringend,  und  zwar  nur  ttir  solche  sichtbar,  die  sich 
zur  Enthaltsamkeit  entschlossen  haben.  Da  nun  dem  Va- 
lerian die  Erfüllung  eines  liebsten  Wunsches  angeboten  wird, 
wünscht  er,  sein  Bruder  möchte  dem  Verderben  ebenso 
lig  entrissen  werden  wie  er  selbst.  Das  fromme  Paar 
denn  auch  den  bald  hinzukommenden  Tiburfiuo 
Glauben  au  den  dreieinigen  Gott,  indem  die  Cäcilia 
den  Unsinn  des  heidnischen  Götzendienstes  auldeckt 
in   begeisterter  itede   das   Geheimnis   der   Dreieinigkeit 


fikfslich  macht;  über  Geburt,  Leben,  Lehre,  Würde,  Opfer- 
tod Christi  und  die  Wirksamkeit  der  Apostd  handelte 
Valerianus  föhrt  darauf  seinen  Bruder  ebenfalls  zum  „  Papst 
Urbanus^,  der  ihn  tauft  und  sieben  Tage  „guoad  usqwe 
aXbas  deponerei"  bei  sich  behielt,  dann  zum  Krieger  Christi 
weihte.  Solche  Gnade  erlangte  er  dann,  dafs  er  die  Engel 
Gk)ttes  täglich  sah  und  all  sein  Beten  sofort  erfüllt  wurde. 

„Doch  da  es  zu  viel  ist,  was  der  Herr  durch  dieselben 
gethau  hat,  alles  ausföhrlich  zu  beschreiben,  so  wenden  wir 
uns  nun  zu  ihren  glorreichen  Martyrien/'  Mit  der  Wen- 
dung b^nnt  der  zweite  Teil,  der  meist  in  den  üblichen 
Fragen  und  Antworten  zwischen  dem  Präfekten  und  den 
sehr  lehrhaften  Heiligen  sich  bewegt.  Da  ftir  diesen  Teil 
der  Erzählung  kein  anderer  Ursprung  anzunehmen  ist  als 
ftir  den  vorangehenden ,  so  genügt  das  hieraus  genauer 
wiedergegebene  zur  Würdigung  der  Akten,  und  können  wir 
im  weiteren  kürzer  sein. 

Turcius  Almachius^,  der  Stadtpräfekt ,  verfolgte  die 
Christen  blutig  und  befahl,  ihre  Leiber  unbeerdigt  liegen 
zu  lassen.  Aber  Tiburtius  und  Valerianus  lielsen  sich  täg- 
lich angelegen  sein,  die  Märtyrer  köstlich  zu  bestatten,  und 
halfen  auch  mit  Almosen  und  Beisteuer.  Almachius  erfährt 
das  und  fordert  sie  vor  sein  Tribunal.  Als  im  Lauf  der 
Verhandlung  Valerianus  die  Thaten  des  Jupiter  beim  rechten 
Namen  nennt,  heifst  der  Präfekt  ihn  mit  Knütteln  schlagen 
imd  den  Herold  dazu  rufen :  deos  deasque  hlasphemare  noli '. 
Auf  Zuraunen  des  Assessor  Tarquinius  befiehlt  er  darauf 
die   beiden  Schuldigen   zum   ager  Fagus  zu   fuhren,   wo   ein 


1)  Cf.  p.  10  sqq.  Es  finden  sich  hier  Anklänge  an  Tertull.  A))ol. 
c.  XXI;  epist.  Pilati  ad  Claudium  (bei  Thilo,  Acta  apostolorum 
Petri  et  Pauli  [1837],  I,  p.  27). 

2)  Var. :  Almahius,  Amachius,  Amachus  (cf.  Anbe,  p.  355 
Not.). 

3)  Dieser  Heroldsruf  findet  sich  auch  iu  echten  Martyrerakten 
und  wird  aus  solchen  altem  ersehen  sein,  vgl.  z.  B.  die  Akten  des 
Tarachos,  Probus  etc.  f  304  bei  Ruinart  (Augsb.  1803,  T.  III, 
p.  26  sq.).  Auch  in  den  Akten  des  LaorentiuB,  Act.  SS.  Aug.  II, 
p.  510,  c.  6. 
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Tempel  des  Jupiter  war,  und  wenn  sie  nicht  optem  wollten, 
gleich  hinzurichten.  Der  damit  beauftragte  Maximus,  corni- 
cuUirius  praefecti,  wird  aber  von  den  Gefangenen  unterwegs 
über  Glauben  und  Hoffnung  der  Christen  auf  ein  zukünf- 
tiges Leben  belehrt  und  unter  Hinweis  auf  die  Sage  vom 
Vogel  Phönix  bekehrt.  Auf  ihren  Wunsch  bewegt  er  die 
Scharfrichter ,  sie  zunächst  in  sein  Haus  zu  führen :  wo 
Maximus  mit  seinem  ganzen  Haus  und  die  Scharfrichter 
selbst  gläubig  wurden.  In  der  Nacht  kam  die  h.  Cacilia 
zu  ihnen  mit  Priestern,  und  alle  wurden  getauft.  Die  bei- 
den Brüder  werden  dann  am  folgenden  Tag  am  befohlenen 
Ort  hingerichtet.  Die  Bekehrung  des  Maximum  kam  auch 
dem  Almachiua  zu  Ohren,  und  der  Üefs  ihn  mit  Bleikugeln 
(plumbittis)  so  lange  schlagen,  bis  er  den  Geist  aufgab.  Ihn 
begi-ub  die  h.  Cäcilia  neben  Valerianus  und  Tiburtius  in 
einem  neuen  Sarkophag,  auf  dem  ein  Phönix  abgebildet 
wai-,  seinen  Glauben  an  die  Auferstehung  anzudeuten. 

Nach  dem  Vermögen  der  Hingerichteten  suchend  liefs 
Aimachiua  darauf  auch  die  Cäcilia  als  die  Frau  des  Va- 
lerian  festnehmen,  und  da  sie  schon  alles  den  Armen  aus- 
geteilt hatte,  wollte  er  sie  selbst  zwingen,  zu  opiern.  Wie 
die  Häscher  mit  dem  Auftrag  in  ihrem  Hause  erscheinen, 
bringt  sie  durch  eine  begeisterte  Ansprache  alte  Zuhörer 
lum  Glauben,  dafs  Christus,  der  Sohn  Gottes,  wahrer  Gott 
sei.  Alsdann  erbittet  sich  die  Cäcilia  einen  Ausstand  von 
di-ei  Tagen.  Da  kam  der  Papst  Urbanus  und  taufte  im 
Haus  derselben  mehr  als  4ÜÜ  verschiedenen  Geschlechts, 
Alters  und  Standes ;  danmter  war  auch  ein  Mann 
aus  senatorischem  Stande  mit  Namen  Gordianus.  Dieser 
□ahm  dann  da,8  Haus  der  h,  Cäcilia  auf  seinen  Namen, 
damit  es  unter  der  Deckung  heimlich  seit  jenem  Tage 
eine  Kirche  werde.  Im  folgenden  Verhör  führt  die  Heilige 
dem  Präfekten  gegenüber  eine  kräftige  Sprache,  stellenweis 
wörtlich  nach  Tertullian's  Apologie  '.     Endlich   in  Zorn  ge- 


i 


1)  Cf.Actas.  Caeciliae,  p.  24:  j  Tertuü.   Apol.  c.  2  (ed.  Haverc. 
jndicem   necesaitute   eonfusum;  P'  26.  33): 

I   0     aententiam     necessitate     coq- 
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bracht,  heilst  der  Präfekt  Ahnachias  sie  in  ihr  Haus  zurück- 
fuhren und  daselbst  durch  Heizen  des  Bades  verbrennen. 
Aber  da  sie  hier  trotz  alles  Schürens  die  ganze  Nacht  über 
wie  an  einem  kalten  Ort  unversehrt  blieb ,  nicht  einmal 
schwitzte,  wurde  ein  Scherge  geschickt,  der  mit  drei  Hieben 
ihr  den  Kopf  nicht  abzuschlagen  vermochte  und  sie  halbtot 
im  Bade  liegen  liefs  ^.  Die  ihr  noch  übrigen  drei  Tage 
benutzte  sie  dazu,  alle  die  sie  ernährt  und  belehrt  hatte,  im 
Glauben  zu  bestärken  und  dem  Papst  Urbanus  zu  empfehlen. 
Tunc  8,  Urbanus  papa  corpus  ejus  auferens  cum  diaconibus 
noctc  sepclivit  eam  int  er  cdlegas  suos  episcopos  übi  sunt  omnes 
confessores  et  martyres  coüocati,  damum  autem  ejus  in  neter- 
num  sanctam  ecclesiam  suo  nomine  consecravit:  in  qua  bene- 
ficia  Domini  exuberant  ad  memoriam  beatae  (Jaeciliae  us^te 
in  hodiernam  diem. 

Sehen  wir  nun  zu,  in  welcher  Zeit  diese  Erzählung  ver- 
fafst  ist,  so  verrät  gleich  die  Schlufswendung ,  dafs  der 
Autor  schon  auf  längeren  Bestand  der  Kirche  der  h.  CäciUa 
»urilckblickt  und  zu  seiner  Zeit  bereits  die  „Bischöfe  und 
Märtyrer  alle"  beigesetzt  sah.  Die  Bemerkung,  Christus 
m'hr(*it(^  mit  dem  Labarum  seines  siegreichen  Kreuzes  allen 
Oliiubi^on  voran,  weist  in  nachkonstantinische  2^it;  früh- 
üttuift  dem  Ausgang  des  4.  Jahrhunderts  entstammt  aber 
oint«  Rangordnung  wie  die  darangefügte:  hunc  secuti  sunt 
priores  apostoli,  post  a,  martyres,  post  m.  confessores,  post  c. 
siurrdott^St  fwst  s,  virgines,  post  v.  vidime,  post  i\  continentes 
(p.  a)  *.      Keiner   frühern   Zeit  gehört  an  der   Satz   p.  12: 


Ipno  faiiat  noccntem;  parcit  et  fusam  .  .  .  parcit  et  saevit,  dissi- 
Mitwit ,  (ÜHHiimilat  ot  advertit.  Si  '  inulat  et  animadvcrtit  .  .  .  Vis 
vU  (laniiiun^  cur  ....  ergo  noget  se  noccntem,   ut  eum 

facias  innocentem  .  .  .    Si  damnas 

;   cur  .  .  . 

1)  Nach  AubcS  p.  376   fehlt  in  den  meisten  Handschriften  die 

vorrUtoriidie    Bemerkung:  nam    apud  veteres  lex  erat  eis   imposita, 

ut  iii  in  tribuH  pcrcussiouibus  uon  decollaretur,  amplius  percutere  non 

audcbat. 

2)    Ähnliche    Rangordnung    in    Constlt.    Ai>ost.    VIII ,     12.    19. 
,f  Thcophili  **  Comment.  in  evang.  IV,  16. 
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quod  descensus  Salvaforis  ad  inferos  diabölo  regnum  eripuit; 
ebenso  die  Ausfuhrungen  über  die  Trinität.  Diese  geben 
aber  noch  einen  genauem  Anhaltspunkt,  der  den  bisherigen 
Untersuchern  zu  ihrem  Schaden  entgangen  ist.  Die  Cäcilia 
dociert  nämlich  p.  10:  unm  est  deus  in  majestate  sua,  quem 
ita  in  sancta  trinitate  dividimus,  ut  in  uno  homine  dicimtis 
esse  sapientiam,  quam  sapientiam  dicimus  habere  Ingenium, 
memoriam,  intellectum.  Diese  spekulative  Analogie 
geht  aber  im  Grunde  zurück  auf  den  tiefsinnigen  Au- 
gustinus, der  de  trinit.  X,  18;  XIV,  10  zuerst  die 
Trinität  erläuteiie  durch  Vergleich  mit  den  drei  Momenten 
des  menschlichen  Geistes:  memoria,  intelligentia,  vo- 
luntas  sioe  Caritas.  Und  was  Cäcilia  zur  näheren  Er- 
klärung zufügt,  ist  nur  eine  entnervte  Nachbildung  dessen, 
womit  derselbe  die  Einheit  und  Unterschiedenheit  der  drei 
Momente  darlegt  ^  Dafs  die  Akten  deren  drittes  anders 
benennen,  ist  eine  der  Natur  der  Sache  nach  wohlfeile  Ab- 
weichung, wie  sie  z.  B.  auch  bei  Fulgentius  von  Ruspe 
(503 — 533)  wiederkehrt,  der  de  trinit.  c.  7  mit  ausdrück- 
licher Berufung  auf  „der  Väter  einen",  ohne  Zweifel  (vgl. 
c.  10)  den  Augustin,  als  Signum  trinitatis  anfuhrt,  dafs  in 
anima  hominis  memoria  inest,  consilium  et  voluntas,  oder 
amor ,  quae  inseparabilia  sunt  et  alterum  sine  altero  esse 
nequit  *.  Ist  damit  dargethan,  dafs  der  Autor,  welcher  Ter- 
tuUian's  Apologie  ausschrieb,  auch  Augustinus  Spekulation 
über  die  Trinität  zur  Voraussetzung  hat,  so  kann  er  die 
Akten  der  Cäcilia  nur  nach  Abfassung  der  Bücher  de 
trinitate,  also  erst  nach  dem  Jahre  416  geschrieben 
haben. 

Schon   damit   widerlegt   sich   die   nicht   nur   von   Kraus, 
sondern  auch  von  Läpsius  und  Langen  gläubig  hingenommene 


1)  August  in  1.  c.  X,  18:  Memiiii  enim  me  habere  memoriam 
et  intelligentiam  et  voluntatem,  et  intelligo  me  intelligere  et  velle 
atque  meininisse  et  volo  etc.  —  Cäcilia  p.  10:  nam  ingenio  adinveni- 
xnus  quod  non  didicimus,  memoria  tenemus  quod  docemur,  intellectu 
advertimus  quidquid  vel  videre  nobis  contigerit,  vel  audire  .  .  .  iium- 
quid  non  ista  tria  una  sapientia  in  homine  possidet? 

2)  Ed.  Venet.  1696,  p.  334. 
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Meinang  de  Rosai^  die  Akten  seien  schon  g^;en  Ende  des 
4.  Jahrhunderts  verfkfst     Dieselben  können  viehnehr  firüh- 
stens  erst  aus  der  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  stammen,  aber 
noch  späteren  Urspmngs  sein.     Schon  de  Rossi  hat  bemerkt, 
dafs  der  Aosdruck  in  den   Akten:   cubicuii  stcreta  aäentia 
sich    bei    Victor   Vitensis  (ed.   Vindob.  I,  c.   31)    auch 
findet;   von   seiner  Voraussetzung  aus  nahm   er  bei  Victor 
hierin  eine  Benutzung  der  Akten  an.     Zwar  eine  solche  ge- 
flügelte Phrase  scheint  mir  iiir  sich  allein  nicht  Grund  ge- 
nug zu    sein,    auf  gegenseitige  Abhängigkeit  zu  schlielsen. 
Aber  eine  solche  wird  angezeigt  durch  eine   von   de  Rossi 
übersehene  durchgreifende  Parallele  zur  Geschichte 
der  Cäcilia,    welche    Viktor   eben    an   der    bezeichneten 
Stelle    bietet,    und    die    wir   für  unseren  Zweck  yorfuhren 
müssen. 

Im  Dienste  eines  Vandalen,  heifst  es  1.  c.  I,  30  aL  I,  10> 
standen  zwei  Sklaven  Martinianus  und  Saturianus  und  deren 
zwei  Brüder.  Ebenso  eine  Mitsklavin ,  eine  vortreffliche 
Magd  Christi,  mit  Namen  Maxima,  nach  Gestalt  und  Ge- 
sinnung schön.  Da  Martinianus  ein  Waffenschmied  war 
und  bei  seinem  Herrn  beliebt,  und  Maxima  dem  ganzen 
Haus  vorstand,  glaubte  der  Vandale  beide  sich  zu  treuen 
Dienern  zu  machen,  wenn  er  sie  durch  das  Band  der  Ehe 
mit  einander  verbinde.  Martinianus  wünschte  nach  Art  un- 
gläubiger Jünglinge  die  Heirat,  während  die  bereits  Gott 
geweihte  Jungfrau  widerstrebte.  At  t4bi  ventum  est  ut  cubi' 
ctdi  adirentur  secreta  süentia  ....  rief  Maxima  dem  ver- 
langenden Martinianus  entgegen,  sie  habe  Christus  ihren 
Leib  geweiht,  habe  schon  einen  himmlischen  Bräutigam  und 
könne  keine  menschliche  Ehe  eingehen;  mahnt  ihn  dann, 
demselben  zu  dienen,  dem  sie  sich  verlobt  habe.  Ihrem 
Rat  folgt  der  Jüngling  und  bekehrt  sich  mit  seinen  drei 
Brüdern. 

Soweit  hat  diese  Geschichte  mit  jener  der  h.  Cäcilia, 
ihres  Bräutigams  und  dessen  Bruders  eine  merkwürdige 
Ähnlichkeit,  die  bis  auf  jene  gemeinsame  Phrase  sich  er- 
streckend allerdings  Abhängigkeit  imd  Nachbildung  auf 
einer  Seite   beweist     Solche  findet  sich  auch  in  folgenden 
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Parallelen:  Cäcilia  sagt  p.  9  zu  Tiburtius:  si  isla  ttna 
esset  vita  et  non  esset  alia,  juste  istnm  perdere  timere- 
mui(,  si  autem  est  vita  satis  isla  melior  etc.  Tiburtiua  s&gt 
dasselbe  nachher  p.  19;  ähnlich  Victor  III,  27:  si  haec 
praesens  vita  sola  fttisset  et  alia  m,  rjuae  vere  est,  non 
aper aremus  aelernam,  ncr  ita  fecisseiti  ad  inodicttm  atque 
temporaliter  gloriarl  etc.  Aber  auf  welcher  Seite  liegt  die 
Nachbildung  vor?  Beim  Bischof  und  Geschieh tsch reiber 
Victor,  der  bestimmt  ei'zählt ,  was  zu  seiner  Zeit  geschehen 
ist,  sich  auf  eidhche  Aussagen  beruft  und  versichert,  die 
Maxima  sei  noch  am  Lebea  und  ihm  selbst  wohlbekannt? 
oder  bei  dem  obskmen  Akten  seh  reiber,  dei'  von  Anfang  an 
■elbst  gesteht,  in  längst  vergangener  Zeit  Geschehenes  au» 
der  Vergessenheit  ans  Licht  zu  ziehen  zur  Erbauung  der 
Frommen  und  Beschämung  der  Ungläubigen  (Ö.  2),  und 
arwiesenermafsen  den  Tertullian,  Augustin  und  gewifs  auch 
Andere  Schriftsteller  gekannt  und  benutzt  hat  V  Beachten 
wir  dabei  noch,  dafs  jene  zwei  Brüder,  im  Verlauf  von  den 
VandaJen  in  die  Einöde  verbannt,  Gesandte  an  den  rö- 
mischen Bischof  schickten  uud  für  die  von  ihneu  bekehrte 
Menge  einen  Priester  und  Diakon  sich  erbaten,  so  ist  nicht 
SU  bezweifeln,  dafs  gerade  deren  Geschichte  in  Rom  früh 
besonders  bekannt  wurde  uud  dem  dort  lebenden  Autor 
dankenswerte  Züge  für  die  Geschichte  der  b.  Cäcilia,  ilires 
Bräutigams  und  seines  Bruders  zur  Nachbildung  und  wei- 
teren Ausschmückung  an  die  Hand  gegeben  hat.  Dieser 
Sachverhalt  findet  noch  weitere  Bestätigung.  Ebenso  wie 
CB  im  lUier  fidei  catholicae  bei  Victor  II,  05  (al.  III,  21) 
heifst:  de  patre  procedit  spirilus  sundits,  ist  auch  in  den 
Akten  S.  9  ex  patre  procedens  spirilus  sanctiis ,  also  ohne 
das  ßlioque.  Ebenso  findet  eich  der  ständige  Gebrauch  des 
Ciliciums  so  bei  Victor  '.  Auch  die  Latinität  der  Akten 
stimmt  mit  der  verderbten  des  Victor  durchaus  überein  und 
verrät  dieselbe  Zeit  ^     Dürfte  man  annehmen,  dafs  die  Ge- 


1)  in,  43:    Sed   aanctus   Eugeniua   dum    oBperitate    cilicii    aeoile 
corpus  [,111,  4H:  alü  seae  ciUcio  lugubrj  texenmt]. 

2)  Ee  sei  mir  vergooDt,  einige  Belege  beizubriogen.     Acta  p.  6: 
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sandten  bereits  eine  Aufzeichnung  jener  afrikanischen  Oi 
schichte  mit  nach  Rom  brachten  und  dieselbe  dann  auc 
von  Victor  bis  auf  den  einzelnen  Ausdruck  wiedergegebe 
worden,  so  könnten  unsere  Akten  aufs  äufserste  bis  c.  46 
zurückreichen.  Wahrscheinlicher  aber  ist  —  vgl.  jene  wei- 
tere Parallele  —  deren  Abhängigkeit  von  der  Erzählun 
des  Victor  selbst,  die  Akten  sind  also  erst  nac 
Abfassung  der  bis  486  reichenden  Geschieht 
der  vandalischen  Verfolgungen  entstanden. 

Den  andern  Grenzpunkt  giebt  uns  die  Rezension  des 
Papstbuches  vom  Jahre  530,  welche  die  Akten  der  Cäcilia 
im  Leben  des  Papst  Urbanus  bereits  benutzt,  also  wohl  seit 
(c.  öOO)  einiger  Zeit  als  bekannt  voraussetzen  läfst.  Gerade 
in  der  Zeit,  wo  Vandalen  und  Goten  den  Gegensatz  gegen 
den  Arianismus  herausforderten,  versteht  sich  die  Betonung 
der  Trinität,  wie  sie  in  den  Akten  vorliegt.  Heifsen  doch 
in  der  an  Victor  angehängten  Passio  VII  monachorum  diese 
geradezu  in  confessione  trinitatis  passi  c.  1 6 ,  und  wie  diese 
allen  Verlockungen  zum  Arianismus  das  Bekenntnis  ent- 
gegensetzen: unus  dominus,  una  fides,  unum  baptisma  (1.  c. 
p.  110,  8),  so  versteht  sich  für  diese  Zeit  auch,  dafs  der 
„Senior*'  dem  Valerianus  eben  diese  Bibelstelle  Eph.  4,  4 f. 
als  Summe  des  Glaubens  vorhält.  Ja  ebendies  bestätigt 
aufs  schönste  gerade  um  494  Avitus  von  Vienne  in  den 
Büchern  gegen  die  Arianer  (Migne,  Patrol.,  T.  LIX,  p.  311) 
durch  die  Erklärung :  s.  Faidus  cum  distincte  aliquoties  patrem, 
fitium  vel  spiritum  sanctum  dominum  esse  doceat,  fidei  culmen 
ea  definitione  consummat :  unus  dominus,  una  fides,  unum  baptisma. 


petitioucin  insinutire  =  docere  wie  bei  Victor  11,  74.  79  laudem  dei 
insinuare.  —  p.  7:  modo  te  credente  promereberis  —  p.  8:  haec  di- 
cente  Tibartio  Caecilia  oscnlata  est  pedibus  ejus,  absoluter  Ablativ 
anstatt  des  attributiven  Particips  wie  bei  Victor  I,  9:  congregatis 
turbis  gladiis  feraUbus  cruciabant.  —  p.  10:  inquirere  =  quaerere, 
wie  bei  Victor  II,  51:  ibid.  inquisitio  =  quaestio.  —  p.  11  steht 
benedictio  in  der  Bedeutung  von  Almosen,  die  Bosio  p.  G2  auch  in 
einer  Stelle  Gregor's  d.  Gr.  nachweist,  p.  9  finden  sich  die  Worte 
tumidare  und  morbidare,  die  man  im  Forcellini  vergeblich  sucht,  und 
die  wohl  bis  ins  5.  Jahrhundert  überhaupt  noch  nicht  vorkommen. 
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Dais  es  damals  auch  nocli  gegen  heidnische  Gesinnung 
zu  polemisieren  gab,  beweist  des  Papst  Gelasius'  (492 — 495) 
Traktat  adver sus  Ändromachum  Senator em  ceterosque  Ro- 
manos Studiosos  Lupercalium  (Migne,  T.  LIX,  p.  110  sqq.). 
Auch  wurde  gerade  unter  Gelasius  ein  Beschlufs  über  die 
Unterstützung  der  Armen  gefafst:  was  den  Autor  bewegen 
mochte,  seine  Heiligen  sich  der  Armen  besonders  annehmen 
zu  lassen.  Dazu  kommt  noch,  dafs  es  um  die  Zeit,  c.  492, 
einen  Stadtpräfekten  Turcius  Rufius  Apronianus  Asterius 
gab,  eben  den,  der  sich  494  als  Konsul  ordin.  und  ex  praef, 
urbi  unter  dem  medicäischen  Virgilcodex  verewigte  ^.  Zwar 
erscheint  er  in  der  Unterschrift  als  Christ,  der  aber  für 
heidnische  Litteratur  schwärmte  und  vielleicht  noch  durch 
irgendetwas  unserem  Autor  Veranlassung  gab,  den  Stadt- 
präfekten (und  zugleich  den  Andi'omachus  ?)  in  seinem  jeden- 
falls ungeschichtUchen  Turcius  Almachius  oder  Amachus, 
wie  de  Rossi  nach  Var.  lesen  will,  zu  karikieren.  Doch 
sei  dies  nur  eine  beiläufige  Vermutung,  denn  das  Ergebnis 
unserer  Untersuchung,  wonach  die  Akten  c.  494  entstanden 
sind,  ist  davon  ganz  unabhängig. 

Mit  der  so  gewonnenen  Zeitbestimmung  ^  harmoniert  es 
durchaus,  dafs  die  Cäcilia  früher  nicht  viel  erwähnt  und 
geleiert  wird.  In  dem  Depositions  Verzeichnis  der  römischen 
Kirche  vom  Jahre  354  sucht  man  ihren  Namen  vergeblich; 
ebenso  in  dem  bis  ins  5.  Jahrhundert  zurückreichenden 
Calendarium  Carthag.  (Ruiuart,  ed.  Augsb.  1803,  T.  III, 
p.  420),  das  andere  römische  Heiligen  bietet.  Ambrosius, 
Hieronymus   und  Prudentius,    die    so    viele   anderen   feiern, 


1)  Über  ihn  vgl.  Corsini,  De  praefectis,  p.  364;  Pagi  ad  Baron, 
annal.  zum  Jahre  494. 

2)  Vor  mir  hat  schon  Franz  Görres  in  der  Zeitschrift  für 
wissensch.  Theologie  1877,  S.  81  der  herkömmlichen  Annahme  ent- 
gegen die  Akten  in  die  zweite  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  versetzt, 
aber  nur  aus  dem  Grund,  weil  Alexander  Severus  bei  den  Historikern 
bis  kurz  vor  440  noch  nicht  als  Christenverfolger  gelte:  ein  Grund, 
auf  den  ich  darum  kein  Gewicht  legen  möchte ,  weil  der  Autor  den 
Kaiser  nirgends  nennt,  und  weil  er  kein  geschichtskundiger  Historiker 
zu  sein  brauchte. 
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thun  der  Cäcilia  keine  Erwähnung,  und  von  Papst  DamasuB 
(366 — 384)  ist  keine  Grabschrift  auf  sie  bekannt  Wie 
ganz  anders  ist  das  bei  der  h.  Agnes,  zu  der  doch  Cäcilia. 
ein  ebenbürtiges  Seitenstück  und  leuchtendes  Vorbild  der 
Askese  gewesen  wäre!  Die  dem  3.-4.  Jahrhundert  ange- 
hörigen  Goldgläser^  geben  Bilder  und  Namen  anderer 
Heiligen  der  römischen  Kirche ,  wie  Sixtus ,  Laurentius, 
Hippolytus,  Callistus,  Timotheus,  Marcellinus,  und  auTser 
Petrus  und  Paulus  besonders  oft  die  Agnes,  aber  die  Cäcilia, 
die  doch  später  der  gefeiertsten  eine  ist,  giebt  von  allen 
bisher  aufgefundenen  keins.  Dies  alles  ist  ein  Kommentar 
zu  der  eingestandenen  Absicht  unseres  Autors,  das  mit 
Schweigen  bedeckte  Andenken  der  Heiligen  ans  Licht  zu 
ziehen,  und  das  weitere  ebenfalls.  Die  von  ihm  als  schon 
länger  bestehend  vorausgesetzte  Kirche  der  h.  Cäcilia  finden 
wir  zuerst  auf  der  Synode  des  Symmachus  im  Jahre  499 
mit  dem  Namen  unterschrieben.  In  der  nach  Gelasius 
(492  —496)  genannten  römischen  Liturgie  '  wird  die  Cäcilia 
am  22.  November  als  ihrem  Natalis  angerufen,  und  bei  der 
Feier  eben  dieses  Tages  wurde  540  der  Bischof  Vigilius 
nach  Angabe  des  Papstbuches  aus  der  Kirche  der  h.  Cäcilia 
gerissen.  Ihrer  Erwähnung  nach  den  Akten  in  der  Aus- 
gabe des  Papstbuches  vom  Jahre  530  ist  bereits  gedacht 
Um  565  setzt  der  Bischof  Vitalis  bei  Einweihung  der 
Kirche  des  h.  Andreas  in  Ravenna  Reliquien  von  der  Cä- 
cilia bei,  die  er  samt  solchen  des  Petrus,  Paulus,  Laurentius» 
Alexander  nach  Angabe  des  Venantius  Fortunatus  1.  I,  c.  2 
(Migne,  Patrol.,  T.  88,  p.  66)  erhalten  hatte  vom  Bischof 
Johannes,  wahrscheinlich  (vgl.  Luchi  z.  St.)  Johannes  lU. 
(560 — 574)  von  Rom,  der  nach  dem  Papstbuche  amavit  et 
restauramt  coemeteria  ss.  martyrum  und  einmal  in  das  des  Va- 
lerianus  und  Tiburtius  flüchtete.  Um  dieselbe  Zeit  c  570 
erscheint  die  Cäcilia   auch    auf   einem   Mosaik    der  Kirche 


1)  Näheres  darüber  bei  V.  Schul tze,  Archäol.  Studieh,  S.  204f.; 
Katakomben  0882),  S.  195f.;  Kraus,  RS',  S.  338f. 

2)  Cf.    Muratori,   Liturg.   Rom.   vet.    (Venetiia    1748),    T.  I, 
p.  647. 
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S.  Apolliuare  nuovo  in  Ravenna  unter  dem  Chor  der  Jung- 
frauen. Der  englische  Bischof  Aldhelmus,  früher  Abt 
von  Mahnesbury,  der  unter  Papst  Sergius  (687 — 701)  in 
Rom  weilte,  feiert  die  Cäcilia  an  erster  Stelle  unter  den 
Heiligen  in  Proaa  und  Versen  (Migne,  T.  89,  p.  141. 
268 ;  de  virgin.  c.  4Ü) ,  mit  deutlicher  Benutzung  der 
Akten,  wie  er  denn  auch  das  ziemlich  gleichzeitige  De- 
r.retum  Gdasii  de  lihris  redpiendls  zuerst  (de  virg.  c.  11) 
benutzt.  Eben  von  diesem  AMhelmus  flcheint  mir  von 
Kom  in  sein  Kloster  mitgebracht  zu  sein  jene  nach 
de  RosBi  (Roma  sott.  I,  146)  wahrscheinlich  zwischen  646 
bis  682  verfafste,  als  Führer  für  Pilger  dienende  noiitia 
de  numero  portarwm  ei  sanctis  Romae,  die  Wilhelm  von 
Malmesbury  (f  1143)  in  seine  Gesta  rcgvm  Angloritm 
(4  §  352,  Bd.  ir,  S.  asaff,  in  Hardys  Ausgabe)  aufgenom- 
men hat,  und  welche  u.  a.  auch  die  Orabkammer  s.  Caeciliae 
an  der  appischen  Sh'afse  erwähnt,  während  die  anderen 
Itinerare  (bei  de  Rossi  1.  c.  I,  p.  18l)  aus  c.  6:iO  das 
nicht  thun.  —  Das  alles  bestätigt  uns,  dafs  die  Cä- 
cilia erat  seit  dem  Ende  des  5.  Jahrhunderts,  in- 
folge Hervortretens  der  Akten  anfängt  bekann- 
ter und  allgemeiner  verehrt  zu  werden. 

Schon  dem  Alter  der  Akten  gegenüber,  von  den  Monu- 
menten noch  abgesehen,  kann  der  fast  ein  Jahrhundert 
später  lebende  Venantius  Fortuna t US  nicht  aufkommen 
mit  der  von  Tillomont  (Mem.  ecci.  ed.  Brux.  1699,  III.  2, 
p.  377)  bevorzugten  Angabe  (VIII,  c.  6,  1.  c,  p.  271): 

■  Caeciliam  Sicula  profert,  Seleucia  Theclam, 

irelche  die  ganze  Geschichte,  wie  sie  in  Rom  geschehen 
sein  soll,  von  Grund  aus  in  Frage  zu  stellen  geeignet  wäre, 
Brower  meinte  z.  St.,  vielleicht  sei  zu  des  Fortunatus  Zeit 
Cäcilia  in  Sicilien  besonders  verehrt  worden,  und  daraus  der 
Irrtum  entstanden.  Wahrscheinlicher  liegt  bierin  eine  Ver- 
wechselung der  h.  Cäciha  vor  mit  der  h.  Agatha,  die  z.  B. 
Aid  heim  US  unmittelbar  nach  der  Cäcilia  besingt  mit  den 
Worten:  SicUia  tellus  edidxl  Agathen,  accala  quam 
SciJm  famosa  laude  freguentat,   die   auch   in  fiom    mit   der 
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Cäcilia  enge  yerbunden  vorkam  ^  und  leicht  verwechselt 
werden  konnte.  Dafs  jene  aus  Rom  stammt,  kann  man  also 
den  Akten  glauben. 

Die  späte  Entstehungszeit  ist  aber  im  übrigen  keine 
Empfehlung  fiir  die  Glaubwürdigkeit  der  Legende, 
mit  ihren  Erscheinungen  des  Engels  und  „Seniors",  den 
gedehnten  Zwiegesprächen  und  Tiraden,  den  dogmatischen 
Auseinandersetzungen  und  spitzen  Reden  im  Munde  der 
Cäcilia.  Da  nun  deren  Verlobung  mit  Valerianus  und  was 
damit  zusammenhängt,  der  von  Victor  erzählten  afrikanischen 
Geschichte  nachgebildet  ist,  droht  der  alles  zusammenhaltende 
Faden  unter  den  Händen  zu  zerrinnen.  Zwar  die  Tötung 
im  Bade  ist  auch  bei  Konstantin's  Gattin  angewandt  worden, 
aber  nur  meuchlings,  nicht  amtlich,  und  auch  nicht  so  er- 
folglos, wie  es  bei  der  Cäcilia  geschehen  sein  soll.  Das 
antike  Bad  dicht  neben  ihrer  Kirche  ist  ein  sehr  zwei- 
deutiges Beweisstück,  denn  es  läfst  vermuten,  die  Sage 
sei  erst  hieraus  gesponnen.  Wie  der  Autor  im  übrigen 
seine  Belesenheit  verwertete,  konnte  er  auch  für  den  Gang 
der  Verhandlungen,  Fragen  u.  s.  w.  sich  nach  anderen  Akten 
richten. 

Doch  das  schliefst  nicht  aus,  dafs  wirklich  geschichtliche 
Daten  in  unserer  Legende   verwertet  und  aufbewahrt  sind. 


1)  In  dem  von  Bosio  p.  44  abgedrucktem  Diplom  schreibt  Pa- 
Bcbalis  I.  um  821 :  Monasterium  b.  Grcgoril  atque  ss.  virginum  seu 
martyrum  Agathae  et  Caeciliac  juxta  ipsius  ccclesiam  construximus. 
Schon  vor  ihm  hatte  Gregorius  IL  im  Jahre  720  nahe  bei  Caecilia 
eine  Kirche  ex  paternis  aedibus  in  honorem  s.  Agathae  geweiht.  Be- 
reits um  460  hatte  Fl.  Ricimer  der  Agatha  „in  Suburra*'  eine  Kirche 
gebaut,  welche  dann  aber  die  arian.  Goten  in  Beschlag  nahmen, 
bis  sie  später  von  Gregor  dem  katholischen  Kultus  zurückgegeben 
wurde,  nachdem  er  Reliquien  von  Agatha  und  Sebastianus  hinge- 
bracht. Um  500  baute  ihr  Papst  Symmachus  eine  andere  Kirche 
via  Aurelia.  Schon  dem  Damasus  wird  ein  Hymnus  auf  die  h.  Agatha 
zugeschrieben  (Migne,  T.  XIII,  p.  403).  In  Ravenna  wurde  ihr 
schon  um  417  eine  Kirche  geweiht.  —  Ihre  Akten  setzen  ihr  Mai> 
tyrium  unter  Claudius  ins  Jahr  251,  Aldhelmus,  Beda  und  andere 
unter  Diocletian;  als  Ort  ihres  Todes  wird  Catania  in  Sicilien  ange- 
geben. 
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Sebeu  wir  sie  nun  darauf  an,  in  welcher  Zeit  die  Mar- 
tyrien stattgefunden  haben.  Die  Akten  geben  gar 
nicht,  wie  echte  lür  die  Nachwelt  mit  Fleifs  thun,  den 
Todestag  ihrer  Märtyrer  an;  sie  setzen  denselben  offenbar 
als  bekannt  voraus  und  Bullten  nur  ihre  Geschichte  der 
Vergessenheit  cntreilseu.  Bekanntlich  feiert  man  jetzt  die 
CSUiilia  am  22,  November;  aber  das  war  ursprünglich  nicht 
3ir  Todestag,  sondern  nach  ausdrücklicher  Angabe  des  wert- 
Tollen  Bemer  Codex  des  Mnityrol.  Hieronym.  (Romae 
^ronstiliere  CeciUi,  l.  Caeciliae)  der  Kirchweibtag  der  ßasilika 
In  Transtevei-e,  wie  denn  aucii  Vigilius  bei  der  Feier  de» 
'Tages  daselbst  ergriÖen   wurde,   und  dieselbe   auch  in  dem 

i  I'aschalis  I.  hen-iihrenden  Neubau  noch  beute  ani  den 
jS8.  November  orientiert  ist '.  Jni  Unterschied  davon  giebt 
i£est-lbe  Handschrift  des  hieron.  llartyrologinms  zn  der  auch 
^  den  anderen  Handschriften  befindlichen  Angabe  zum 
i6.  lieptember :  Ilomae  nataUs  et  passio  sanctae  Caeciliae 
jtkrgiHia  die  Ortsbestimmung  via  Äppia ,  sodais  die  Sache 
TrOllig  klar  ist,  und  an  diesem  Tage  keine  andere  (ÜäcUia 
I gemeint  sein  kann  als  die,  deren  Kirche  am  22-  November 
igeweiht  worden.  Als  Todestag  des  Valerlaniia  und  Tibur- 
wird  in  der  genannten  Quelle  der  14.  April  angegeben, 
l&hrend  dei-  11.  August  einem  anderen  Tiburtius  galt,  dem 
'l^ter  Valerianus  und  Cäcilia  ii-rtümlich  an  die  ^'ia  Lavi- 
•ttna  beigesellt  woi-den  (de  Russi  I.  c.  H,  p,  15asq.), 

Auch  das  Jahr  des  Martyriums  geben  die  Akten  nicht 
■tu,  die  weder  Konsulen  noch  Kaiser  nennen.  Der  problema- 
ÜBche  Name  des  Stadlprätekten  Tnrcius  Almachius  oder 
Amachus  ^  konnte  oben  ( S.  11)  die  Eiitstehungszeit  der  Akten 


^  1)  Dnfs  dieses  Datum  dus  2'i.  Nuv.  sich  nnch  de  Rossi  auf  die 
nanslatloD  unter  Paaelmlis  I.  bexicbL',  berichtet  Lipsiua,  Chrona- 
xie der  röm.  B.,  S.  18'2*  irrig.  —  l'ber  Tempelorientierung  vgl. 
iTceu  im  Rheiu.  Mnaeum,  XXIX  ilSTi'i.  S.  3!IOf. 

2)  Wii-  Lipsius  a.  a  0.  S.  ITii***  zusatnineDstclIt,  begegnen 
DIU  i^e  Turcit  seit  4.  Jahrh.  ziemlicli  hüuüg  in  hobeu  Amiem,  aber 
«in  Tnrcius  Almachius  ist  uoch  nicht  iiufgelündcn.  —  Au  eioen  Al- 
machius bat  Syinmachus  dea  zireit^n  Brief  von  1.  VII  geschriebca ; 
1  I'rleeler  desselbeD  Nuinens  hat  '.iV'i  Hie  Syuode  zu  Aquileja  uatei- 
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fflostrieraiy    bei    der   jetogai    Fnge    aber   kann   er  oni 
hier  nicht  weiter  helfen.     Die  Zeit  der  Martyrien  erBcheint 
allerdings   angegeben    durch    den   Namen   des  Bischof  Ur 
banns.      Der   regierte   aber    222  —  230   unter   dem    Kaiser 
Alexander  Severus,    der   nach   allen   geschichtlichen  Kach- 
richten  die  Christen   nicht  verfolgte,   sondern    eher   begfm- 
stigte!      Da   ergeben    sich    also    gleich   Bedenken    und 
Schwierigkeiten.     De  Rossi  sucht  sie  in  der  Weise  za 
heben  y   dafs    er    statt    des    römischen   einen  andern  Bischof 
Namens  Urbanus  annehmend,  die  Har^rrien  in  eine  andere 
Zeit   versetzt,    nämlich   in  die  Mark  Aurel's.     Er   bemerkt, 
dafs  das  in   den   Akten  angeführte   kaiseriiche   Edikt:    „td 
qui  8€  non   ncgaverint   esse  Christianas,   puniantur,    qui  vero 
negaverint ,    dimiitantur**    übereinstimmt   mit    dem    177    er- 
lassenen,   wie    es   im   Brief  der  Gemeinde    von  Lyon    bei 
Euseb,  KG.  V,  l  wiedergegeben  ist     Doch  von  aller  an- 
dern  Voraussetzung  abgesehen,    ist  dies  Argument    darum 
eitel,  weil  der  Autor  jenes  aus    eben    derselben    Stelle    de» 
Tertullianus   Apol.  2,    die    er   teils   wörtlich    ausgeschrieben, 
bat  (vgl.  8.  5),   schon   haben  konnte,  oder  auch  aus  Euseb 
selbst,  und  weil  jener  Satz  alle  Veifolgungen  hindurch  Gültig- 
keit hatte  und,  wie  Origenes  contra   Celsum  U,   p.  71   ed. 
Sponc.  ^  ausdrücklich  sagt,  auch  den  Christen   der  Zeit   be- 
kannt genug  war,  also  auch   von   einem  Späteren  für  jede 
Verfolgung    leicht   aufgegriffen    werden    konnte.     Dafs   der 
Präfekt  in  den  Akten  von  ,,domini   nostri   invictissitni  prin- 
cipcs**   redet,    an   zwei   Kaiser   denken    läfst,    pafst  ja    auf 
die    meisten   Verfolgungen    und    war    dem   belesenen  Autor 
durch  80  viele   andere  Akten   an   die   Hand   gegeben,   ohne 


seiohuot.  —  Auf  einem  Goldglas  bei  Garrucci,  Vetri,  Tav.  32* 
■tüht:  Amachi  duicis  vivas  com  caris  tuis  (de  Rossi  1.  c.  IX, 
p  XXXVII).  —  Ein  8.  Almachius  martyr,  ex  via  Appia,  bei  Schultze, 
Dio  KaUkomben,  S.  46. 

1)  Orig.  l.  c.:  iIollo\  di  xtd  röv  xud^  %ua^'  iniaTd/Litvoi  wf  dfzo- 
Xoy4aavTii  ulv  XQiannviafAov  iknot^ttPoCyrai,  ÜQvtiad^tvot.  äi  anoXv 
^ijaovrai.  —  Eus.  l.  c  :  7ovi  fikv  Anorv^TtnviaOfjivai ,  t/  <f^  nv#f  Aq- 
tHMvro.  lovrotv  Anolv^fj;vtu,  Vgl.  Hieronymus  de  viris  inl.  c.  42: 
Veteri  obtineute  lege,  abaque  negatione  non  dimitti  Christianos. 


^ 
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äafs  er  an  bestimmte  Kaiser  zu  denken  brauchte.  Freilich 
aetzt  um  870  Ado  in  seinem  Martyrologium  den  Tod  der 
Cäcilia  und  Genoasen  Marci  Aurelii  et  Commodi'  imperalorutit 
temporibus.  Aber  daraus  mufs  man  nicht  gleich  mit  de  Rosst 
folgern,  jener  habe  die  Zeitangabe  in  einem  Pasaionale  schon 
vorgefunden.  Konnte  doch  er  selbst  so  gut  wie  ein  anderer 
aie  aus  den  angeführten  und  wer  weifa  welchen  Anhalts- 
punkten erachlielsen.  In  keinem  erhaltenen  Passionale  findet 
mch  die  Angabe,  wie  Aub6  1.  c.  p.  400  bemerkt;  und 
äals  Ado  sich  nachher  bewogen  eah,  dieselbe  als  grund- 
los wieder  aufzugeben,  lebit  die  bis  an  sein  Todesjahr 
874  reichende  Chronik,  wo  er  die  Cäcilia  unter  Alexander 
Severus  setzt,  wie  schon  Bosio  p.  50  notiert,  de  Rossi  aber 
leider  ganz  übersehen  hat  ^^'enig^ten8  ebenso  viel  Wert 
ab  jene  vereinzelte  Angabe  hat  auch  die  Versetzung  der 
CtU:ilia  in  die  Zeit  Diocletian'a,  welche  sich  nicht  erat  in 
griechischen  Menologien  aus  dem  11.  Jahrhundert  findet, 
wie  de  Rossi  1.  c,  p.  XXXIX,  ISOsq.  meint,  sondern  schon 
in  dem  aus  eaec  VIH  oder  IX  stammenden  '  Cod.  Bern. 
S25  des  Papatbuches  von  53U,  welcher  darum  sogar  den 
B.  Urban  in  die  Zeit  Diocletian's  setzt. 

Angesichts  dieser  Widerspruche  und  Schwierigkeiten  ilip 
die  Zeilbestimmung  verspricht  uns  die  Grabkammer  der  CS- 
olia  feslei'en  Anhalt  und  Auskunft.  Deshalb  müssen  wir  nun, 
dem  kundigen  de  Rossi  vorsichtig  folgend,  einen  Gang  in  die 
Katakomben  antreten.  Die  Akten  sagen,  Bischof  Urban 
kftbe  die  CScilia  intcr  roUcgas  suos  begraben,  d.  h.  in  der 
oder  doch  unmittelbar  neben  der  alten  Papstcrypta,  welche 
de  Rossi  am  dritten  Meilenstein  der  appischen  Stral'se  auf- 
gefunden hat.  Sie  bildet  mit  der  daranhängenden  Grab- 
karamer  der  Cäcilia  bekanntlich  einen  Teil  der  grofsen 
Katakombe,  deren  altüberlieferte  Benennung  nach  Callistua 
ihre  Aufklärung  erhalten  hat  durch  die  Angabc  der  Philo- 
Mphumena ,  Bischof  Zephyrinus  habe  jenen  nachmaligen 
Bischof   über  das  Cömeterium   gesetzt.     Zwar  das   nebenan 


1)  Vgl.    Lipaius.    Chronologie,    ä.    »tf.    den    Abdruck    ebend. 
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liegende  Cömeterium  der  Lucina  trägt  die  Zeichen  ältere^a 
Ursprungs.     Aber  wenn   der  eigens  nach  Callist  genannt^^« 
Teil  erst  von  ihm  unter  Zephyrinus  c.  200 — 217    angelegt 
ist,  wäre  dadurch  die  Zeit  des  Marc  Aurel  für  Cäcilia  au^^ 
geschlossen.     Was  de  Rossi  p.  240  im  Hinblick  darauf  för^ 
ein  höheres  Alter  geltend  zu  machen  vermag^  besteht  wesent- 
lich in  Ziegelsteinen  mit  dem  Fabrikstempel:  EX  PBAEDIS 
DOMINI  N  ET  FIGL  NO  VIS,  welche  er  auf  einer   nicht 
einmal  der  ersten  Ausgrabungszeit  angehörigen  Treppe  ,,nut 
seltener    Gleichförmigkeif    gefunden    hat    und   darum    für 
deren  ungefähre  Gleichzeitigkeit  in  Anspruch  nehmen  möchte. 
Die  ;y Neuen  Ziegeleien^'    gehörten    zwar    nach  Marini    wie 
fjdie  Alten''  dem  Marc  Aurel  und   nach  ihm   dem  Conmio- 
dus,    aber   unter    dessen   Universalerben  Septimius  Severos 
konnten  sie  doch  wohl  auch  noch  Steine  liefern  mit   dem- 
selben Stempel.     Ohnehin  kann  ja  auch  eine  ganze  Partie 
Steine   erst   jahrelang   nach  ihrer  Bereitung  endgültig  und 
wer  weifs  zum  wievielsten  Mal  Verwendung  finden.    Fanden 
doch  die  fraglichen  Ziegelsteine   sich  nicht  blofs  an  jener 
(auf  den  Plänen  bei  de  Rossi  Tav.  LIII  und  Kraus   RS', 
S.  402,  zu  430,  mitH'  bezeichneten)  Treppe,  sondern  auch 
in   der  ohne  Zweifel  der  allerersten  Zeit  angehörigen   einen 
Hauptgalerie  (B) ,    von    wo    sie  später  bei  der    davon   sich 
abzweigenden  Anlage  (H')  einfach  entnommen  werden  konn- 
ten.    Diese  Stempel  sind  also  für  eine  höhere  Zeit  als   die 
bezeugte  des  Callistus-Zephyrinus  (200 — 217)  nicht  beweis- 
kräftig. 

Das  Cömeterium  umfafste  nach  de  Rossi's  Analyse  an- 
fänglich ein  genau  eingehaltenes  Grundstück  von  100  röm. 
Fufs  in  agro  bei  250  Fufs  in  fronte  längs  eines  die  appische 
mit  der  ardeatinischen  Strafse  verbindenden  Querwegs.  Die 
jetzt  ziemlich  direkt  zur  Crypta  der  h.  Cäcilia  führende 
Treppe  ist  samt  dem  dieser  vorgelegten  Pseudoportikus  eine 
spätere  (Damasische V)  Anlage,  von  der  wir  hier  abzusehen 
haben.  Ursprünglich  führten  von  der  der  appischen  Strafse 
zugekehrten  Schmalseite  des  Grundstücks  aus  zwei  Treppen 
39  Fufs  tief  hinab  zu  zwei  den  Langseiten  parallel  laufen- 
den geräumigen  Gängen  (A  und  B),  die  dann  wieder  durch 
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Qaergalerien  mit  einander  verbunden  wurden.  Der  jener 
QuerBtral'ae  zunächst  liegende  Ilauptgang  (A)  ist  rechter 
Hand  durchbrochen  durch  die  Eingänge  zu  sechs  Orab- 
kammem,  den  sogen.  Sakrament skapellen ;  gleich  der  eraten 

(gegenüber   zweigt    sich    links    ein   Gang  (L)    ab ,    an    dem 
wiederum    zwei    Grabkaramem    einander  gegenüber  liegen, 
die  den  Mittelpunkt  der  ältesten  Anlage  bilden.    Die  gröfaere 
nchts(L')  ist  den  von  de  Rossi  aufgefundenen  Grabschriftea 
und  anderen  Monumenten  zufolge  unzweifelhaft  der  Jluheort 
«Der  Reilie  der  alten  römischen  Bischöfe,  welcher  eben   in 
i  Akten  gemeint  ist  und  nach  dem  dort  gefeiertesten 
Bischof  und  Martyr  vielfach  crypta  s.  Sixti  genannt  wird  '. 
Sie   ist  14  Fufs  lang,  n   Fufs   breit.     Auf  jeder  Laogseite 
befinden  sich  2  X  -*  gewöhnliche  Loculi  über  einander  und 
darunter  zwei  zur  Aufnahme  von  Särgen  bestimmte  Nischen. 
Die  dem  5  Ful's  breiten  Eingang  gegenüh erhegende  Schmal- 
_  adto   wu-d   durch   ein  Grab    eingenommen,   das    mit    seiner 
I  Brüstung   aus   schönem  Ziegelwerk   das   interessanteste   und 
r  offenbar    auch    geschichtUch    wichtigste    von    allen    siebzehn 
der  Kammer  war  und   darum   nachher   noch   unsere  beson- 
dere  Aufmerksamkeit   in  Ansprach   nehmen   wird.     Vorerst 
treten    wir    durch    den   engen  Gang   nebenan   in   der  Ecke 
I  in   die  der  h.  Cäcilia   zugewiesene  Kammer  ein,  die   gegen- 
I  irärtig  c   6  Meter  lang  und  breit,  also  sehr   geräumig   ist'. 
Nach  Mich,  de  Rossi's  Nachweis    (cf.  RS.  II.  2,  p.  38;   den 
Plan  p.  43)  war  dieselbe  ursprünglich  viel  kleiner,  nur  ein 
Anhängsel  zur  Papstcrypta,  und  nur  von  hier  aus  zugäng- 
lich, also  keinesfalls  vor  dieser  angelegt,   sondern   nachher. 
Von  ihr  führte  wiederum   ein  Gang  zu   anderen    rückwärts 
swischen  den  zwei  Treppen  später   angelegten  Cubicula,   in 
deren  einem  (P'  bei  Kraus,  S.  402.  426)  eine  Inschrift  vom 
[  Jahre  290  an  ihrem  alten  Orte  aufgefunden  ist. 

1)  Eine  Abbildung  derselbea  im  TOrgefundeaeo  Zustand  giebt 
[  de  Boasi,  U,  Tav.  I,  eine  treffliche  KeproduktioD :  Schultie,  Die 
I  Xatakombec ,  S.  TO.  Vgl.  auch  Fr.  Baum's  Kirchengescbicbte 
I  [NördL  1880),  S.  5ö. 

2)  Abbildung  bei  de  Roasi  11,  Tav.  V;  Kraus  RS.,  S.  174; 
1  fiE.  1,  S.  188;  Ferd.  Beclter,  Altehristl.  Cömet.,  S.  121. 
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Was   spricht   denn   nun   in  jener  greisen  Kammer  (ur 
Cicilia?    Leicht  halten  wir  mit  de  Rossi  die  tiefe,  fiir  Auf- 
nahme eines  Sarkophags  dienliche  Nische  in  der  der  Papst- 
groft   zugekehrten  Wand  für  den  Ort,    der   gefeierte  Re- 
liquien barg.     Zwischen  derselben  und  dem  schmalen  Gang 
sieht  man  das  Bild  einer  betenden  Heiligen  in  reicher  Klei- 
dang  mit  dem  Nimbus,  zu  deren  Füisen  eine  Anzahl  Prie- 
ster  (im    9.  Jahrhundert?)   ihre  Namen   bemerkt    habend 
Dies  Bild,  welches  auf  die  h.  Cäcilia  pafst,    stammt   nach 
de  Rossi's  (p.  113 sqq.)  Urteil  erst  aus  dem  7.  Jahrhundert; 
doch  zeigen  erhaltene  Spuren,  dals  sich  an  derselben  Stelle 
vordem   ein  Mosaik   befand,   welches  vermutlich  denselben 
Gl^enstand  darstellte.     Darunter  sieht  man  einen  Christus- 
kopi  in  einer  kleinen  Vertiefung,  die  früher  mit  Porphyr 
bekleidet  war  und  als  Standort  (&r  das  an  heiligen   Orten 
übliche  OlgefiLfs  diente;  daneben  das  Bild  des  auch   in  un- 
seren Akten   genannten  Papst  Urbanus,   welches   de   Bossi 
wegen  des  dazugeschriebenen  Sanctus  und  des  Kreuzes  auf 
dem  Gewand  samt  dem  nebenstehenden  Kopf  ins  11.  Jahr- 
hundert setzt     Aus  derselben  Zeit  stammt  wohl  eine  jener 
Grabniscfae  zunächst  befindliche  Inschrift,   deren  Spuren  er 
zu  de  CORI  caEC  mARt^is  ergänzt     Dem  gegenüber  zeigt 
die  andere  an  den  schmalen   flingang  stofscnde  Wand   die 
grofsen  Bildnisse  dreier  Männer,  mit  Namen  Polycamus,  Se- 
bastianus,  Curinus  ^.     Davon  ist  Sebastianus  kein  anderer 
als  der  berühmte  Heilige,   dessen  Leib   nicht  hier,   sondern 
eine   Miglie  entfernt   in   seiner  eigenen   Kirche   ruhte,    und 
Curinus,  durch  die  Tonsur  als  Bischof  bezeichnet,  kein  an- 
derer als  der  Bischof  dieses  Namens  von  Siscia,  dessen  Re- 
liquien  um   420   vor    den   Barbaren    geflüchtet   und    neben 
jenem  beigesetzt  waren,  sodafs  also  höchstens  Polycamus  in 
dieser    Kammer    oder    deren    Umgebung    sein    Grab    hatta 
Demnach  ist  diese  Gruppe  erst  nach  Überfuhrung  des  Cu- 
rinus  gemalt,    wahrscheinlich   unter  Sixtus  IIL  (434 — 440), 
der  nach  Angabe  des  Papstbuches  im  Cömeterium  des  Cal- 

1)  Vgl.  die  Abbildung  bei  de  Rossi  II,  Tav.  VI. 

2)  Ibid.  Tav.  VII. 


DIE  IIEIUGK  CACILIA, 


iroehmen  I 

ler    wür- 


listus ,  nfloieiitlich  in  der  Papstgruft ,  Arbeiten  voroehmen 
liefa  und  dabei  wohl  auch  die  nebenliegende  Kammer 
diger  ausschmückte.  Ihm  darf  man  vielleicht  auch 
grofse,  gegenwärtig  fast  ganz  verblafste  weibliche  Figur  in 
lietcnder  Stellung  zuschreiben,  welche  sich  über  jener  Gruppe 
im  Luminare  befand ,  das  ganze  Gemach  beherrschend. 
Nehmen  wir  diese  immerhin  mangelhaften  Anzeichen  zu- 
Bamroen  mit  den  Notizen  unserer  Akten  und  den  andern 
topographischen  Angaben  aus  dem  7.  Jahrhundert,  welche 
die  Kammer,  ,,basiUea  s.  Caeciliae"  unmittelbar  neben  der 
baa.  8.  Sixti  voraussetzen  und  gar  mit  derselben  identisch 
nehmen  ',  so  kann  kaum  ein  Zweifel  darüber  bleiben,  dafe 
Cäcilia  wenigstens  um  die  Zeit  dort  verehrt  wurde,  wenn 
auch  die  Spuren  dieser  Verehrung  nicht  mit  Sicherheit  bis 
unter  Sixtus  111.  zurückreichen.  Die  Erweiterung  der  Kam- 
mer und  die  Anlage  des  Pseudoportikus  davor  müchte 
de  Kossi  ebenso  wie  die  dortbin  fuhrende  nicht  Ursprung' 
liehe  Treppe  dem  Papst  Damasus  (36C— 384)  zuschreiben, 
indem  er  sich  dabei  gründet  auf  eine  Inschrift  vom  Jahre 
S78  auf  einem  Grab  im  Fufsboden  des  Pseudoportikus,  und 
auf  eine  andere  vom  Jahre  381,  von  einem  gewöhnlichen 
liOculus  herrührend.  KI Ögliclier weise  aber  fand  sich  die 
erstere  an  der  Stelle,  die  der  schon  früher  angelegte  Gang 
nach  den  andern  Cubicula  (S.  19)  schnitt,  während  der  zweite 
6tein  leicht  liierher  verschleppt  sein  konnte.  Doch  auch 
wenn  jene  Anlage  und  Erweiterung  schon  von  Damasns 
voi^enomraen  ist,  ebenso  wie  die  Konstruktion  der  mit  Be- 
BDtzung  des  älteren  Ganges  hierher  führenden  Treppe,  so 
beweist  das  nicht  notwendig  schon  eine  grofse  Verehrung 
der  Cäcilia   in  dieser  Kammer,   sondern  erklärt   sich   leicht 


1)  Das  Malme sbury'Hcbe  Itinerar  sagt:  Via  Appia  e c c I e si a 
,'(=  crypfa)  b.  Caeciliae  mailyris  et  ibi  reconditi  Bont  Stephanits, 
:us,  Zephyrinus,  Eusebius,  Melchiades ,  Marcellus,  Eatfchianos, 
iDionysiiu,  ÄDteros,  PoDtianus,  Lucius  pp.  Optatus,  Julianus,  Cal[>- 
cerDs,  Parthenius,  Tarsiciua,  Polycamus  marljrea.  —  Daa  Salzborger 
Itinerar  zählt  daselbst  auf:  primus  Sixtus  papa  et  martyr,  Dio- 
njsiua  p.  et  m.  JaliaDQs  p,  et  n.  Flaviaaua  (I.  Fabiauus)  m.  t,  Cae- 
eilia  virgo  et  martjr,  LXXX  martjrea  ibi  requieacunt. 
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daher,  dalk  diese  einen  Vorhof  bildete  zu  der  damit  in  Ve^ 
bindung  stehenden  Papstcrypta.  Denn  letztere  war  doch 
offenbar  noch  zur  Zeit  des  Damasus  das  gröfste  und  be- 
suchteste Heiligtum  im  Cömeterium,  war  aber  so  enge  und 
liefs  sich  wegen  der  heiligen  Gräber  ringstim  nicht  selbst 
erweitem,  sodafs  man  sich  anders  helfen  und  zur  Aufnahme 
der  Festpilger  die  anstofsende  Crypta  erweitem  molsta 
Hätte  das  alles  schon  der  Cäcilia  selbst  gegolten,  so  wäre 
das  früher  (S.  11  f.)  konstatierte  Schweigen  über  dieselbe 
schwer  begreiflich. 

War  nun  auch  Cäcilia  noch  keine  sehr  gefeierte  Heilige, 
so  konnte  sie  doch  schon  längst  in  dem  Qrabgemach  ruhen. 
Dies  wird  bestätigt  durch  eine  eben   dort  vorgefundene  In- 
schrift aus  ungefllhr  der  ersten  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts, 
welche  nach  de  Rossi's  Ergänzung  (p.  116. 147,  Tay.  XXXV<) 
einem   SeTcrifiiog   n^aiTB^xirog  KaiTuXiavog  galt.     Andere 
Namen  von  Männern  und  Frauen  aus  dem  Qeschlecht  und 
der  Verwandtschaft  der  Caecilii,  und  zwar  laut  beigefägtem 
V.   C.   und  F.  C.  senatorischen  Standes,    welche    ebendort 
sowie   in   der   fünften  Sakramentskapelle   und   an    anderen 
Stellen  des  Cömeteriums  sich  fanden,  machen  es  nicht  nur 
wahrscheinlich,  dafs  die  Bezeichnung  als  virg^  darissima  in 
den  Akten  von  der  Orabschnft  der  Cäcilia  entnommen  ist, 
sondern  lassen  auch  vermuten,  dafs  die  Cäcilier  ein   beson- 
deres  Vorrecht   in    dem    Cömeterium   genossen,    einst    das 
Gbimdstück  als  eigen   besessen  und  dann  zum   allgemeinen 
Gebrauch  hergegeben  hatten.     Freilich  liefse  sich  dann   da» 
Ghrab  der  Cäcilia  eher  in  der  Hauptcrypta  selbst  als  in  dem 
ursprünglich  engen  Nebengemach  suchen. 

In  der  That  steht  diese  Kammer  in  eigentümlicher  Be- 
ziehung zur  Geschichte  der  Papstcrypta.  Der  schmale  Ver- 
bindungsgang, durch  den  wir  uns  dahin  zurückwenden,  ist 
schon  vorausgesetzt  und  berücksichtigt  bei  dem  schönen 
Mauerwerk  der  Grabbrüstung  •  an  der  Frontwand  der 
Ciypta,  welches  offenbar  der  Ehrenplatz  war.   Jene  Brüstung 

1)  DMselbe  iit  gut  TeranschauHohi  auf  Tav.  I  bei  de  Rossi, 
ebenso  bei  Schultte»  Die  Katakomben,  8  70. 
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ist  also  nach,  bzw.  gleichzeitig  mit  Anlegung  des  engen 
Durchgangs  und  der  dahinter  liegenden  Kammer  aufgeführt 
worden.  Da  ist  es  aber  interessant  zu  hören,  dafs  sich  an 
der  Stelle  schon  vordem  eine  Grabniache  befand,  ausge- 
schmückt mit  Malerei  aus  einfachen  roten  Linien  auf  weifsem 
Kalkbewurf,  die  später  bei  Anlage  des  Gangs  teilweis  zer- 
stört worden  ist.  Nämlich  „um  den  nötigen  Raum  fUr  den 
Eingang  zu  gewinnen,  wurde  die  Ecke  als  Grenze  an  der 
Langseite  festgehalten,  die  ganze  daran  stofsendo  Frontwand 
der  Crypta  um  20  Cenümeter  hinausgeruckt  und  zwar  In 
etwas  schieler  Linie,  wobei  jener  ältere  Loculus  soviel  an 
seiner  rechteckigen  Tiefe  verlor  "  (Mich,  de  Rossi  1.  c.  II.  2,  p.  38 
Tgl.  den  Plan  ibid.  p.  43).  Zugleich  wurde  der  FuTsboden, 
dessen  Höhe  jenes  Grab  entsprach,  um  einen  Fufs  tieter 
gelegt,  wie  noch  an  der  Seife  erhaltene  Spuren  zeigen. 
Das  sind  Veränderungen,  die  allerdings  auf  einen  besonderen 
Zuaammenliang  zwischen  beiden  Crypten  deuten  und  die 
Vermutung  erregen,  die  ältere  habe  im  ursprünghchen  Zu- 
stand eine  andere  Bestimmung  gehabt,  und  erst  nachträglich 
habe  die  höhere  Bestimmung  zur  Aufnahme  der  Biscbofe- 
gräbcr  die  Veränderungen  mit  sich  gebracht  Die  darin 
li^ende  Bedeutung  itir  die  h.  Cäcilia  und  Ermittelung  ihrer 
Zeit  macht  es  uns  wichtig,  zu  ermitteln,  welcher  der  rö- 
mischen Bischöfe  zuerst  in  der  Crypta  beigesetzt  wor- 
den ist. 

Bereits  den  Anicetus  und  Soter  liefs  man  dort  im 
coemeterium  Callisti  begraben  sein,  aber  erst  seit  dem  9.  Jahr- 
handerL  Diese  noch  von  Bosio  geteilte  Annahme  hat  de  Rossi 
(p.  50)  gründlich  zurückgewiesen,  mit  Hinweis  sowohl  auf 
die  Itinerarien  imd  die  gleich  vorzuführende  Inschrift  des 
Sixtus  UI. ,  die  beide  nicht  erwähnen,  als  auch  auf  die 
ältere  Rezension  des  Papatbuchea,  die  beide  vielroelu:  noch 
Un  Vatikan  begraben  sein  läfst. 

Als  erster  für  ein  Grab  in  der  Papstcrypta  kommt 
Zephyrinua  (f  217)  in  Frage,  derselbe,  der  den  CaUistus 
über  das  Cömeteriura  setzte  und  es  wohl  erst  (ur  die  Ge- 
nieinde  einrichten  liefs.  Aus  diesem  Umstand  folgt  aber 
noch   nicht    von   selbst ,    dalä    auch    gleich    eine    besondere 
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Crypta  fUr  Beisetzung  der  Bischöfe  bestimmt  worden 
Das  Papstbach  vom  Jahre  530,  welches  die  Gräber  de--- 
fiüheren  Bischöfe  beim  h.  Petras  im  Vatikan  sacht,  giel 
in  der  Beziehung  die  erste  glaubwürdige  Nachricht  be^ 
Zephyrinus  mit  den  Worten:  SepuUus  est  in  coemeterio 
juxta  coemeterium  CaUizti  via  Äppia  VIII.  Kai,  Septb.  Di 
steht  im  Einklang  damit,  dafs  die  von  Sixtus  III.  (434  bi^ 
440)  herrührende  Inschrift,  welche  nicht  nur  die  in  derr 
Papstcrypta  sondern  auch  die  im  übrigen  unterirdischeir 
Cömeterium  bestatteten  Bischöfe  samt  dem  in  s.  Lucina 
ruhenden  Cornelias  nennt,  den  Zephyrinus  nicht  nennt,  mit- 
hin aus  jenem  Saume  ausschliefst  Jene  Ortsbestimmung 
wie  dieses  Schweigen  haben  offenbar  die  Thatsache  zur  Vor- 
aussetzung, die  das  Salzburger  Itinerar  von  c.  635  mit 
dürren  Worten  berichtet,  indem  es  im  Unterschied  von  den 
ad  8.  Caecüiam  deoraum  befindlichen  Märtyrern  sagt: 
Zephyrinus  papa  et  martyr  sursum  qtUescU,  Dort  ruhte  er 
in  einer  oberirdischen,  in  ihren  Resten  noch  erhaltenen 
„  Basilika ''  oder  Oratorium  neben  dem  Eingang  zu  der 
Katakombe,  \md  zwar  nach  Angabe  der  Upitome  de  locis 
sanctis  (s.  Tarsicius  et  s.  Geferinus  in  uno  tumtdo  jacent) 
und  späteren  Zeugnissen^  in  einem  Grab  zusammen  mit 
dem  Märtyrer  Tarsicius.  Unter  dem  Eindruck  dieser  Nach- 
richten gesteht  auch  de  Rossi  (p.  7),  man  sei  leicht  bewogen 
zu  vermuten,  dafs  des  Zephyrinus  ursprüngliches  Grab  „in 
coemeterio  suo  juxta  coemeterium  CaUixti  **  eben  dasselbe  sei, 
welches  schon  die  Inschrift  des  Sixtus  UI.  in  dem  ober- 
irdischen Oratorium  neben  der  Treppe  voraussetze.  Aber 
ein  „schwerer  Einwurf"  soll  gegen  den  Schlufs  und  fUr 
eine  erst  von  Sixtus  III.  vorgenommene  Übertragung  dort- 
lün  sprechen. 

Nämlich  B.  Damasus  hat  in  einer  handschriftlich  er- 
haltenen Grabschrift  auf  Tarsicius  darin  nicht  zugleich 
den  Zephyrinus  erwähnt.  „Wenn  damals  schon  Tarsicius 
den  Zephyrinus  zum  Grabgenossen  gehabt  hätte,  meint  er, 
so  hätte  Damasus  nicht  geschwiegen  über  seinen  Vorgänger, 


1)  Cf.  de  BosBi  1.  c.  II,  p.  10. 
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währecd  er  nun  vom  Protomartyr  SStephanus  redet,  der 
doch  kein  besonderes  Recht  aul'  Erwähnung  liatte."  In 
Wahrheit  lehrt  ein  Blick  auf  die  Inschritt ' ,  wie  das  be- 
sondere Anrecht  des  Protoniartyrs  darauf  beruht,  dafs 
Damasus  aich  bewogen  tühlt  und  erlaubt ,  das  Mar- 
tyrium des  treuen  Akolutben  oder  Diakonen  mit  dem  des 
ersten  treuen  Diakonen  zu  vergleichen.  Des  Zephyri  nua 
auf  derselben  Inschrift  zugleich  zu  (gedenken  zwang  ihn 
nichts,  zumal  wenn  er  ihm  eine  eigene  Inschrilt  daneben 
gesetzt  hatte,  wie  ja  de  Rossi  selbst  (p.  10)  eben  dort 
auf  der  Oberfläche  1814  Fragmente  einer  sonst  unbekann- 
ten damasisclien  Inschrift,  u.  a.  mit  den  Worten  aLTÄSe 
und  tuMVLVAf  (vgl.  S.  -Ji),  gefunden  hat.  Wenn  er  nun 
aber  noch  darauf  hinweist,  dafs  die  Martyrerakten  des 
Bischof  Stephanus  (Acta  iiS.  Aug.  I,  p.  139s<jq.}  den 
Tod  des  Tarsicius  unter  Valerian  ins  Jahr  256  setzen,  und 
auf  Grund  dessen  meint,  es  sei  doch  wenig  wahrscheinlich, 
dals  das  Grab  des  Zephyrinus  (f  iil7)  nach  40  Jahren 
wieder  geöffnet  worden,  um  den  Diakon  aufzunehmen,  es  sei 
vielmehr  wahrscheinlicher,  dafs  die  Gebeine  des  Zephyrinus 
erst  von  Sixtus  III.  hierher  zu  denen  des  Tarsicius  ge- 
'Ikracht  worden  seien,  so  kann  solche  Art  von  ßeweisfuhning 
nur  sehr  befremden.  De  Rossi  selbst  hat  das  Verdienst, 
gezeigt  zu  haben,  dafs  die  ganze  Martyrergeschichte  des 
Stephanus  auf  einer  Vc^^vechselu^g  mit  Sixtus  II.  beruht, 
der  iu  dei'  That  auf  der  Katliedra  überrascht  und  hinge- 
nchtet  worden  ist.  Und  diese  Verwechselung  wieder  steht 
in  Verbindung  mit  jener  Inschritt,  indem  der  dort  erwähnte 
l^iakon  Stephanus  für  den  Bis.:hof  genommen  wuido,  welche 

1)  Sic  lautet: 

n  quicuiiquti  legis  cuguosce  iluoruin, 
qnü  D&masua  rector  titulos  post  praemia  reddit. 
Judaicum  populus  Stephau  um  meliora  inonenteu 
perculerat  wuis,  tuierat  qui  ex  hoste  trojiaeuin 
nuLrtyrium  primu9  rapuit  levita  fidel is. 
Taniciiun  saiictum  Christi  sacrameiit«  gerentem 

]  male  saua  raanus  premeret  {1)  Tulgare  profauU, 
ipse  animtun  potius  votuit  dimittere  cae«U9 
prodere  quäm  cauibus  rapidis  caelestia  membra. 
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Verwirrung  in  der  griechiBchen  Rezension  folgerichtig  so 
weit  geht,  dafs  Tarsicius  im  selben  Grab  mit  dem  Bischof 
Stephanus  ruhen  soll.  Das  Datum  256  für  Tarsicius 
beruht  also  samt  der  Verbindung  mit  Bischof  Stephanus 
nur  auf  einer  argen  Verwechselung  in  den  Akten.  De  Rossi 
selbst  nennt  sie  „un  vero  spinajo  di  contraversie  inestricabäi*' 
(p.  80)  und  gesteht,  dals  sie  keinen  blinden  Glauben  ver- 
dienen,  „sher  die  Erzählung,  welche  sie  vom  Martyrium 
des  Tarsicius  geben,  ist  bestätigt  durch  die  damasische  In- 
schrift'',  sagt  er.  Bestätigt?  durch  die  Inschrift?  Die  hat 
ja  dabei  einfach  als  Quelle  gedient!  Es  liegt  also 
in  Wahrheit  nicht  der  geringste  Grund  vor,  den  Tod  des 
Diakonen  ins  Jahr  256  zu  setzen.  Am  nächsten  li^  vid- 
mehi'  die  natürliche  Annahme,  dafs  er  ungefähr  derselben 
Zeit  angehörte  wie  der  im  selben  Grab  beigesetzte  S^phj- 
rinus.  Dazu  pafst  es,  dafs  er  nach  dem  kleinen  römischen 
Martyrologium  am  15.  August  gefeiert  wurde,  Zephjrinus 
nach  der  gleichen  Quelle  sowie  dem  Papstbuche  von  530 
am  26.  Augusts  Und  es  steht  nichts  dem  entgegen,  dafs 
dieser  und  sein  Genosse  nicht  schon  von  Anfang  an  oben 
in  dem  Oratorium  ruhten,  vielmehr  ist  es  unbegründete 
Willkür,  von  der  Angabe  des  Papstbuches  die  Worte  „Ze- 
phyrintAs  sepuUtis  est  in  coemeterio  suo**  auf  eine  ursprüng- 
liche Bestattung  in  der  imterirdischen  Papstcrypta  zu 
beziehen,  die  nähere  Bestimmung  „juxta  Coemeterium  (Jal- 
lixti"  hingegen  auszugeben  für  einen  530  gemachten  Zu- 
satz,  um  nach  der  angeblichen  Übertragung  die  gegen- 
wärtige Grabstätte  zu  bezeichnen.  Ebenso  wie  es  bei  der 
gleichfalls  in  einem  solchen  oberirdischen  Oratorium  be- 
statteten  h.  Soteris  „in  coemeterio  suo**  heifst,   bezeichnete 


1)  Dafs  dagegen  das  Martyrol.  Hieron.  den  Zephyrin  zum  20.  De- 
zember setzt,  mufs  nicht  gleich  durch  Translation  erklärt  werden. 
Solche  Verschiedenheiten  finden  sich  oft  in  derartigen  Quellen,  z.  B. 
nicht  nur  bei  Pontianos  and  Felix  I.,  sondern  auch  bei  Lucios  und 
Eutychianus,  wo  die  in  der  Papstgroft  selbst  aufgefundenen  Epi- 
taphien und  die  topographischen  Angaben  nach  de  Rossi's  eigenem 
Geständnis  (p.  71)  die  Ausflucht  mit  späterer  Übertragung  der  Re- 
liquien verbieten. 
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jene  yom  Fapatbuche  gegebene  OriBbestimmung  die  Grab- 
■tätte  des  Zephyrinus  als  eine  neben  der  Callist- Katakombe 
Beende  separate,  wobei  unter  dem  Ausdruck  nur  ein 
Einselgrab  gemeint  zu  sein  braucht  (vgl.  Kraus,  RE.  unter 
Comet.).  Diesen  ersten  Biacliof,  unter  dem  das  Cümeterium 
Angelegt  wurde,  mit  seinem  Akoluthen  in  dem  Oratorium 
■m  Eingang  zum  Friedhof  zu  bestatten,  war  von  Anfang 
an  schön  und  sinnig;  hingegen  ihn  in  späterer  Zeit  aus  der 
Papstgrufl  ausquartieren:  wäre  weder  schön  gewesen  noch 
■iniiig!  Da  de  liosai  p.  i  das  Oratorium  mit  den  Anfan- 
fpen  des  Cömeteriums  ungciithr  gleichzeitig  setzen  zu  dürfen 
^aubt,  hat  ea  ja  damit  keine  weitere  Schwierigkeit  '. 

^Väre  Zephyrinus  sclion   in   der  Crypta   beigesetzt   wor- 
den, bzw.  wäre  unter  ihm  dieselbe  schon  zur  Aufnahme  der 
Biacbüfc  bestimmt  wofden,  so  wäre  zu  erwarten,  dafs  dessen 
XIacbfolger,  eben  der  früher   libcr   das  Cömeterium  gesetzte 
Callistus  selbst   gleichfalls  darin    bestattet  worden    wäre, 
iber  eine  befremdende  Sache  ist  es,  gesteht  de  Rossi  p,  51, 
iflaTfl  Callistus,  obwolil   er  das  Cömeterium  erbaute  und  ihm 
^)äter  seinen  Nameu  gab,  nicht  dort  die  Ehre  eines  Grabes 
neben  seinem  Vorgänger  fand,  sondern   am   dritten  Meilen- 
stein  der  Via  Aurelia  allein   beigesetzt  wurde.     Unter  dem 
folsclien  Vorurteil,   dafs  die   ersten  Nachfolger  Petri   neben 
diesem   in  Vatikan  geruht   und    ftir    die    späteren    alsobald 
eine    zweite    gemeinsame   Gruft    erbaut    worden    sei,    sucht 
de  llossi  eine  entsprechende  Ursache  für  jene   vermeintliche 
Unrcgelroäfaigkeit  mit  Callistus.     Das  gesuchte  findet   er  in 
der   Angabe    der    Akten    des    Callistus    (Acta    SS.    Octob. 
T.  VI,   p.  43[i),   wonach   derselbe   aus   dem   Fenster   eines 
Hauses   in   Transtcvere  gestürzt   worden   ist.      Derselbe  sei 
von  da  heimlich  auf  das  nächste  Cömeterium  gebracht  wor- 
den.   Es  ist  wahr,  der  Name  des  Callistus  haftet  schon   im 
4-  Jahrhundert  an  einem  Haus  in  Transtevere ,   denn   nach 
der  Chronik    vom    Jahre    354    baute    Papst    Julius    (337 


1i  DiUb  solche  Oratorien   schou    im  3    Jahrbuadert   vorhanden 
"uiD.  leigt  de  HosN  im  BuUetiDO  di  arcb.  1864,  p.  SCtq.    BS  1, 
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bis  352)  daselbst  eine  Basilika  „juxta  Calistum*',  wie  auch 
eine  zweite   ,,  Via  Aurdia  mü,    III.   ad  Calistum''  d.  h.  an 
seinem    Grab.      Auch    das   Vorkommen    seines   Bildes   und 
Namens  auf  Goldgläsem  (vgl  S.  12)  spricht  dafür,  dals  er 
um    die   Zeit    als   Märtyrer    verehrt   wurde.     Dafs  Callistus 
in    der    That    sehr    frühe    als    Märtyrer    gefeiert    wurde, 
lehren   schon   die  Philosophumena  IX,  11,   aber  sie  lehren 
zugleich  auch;  warum  er  als  solcher  gefeiert   wurde,   indem 
sie   berichten:    ovrog   ef.iaQTVQrja€v  i/ti   Oova/uccvoi;  irta^ov 
ovTog  Piüf^rig  (a.  186 — 188)  *  6  äi   XQdvtog  tTjQ   acxofj  hclq- 
TVQiag  Toiöoäe  ?^v,  und  nun   folgt  die   bekannte  Geschichte, 
wie   der  ehemalige   Sklave   infolge   seines   Skandals   in   der 
Synagoge  unter  Hervorkehrung  seines  christlichen  Bekennt- 
nisses mit  der  Martyrerkrone  in  die  Verbannung   wanderte, 
aus  der  er  nachher  durch   der  Marcia   Verwenden  zurück- 
kehren durfte,   um   darauf  noch  zu  hohen  Ehren  zu   kom- 
men.    Da    die    ganze    Zeichnung    des    Callistus   nach    dem 
Tod  desselben  entworfen   ist  (vgl.  IX,  12  extr.),   und  jene 
Würdigung  des  „Märtyrers"  in  den  Augen  der  Zeitgenossen 
widersinnig  gewesen  und  darum  trotz  aller  Gehässigkeit  des 
Autors   unbegreiflich   wäre,   wenn   sein  Gegner   durch  Ver- 
folger glorreich    getütet   worden,   so   kann   seine  Verehrung 
keinen  andern  Grund  haben  als  den  angegebenen.     Werden 
doch  auch  die  anderen  nach  Sardinien  verbannten  Christen 
ibid.  12  ^(xQTVQeg  genannt.   Das  bestätigt  auch  Tertullianus  am 
Schlufs  der  Schritt  depudic,  zumal  wenn  man  mit  deRossi,Bull. 


1)  Lipsius,  Chronologie,  S.  173  sagt:  f^frühestens  189^*,  in  der 
Meiuuug,  Fusciauus  könuc  die  Präfektur  erst  nach  seinem  zweiten 
Konsulat,  welches  ins  Jahr  188  fallt,  angetreten  haben.  Aber  er  ist 
hierbei  nicht  gut  berichtet.  Gerade  die  Präfektur  pflegte  um  die 
Zeiten  das  zweite  Konsulat  erst  mit  sich  zu  bringen,  wie  gleich  Per- 
tinax  beweist,  der  jenem  im  Frühjahr  1H9  in  der  Präfektur  folgte 
und  erst  192  das  zweite  Konsulat  bekleidete ,  und  wie  Borgbesi 
(Oeuvres  V,  fXi;  VIII,  505  und  ibid.  p.  532  in  einem  Brief  an  Gar- 
rucci  eben  über  Fuscianus)  an  vielen  Beispielen  gezeigt  hat.  Vgl. 
auch  de  Kossi,  Bull.  18(J0,  p.  459.  —  Wie  Lampridius  vit.  c.  4  be- 
richtet, licfs  Commodu.^  keinen  Stadtpräfekten  über  drei  Jahre  im 
Amt. 
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1866'  p.  92  darin  eine  Anspielung  aufCallistus  eelbet  findet, 
in  den  Worten :  Alii  ad  mtfalla  confugiunt  et  tnde  communka- 
tores  (i.  e.  marlgres,  qui  tapsis  Jibeüos  communionis  dant)  re- 
vertimlur,  ubi  jam  aliud  marti/rium  nccessarium  est  delictis 
post  mnrlyrinm  novis.  Quis  marlyr  saecuii  incola,  dennriia 
ampplex,  mcdico  o6no.ciii!  et  foettcratori?  Dafs  Beine  „Schule" 
dem  Callislus  jenes  Bekenntnis  zumal  im  Streit  mit  den 
Gegnern  hoch  anrechnete,  ist  ja  so  natürlich  ala  die  lierab- 
Ktzung  von  der  andern  Seite.  AVurdo  nun  aber  Cal- 
liatus  wegen  jenes  Bekenntnisses  einmal  als 
Märtyrer  verehrt,  so  versteht  sich  fast  von 
■elhst,  dafü  die  Späteren  sein  Martyrium  in 
seiner  Todesart  suchten;  und  da  der  Tod  dea- 
■  elben  unter  Alexander  Scverus  erfolgte,  kam 
»ui' diese  Weise  der  unwissende  Autor  der  Akten 
dazu,  jenen  Kaiser  der  Geschichte  zuwider  zum 
Chrislenvert olger  zu  machen'.  Auch  das  besondere 
der  Legende  Kndet  dabei  seine  Erklärung:  dag  ohnehin  im 
trän stiberini sehen  Judenvicrtel  zu  suchende  Haus,  wo  Cal- 
ÜetUB  zur  Synagoge  hinausgeworlen  und  ihataächlicL  zum 
Märtyrer  geworden  war,  blieb  in  der  Erinnerung  das  Haus, 

•  wo  er  hinausgeworfen  worden,    nur  jetzt  mit   tödlichem 

•  Ausgang,  wie  nach  Euseb  KG.  VI,  41  Serapion  von  Ale- 
i'Xaiidrien.  So  erklärt  sich  una  die  Legende  über  das  Mar- 
tyrium sehr  einfach  und  leicht,  und  es  ist  nun  gar  keine 
Veranlassung  mehr,  mit  de  Rossi  zu  sagen,  Callistus  und 
80  viele  mit  ihm  seien  zwar  nicht  auf  Befehl  des  christen- 
frcundltchen  Kaisers,  aber  in  einem  Volksauflauf  unter  dem- 
selben getötet  worden.  Die  Akten,  die  einzige  Quelle  dieser 
Verfolgung,  schreiben  dieselbe   ausdrücklich  dem  Alexander 


V 


1)  Beicichiieiid  setzen  die  Akten  das  Martyrium  des  Callist  tern- 
poribus  Mnctini  (217)  et  Alexandri  (222);  der  Autor  folgt  da  einer 
<tnel1e,  welche  mit  beiden  Namen  die  Zeit  des  Calliat  begrenzte.  — 
Scbon  im  Papstbuche  ron  530  heifat  es:  ei  patrc  Domitio  de  regioue 
urbe  Kavenualium,  was  zustimmenhängt  mit  der  Angabe  der  Akten: 
rencrunt  trans  Tibcrim  lu  urbem  ad  templom  Ravennalium ,  nur  ist 
dort  BUS  dem  Haus  des  Pontianus  das  Haus  des  Callist  selbst  ge- 
wondeii.    Die  Akten  scheinen  darum  vor  530  verfafst. 
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selbst  zu^  und  das  ist  wider  die  geschichtliche  Wahrheit, 
hat  aber  eben  seine  Erklärung  gefunden  und  kann  nicht 
mehr  als  besonderer  Grund  erklären  sollen^  warum  Callistos 
am  dritten  Meilenstein  der  Via  Aurelia  begraben  wurde, 
und  nicht  in  dem  doch  von  ihm  eingerichteten  Cömeterium 
an  der  Via  Appia.  Selbst  wenn  er  auf  jene  gewaltsame 
Ali;  umgekommen  wäre,  würde  dies  doch  nicht  glauben 
lassen,  dafs  er  heimlich  um  den  Ehrenplatz  in  der  Crypta 
gebracht  worden  sei,  wenn  diese  eben  schon  zur  Aufnahme 
der  Bischöfe  bestimmt  gewesen  wäre.  Nach  dem  bisherigen 
also  schliefsen  wir  aus  dem  Alibi  des  Zephyrinus  sowohl 
als  des  Callistus,  dafs  jene  Crypta  noch  nicht  vorhanden 
war,  bzw.  noch  nicht  diese  besondere  Bestimmung  hatte. 

Hat  sich  de  Rossi  die  Sache  bei  Callistus  selbst  leicht 
gemacht,  so  wird  es  ihm  nach  seinem  eigenen  Geständnis 
(p.  öl)  nicht  so  leicht  —  imter  seinen  Voraussetzungen  — 
zu  erklären,  wartmi  auch  noch  der  nachfolgende  Urbanus 
nicht  imter  den  Bischöfen  steht,  die  in  der  Papstgruft  be- 
graben worden.  Das  Papstbuch  vom  Jahre  530  sagt  vom 
Bischof  Urbanus :  sepultus  est  in  coemeterio  Praetextati  in  via 
Appia;  ebenso  sagen  die  Akten  desselben  (Acta  SS.  Maji 
T.  VI,  p.  13)  ausdrücklich:  sepdiverunt  autem  eum  cum 
sociis  in  coemeterio  Praetextati  VIIL  (aus  XIII.)  Kai.  Jun* 
Ebenso  giebt  das  Martyrol.  Hieronym.  zum  25.  Mai:  m 
coemeterio  Praetextati  Urbani  episcopi;  ebendort  verzeichnen 
alle  Itinerarien  das  Grab  des  Urbanus,  worunter  sie  ohne 
Zweifel  den  römischen  Bischof  dieses  Namens  verstehen. 
Auch  de  ßossi  gesteht,  dafs  dieser  nachweislich  seit  dem 
5.  Jahrhundert  im  Cömeterium  des  Prätextatus  verehrt 
wurde,  aber  er  möchte  gern,  dafs  dies  eigentlich  ein  an- 
derer Bischof  Urbanus  gewesen  sei,  der  indes  schon  fiüh 
mit  dem  von  ihm  in  der  Papstgruft  gesuchten  römischen 
Bischof  Urbanus  verwechselt  worden  sei.  Diese  Verwechse- 
lung klingt  zwar  gleich  unglaublich,  aber  de  Rossi  bringt 
Material  bei,  sie  zu  stützen.  In  einer  durch  Wiedergabe 
alter  Inschriften  wichtigen  Handschrift  von  Klosterneuburg  und 
Göttweih  findet  sich  im  Anschlufs  an  die  von  Damasus  in  der 
Papstgruft  angebrachte  Inschrift:  „IRc  congesta  jacet*'  etc.  ein 
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IfameoHTerzeichnis  von  20  Bischöfen  und  Märtyrern,  SixtUB 
an  der  Spitze,  die  im  Cömeterium  des  Callistua  begraben 
lagen  '.  Nun  bieten  die  verschiedenen  Codices  (Blumanua, 
iMCcensis,  Corbejensis,  Eplernacensis)  des  Martgrol.  Hieron. 
nun  9.  August  dieselben  Namen  in  derselben  Ordnung,  nur 
fehlen  die  fünf  ersten  ungeraden  Nummern  derselben.  Diese 
Tegelmälsige  Auslassung  tubrt  de  Roesi  alsbald  darauf  zu- 
liick,  dal'a  die  zwanzig  Namen  UTEpriinglicb  in  vier  Ko- 
lonnen zu  je  fünt  geordnet  waren,  wovon  in  der  einen 
dort  zugrunde  liegenden  Abschrift  einfach  die  erste  Kolonne 


IWflgefallen  is 

Die  Ordnung 

war  demnacl 

folgende : 

1.  Xystus 

Dionygius 

Stephan  US 

Urbanus 

8.  Cornelius 

FeÜx 

Lucius 

Manno 

&.  Pontianus 

Eutychianus 

AnterOB 

Numidianus 

7.  Fabian  UB 

Gajus 

Laudiceus 

Julianus 

*,  Eusebiua 

Miltiades 

PolycarpuB 

[Optatus]. 

\ 


Dieses  Verzeichnis  fuhrt  de  Bossi  p.  35  sqq.  mit  gutem 
Grund  zurück  auf  Sixtus  III.  (434  —  440),  von  dem  das 
Papstbuch  berichtet:  hie  fecit  platoniam  in  coemeierw  Ca- 
lixti  via  Appia,  ubi  nomina  episcoporum  (Var.:  et  martyruM) 
■ßcripsit  commemorafis.  Da  der  an  der  Spitze  stehende  Sixtus 
6.  August  geteiert  wiii-dc  und,  wie  de  Kosai  p.  43  hei 
anderer  Gelegenheit  bemerkt ,  in  den  Ilandschriften  des 
Mariyrol.  Bicron.  die  Wiederholungen  durch  Anticipation 
and  Fosticipation  innerhalb  der  Grenzen  von  drei  oder  vier 
Tilgen  sehr  Iiäu6g  sind,  ist  aui'  diese  Weise  die  ganze 
Reihe  daselbst  mit  Sixtus  auf  den  0.  August  gerückt.  Wie 
schon  die  Auiführung  der  in  einiger  Entfernung  in  eigenen 
Kammern  ruhenden  Bifichöfc  CornetiuB,  Eusebius  und  Mü- 
tiadea  beweist,  machte  jene  Inschrift  nicht  blofs  die  in  der 
Papstgruft  sondern  auch  die  im  übrigen  unterirdischen 
Cömeterium  bestatteten  Bischöfe  namhaft,  unter  Weglassung 
des  auf  der  Oberfläche  ruhenden  Zephyrinus.  Ein  Frag- 
ment vom  Epitaph   des  Numidianus    hat  de  Roaai   (p.  227) 


1)  Vgl.   Mai,   Script. 


V,  37,   1 
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in  der  Papstgroft   gefunden;    den    Optatus   nimmt   er  mit 
Recht  för  den   .  .  qnscapus  Veseeriianus,  ree.  Numidiae  ree. 
prid.  Id.  .  .,  dessen  Grabschrift  er  (p.  221  sqq.)  im  siebenten 
Parallelweg    hinter    jener   Crypta   gefunden    hat;    und   der 
firuhstens   nm   440    übei^fuhrt    und    erst    nachträglich    auf 
jenes   Verzeichnis  gesetzt  wurde,  wie  er  denn   im  Martyr. 
Bieron.  noch  fehlt     Betrachten  wir  uns  nun  die  Reihenfolge 
der  Namen,  so  stehen  in  der  ersten  Kolonne,  den  gefeierten 
Sixtus  II.  an  der  Spitze,  lauter  römische  Bischöfe,    die  zu- 
gleich Märtyrer  und  Bekenner  waren,  in  der  zweiten  wieder 
nur  römische  Bischöfe  in  chronologischer  Folge ;  in  der  dritten 
Reihe  kommen  zunächst  noch  drei  römische  Bischöfe,  darauf 
folgen  die  Namen  fremder  Bischöfe,   die  in  der  Katakombe 
beigesetzt,    bzw.    später    dahin   übergeführt    worden    waren 
und  meist  nicht  weiter  bekannt  sind. 

Unter  diesen  Umständen  erscheint  Urbaims  in  diesem 
Verzeichnis  offenbar  als  Name  eines  fremden  Bischofs,  wie 
auch  de  Rossi  p.  37  gesteht ,  und  es  beweist  darum 
nichts  weiter,  wenn  sich  in  der  Papstgruft  anscheinend  ein 
Fragment  des  Deckels  eines  Sarkophags  a  mensa  gefunden 
hat  mit  der  Inschrift  auf  der  Hochkante:  OYPBANOC  C  .  ., 
was  jener  lieber  zu  Grr/fx/orrog  als  z.  B.  zu  £v  Biqrjvrj  er- 
gänzt. Das  A  ist  hier  anders  geformt  als  auf  den  Tituli 
des  Anteros,  Fabianus  und  Eutychianus.  Dafs  dieser  Ur- 
banus  in  einem  Sarkophag  ruhte,  soll  nun  nach  de  Rossi 
p.  53  ein  sehr  wahrscheinliches  Zeichen  eines  höheren  Al- 
tera vor  jenen  Inschriften  sein,  da  es  doch  natürlich  sei, 
dal?»  man  zuerst  an  den  nobelsten  Stellen  und  in  den  Sarg- 
uiHch^n  mit  einer  mensa  beerdigt  habe.  Indes  de  Rossi  hält 
Kior  tWr  natürlich,  was  ihm  gerade  im  Augenblick  pafst,  und 
WAH  0v  nachher  p.  57  selbst  widerlegt.  Denn  dafs  Anteros 
i  ^  ^ii^^  nicht  in  einem  Sarkophag  in  einer  Nische,  sondern 
A\^^vtg^^  vU'tik  t^i'haltenen  Epitaphs  in  einem  gewöhnlichen  Lo- 
vv^Kv^  ^<>i^^'>t»t  wui^de  zu  einer  Zeit,  als  sowohl  hier  in  der 
V\>K^^<*  ^^  5K>Ä*t  noch  Uberschufs  an  Raum  für  ein  präch- 
Vi^vivv*  Msv*uuw^*^t  war»  beweist  ihm  da,  dafs  die  Wände 
s^  ^:4iaMWA  As'KsU\  In^timmt  waren,  nach  einander  in  ebenso 
v^sIvM  t\s*v^lX  Uw^  ^ixMVtmögliche  Zahl   von  Bischöfen   aufzu- 
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nelimeu!  Im  übrigen  sei  (vgl.  Abbildung  bei  A,  Kubn,Roma, 
S.  47)  noch  bemerkt,  dal's  nicht  nur  die  für  einen  Sargdeckel 
zu  geringe  Breite  von  nur  0,33  Meter,  sondern  auch  ein 
Falz  über  der  Inschrift  zeigt,  dals  der  Stein  eine  ander- 
TTcite  Verwendung  gefunden  hatte,  also  aucli  Bonsther  stain- 
men  konnte.  Stand  aber  der  Sarg  mit  dem  Namen  dea 
Sischof  Urbanus  wirklich  in  der  Fapstgrult  zu  jedermanns 
Ansicht,  so  ist  vollends  unbegreiflich,  wie  man  den  hier 
liestatteten  römischen  Bischot  des  Namens  in  dem  Cöme- 
terium  des  Pratextiitus  suchen,  mit  einem  dort  bestatteten 
fremden  Bischof  Urbanus  hätte  „verwechseln"  können,  und 
swar  Bpätestena  schon  um  434 ,  wenn  man  es  nicht  besser 
gewufet  hätte.  So  weist  im  Grunde  nichts  auf  eine  Ver- 
wechselung jener  zwei  Bisehöfe  desselben  Namens,  sondern 
alles  spricht  dagegen  und  bestätigt  hinwiederum,  dafa  der 
rCmische  Bischof  Urbanus  so  wenig  als  seine  beiden  Vor- 
^Soger  schon  in  dci'  eigens  fUr  die  Bischöfe  bestimmten 
'Crypta  im  Cöineterium  des  Calhstus  ruhte. 

Wir  kommen  nun  zum  Schlufs,  dafs  der  nachfolgende 
PontianuB  und  Anteroa  die  ersten  römischen 
Bischöfe  sind,  welche  dort  ihre  Kuheatätte  go- 
.fanden  haben.  Für  Auteros  (f  236}  beweist  dies  seine 
Qrabachrift,  die  sich  noch  daselbst  gefunden  hat.  Von  Pon- 
tianus  hat  sich  zwar  kein  Epitaph  gefunden,  doch  wir  haben 
, andere  ZeugmBse  dafür,  die  uns  aber  zu  einer  weitereu 
AuseiuandersetKung  Veranlassung  geben.  Daa  Dcpositions- 
FTerzeichnis  der  Chronik  vom  Jalire  a54  giebt  zu  Idus  Aug.: 
yJTffAiti  in  Tiburlma  et  Paiitiani  in  Calisti.  Daa  Biachofs- 
'Terzeichuis  daselbst  berichtet,  dafa  Pontianus  235  zusammen 
■.tait  Hippolytus  nach  Sardinien  verbannt  worden  war,  und 
,Aigt  hinzu:  i»  eadem  insultt  discinclus  est  IUI.  Kai.  Octobr. 
tt  loco  ejus  ordinatus  est  Antkeros  XI.  Kai.  Dcc.  coss.  a.  235. 
Das  Papstbuch  vom  Jahre  530  sagt  dalür:  i»  cadem  insuta 
affliclus  mactiatus  (n^libiis  defunctns  est  III  (Var.  IUI). 
Kai.  Novembr.  .  .  und  iahrt  fort:  quem  beatus  Fabianus 
adduxit  naeigio  et  sepdivit  in  coemeterio  Callisli  via  Appia. 
Zwar  das  III.  oder  IUI.  Kai.  kehrt  in  beiden  Angaben  wie- 
der, aber  da  ein  Verderbnis  dea  Octobr.  in  Notitmbr.  nicht  so 
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leicht  i&t,  und  nicht  nur  die  nähere  Angabe ,  sondern  auch 
die  weitere  Notiz  auf  eine  zweite  Quelle  des  Papstbuches 
schliefsen  läfst,  so  können  wir  allerdings  mit  de  Rossi  (ge- 
gen Lipsius^  Chronol.,  S.  195)  beide  Daten  neben  ein- 
ander festhalten,  den  28.  Sept.  für  den  Tag  der  Abdankung  \ 
den  30.  Oktober  für  den  Todestag  des  Pontianus  nehmen. 
Als  Todesjahr  liegt  235  am  nächsten;  und  dies  wird  auch 
vom  Papstbuch  an  die  Hand  gegeben  durch  das  Fehlen 
jedes  näheren  Zusatzes  zum  Todestag  nach  Angabe  des 
Jahres  der  Verbannung.  De  Rossi  aber  will  dafür  236  an- 
nehmen, weil  er  meint,  die  Bemerkung  über  die  Abdankung 
des  Pontianus  und  Ordination  des  Anteros  sei  zum  ersten 
Teil  der  in  der  Chronik  vom  Jahre  354  aufbewahrten 
Papstliste  hinzugefugt  worden  zu  einer  Zeit,  als  beide  noch 
lebten,  nämlich  im  Dezember  235,  und  darum  melde  sie 
aufserordentlicherweise  vom  ersten  nur  den  Tag  der  Ab- 
dankung, nicht  des  Todes,  vom  zweiten  nur  den  Tag  der 
Ordination,  nicht  die  Dauer  der  Regierung  (m.  I  d.  X). 
Diese  Erklärung  ist  sehr  scharfsinnig,  und  damit  stimmt 
auch,  dals  der  erste  Teil  der  Papstliste  in  der  Chronik  nach 
einer  sonst  erhaltenen  Notiz  bis  zum  13.  Jahr  des  Kaisers 
Alexander  Severus  (235)  reichte.  Der  Umstand  erklärt  das 
seltsame  Verhalten  bei  Anteros  vortrefflich,  kann  aber  doch 
nicht  beweisen,  dafs  Pontianus  noch  lebte.  Denn  dasselbe 
Verzeichnis  giebt  von  Petrus  bis  Anteros  überhaupt  keinen 
einzigen  Todestag  an,  der  Todestag  des  Pontianus  aber 
war,  zumal  nach  dem  Datum  der  Abdankung,  um  so  we- 
niger erwähnenswert,  als  er  weder  das  Ende  seiner  Regie- 
rung noch  den  Tag  seiner  Deposition  bedeutete.  So  liegt 
also  gar  keine  Veranlassung  vor,  den  Tod  des  Pontianus 
hinauszurücken  über  den  30.  Oktober  des  nächstliegenden 
Jahres  235,  welches  offenbar  auch  das  Papstbuch  meint. 


1)  Über  diese  Bedeatuug  von  discinctus  vgl.  Döllinger,  Hippo- 
lytus  und  Callistus,  S.  72  Anm.  Mit  gutem  Grund  hat  schon  der- 
selbe a.  a.  0  die  Vermutung  ausgesprochen,  dafs  diese  Abdankung 
und  anderes  mit  aus  Rücksicht  auf  Beilegung  des  seit  Callistus*  Zeit 
noch  dauernden  Schismas  geschehen  sei. 


DIE  HEILIGE  CACILIA. 

Dafs  der  am  30.  (Jk tober  235  gestorbene  Pontianus 
nach  dem  Depoaitions Verzeichnis  der  Chronik  yom  Jahre 
364  erst  am  1*2.  August  des  folgenden  Jahres  im  Cömete- 
rium  des  Calliatus  an  der  appiachen  Strafse  beigesetzt  wurde, 
diese  lange  Verzögerung  erklärt  de  Rossi  hinlänglich  durch 
Hinweis  auf  ein  bestehendes  Gesetz  (Digest.  XLVIII,  24,  2; 
of-  Tacit.  Ann.  XIV,  12),  wonach  zur  Heimholung  der 
Xieichnaine  Verbannter  erst  die  besondere  Erlaubnis  dazu 
beim  Kaiser  nachgesucht  werden  mufate. 

Die  bereits  erwähnte  Notiz  des  Papstbuches :  „Quem 
ieatua  Fairnntis  addnxit  navigio  [var.  cum  clero  per  navirn] 
tt  sepdwil  in  roemeferio  Calisli  via  Appia"  hat  allen  An- 
qiruch  auf  Glaubwürdigkeit  und  läfst  an  eine  besonders 
f^erliche  Pleimholung  und  Beisetzung  des  Pontianus  im 
Cömeterium  des  Callistus  durch  den  damaligen  Bischoi'  Fa- 
bianus  denken.  Von  eben  demselben  berichtet  aber  die 
Chronik  vom  Jahre  354:  mullas  fabricna  per  coemeieria  fedt. 
Wie  nun  also,  wenn  dieser  Fabianus  auch  dia 
Crypta  in  dem  Cömeterium  zur  Beisetzung  der 
Bischöfe  hergerichtet  und  durch  die  feierliche 
Beisetzung  dos  Pontianus  eingeweiht  hätte?  Zur 
Bestätigung  dessen  liefert  uns  de  Kossi  selbst  einen  wich- 
tigen Beweisgrund. 
_  Den  Verlust    des   Epitaphs   bedauernd   fiihrt  er  RS.  II, 

Bp.  HO  fort:  „GleichwoLl  meine  ich  ein  geschriebenes  An- 
V  denken  an  Pontianus  und  sein  Grab  in  der  Papstcrjpta 
entdeckt  zu  haben,  und  zwar  aut  der  Thiir  dieser  Crypta. 
Dort  habe  ich  [Verf.  ebenfalls]  auf  der  Wand  zwischen  den 
unzälihgen  mit  scharfem  Eisen  auf  den  trockenen  Kalk 
eingeritzten  Buchstaben  eine  griechische  Schrift  bemerkt, 
welche  von  allen  sich  dadurch  unterscheidet,  daft  sie  in 
den  Kalk  eingegraben  wurde,  als  dieser  noch  frisch  war 
(che  da  tutte  e  diversa  perche  tracciata  ed  impressa  sid  fresco); 
ne  ist  ohne  Zweifel  die  erste  und  älteste  unter  dieser  Menge 
eingeritzter  Schriften,  sie  ist  zwar  nicht  vollständig  erhalten, 
Bondem  bei  der  von  Damasue  vorgenommenen  Erweiterung 
der  Thiir  teilweis  abgeschlagen   worden,   aber   es  fehlt   nur 
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äie  lautet  (vgl  Tav.  XXX  oben  rechts): 

e^^  eeo)  mgta  hantw  ...» 

nONTIANe  ZHCHC. 

Dieser  Ausruf  eingegraben  auf  den  noch  frischen  Stukko 
—  weifs  und  fein   wie   derjenige,   auf  welchem   die  besten 
Fresken  des  3.  Jahrhunderts  aufgetragen  wurden  —  drängt 
auch  de  Rossi  die  Vermutung  auf,  dafs  diese  Stukkobeklei- 
düng  eine  von  jenen  Arbeiten   des  Fabianus  in   den  Kata- 
komben  ist,   und   bestärkt  ihn    in    der  Überzeugung,   dafs 
jenes  GrafHto   keinen  andern  Pontianus    als  den   aus  dem 
Exil  in  feierlicher  Weise  heimgeholten  und  hier  beigesetzten 
Bischof  und  Märtyrer  anruft  und  aus  der  Zeit  seiner  Bei- 
setzung   stammt.      Diese    sich    gleich    aufdrängende    Über- 
zeugung mufs  de  Rossi  erst  „wachsen'',   weil  er  befangen 
ist  in  falschem  Vorurteil,  wonach  die  Crypta  für  den  Zweck 
schon   unter   Zephyrinus   eingerichtet  worden  sein   soll  und 
diese  Arbeiten  (Reparaturen??)   unter  dem   so   bald  folgen- 
den   Fabianus    in    der    Papstcrypta    eigentlich    befremden 
müfsten.     Aber   diese   haben   ihr  Licht  erhalten   durch    den 
Nachweis,   dafs  Zephyrinus  und  seine  zwei   nächsten  Nach- 
folger noch   anderswo  ihre  Ruhestätte   fanden,  Anteros  und 
Pontianus  zuerst  darin   beigesetzt  wurden:   wonach   es  sich 
von  selbst  versteht,   dafs  die  Crypta  für  diese  Bestimmung 
von  Fabianus  erst  zurecht  gemacht  wurde. 

Des  Pontianus  Vorgänger  Anteros  und  ebenso  dessen 
Nachfolger  Fabianus  ruhten  in  einfachen  Loculusgräbem, 
wie  die  aufgefundenen  Verschlufsplatten  mit  ihren  Namen 
beweisen.  Ein  solches  Epitaph  des  Pontianus  ist,  wie  er- 
wähnt, nicht  aufgefunden  worden.  Dennoch  meint  de  Rossi 
p.  79,  Pontianus  sei  der  Reihenfolge  der  Bestattung  ent- 
sprechend zwischen  Anteros  und  Fabianus  in  einem  Loculus 


1)  Sehr  grundlos  will  de  Rossi  p.  382  iniaxonojv  ergänzen,  mit 
Hinweis  auf  die  anachronistische  Angabe  der  Akten  der  Cäcilia,  die 
inter  episcopos  begraben  sein  soll.  Wenn  etwas  mehr  wie  ein  N  zu 
ergänzen  ist,  so  ist  es  das  in  solchen  Ausrufen  gewöhnliche  dyttav 
(cf.  Boldetti,  Osservazioni  sopra  i  cimiteri,  p.  58)  oder  dutaCtav 
(ibid.  p.  420,  cf.  de  Rossi  RS.  II,   p.  304,  Tav.  XLV,  52) 
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wie  diese  beigesetzt  gewcBen.  Zum  Beweis  dessen  fügt  er 
wörtlich  hinzu:  „Diese  BeobachtuEg  erklärt  überraschend 
die  betVeindliche  und  bisher  unerklärliche  Unordnung  des 
Papstkatalogs,  wo  Anteros  irrig  vor  Pontianua  gesteüt  ist." 
Da  der  Autor  jene  drei  in  jener  Reihenfolge  bestattet  sah, 
habe  er  dieselbe  auch  für  die  Reihenfolge  in  ihrer  Regie- 
rung gehalten  und  daher  jenen  Fehler  gemacht.  Diese  Er- 
klärung wiederholt  auch  Kraus,  RS',  ö.  158.  Was  aber 
KD  der  Beobachtung  in  der  That  überrascht,  ist  der  Um- 
stand, dafs  de  Rossi  dabei  ganz  vergessen  zu  haben  scheint, 
dafs  er  selbst  nur  vier  Seiten  vorher  (p,  75)  jene  Umkeh- 
mng  im  Papstbuche  bereits  auf  ganz  andere  Weise  viel  über- 
nugender  aufgehellt  hat  durch  die  Erklärung:  der  Ver- 
'fueer  des  Papstbuches  vom  Jahre  ö30  hat  auf  Grund  der 
'Von  ihm  in  einer,  von  der  Chronik  von  354  verschiedenen, 
(weiten  Quelle  vorgefundenen  und  wiedergegebenen  Notiz 
Aber  Heimholung  des  Pontianus  durch  Fabianus  den  einen 
ftlr  den  unmittelbaren  Nachfolger  des  andern  gehalten  und 
darum  den  Anteros  vor  Pontianus  gesetzt.  Diese  Erklärung 
ist  wirklich  viel  wahrscheinlicher  als  jene  andere,  nimmt 
uns  aber  jeden  Grund  aur  Vermutung,  Pontianus  sei  ebenso 
in    einem    Loculus  beigesetzt    gewesen    wie   jene    Kollegen, 

Ideren  Epitaphien  sich  noch  vorgefunden  haben  '. 
Da  Pontianus  in  der  Verbannung  auf  Sardinien  ge- 
storben war  und  von  hier  auf  jene  feierliche  Weise  licim- 
getlUirt  wurde,  und  für  diesen  Zweck  der  schon  mehr  als 
neun  Monate  in  Auflösung  begriffene  Leichnam  gewils  in 
dnem  hölzernen  oder  bleiernen  Sarg  verschlossen  war,  so 
wurde  er  schon  daraus  zu  sohliefsen  schwerlich  in  einem 
gewöhnlichen  engen  Loculus  bestattet,  sondern  —  zu  seiner 
Auüinbmc  war  gerade  jenes  Ehrengrab  a  vtensa  mit  dem 
Bchöncn  Mauerwerk  und  der  oftenen  Nische  darüber  wie 
geschaffen!  De  Rossi  selbst  erinnert  p.  21  bei  Beschreibung 
dieses  Grabes  daran,  dafs  der  ans  Sicilien  herübergeholte 
Cornelius   in   einem   eben   solchen   Grab  beigesetzt    worden. 

bei    KriiUB,    RS.,    S.    154;     V.    Becker,     In- 
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Wenn  also  derselbe  p.  51  keinen  passenden  Bischof  für 
dies  Ehrengrab  kannte  als  den  Zephyrinus,  so  hatten  nur 
seine  falschen  Voraussetzungen  ihn  so  verblendet ,  denn  der 
aus  Sardinien  herübergeholte  Pontianus  empfiehlt  sich  au& 
beste  dafür  und  hat  als  gefeierter  Märtyrer  alles  Anrecht 
darauf.  Damit  erklärt  sich  aber  auch,  warum  von  Pon- 
tianus nicht  ebenso  wie  von  Anteros,  Fabianus,  Lucius,  Euty- 
chianus  eine  Grabschrift  in  der  Crypta  aufgefunden  worden 
ist.  Sein  Grab  hinter  dem  schönen  Mauerwerk  wurde  mit 
einem  Deckel  wagerecht  (a  menaa)  geschlossen,  ,^ darüber 
blieb  eine  offene  viereckige  Nische,  bekleidet  mit  feinem 
weifsen  Kalkbewurf  und  Malerei,  welche,  wie  wir  durch 
Vergleich  mit  ähnlichen  Monumenten  wissen,  dort  ausgehöhlt 
war,  um  überzustehen  über  den  Marmorstein,  welcher  den 
Körper  deckte '',  lautet  de  Rossi's  eigene  Erklärung  II,  p.  21. 
Ebenso  wie  es  beim  Grab  des  Cornelius  geschah,  wurde 
diese  überstehende  leere  Nische  im  Lauf  der  Zeit  mit  zum 
Teil  noch  erhaltenem  schlechtem  Mauerwerk  über  jenem 
schönen  geschlossen  ^,  de  Rossi  meint,  in  der  Zeit  des  Da- 
masus, der  die  Wand  mit  zwei  grofsen  Inschriften  bedeckte. 
Mir  scheint  aber,  dafs  diese  kostbare  Nische  zumal  an  dem 
ausgezeichneten  Platz,  die  über  dem  Deckel  jenes  Grabes 
Raum  bot  füi*  ein  zweites  darüber,  beim  Verschlufs  nicht 
leer  geblieben  sei,  sondern  einen  Bischof  aufgenommen  habe, 
entweder  den  Stephanus  (f  2.  Aug.  257)  oder  öixtus  11. 
(t  6.  Aug.  258),  wenn  nicht  gar  beide,  sodafs  die  mit  dem 
Blute  des  Sixtus  befleckte  Kathedra  unmittelbar  davor  stand, 
und  sich   nach    der   nebenstehenden  Inschrift '  jene   falsche 


1)  Vgl.  die  Abbildungen  bei  de  Rossi  II,  Tav.I  undSchultze, 
Die  ELatakomben ,  S.  70,  die  diese  Verschiedenheit  des  Mauerwerks 
übereinander  gut  wiedergeben. 

2)  Diese  eine  der  beiden  Inschriften  des  Damasus  lautet: 

Tempore  quo  gladius  secuit  pia  viscera  matris 
hie  positus  rector  coelestia  jussa  docebam. 
adveniunt  subito  rapiunt  qui  forte  sedentem; 
militibus  missis  populi  tunc  colla  dedere. 
mox  ubi  cognovit  senior  quis  tollere  vellet 
palmam,  seque  suumque  caput  prior  obtulit  ipse, 
impatiens  feritas  posset  ne  laedero  quemquam. 
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Deutung  auf  Stephanus  erklären  würde  '.  Jedenfalls  war  es 
zur  Beisetzung  des  Sixtua  II.  oder  eines  andern  an  dieser 
Ehrenstelle  durchaus  Ubertiüssig,  einen  älteren  erat  in  seiner 
Ruhe  SU  stören  oder  von  diesem  Ehrenplatz  zu  Gntfernen, 
wie  de  Russi  mit  seinem  Zephyrinus  anzunehmen  gedrängt 
war.  Nein,  Zephjrinus  ist  niemals  aus  diesem  Ehrengrab 
entfernt  worden,  auch  nicht  erst  von  Sixtua  III,,  um  fiir 
Sixtus  II.  Platz  zu  machen:  er  hat  niemals  hier  geruht, 
sondern  von  Anfang  an  oben  in  dem  Oratorium  neben  dem 
Eingang  zur  Katakombe.  Jones  Grab  war  liir  feierliche 
Beisetzung  des  Pontianus  hergerichtet  worden,  und  der  be- 
hielt diesen  Ehrenplatz,  ihn  in  angegebener  Weise  später 
Trahrecheinlich  mit  Sixtus  II.  teilend,  bis  die  Reliquien  durch 
Paschalis  I.  im  Jahre  817  aus  der  Crypta  nach  der  Stadt 
in  die  Kirche  der  h.  Praxedis  mit  23'>0  andern  übergeluhrt 
trurden  *.  Da  Mauerwerk  und  die  grossen  Inschriften  des 
I>amasuE  das  Grab  des  Pontianus  (und  Sixtua)  bedeckte, 
hatte  dies  natürlich  kein  Epitaph  wie  die,  welche  als  Ver- 
schluTsplatten  der  gewöhnlichen  Loculi  des  Anteroa  und 
der  anderen  dienten  und  sich  noch  vorgefunden  haben. 

Aus  dem  gelieferten  Nachweis,  dafs  Anteroa  und  Pon- 
tianus als  die  ersten  Bischöfe  im  Jahr  236  in  der  Crypta 
beigesetzt  wurden,  folgt  aber  nicht,  dafs  man  dieselbe  erst 
damals  ausgehöhlt  hatte,    sondern   nur,   dafs   man   sie   erst 


oatendit  CbristUB  rcddit  qui  praomia  vitac 
pastoriB  meritum,  numerum  gregis  ipse  tuetur. 
Die  andere  lascbrift  ist  die  bekannte :  Wm  congesta  jacet  quaeris  is 
tnrba  piorum  etc.,  welche  de  Kosii  fast  aocb  volhtändig  in  eioxelaeo 
Fragmenten  aurgefundea  bat,  uod  die  auch  Kraus,  RS,  Taf.  I 
fakaimiliert  giebt.  Eise  Itekouetruktlou  der  Crypta,  wie  sie  unter 
Damasus  Busgeacbraückt  worden,  giebt  de  Rosai,  Tav.  11;  Kraus, 
Taf.  \. 

1)  Die  griecbiscbe  Rezension  der  Akten  des  B.  Stepbanus,  wo 
eben  jene  Inscbrift  auf  diesen  bezogen  ist,  sagen;  Sr/ifiivoi  litjov^'ßv 
änixiifaXiaftri  «nl  «nifr^Si;  Ir  iiit^  ti/  Jtd.WiTpif  nirv  lüi  lUn.'rjifl  mJroO 
(TarsicioV  Daraus  zu  schliefaen ,  St.  oder  vielmehr  Siitaa  habe  in 
der  Kathedra  selbst  seine  Ruhealalte  gefunden ,  geht  bei  der  in  den 
Akten  herrachenden  Verwirrung  doch  nicht  an, 

2)  Vgl.  die  ItiBchrift  bei  Mai,  Script.  Vet.  V,  p.  38 sqq. 
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damals  zur  Beisetzung  der  Bischöfe  bestimmte.  Wir  haben 
(S.  22  f.)  schon  erwähnt^  dafs  das  schöne  Mauerwerk  des 
Hauptgrabes  den  daneben  nach  der  Kammer  der  h.  Cftdlia 
Ehrenden  schmalen  Durchgang  mit  berücksichtigt,  und  er- 
innern noch  einmal  daran,  dafs  zur  Anlage  dieses  Durch- 
gangs ein  in  der  Hauptseite  der  späteren  Papstcrypta  be- 
reits vorhandenes  älteres  Grab  teilweise  zerstört  wurde. 
Daraus  folgt  einmal,  dafs  die  Crypta  schon  in  Gebrauch 
genommen  war  bevor  man  an  Anlegung  der  Kammer  da- 
hinter dachte,  und  weiter  folgt  daraus,  dafs  die  Anlegung 
der  Nebenkammer  und  des  zugehörigen  Durchgangs  mit  der 
Auffuhrung  der  schönen  Grabbrtistung  gleichzeitig  ist  und 
wie  diese  nach  dem  bisherigen  von  Bischof  Fabianus  aus 
der  nächsten  Zeit  vor  Beisetzung  des  Pontianus  (13.  Aug. 
236)  herrührt.  Diese  verschiedenen  Änderungen  wurden 
also  in  der  bereits  vorhandenen  Crypta  getroffen,  damit  sie 
fortan  zur  gemeinsamen  Ruhestätte  der  Bischöfe  diene,  die 
bisher  zerstreut  lagen.  Was  aber  gerade  damals  den 
Gedanken  einer  geraeinsamen  Ruhestätte  ^  nahe 
legte,  war  die  seltene  Thatsache,  dafs  gleich- 
zeitig zwei  Bischöle  der  Bestattung  warteten, 
da  beim  Tode  des  Anteros  (f  3.  Januar  236)  auch 
noch  der  in  Sardinien  am  30.  Oktober  235  ver- 
storbene Pontianus  (vgl.  Ö.  34)  heim  zu  holen  und 
zu  bestatten  war.  So  entschlofs  man  sich  dazu,  beide 
in  einer  gemeinsamen  Crypta  beizusetzen,  und  bestimmte 
dieselbe  für  die  Bischöfe  allgemein.  In  der  dazu  erwählten 
tVvpta  konnte  Anteros  am  folgenden  Tag  schon,  ohne  dafs 
daiftu  irgendeine  Veränderung  nötig  gewesen  wäre,  in  seinem 
l-ooulua  beigesetzt  werden.  Dann  aber  hatte  man  bis  zur 
Uv^uvhiüuug  des  Pontianus,  13.  August  236,  hinlänglich  Zeit, 
vlU^  w  UWÄohouswerten  Veränderungen  in  der  Crypla  vorzu- 
V^v^v^Kv^^  dou  lioden  tiefer  zu  legen,  den  Durchgang  und  die 


r  rU'\  sUo  «t^v^tt^r  vorausgesetzte  analoge  Kuhestätte  der  ersten 
v^vvsNvi>v^^«^  UU\^h(^tV  j\utÄ  corpus  beati  Petri  in  Vaticano  vgl.  meine 
\  ss^^^SH^x^^^^  wWx  »»Uä*  AUfr  der  Gräber  und  Kirchen  des  Paulus 
N^^s.^  IVl\\^n  »w  K\vw*'  iu  i\wwT  Zeitschrift,  Bd.  VII,  S,  21  f. 
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KeWnkammer  anzulegen  und  das  Qrab  fiir  den  vom  Klerus 
feierlicli  heimzuholenden  Bischof  und  Mai-tyrer  Pontianus  ao 
jener  Ehrenstelle  schön  aufzumauern. 

Nachdem  sich  so  allseitig  bestätigt  hat,  dafs  Anteros  und 
Pontianos  die  ersten  römischen  Bischöfe  sind,  welche  in  der 
Crj'pta  ihre  Ruhe  fanden,  so  hleiht  noch  die  Frage;  Wer 
ruhte  denn  vordem  und  vor  den  erwähnten  Veränderungen 
in  jener  ursprünglichen  Nische,  die  später  teilweia  wegrasiert 
nnd  dann  zum  Ehrengrah  des  Pontianus  benutzt  wurde? 
Dafs  noch  niemand  darin  beigesetzt  gewesen,  ist  zwar  nicht 
unmöglich,  aber  wenig  wahrscheinlich.  Da  dort  der  Ehren- 
platz in  der  Crypta,  und  diese  wiederum  der  Mittelpunkt 
des  ganzen  Cömetcriums  war,  kann  man  nur  an  eine  an- 
gesehene, vielleicht  mit  dem  ganzen  Gmndstiick  in  beson- 
derer Beziehung  stehende  Person  denken.  Unsere  Ver- 
mutang  richtet  sich  von  selbst  auf  die  h.  Cäcilia,  die  später 
in  der  Kammer  unmitlclbar  daneben  beigesetzt  war.  Ebenso 
wie  dieselbe  hier,  wahrscheinlich  in  einem  Sarkophag,  in  der 
■o  auffallend  tiefen  Nische  ruhte,  so  war  auch  jenes  andere 
Grab  ursprünglich  wohl  eine  Nische  lur  einen  Sarkophag  ', 
die  eine  solche  Tiefe  besafs,  dafs  sie  bei  der  späteren  Ver- 
änderung 20  Centimeter  und  dazu  noch  den  Kaum  für  die 
Srüstung  verliei-en  konnte  und  doch  noch  geräumig  genug 
blieb  für  ein  sepolcro  n  mensa.  So  scheint  es,  dafs  die 
h.  Cäcilia  vordem  den  Ehrenplatz  in  der  Ilauptcrypta 
selbst  einnahm,  als  aber  diese,  wohl  von  der  Familie 
dazu  hergegeben,  eigens  zur  Aufnahme  der  Bischöfe  be- 
stimmt wurde,  legte  man  nebenan  die  Kammer  an  und 
setzte  den  Sarg  der  Cäcilia  dort  bei ,  sodafs  er  seinem  ur- 
sprünglichen  Standort   möglichst    nahe    blieb  *.     LUfst    sich 


1)  M.  de  Kossi  II.  2,  p   38  meint  xwnr,  c*  sei  vielleicht  (facil- 
Bwentc^  sepolcro  8  nicnsa  gewesen,   fiir  dns   „vielleicht"   actieint  er 

1  andern  Grund  zu  haben ,  als  die  über  dem  Grab  noch  offen 
[  Uribendc  Nincbe,  aber  die  konnte  ebenso  gut  aucb  über  dem  Sarko< 
1  pbitg  bleiben,  Dafs  wir  noch  in  den  Seilenwändcn  der  Crypta  solche 
I  BOT  Aafnabme  von  Sarkophagen  dienende  Nischen  Geben,  epricht  da- 
r,  auch  wenn  dieM  erst  nach  den  Veränderungen  angelegt  sind. 

2)  Ich    weifa   nicht,   wie   Lipsius,    Chronologie,  S.  181,   daiu 
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der  Hergang  auch  nicht  eigentlich  und  streng  beweisen,  ao 
bat  er  doch  unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  alle  Walu*- 
scheinlichkeit  fiir  sich,  und  wir  dürfen  mit  dieser  rochnen. 

Demnach  da  die  Crypta  erst  im  Januar  236  Air  Auf- 
nahme der  Bischöfe  bestimmt  wurde,  ist  dadurch  jede  spätere 
Zeit  für  den  Tod  der  Cäcilia  ausgeschlossen,  hing^en  die 
von  den  Akten  gegebene  Versetzung  unter  Bischof  Urbanus 
(222 — 230)  erscheint  ganz  passend.  Indes  da  die  Verbin- 
dung der  Cäcilia  mit  dem  Namen  des  Urbanus,  wie  sich 
noch  ergeben  wird,  für  die  Zeit  ihres  Lebens  und  Todes 
nichts  beweist,  unterliegt  jene  Datierung  der  Schwierigkeit, 
dals  Cäcilia  unter  dem  damals  regierenden  Kaiser  Alexander 
SeveruB  nicht  wohl  Märtyrer  geworden  sein  kann.  Der 
Versuch,  ihren  Tod  in  die  Zeit  Marc  AurePs  (177)  hinauf- 
zurücken,  hat  sich  schon  oben  als  unbegründet  erwiesen; 
dazu  läfst  die  Anlage  des  Cömeteriums  allgemein  und  die 
spätere  Bestimmung  der  Crypta,  die  noch  möglichst  wenige 
Oräber  in  derselben  voraussetzt,  an  spätere  Zeiten  denken. 
Am  wahrscheinlichsten  bleibt  also  die  Zeit  der  Verfolgung 
unter  Septimius  Severus  (von  202 — 211).  Ist  doch  das  ge- 
rade dieselbe  Zeit,  in  der  Zephyrinus  den  Callistus  über 
das  Cömeterium  setzte,  dasselbe  allem  Anschein  nach  erst 
einrichten  liefs  (nachdem  die  Familie  der  Cäcilia  diese  auf 
ihrem  Grundstück  beigesetzt  und   es  dann  dem  Bischof  zur 


kommt  zu  sagen,  Herrn  de  Rossi  scheine  die  Crypta  der  h.  Cäcilia 
aus  architektonischen  Gründen  älter  zu  sein  als  die  Papstgruft.  G^e- 
rade  das  Gegenteil  davon  nimmt  sowohl  der  Ingenieur  de  Rossi  als 
sein  Bruder,  der  Archäologe  an,  wie  deutlich  und  ausführlich  genug 
in  ihrem  Werk  zu  lesen  ist  und  schon  ein  Blick  auf  die  zur  Veran- 
Bchaulichung  der  verschiedenen  Perioden  der  Ausgrabung  beigegebenen 
Pläne  auf  Tav.  LIII  jedem  beweist.  Lipsius  citiert  p.  152  ff.  Aber 
da  will  de  Rossi  nicht  verbergen,  dafs  jener  Zusammenhang  die  ge- 
wöhnliche Datierung  der  Cäcilia  in  die  Zeit  des  Alexander  Severus 
begünstige,  eben  weil  die  Kammer  der  Cäcilia  späteren  Datums  sei 
als  die  Papstcrypta,  in  der  nach  seiner  Meinung  bereits  Zephyrinus 
(t  217)  beigesetzt  wurde.  Hiergegen  weist  de  Rossi  auf  jenes  ur- 
sprüngliche, später  teilweis  zerstörte  Grab,  das  für  ein  höheres  Alter 
spreche;  er  nimmt  an,  Cäcilia  habe  vordem  in  der  älteren  Crypta 
geruht  und  sei  erst  von  Zephyrin  in  die  andere  übergeführt  worden. 
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allgemeinen  Benutzung  übergeben   hatte  V).     Wer  dabei   auf 
das  Vorkommen  einer  Mehrzahl  von  Kaisern  in  den  Akten 
Qemcht  legt  wie  de  Kossi,  sei  erinnert,  dafs  seit  198  Cai'a- 
caila  zum  Auguatus  und  Mitregenten   seines  Vaters   ernannt 
I  war,    aleo,    wie   die  Akten  voraussetzen,   zwei  Kaiser   vor- 
waren.    Ja   da   Caracalla   offiziell  Marcus   AureliuB 
I  Antoninus  hieCs,  könnte  die   Angabe   des  Ado   (passa   est  b. 
L  vw-po  Marci   AurelU   .  .  .   temporibus)    am    Ende    noch    eine 
I  lialbwahre    Erinnerung    bewahrt    haben.      Doch    von    derlei 
abgesehen   ist   die   Zeit  des   Kept.   Öeverus  die   wahr- 
scbeinlichfile    lur    das   Martyrium    der   Cäcilia,    wenn    diese 
einmal   Märtyrer   wurde.     Ihre   Bestattung   au    dem   be vor- 
sagten Urt  würde  es  zur  Not  zwar  schon  erklärlich  machen, 
I  dafs  sie  daraufhin  von  den  spätem  liir  eine  Märtyrin  ange- 
\  aehen   und    schlielslich   verelirt  wurde,   aber   ihr  Martyrium 
I  in  Frage  zu  stellen  liegt  doch  kein  rechter  Grund  vor. 

Auf    die    Verbindung    der    Cäcilia    mit    Valerianus    und 
TiburtiuB  ist  schon  oben  durch  Vei^ieich  mit   ihrem  airika- 
niachen  Vorbild  ein  Licht  gefallen,  das  an  ihrer  Geschichtlich- 
keit zweifeln  läfst.     Dazu  kommt  nun  noch  der  zweideutige 
Umstand,  dafs  die  Cäcilia  im  Cömeterium    des  CaListus   ihr 
k-Orab  gefunden,  während   ihr  angeblicher  Gatte  Valerianus, 
B-aowie    Tiburtius,    Maximus    und    der    in    den    Akten    damit 
V  verbundene   römische  Bischof  Urbanus   im   Cömeterium   des 
B  Prätextatue  bestattet  waren.     Erst  nachdem  Paschalis  1.  im 
Bijftbre  821    die  Reliquien   nach   langem  Suchen   aufgefunden 
und  samt  ihren  Genossen  in  der  Kirche  in  Transtevore   bei 
einander    beigesetzt    liatte ,    beginnt    Verwirrung    und    Ver- 
wechselung in  Angabe  der  Cömeterien.     Naclt   dem  Diplom 
»des  Paschalis  (bei  Mansi  XIV,  374)  fand  er  venerabilis  vir- 
ffinis  corpus  in  coiineterio  s.  Xffsti  siio  foris  portam  Appiam 
cum  vcHerabili  sponso.  nach  dem  Papstbuch   dagegen   in  coe- 
meterio  Praetcxtati,  aus  welcher  Verscliiedenheit  in  einigen 
Handschriften  in  coemcterio  s.  Xifsii   seii  Praetextati   gewor- 
den ist     Nach  allem  ist  die  Angabo  des  Diploms  die   rich- 
tige, wenigstens    inbctreff  der  Cäcilia    selbst ;    sie    fand    sich 
im  Coinelerium  s,  Sixti,  wie  es  hier  nach  der  Crypta  a.  Sixti, 
genannt   ist.     Aber    ihre    Genossen?     Der 
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Redaktor  des  Papstbuehes  woTste  noch  aus  der  Vita  des 
Adrianus  I.  (772 — 795),  dafs  dieser  ecclesiam  (=  cryptam) 
heati  Tiburtii  et  VcUeriani  atque  Maximi  seu  basüicam  s.  Ze- 
nanis  una  cum  coemeterio  s.  Urbani  pontificis ,  Fdicissim 
Agapifi  atqtte  Januarii  et  Ctfrini  martyrum  faris  portam 
Appiam  tino  cohacrentes  loco  restauravU ,  und  wafste,  dab 
dies  die  Katakombe  des  Prätextat  sei.  Sollte  also  Paschalis 
die  Cäcilia  zusammen  mit  Tiburtius,  Valerianus  a.  s.  w. 
aufgefunden  haben,  so  mufste  er  an  das  Cömeterium  des 
Prätextatus  denken.  Diese  Erklärung  hat  schon  de  Rossi 
p.  135  geltend  gemacht,  aber  mit  Unrecht  schliefst  er  zu- 
gunsten der  Genauigkeit  des  Paschalis  auf  eine  spätere 
Übertragung  des  Valerian  und  Genossen  in  die  Grut't  der 
Cäcilia,  weil  aufser  der  Feier  am  14.  April  in  Praetextaii 
eine  nach  der  Königin  von  Schweden  genannte  Handschrift 
des  Martyr.  Hieron.  sie  am  21.  April  „tn  Callisti**  feiern 
läfst.  Denn  den  Valerianus  und  Genossen  an  der  Oktave 
in  der  Crypta  seiner  Gattin  zu  feiern,  begreift  sich  ja  auch 
ohne  Übertragung  dahin,  und  die  Feier  gerade  an  diesem 
Tage  und  keinem  anderen  schliefst  eine  ohnehin  sinnlose 
Übertragung  geradezu  aus.  Da  die  Crypta  des  Valerianus 
und  seiner  Genossen  noch  772 — 795  restauriert  worden  war, 
hatte  Paschalis  ihre  Gebeine  leicht  finden.  Nach  der  be- 
kannten Erzählung  wollte  ihm  nur  die  Auffindung  der  Cä- 
cilia nicht  gelingen;  endlich  fand  er  sie  neben  der  Papst- 
crypta,  und  auf  diese  glückliche  Auffindung  daselbst  kommt 
es  in  dem  Diplom  an,  wo  der  venerahilis  sponstia  begreif- 
licherweise gleich  zugefügt  ist,  nur  mifsveretändlich  und 
wirklich  ungenau.  Daraufhin  wurden  dann  beide  Cönieterien 
leicht  mit  einander  verwechselt  und  am  Ende  gar  lür  eins 
und  dasselbe  genommen. 

Diesen  Sachverhalt  erkennt  auch  Lipsius,  Chronologie, 
S.  182  an.  Doch  fährt  er  alsbald  fort:  „Die  gemeinsame 
Voraussetzung  aller  späteren  Nachrichten  über  die  Grab- 
stätten des  Papstes  Urban,  der  h.  Cäcilia  und  der  drei 
Märtyrer  Valerianus,  Tiburtius  und  Maximus  ist  augenschein- 
lich diese,  dafs  sie  insgesamt  auf  einem  und  demselben 
Friedhof   beerdigt    seien ,    wenn    die    Tradition    auch    über 
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diesen  Ort  selbst  zwiespaltig  war."  Das  mag  noch  angehen, 
wenn  man  die  „spätere"  Tradition  seit  821  datiert.  Indes 
nagt  er  weiter:  „ist  aber  diese  Voraussetzung  richtig,  so 
mufa  auch  Uiban  ursprünglich  nicht  in  Prätextati,  sondern 
in  Callisti  beigesetzt  worden  sein,  also  iu  demselben  Fried- 
hof, wo  sich  die  Crypta  s.  Caeciliae  befindet,  wenn  auch 
darum  uoch  nicht  in  dieser  Crypta  selbst,  sondern  ebenso 
wie  Lucius  in  der  benachbarten  Crypta  s.  Sixti."  Ich 
meine  aber,  wenn  wir  nicht  alles  auf  den  Kopf  stellen 
-wollen,  dürfen  uns  tiir  das,  was  ursprünglich  gewesen 
Bein  mufs,  nicht  die  „späteren  Nachrichten'*  mit  ihren  offen- 
1>areii  Ungenauigkeiten,  Verwechselungen  und  Verkehrtheiten 

ruhend  sein,  sondern  nur  die  älteren  Nachrichten  uns 
leiten.  Diese  sind  aber  darin  merkwürdig  einig,  dafs  sie 
JÜe  h.  Cäcilia  in  k>.  Callisti,  hingegen  den  (römischen)  Bischof 
"Urbanus  nebat  Valerianus  und  Tiburtius  in  Praetextati  be- 
istattet  sein  lassen  '.  Zu  den  bereits  bisher  (vgl.  S.  30}  hei- 
mbrachten Belegen  fügen  wir  hier  noch  den  Index,  welcher 
.die  ftir  die  Königin  Theodelinde  um  590  geholten  heiligen 
■ßle  der  örtlichen  Reihenfolge  der  Märtyrergräber  nach  no- 
tierend aufzählt:  s.  Ccciliae,  s.  Tarsicii,  s.  Comelii,  sodann 
▼om  Cömeteriura  Callisti  weitergehend  nach  grofsem  Zwischen- 
Vftum  zu  s.  Quirini,  3.  Valeriani,  s.  IHiniriü ,  s.  Maximi, 
9.  Ürbani.  s.  Januarii ,  sämtlich  in  Prätextati,  zurückkehrt 
Pas  Salzburger  Itinerar  sagt  (c.  635—638)  nach  Erwäh- 
nung von  S.  8ebastiano:  In  cadem  via  (Appiu)  ad  Aqui- 
toHem     ad    ss.    vtarli/rfs    Tiburt  htm     et     Valerianum     et 

aximum.  Jbi  („intrabis  in  spüuncam  magnatn  et  ibi"  add- 
In    margine)    invcnies    s.    Urhanum    cpiscopum    et    con- 


I  t)  Sebr  mit  Unrecbt  schreibt  Langen,  Gesch.  der  röm.  Kirche, 
B-  367  Änm.  2,  AaSs  jene  Angabe,  wonach  der  römische  Bischof 
Urbanns  in  Prlitcxtati  ruhte,  Iciüi^lkh  aus  einer  Verwechselnug  ent- 
^rusgen,  aeige  Lipaiu.s,  Chvoiiol.,  S.  il3S.  Lipsius  zeigt  das 
nicht  da,  sondern  behauptet  a  nur  iu  ot)CQ  angegebener  Weise,  hält 
aber  nachher  die  Sache  .selbst  niclit  damit  entschieden  und  gesteht 
gw  S.  lHa,  dafs  die  Siellung  des  L'rbrtnUB  auf  dem  siilinischen  Ver- 
zeichni«  eher  gegen  al&  für  seine  Ideutitüt  mit  dem  Papste  spreche. 
Jm  übrigen  scheint  Langen  de  Rossi'.s  Meinung  mirsTcrslandcu  zu  haben. 
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fesBortm  et  in  aUero  loco  FtUeissimum  et  AffapUum  martjfra 
et  diacoHOS  Sixti  et  in  teriio  loco  C^num  martjfrem  ei  m 
quario  Januarium  martyrem.  Eadem  via  ad  8,  CaecÜMm, 
ti&i  innumercbiUs  fmdtitudo  martffrum  etc.  Ahnlich  die  an- 
dem  Itinerare,  cf.  de  Rossi  I,  p.  181. 

Aus   der   zuletzt   angeführten    Ortsangabe   ersieht   man, 
dafs  Tiburtius,  Valerianus  und  Maximus  nahe  beim  Bischof 
Urbanus    ruhten,    wenn    nicht    gar    in    ein    und     derselben 
Kanmier    mit    ihm    zusammen.      Schon    diese    unmittelbare 
Kachbarschaft  ihrer  Gräber  konnte  iiir  den  Verfasser  unserer 
Akten    am   Ende    des   5.  Jahrhimderts  Gnmd    genug   sein, 
jene   drei  Männer   in  geschichtliche  Verbindung    zu    setzen 
mit  dem  Bischof  Urbanus,  durch  dessen  noch  zu  erklärende 
Vermittelimg  sie  dann  auch  mit  der  Cäcilia  in   die  Verbin- 
dung naheliegender   Art    kamen.     Es    trifft    hier    ganz   zu, 
was    DöUinger,    Hippolytus    imd    Kallistus,    S.   38  f.   ge- 
l^entlich  der  verschiedenen  Verwandlungen   des  Hippolytos 
und    seiner    Verflechtimg    in    die    Laurentiussage    bemerkt: 
„Namen,  Inschriften,  an  welche  sich  kein  bestimmtes  histo- 
risches Bewufstsein  mehr  knüpfte,   die   aber,   weil   sie  sich 
nahe    bei   der   Ruhestätte   des  Laurentius  fanden,   irgendein 
Martyrium,  das  mit  dem  des  Laurentius  in  einem  Zusammen- 
hang stände,  zu  ersinnen   trieben,   vielleicht  auch   bildliche 
Darstellimgen,  dann  Lokalitäten,  denen  die  Sage  eine  Weihe 
geben   wollte:  alle   diese  Dinge  wurden   in   eine  Erzählimg 
zusammengeschmolzen/' 

Fehlt  so  ein  rechter  Gnmd,  den  Valerianus  und  Ge- 
nossen in  die  Zeit  des  Urbanus  zu  setzen,  so  liegen  Zeichen 
vor,  welche  die  Gleichzeitigkeit  jener  drei  Genossen  selbst 
in  Frage  stellen  und  wenigstens  fiir  Maximus  an  eine  an- 
dere Zeit  denken  lassen.  Vorausgesetzt  dafs  die  Angabe 
der  Akten,  auf*  dem  Sarkophag  des  Maximus  sei  ein  Phönix 
abgebildet  gewesen,  auf  leicht  möglicher  Kenntnis  desselben 
beruhte,  weist  dies  Symbol  denselben  in  eine  späte  Zeit, 
„da  auf  Gh*absteinen  der  ersten  Jahrhimderte  der  Phönix 
kaum  nachweisbar  isf ,  sondern  erst  auf  solchen  des  4.  Jahr- 
hunderts ^     Erinnern  wir   uns  nun  noch,   dafs  nicht   blols 

1)   Ferd.   Becker,   Inschriften   der   röm.   Cömeterien,   S.  33; 
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griecbiscbe  Menologien  aus  dem  11.  Jahrhundert,  sondern 
bereits  die  aus  VIU.  oder  IX.  saec.  stammende  Bemer 
Handschrift  des  Papstbuches  von  530  den  Urbanus  den 
Akten  der  Cäcilia  und  ihrer  Zeitgenossen  zulieb  selbst  in 
die  Zeit  Diocletian's  setzt,  so  könnte  diese  Datierung  auf 
irgendeiner  Kunde  über  Maximus  oder  über  Valerianus 
und  Tiburtius  beruhen,  wenn  nicht  auf  einer  Verwechselung 
des  Tiburtiua  mit  jenem  andern,  der  (vgl  S.  15)  an  der  via 
Labicana  Hein  Grab  hatte  und  wirklich  in  die  Zeit  Dio- 
cletian's gehört. 

Dabei  ist  weiter  zu  bemerken,  dafs  die  Akten  das  Mar- 
tyrium des  Maximus  gar  nicht  an  demselben  Tag  mit  dem 
des  Valerianus  und  Tiburtius  voraussetzen,  sondern  an  einem 
späteren  Tag.  Damit  stimmt  es,  dafs  das  Martyrol.  Hieron. 
zum  14.  April  nur  den  Valerianus  und  Tiburtius  giebt,  dafs 
beim    11.  August    dem    andern    Tiburtius    zwar   Valerianus 

knnd  Cäcilia   irrtümlich   beigesellt   ist,   aber   nicht  Maximus; 
and  ebenso  fehlt   derselbe  zum  9.  August,   wo   jene   beiden 
dem     S.     31     erwähnten     Bischofs  Verzeichnis      vorausgehen. 
Haximus  wurde  also  an  einem  anderen  Tage  gefeiert.   Nun 
giebt   das   sogen,  kleine  Wartyrologium  zu  XTII.  Kai.  Dec: 
Somae  Mnximi  presbyttri  el  martyris,   wozu  Ado  fügt:  posiha 
X  t/st  um     el     passus     sub    Mttximiano.       De    Rosai 
Ip.    180  sqq.  '    macht    in    einer   längeren   Auseinandersetzung 
I  wahrscheinlicfa,  dafs  die  Bezeichnung    ,, presbyteri"    hier   auf 
I  «nem  Irrtum    beruht,    und    der    Maximus   identisch    ist   mit 
I  onem  commentariensis  des  Namens,  der  nach  den  Akten  des 
\  Hippolytus,  Adria,  Neo  und  der   anderen   griechischen  Mar- 
I  tyrer   vom   Papst  Slephanus   (c.  256)    getauft   worden   war 
|.imd   ad  s.  Xystum  beigesetzt   wurde.     Da   diese  Akten   aus 
ririir    später   Zeit    stammen,    wo    die   Verwirrung   und  Ver- 

Perd.  Piper,  Mjtbologie  der  christl.  Kunst  I,  S.  459,  föhrt  anTMr 
fraglichen  noch  einen  aua  dem  vatäkatiiBchen  Cömeterium  atu 
\  nacfakonstantiacher  Zeit  an,  und  eisen  zweiten  aui  keiner  früheren; 
I  de  RosBJ  II,  p.  313Gq.  fuhrt  auch  ein  Epitaph  aus  dem  Ager  Ve- 
nu TOm  Jahre  SSü  mit  dem  Phijuii  au. 

1)  Vgl.   auch   daiu   Lipslua,   Chronologie,   S.   197£;    Laugen 
«.  0.  S.  272  Anm.  2. 
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wechselung  in  Benennung  der  Cömeterien  des  äxtus  und 
textatus  schon  angefangen  hatte,  so  liegt  es  nahe,  jenen  Haximus 
commentariensis  im  Grunde  flir  identisch  zu  nehmen  mit  dem 
Haximus,  der  in  unsem  Cäcilia-Akten  cornicidarius  praefedi 
heilst.  Dafür  spricht  auch  der  19.  November  als  Todestag 
desselben,  insofern  als  Cäcilia,  die  gleich  nach  ihm  ergriffen 
wird  und  noch  drei  Tage  länger  lebt,  bei  den  Späteren  am 
22.  November  gefeiert  wurde  (vgl.  S.  15),  und  es  leicht 
möglich  ist,  dafs  jenes  Datum  iür  den  Maximus  erst  auf 
diese  Art  aus  den  Akten  der  Cäcilia  erschlossen  wurde,  ge- 
rade so  wie  andere  Daten  in  demselben  kleinen  Martyro- 
logium  aus  den  noch  jüngeren  Sebastiansakten  erschlossen 
sind  *. 

Der  Maximus  erinnert  uns  so  daran,  wie  ein  und  der- 
selbe Name  von  verschiedenen  Autoren  in  verschiedenen 
Legenden  verwertet,  in  verschiedene  Gesellschaft  und 
Zeiten  gebracht  worden  ist  ^,  und  darum  solche  Geschichten 
wenig  geschichtlichen  Zusammenhang  und  Wert  besitzen. 
Von  diesem  Fehler  so  vieler  Legenden  sind  auch  unsere 
Akten  der  Cäcilia  nicht  frei.  Eine  volle  Bestätigung  dessen 
und  die  Vollendung  der  bisherigen  Auseinandersetzung  steht 
uns  nun  noch  bevor  im  Nachweis,  worauf  die  Verbindung 
der  Cäcilia  mit  dem  Bischof  Urbanus  und  seiner  Zeit  be- 
ruht, wodurch  diese  veranlafst  ist. 

Wo  es  Sich  um  den  Bischof  Urbanus  handelt,  sagt 
de  Rossi  p.  151,  es  habe  nichts  Befremdendes,  dafs  sich  ein 
fremder  Bischof  des  Namens  in  dem  Cömeterium  verborgen 
gehalten  habe.  Aber  abgesehen  davon,  dafs  er  denselben 
ganz  willkürlich  in  die  ihm  gerade  passende  Zeit  setzt,  und 
wir  von  demselben  weiter  nichts  wissen  als  den  Namen, 
meinen  doch  die  Akten  offenbar  den  römischen  Bischof  und 
keinen  unbekannten  Fremden  unter  dem  papa  Urbanus,  der 

1)  S.  meine  „Geschichte  der  ss.  IV  coronati",  iu  dieser  Zeitschrift 
V   a   485. 

'^gl.  ebenda  S.  484. 


I 


DIE  HEILIGE  CACILIA. 

mit  Cäciüa  so  befreundet  ist,  den  Valeriaiius  und  QenDaaeii 
tauft,  nach  wer  weifa  wie  viel  Zeit  bei  ihnen  im  Haus  dea 
Maximus  erscheint  und  ein  halb  Jahr  nachher  die  Cäcilia 
inter  coUegns  siios  begräbt,  ihr  Haus  aber  zur  Kirche  weiht 
und  daselbst  seine  Wohnung  nimmt!  Wie  kann  man  da 
an  einen  fremden  Bischof  denken?!  Wie  kommt  denn  aber 
die  Legende  dazu,  die  Cäcili»  mit  dem  Namen  des  romischen 
Bischofs  Urbanua  gerade  in  Verbindung  zu  bringen?  Die 
Akten  seibat  lassen  der  Verbindung  auf  den  Grund  sehen; 
Der  Name  dea  Urbanus  haftete  an  der  Kirche  in 
Transtevere,  die  später  der  Cäcilia  geweiht 
wurde;  das  führte  dazu,  Urbanus  mit  Cäcilia  in 
persönliche  Beziehung  zu  setzen. 

Die  Akten  berichten  am  Scblufs,  Papst  Urbanua  habe 
dlt£  Haus  der  Cäcilia  zur  Kirche  gcneiht,  in  qua  dontini 
beneficia  exuberant  ad  memorinm  beatae  Caeciliae  usque  ad 
hodiernam  diem.  Diese  Angabe  besagt  freilich  weiter  nichts, 
als  dafs  bei  Abfassung  der  Akten  die  Kirche  mit  dem  Na- 
men der  Cäcilia  längst  vorhanden  war.  Auffallender  und 
beniei'kenawerter  ist  aber  dabei  die  eigentümliche  Notiz, 
dafs  ein  olarissimus  vir  nomine  Gordianits  siib  de- 
fensione  sui  nominis  domitm  s.  Caeciliae  suo  no- 
mine tilulnvil ,  ut  in  occidto  ex  Ula  die  ecdesia  dominica 
fieret.  Warum  boU  Gordianus  ihr  Haus  auf  seinen  Namen 
genommen  haben?  Um  es  so  vor  Koniiskation  zu  schützen? 
Das  ist  zwar  ein  bekannter  Kunstgriff,  der  aber  in  diesem 
Fall  schwerlich  vor  dem  Stadtpräfekten  etwas  genützt  hätte. 
Jene  sehr  gesuchte  künstliche  Erklärung  verrät  vielmehr 
eine  Erinnerung  daran,  dafs  die  später  nach  Cäcilia  genannte 
und  auf  ihr  Wohnhaus  zurückgeführte  Kirche  ursprunglich 
gar  nicht  ihren,  sondern  einen  andern  Namen  trug.  So 
wurden  ja  nachweislich  manche  alten  Kirchen  in  Rom  und 
anderwärts  später  auf  den  Namen  eines  Heiligen  umgetauft, 
die  früher  nach  dem  Erbauer,  oder  der  Ürtlichkeit  oder 
einer  andern  Veranlassung  benannt   worden    waren  ^.     Zwar 

1)  Wie  wunderlich  es  dabei  lugeben  konnte,  bewei^it  t.  B.  der 
klte  Titulus  Pudentis,   wie   er  noch  499  unteracbrieben  ist.    Da  er 
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die  karthagische  Synode   vom  Jahre  416  (Qmal.  Cartk,  Y, 
can.  XIV)  gebietet,  „omnino  nidla  memtoria  mariyrum  prda- 
büiter  acceptetur  nisi  übi   corpus  aut  aliquae  eeriae  rdiqmae 
iunt  aut  origo  habitationis  vd  possessionis  vd  passianis  fiddis- 
sima  oriffine  tradatur.     Nam  quae  per  somnia   et  per  imana 
quasi  revelationes  quorumlibet  hominum  Mcunque  comstUummtur 
altaria  omni  modo  reprobentur ".   Aber  der  Beschluls  erstreckt 
sich  zunächst  nur  auf  die  Altäre,  „  quae  passim  per  agros  d 
vias  tamquam  memoriae  martyrum  constituuntur*\  und  bewäat 
im  übrigen  nur,  wie  man  bisher  in  solchen  Dingen  vielfach 
ganz  willkürlich  verfuhr  und  dafs  man  später  es  sich  wohl 
mehr  angelegen  sein  liefs,   eins  der  genannten  Requisite  för 
die  Benennung  ausfindig  zu  machen ,   bzw.   auf  Grund   der- 
selben  vorauszusetzen.     Zwar  wo  man    nicht   mehr   haben 
konnte,  begnügte  man  sich  schon   damit,  einen  Zipfel  vom 
Oowand  eines  Heiligen  zu  haben;  waren  doch  nach  Gregor 
von  Tours    in    der  Arverner   Kirche    des    h.  Symphorianus 
nur   drei    blutige   Haare   des  Märtyrers  aufbewahrt      Aber 
in    Uom    nuirstc    man    von    römischen    Märtyrern    natürlich 
mehr  haben.     So  sollte  denn  am  Ort  der  nach  ihr  genannten 
Kirche   dio  h.  Cäcilia  ihre  Wohnung   und  Passion   zugleich 
IM'liabt  haben:    was   am  nächsten   lag    und    keines    anderen 
Anhalts  bedurfte,    als  den   die  Sage   durch  Verwertung  der 
l  fiigebuug   sich   selbst  schuf.     Dies    wurde    dann    in    jener 
^instliilicii  Weise    verbunden   mit   der   historischen  Erinne- 
II. Lv  ^Nomieh  das  Gebäude  von  einem  v.  cl.  Gordianus  dem 
r    V  Itol   I  rbanuö  übergeben  und  von  diesem  zur  Kirche  ge- 
\.tiiit  worden  war. 

Dies  hoifat  uns  aber  den  Ursprung  der  später  der  h.  Cä- 
cilia geweiliten  Kirclic  in  der  Zeit  des  Bischofs  Urbanus 
suchen,  der  (vgl.  den  Kxkurs)  222 — 230  unter  Alexander 
Scverus  regierte.  Gerade  von  Alexander  Severus  (vit.  49) 
berichtet  nun   aber  Lnmpridius:   quum  Christiani  quen- 


sonst  auch  basilieu  Pudcntiaiui  (^=  Pudentis)  genannt  wurde,  erstand 
aus  diiiser  adjektivischen  Bezeichnung  eine  heilige  Pudentiaua  und 
Akten  über  sie,  und  die  Kirclie  wurde  danach  basilica  sanctao  Pu- 
dcntianae  genannt  {v.t  de  Roesi,  Bull.   1807,  p.  r)ls(iq.)- 
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äani  locum,  qui  piihHcus  fuerat ,  occupassent,  contra 
popinarii  dicerent,  sibi  ewni  deberi,  rescripsit, 
ntelius  esse  til  quontodocunque  illic  deus  colatur 
quam  popinariis  dedatur.  Dies  ist,  sagt  Scbnaase, 
Geschichte  der  Küoste  III,  S.  37,  die  erste  Nachricht  von 
Erbauimg  eines  christhchen  Gotteshauses.  Doch  von  „Er- 
bauung" eines  solchen  ist  in  der  Angabe  keine  Spur  zu 
sehen;  und  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dafa  die  Christen 
eine  Kirche  bauten  an  einem  Ort,  der  noch  öffentlich  war, 
ihnen  rechtlich  nicht  gehörte  und  von  Schenkwirten  streifig 
gemacht  werden  konnte.  Mit  Unrecht  hat  man  dagegen 
gemeint,  es  könne  sich  vielleicht  um  den  Ort  fiir  ein  Cö- 
meterium  gehandelt  haben,  denn  das  Reskript  im  Munde 
des  heidnischen  Kaisers  läfst  nur  an  ein  Gotteshaus  denken. 
Gegen  die  Meinung,  dafa  unter  dem  locus  publiciis  ein  blofaes 
Areal  zu  verstehen  sei,  bemerkt  Fr.  Görres  in  seiner  Ab- 
handlung über  „Kaiser  Alexander  Severus  und  das  Chriaten- 
tam"  (Zeitschr.  f.  wisaenschaftl.  Theol.  XXI,  S.  68)  treffend: 
^nicht  nur  das  occupassent  sondern  auch  der  historische 
Zusammenhang  spricht  dafür,  dafs  die  Christen  den  locus 
publicas  schon  längere  Zeit  [?]  zu  gottesdienstlichen  Zwecken 
"benutzt  hatten,  wie  auch  anderseits  die  popinarii  sich  gewifs 
»uf  e'me  längere  thataäehliche  Nutzniefsung  des  Raumes  be- 
mfen  durften".  Da  nun  unter  diesen  Umständen  nicht  an 
den  Phitz  für  ein  Cömeterium,  aber  auch  nicht  wohl  an 
don  Neubau  einer  Kirche  zu  denken  ist,  und  da  locus  nicht 
nnr  einen  offenen,  sondern  auch  einen  bedeckten  Raum,  ein 
Lokal,  Saal,  sogar  Kirche  bedeuten  kann  ',  so  bleibt  es  das 
□aturlichste  und  wahracheinhchale ,  dafs  die  Christen  zum 
Zweck  ihrer  gottesdienstJichen  Veraammlungen  ein  Lokal  in 
Besitz  genommen,  welches  „öffentlich"  gewesen  war  und  von 
den  Schenkwirten  auch  für  sieb  reklamiert  wurde.  Wie 
Alexander  (vit.  44)  rMlor'ihas,  grammaticis,  medicis,  haruspici- 


1)  Dies  bcdarr  keines  Nacbweiaes.  Angeführt  sei  nur,  dals  Op- 
tatus  Milev.  de  BcliiBm,  Duu  II ,  c.  4  Ton  den  Donatiaten  in  Rom 
aagt:  iuter  XL  et  quod  excurrit  bosilicas  locum  abi  colligereDt  qod 

4» 
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bu8,  matkematicis,  mechanicis,  archiiecfia  sälaria  insHiuU  ä 
auditoria  decrevit^  so  durften  auch  die  Christen  es 
wagen,  ein  solches ,, Auditorium''  fUr  sich  in  Besitz  zu  neh- 
men und  es  auf  Einsprüche  ankommen  zu  lassen. 

Zwar  setzt  Lampridius  nicht,  wie  de  Rossi,  Bull.  1866, 
p.  93  zur  Begründung  von  Callist's  oben  S.  2  8  f.  erklärtem 
Martyrium  angiebt,    jenen  Ort   appunto   nd  Trtisteüere,   er 
setzt  ihn  nicht  einmal  ausdrücklich  nach  Rom.     Aber  wie 
der  Ort  unstreitig  in  Rom  zu  suchen  ist,  so  suchten  neuere 
wie  ältere  denselben  fast  instinktmälsig  jenseits  des  Tibers, 
wo  bekanntlich  die  jüdische  Kolonie  sich  befand   und   auch 
die  Wohnsitze   und   Bethäuser  der  ersten   Christen   zumeist 
zu    suchen    sind.     Gewöhnlich    denkt    man    an    die  jetzige 
Kirche    s.  Maria   in  Transtevere,    die    nach    einigen  Hand- 
schriften ^  des  Papstbuches  vom  Jahre  687  und  noch  späteren 
Callistus  erbaut  haben  soll,  und  zwar  nach  anderweiten  An- 
gaben an  der  Stelle  der  alten  tabema  meritoria,  an  der  nach 
Orosius  VI,  20  um  Christi  Geburt   ein  Olquell   entsprungen 
und  bis  in  den  Tiber  geflossen  sein   soll.     Die   so  spät  auf- 
tretende Angabe,  dafs  Callistus  die  Kirche  erbaut  habe,   ist 
aber  nicht  aus  jener  Kotiz  bei  Lampridius  geschlossen,  wie 
noch  Langen  a.  a.  O.  S.  266  meint,  sondern  geht  im  letzten 
Grunde  zurück  auf  die  in  der  Chronik  von  354  aufbewahrte 
Nachricht,  dafs  Papst  Julius  hasilicam  trans  Tiherim   rtgiont 
XIIIL  juxta    Call  st  um   erbaute.     Auf   der   Synode    des 
Symmachus    vom  Jahre   499    ist    dieselbe    als    tüidtis    Jtdü 
trans   Tiherim  unterschrieben.     Woher  an   dem    Ort   in   der 
Nähe    der  Name    des  Callistus    nach   Sage    und   Geschichte 
hing,   haben   wir    oben   S.    29    gesehen*.     Diese  Kirche 


1)  Der  Codex  Veronensis  sacc.  X.  (vgl.  Lipsius,  Chronologie, 
S.  89 f.)  sagt:  Callistus  fecit  baailicam  trans  Tyberim  et  cimiterium 
via  Appia  quod  dicitur  Calisti. 

2)  Seit  Gregor  VIII.  (1188)  ist  an  dem  fatalen  Ort  selbst  eine 
kleine  Kirche  zum  Andenken  an  den  Callistus  erbaut.  —  De  Rossi 
(Bullet.  1866,  p.  94)  beruft  sich  auch  noch  auf  eine  Bleibolle,  auf 
der  ein  Ewiventius  in  area  Callisti  vorkomme,  und  deutet  die  area 
auf  den  Platz  vor  dem  Hause  in  Transtevere.  Aber  bei  Fabretti, 
Inscr.  p.  522,  n.  367,  worauf  de  Rossi  verweist,   finde  ich  ara  Cal- 
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also,  weit  entfernt  von  Callistus  erbaut  zu  aein, 
ist  zum  Andenken  an  denselben  gebaut,  und 
zwar  erat  von  Bischof  Julius  337  —  352,  der  ebenso 
eine  zweite  Basilika  in  via  Aurelia  ad  Catistum,  an  dessen 
Grabstätte,  erbaute.  Dafs  die  zum  Andenken  an  denselben 
erbaute  Kirche  daraufhin  kurzweg  Titulus  Callisti  genannt 
wurde,  hatte  dann  endlich  zur  Folge,  dafs  man  ihre  Er- 
bauung auf  Callistus  zurückführte,  wobei  denn  freilich  jene 
Notiz  bei  Lampridius  mitgewirkt  haben  mag.  Darin  stim- 
men wir  de  Rosai,  Bullet.  1866,  p.  94  durchaus  zu. 

An  jene  also  erst  nach  337  von  Papst  Julius  erhaute  Kirche 
ist  demnach  hierbei  nicht  zu  denken,  aber  auch  nicht  an 
irgendeine  andere,  die  von  Callistus  erbaut  sein  könnte. 
Denn  erst  im  März  222  wurde  Alexander  Severus  Kaiser, 
Caihstus  aber  starb  schon  am  14.  Oktober  desselben  Jahres, 
wozu  Gönes  a.  a.  O.  Ö.  7U  mit  Recht  darauf  hinweist,  dafs 
jene  kaiserliche  Entscheidung  eine  reifere  Urteilskraft  verrät, 
als  man  von  dem  hüchstens  16-  oder  17jährigen  Alexander 
des  Jahres  222  voraussetzen  kann.  Überdies  ist  mit  dem- 
selben S.  70  nach  Basnages  Vorgang  aus  dem  Zusammen- 
hang bei  Lampridius  (vgl.  c.  49  und  5u)  zu  schliefaen,  dafs 
jenes  Edikt  kurz  vor  Eröffnung  des  persischen  Feldzugs, 
der  frühestens  229  begann,  also  lange  nach  dem  Tode  des 
Callistus  erlassen  wurde. 

So  fällt  denn  jenes  Reskript  und  dieUbergabe 
des  Lokals  an  die  Christen  zum  Zweck  eines 
Gotteshauses  in  die  Zeit  des  Biechois  Urbanus 
(220  —  230),  dem  eben  die  später  nach  der  Gä- 
cilia  genannte  Kirche  (durch  den  v.  cl.  Gordianus) 
übergeben  wurde  Ehe  wir  nun  jenes  Gotteshaus  mit 
diesem  für   identisch  erklären,    wollen    wir    vorsichtig    ver- 


listi  geachriebeD ,  was  iiticb  dem  üblicLen  !:>pracb gebrauch  (vgl. 
Kraus,  RS.,  ä.  07  Aani.  2)  auf  das  „Giab"  des  Catlistus  an  der 
via  Aurelia  geht.  MöglicberneiBe  ist  damit  aber  die  in  der  Notitia 
urbia  (Jordan,  Topographie  U,  S.  542)  genanDte  Area  Callts  in  der 
ersten  KegioD  geiiieiat,  indem  entweder  bier  eine  Verstümmlnng  oder 
dort  Bine  Ei^nxuag  vorliegt. 
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&Iirend  uns  erst  das  Terrain  von  S.  Cäcilia  genauer  darauf- 
hin ansehen.  Da  ist  denn  bemerkenswert,  was  wir  in  der 
,, Beschreibung  der  Stadt  Rom''  III.  3,  S.  579  lesen:  „Man 
fand  bei  S.  Francesco  a  ripa  nnd  S.  Ceeilia  bedeutende 
Stücke  eines  MosaikfuTsbodens  und  von  Travertinpfeileni, 
welche  letzteren  sich  von  der  via  di  s.  Francesco  bis  S.  CS^ 
cüia  hinzogen,  und  schlofs  deshalb  mit  grofser  Wahrscheinlich- 
keit, dafs  die  Naumachie,  welche  durch  Cäsars  Gärten 
von  dem  Tiber  getrennt  war,  den  Raum  zwischen 
S.  Francesco  und  S.  Ceeilia  einnahm.''  Es  handdt 
sich  hier  um  die  Naumachie ,  welche  Augustus  (Sueton. 
vit.  43.  Tacit  Ann.  XII,  56)  jenseits  des  Tibers  in  den 
Gärten  des  Cäsar  anlegte,  und  zwar  1800  Fufs  lang,  1200 
Fufs  breit,  welche  ein  100  Fufs  breiter  terrassenförmiger 
Raum  fiir  die  Zuschauer  umgab,  wie  wir  aus  dem  Monu- 
mentum  Ancyranum  wissen.  Die  Umgebung  der  Naumachie 
nahm  das  Nevnus  Caesarum  ein.  Nun  aber  wurden  jene 
Travertinpfeiler,  aus  denen  man  auf  die  Naumachie  schliefst, 
und  die  dann  das  Bassin  derselben  umgaben,  nach  den  3fe- 
morie  di  Santi  Bartöli  (um  1670)  bei  Fea.  Miscell.  Fiiol.  I, 
p.  237,  no.  61  (dentro  il  rccinto  delle  tnonache  di  S.  Ceeilia) 
im  Bereich  des  Klosters  neben  S.  Cäcilia  gefunden. 
Verbinden  wir  damit  die  im  Diplom  des  Paschalis  vom 
Jahre  821  aufbewahrte,  von  den  Archäologen  anscheinend 
ganz  übersehene  Notiz  (bei  Bosio  p.  44),  dafs  die  Stelle,  an 
der  jener  das  Erlöster  erbaute,  vordem  wohl  nach  ihi^er 
natürlichen  Beschaffenheit  coli  es  jacentes  hiefs,  so  sind 
wir  berechtigt,  neben  der  Kirche  die  terrassenförmige  Um- 
gebung der  Naumachie  zu  suchen.  Und  mag  denn  die 
Naumachie  auch  nicht  in  ihrer  Längenaxe  dem  Tiber  par- 
allel von  s.  Ceeilia  nach  s.  Francesco  hin  sich  erstreckt 
haben,  sondern  mehr  ss.  Cosma  e  Damiano  zu,  wie  ältere 
römische  Topographen  annehmen  und  noch  Canina  auf  seinem 
Plan  zeichnet,  so  ändert  das  nur  wenig  und  läfst  die  Stelle  der 
späteren  Kirche  S.  Cäcilia  noch  immer  unfern  der  Naumachie 
im  Bereich   des    diese    umgebenden   Haines    liegen  ^      Nun 


1)  H.  Jordan'g  „Topographie  der  Stadt  Rom  im  Altertum"  ist 
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aber  berichtet  Tacitus  Ann.  XIV,  15  von  Nero:  exstructa 
apud  nemus,  quod  navali  stagno  circumposuil  Äu- 
gustus,  convetiticuta  et  cauponae,  et  posita  veno 
irritamenta  luzui.  Da  die  Naumachie  bei  Abfassung 
der  Notitia  (334 — 357}  noch  stand,  wird  auch  das  von 
Nei'o  erbaute  Zubehör  noch  unter  Alexander  Severua  be- 
Btanden  haben.  Also  da  jene  conventicula  et  cau- 
ponae sich  in  derselben  Gegend  befanden,  wo 
Urbanus  nach  der  in  unseren  Akten  aufbe- 
wahrten Erinnerung  ein  Lokal  zum  Gotteshause 
weihte,  und  »war  in  derselben  Zeit  (2  22  —  23  0), 
wo  nacl)  Lampridius  sich  die  Christen  jenen  pw 
blicus  locus  zum  Gotteshaus  aneigneten  und  in- 
folge dessen  in  Rechtsstreit  mit  den  Schenk- 
wirten kamen:  so  liegt  der  Zusammenhang  auf 
der  Hand  und  lallt  nun  ein  helles  Öchlaglicht  auf  die 
bisher  dunkeln  Punkte  und  zumal  auf  den  seltsam  erschei- 
nenden Rechtsstreit  der  Christen  mit  den  Popinarü.  Die 
Christen  occupierten  einfach  eins  der  von  Nero  in  oder 
neben  dem  Hain  erbauten  conuenticula,  machten  es  zu  ihrem 
conventiatlum ,  wie  ja  die  christlichen  Kirchen  noch  im 
4.  Jahrhundert  thatsächlich  genannt  werden  '.  Die  Pächter 
der  benachbarten  cauponae,  die  früher  wohl  auch  in  unserem 
„conventicidum"  Losung  hatten,  aber  von  den  dort  jetzt  zu- 
Bamraen kommenden  Chiisten  nichts  verdienten ,  erhoben  nun 
wider  deren  Besitzergreifung  Rechtsansprüche  auf  das  Lokal. 
So  versteht  sich  der  seltsame  Rechtsstreit,  den  der  Kaiser 
durch  das  E^ikt  zugunsten  der  Christen  entschied. 

Auch  das  neben  der  Kirche  in  seinen  Resten  noch  sicht- 
bare Bad,  das  in  der  Legende  so  viel  zu  denken  und  zu 
dichten  gab  und  ausgiebig  verwertet  worden  ist,  macht 
dabei  keine  Schwierigkeit,    erklärt   sich   vielmehr  ebenfalls. 


Docb  nicht  so  weit  vorgcxclirit  ^l'Il,  <\aSs  man  sich  bei  ihm  Kats  erholen 

könnte.     Auf  dem  Flau  in  Dnyacn's  (Jesehichtaatlfts  folgt  er  Cauina. 

1)  Cf  AmmianUB  Marcell.  XXVll,  3:    basilica  Siciniiti,  ubi  ritui 

Chriatiaiii  est  conveuticulum.     Vgl.  Lactauliua,  In«tit.  V,  11;  Amobiui 

1  gentes,  IV,  Auibrosiaster  iu  Epli.  IV,  llf.;  Biogh.  IIl,  p.  125. 
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m^   mA   waA   mist   neboi  Ikiglikffln  und  anderen  Ve^ 
wfnmhmgiriniiicn  solche,  mit  den  wgäJbaen  ffrobem  Thermal 
meht  za  leitmJaehidey  telnea  befiuideo,  so  wird  aach  neVen 
jenem  Conrenticohmi  ach  Abb  Bed  schon  befunden  haben, 
mid  es  dorfie  mit  gemeint  sein  anter   den  posiia   veno 
irrifamtnta  luxui,   deren   TacitiiB  L  c  neben  den  ccm- 
vemHaia   ei   aagfornae   gedenkt     Sdcher   telnea    sah   schon 
Hinius  eine  „endlose  Zahl''  in  Rom,  besonders  Alezander 
Sevems  fugte  noch  Tide  daxu,  wonach  die  Notitia  (334  bis 
357)  deren  856    an£Efthlt,    von  denen  86  auf  Transtevere 
entfiden.     Dazu  sei  erwihnt,  dals  im  4.  Jahrhundert  neben 
manchen   Kirchen   Badeanstalten   für   die   Kleriker    erbaut 
wurden  ^    So  kann  also  keinenfiftlls  jenes  Bad  neben  der 
Kirche  für  eine  Piivatwohnung  (der  Cicilia)  g^en  unsere 
Erklärung  geltend  gemacht  werden. 

Aber  wo  bleibt  dann  der  vir  darissimua  GordiannSf 
der  nach  den  Akten  das  Haus  stib  äefensume  md  nomim$ 
tUulavit?  Crerade  diese  Angabe  schien  doch  eine  geschicht- 
liche Erinnerung  zu  bewahren!  Dieser  Gbrdianus  aus 
senatorischem  Stande  kann  im  Lichte  der  bisherigen  Er- 
klärung betrachtet  nur  der  kaiserliche  Beamte,  also  der 
Prätor  urbanus  gewesen  sein,  der  auf  jenes  Reskript  des 
Kaisers  hin  das  conventiaäum  den  Christen  z.  H.  des  Bischöfe 
Urbanus  förmlich  übergab.  Gerade  unter  Alexander  Severus 
verwaltete  aber  der  nachherige  Kaiser  Gordianus  II. 
die  praeiura  urbana:  in  qua  tantus  jurisdicfionis 
gratia  fuit,  ut  atatim  consulatum  mereretur,  be- 
merkt Capitolinus  vit.  c.  18  ausdrücklich.  Das  Konsulat 
aber  verwaltete  derselbe  ^   nach  Capitolinus  c.  4   zusammen 


1)  Über  die  balnea  vgl.  H.  Jordan,  Topographie  II,  S.  67.  — 
Vgl.  auch  die  Inschrift  aus  Britannien  bei  Orelli  -  Henzen  n.  6626: 
Imperator  Caesar  M.  Antonius  Gordianus  P.  f.  Augustus  balneum 
cum  basilica  a  solo  exstruxit.  —  Zum  kirchlichen  Gebrauch:  Euseb. 
KG.  X,  4.  Vit.  IV,  59 ;  Paulinus  Nol.  ep.  XII,  31 ;  Natal.  IX,  10.  — 
Kraus,  RE.  I,  S.  108. 

2)  „Quod  Capitolinus  vit.  c.  4  refert,  Gordianum  seniorem  bis 
processisse  consulem,  primum  cum  Caracalla  (a.  213),  deinde  cum 
Severo  Alexandro,  nummis  ejus  redarguitur,  in  quibus  simplez  tantum 
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mit  Alexander  im  Jahre  239;  eeiae  Pratur  lUllt  also  ins 
Jahr  228  oder  227,  also  wirklich  in  eben  dieselbe  Zeit, 
in  die,  wie  schon  {vgl.  Ö.  b'-i)  Basnage  und  Görre»  be- 
merkten, jenes  Reskript  des  Kaisers  und  die  Besitznahme 
des  fraglichen  Ortes  durch  die  Christen  zu  setzen 
ist.  Wie  schön  bestätigt  sich  alles!  Dafs  die  Erinnerung 
an  die  Übergabe  des  Gebäudes  durch  Gordianus  an  Bischof 
Urbanus  noch  gegen  Ende  des  5.  Jahrhunderts  nicht  ganz 
verblichen  war,  kann  nicht  Wunder  nehmen,  zumal  es  mög- 
lieb ist,  dafs  eine  Inschiift  oder  ein  ßild  die  Kunde  be- 
I  wahrte.  Nachdem  die  Kirche  den  Namen  der  Cäcilia  er- 
I  halten  und  auf  deren  Wohnhaus  gedeutet  wurde,  war  ee  im 
Zusammenhang  der  Akten  selbstverständlich,  den  v.  cl.  Gor- 
dianus uuter  die  Zahl  derer  zu  setzen,  die  in  der  Kirche 
getauft  worden. 

So  hat  denn  unsere  Untersuchung  zu  Ergebnissen  ge- 
fiihrt,  die  von  der  bisherigen  Schätzung  und  Benutzung 
der  Akten  sehr  abweichen  und  darum  auf  eine  ungeteilte 
Billigung  nicht  rechnen  dürfen,  aber  wir  meinen  dieselben 
auf  eine  Kette  guter  Gründe  und  eine  kiitische  Verwertung 
der  Akten  selbst  gebaut  zu  haben.  Hchliefslich  wenden  wir 
.  Tills  zu  der  noch  offenen  Frage:  Wann  erhielt  dann 
I  die  c.  228  vom  Prätor  Gordianus  dem  Bischof 
Urbanus  formlich  übergebene  Kirche  den  Na- 
men der  h.  CäciliaV  Nach  dem  oben  S.  ÜUf.  erwähnten 
li^t  es  nahe,  an  die  Zeit  des  äixtus  111.  (i'6'2— 440)  zu 
denken;  wer  ihre  Crypta  ausgeschmückt  hat,  dürfte  auch 
ihre  Verehrung  neu  belebt  und  die  Kirche  nach  ihr  benannt 
haben. 

In  der  That  hat  gerade  Sixtus  III.  nachweislich  mit 
I  Vorliebe  Kirclien  einen  neuen  Namen  gegeben.  Nicht  nur 
l  hat  er  die  von  Papst  Liberius  (352 — 365)  erbaute  biisüiea 
mliibtriana  der   Maria  geweiht,    sondern    von    demselben   ist 


Rflontulatos  prodiiur,  Cf.  Eckhel,  Doctr.  Numni.  7,302sq-; 
„HemieB"  13,  p.  82,  Not.  1.  —  OapifolinuB 
Ipalatuin  pro  alters  patris  habuiase  videtur."  (Jos.  Klei 
,  LipB.  1881.  p.  93.1 
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noch  ein  anderes  Beispiel   bewahrt  durch  eine  in  ihrer  Art 
klassische  Inschrift  ^ : 

t.Cede  prius  nomen,  navitati  cede  vetustas; 
regia  laetanter  vota  dicare  libet. 
Haec  I\itri  Paidique  simtd  nunc  nomine  signo 
Xystus  apostolicae  sedis  honore  fruens"  etc. 

Gemeint  ist  hier  die  später  von  der  Kaiserin  Eudoxia  aus- 
geschmückte KirchC;  die  jetzt  Petrus  ad  vincula  heifst  Nach 
den  übrigen  Versen  zu  schliefsen  war  auch  hier,  wie  bei 
der  hasilica  Liberiana  die  Umtaufe  mit  einem  Umbau  ver- 
bunden. Beides  war  wohl  auch  bei  unserer  Kirche  der 
Fall.  Femer  zeigt  de  Rossi,  RS.  II,  p.  36:  „Der  Korn- 
pilator  des  Martyrol.  Hieran,  benutzte  ein  älteres  Martyro- 
logium,  in  welchem  einige  Daten  über  Einweihung  von 
Kirchen  verzeichnet  standen,  die  im  5.  Jahrhundert  von 
römischen  Bischöfen  erbaut  oder  geweiht  worden  waren, 
mit  besonderer  Sorgfalt  aber  waren  darin  die  von  Sixtus  UI. 
vollzogenen  Einweihungen  registriert/'  Dahin  gehört  zum 
1.  Aug.  dedicatio  ecclesiae  a  heato  Petro  (ad  vincula)  con- 
strnctae  et  cansecraiae,  zum  5.  Aug.  dedicatio  s.  Mariae; 
«um  2.  Nov.  dedicatio  Sixtiy  Ippolyti,  Laurcntii,  zum  29.  Juni 
dedicatio  baptisterii  antvjui  Romae.  Nun  haben  wir  ja  wirk- 
lich in  derselben  Quelle  bereits  S.  15  kennen  gelernt  die 
Angabe  zum  22.  Nov.:  Romae  Tränst iberim  Caeciliae,  womit 
daä  Kirchweihfest  gemeint  ist  Es  fehlt  also  nur  die  aus- 
drückliche Bezeichnung  ,,dedicatio^\  um  die  mit  der  Ein- 
woilmng  verbundene  neue  Benennung  der  Kirche  s.  Caecilia 
luit  Bestimmtheit  dem  Sixtus  III.  zuzuschreiben,  welcher 
ukuigena  aufser  den  genannten  auch  S.  Lorenzo  fuori  um- 
IkHvao.  wie  das  Papstbuch  berichtet  und  eine  von  de  Rossi 
yllull  1870,  p.  22  sqq.)  aufgefundene  Inschrift  bestätigt,  der 
Sl^oihHUja  »ein  Vermögen  in  Kirchenbau   und  Almosen    an- 


i     \\y,  vivutor,  Inscript.,  p.  1174,  7;  vgl.  Ferd.  Piper,    Ubor 
..  .    M.>u»ric..sWI»tl.  (Jtwiim    aus   Inschriften,   Jahrb.    t.    Deutsche 
»u     .,...    ^l^a;  .  S   SStV,  wo  derselbe  S.  92  auch  die   von  Sixtus  ia 
.      .;.  .  ^.  .,  K.u  kUiililA  angebrachte  Inschrift  giebt. 


legte,  und  auf  dessen  Betreiben  Kaiser  Valentinian  die  rö- 
mischen Kirchen  reich  beschenkte.  So  macht  nur  das  Fehlen 
jener  Bezeichnung  es  ungewifs»,  ob  die  Kirche  von  Sixtus  III. 
(433  —  440),  oder  kurz  vor  oder  nach  dessen  Zeit  der  Cäcilia 
geweiht  worden  ist.  Dafs  dieselbe  auf  der  Synode  von  499 
den  Namen  schon  trägt,  und  unsere  aus  derselben  Zeit 
Blammenden  Akten  sie  schon  länger  unter  dem  I^ameD 
TorausBetzen ,  läl'st  spätestens  an  c.  460  denken,  wo  die 
Kirche  der  h.  Agatha  (vgl.  S.  14)  in  Subura  erbaut  wurde. 
Aber  an  eine  viel  frühere  Zeit  zu  denken  hindert  schon  die 
I  in  den  Akten  noch  bewahrte  geschichtliche  Erinnerung  und 
1  überhaupt  die  Thatsache  der  Umtaufe  auf'  den  Namen 
«ner  Heiligen  ' 

Später  wurde  dann  der  titulus  3.  Citeciliite  „paene  rutnis 
f  eonff actus"    von   Paschalis   I.   (817 — 824)    von    Grund    auf 
k  neugcbaut.     In   dem   erhaltenen  Diplom  erzählt  er  (?),  dafa 
■  die  Reliquien  der  Cäcilla  vergeblich  suchte,   bia   dieselbe 
ihm   im   Traume    erschien    und    ihre  Grabstätte   neben   der 
Pspstgruft   andeutete  *.     Er   setzte   sie  dann   samt  den   Ge- 
beinen ihres  Gatten  Valerianus   sowie   des  TiburtiuB,  Maxi- 
,  UrbanuH,  Lucius  in  der  erneuerten  Kirche  bei.    Ziem- 


1)  Dafa  die  Kirche   des   h.  Klcmrns   Bchon   3I'2   von  Hicronj'Tnua 

erwübut  wird,   kiinn  für   die  Kirche   der   h.  Ciicilia   uichis    beweisen, 

denn  einmal  ist  jene  uieht  erst  nachtrliglicL  so  bennunt  worden,   und 

BOdann  ist  Klemens  In  den  ersten  Jahrhundeiicn  eine  andere  BerUhmt- 

beit  als  die  Cäcilia.    Derselbe  findet  sich  nicht  nur  im  Calend.  Carthag. 

I  ana  dem  5.  Jahrhundci-t,  bondern  Echnn  auf  einer  Inschrift  dcsSiricius 

l,(Se4-3;i8),    welche    in    der   Kirche   zum   Vorschein   gekommen   (vgl. 

E'4e  Rossi,  Bnll.  1870,  p.   148\  ja  stand,  danach  zd  schliefscn,  wahr- 

KM^eiulich  schon  im  Depositions Verzeichnis  der  Chronik   von  libt  zam 

BiBI.  Nov.;   von   wo  er  durcli  Verschiebung   in   die   vorangehende  Zeile 

Bunter  die  IV  corouati  zum  8.  Nov.  geriet  (vgl.    meine  Geschichte  der 

MV  coröoati,  ZeilscUr,  V,  S.  il6).     Die  Catilia  aber  war   zu  der  Zeit 

Vpoch  wenig  oder  gar  nicht  bekannt. 

W  2)  Bei  Bosio  p.  43:    adstitit    Dobis    puella    pulcherrima    virginali 

Upeclu  etc.  Die  Erscheinung  und  der  Bericht  erinnert  an  PHnius, 
Ep.  lib.  III,  5,  4:  —  —  somuo  adnionitus,  adstitit  eiiim  quioscenti 
Dnuii  Neronifl  effigics,  commendabat  memoriain  sui  urabalque  ut  se 
•b  injuria  oblivionia  adscrerct. 
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lieh  bekannt  ist  die  von  Bosio  und  Baronius  erzählte  Ge- 
schichte,  wie   im   Jahre   1599    der  Kardinal  Sfondrati  die 
h.  Cäcilia   noch   in  dem   gleichen   wohlerhaltenen  Zustand 
vorfand,  in  dem  sie  Paschalis  nach  seiner  Angabe  vorge- 
funden haben  will     Dieser  von  de  Rossi  und  auch  Kraus 
RS*;  S.  153  ff.  gläubig  nacherzählten  Geschichte  gegenüber 
sei  nur  noch  an  etwas  erinnert,  das  dabei  ganz  übersehen 
worden  ist    Nach  dem  Papstbuch  von  870  und  einer  1111 
in  der  Kirche  der  IV  coronati  gesetzten  Inschrift  hat  be- 
reits Leo  IV.  (847—854)  das  Haupt  der  h.  Cäcilia  w%- 
genommen   und   in  jener  seiner  Lieblingskirche  beigesetzt 
Da  nach  demselben  Papstbuch  schon  Paschalis  selbst  das 
Haupt  der  Heiligen  in  ein  kostbares  Kästchen  besonders  gel^ 
hatte,  und  die  verschiedenen  Festtage  nach  de  Rossi's  eige- 
ner Erklärung  nui'  auf  ein  und  dieselbe  Cäcilia  gehen,  so 
erhebt  sich  da  die  schwierige  Frage:  Wie  stimmt  hiermit 
jene    seltsame    Geschichte    von    der    späteren   Auffindung? 
Wie  stimmt  es  weiter,  dafs  schon  Nicolaus  I.  im  Jahre  862 
die  Reliquien  des  Urbanus  nach  auswärts  verschenkte,  und 
Rabanus  die  Cäcilia   samt  Valerianus  und  Tiburtius   in  ein 
deutsches  Kloster  gebracht  ^,  und  jener  Kardinal  doch  sämt- 
liche in  der  Kirche  aufgefunden  haben  soll??     Die  Lösung 
dieser  Schwierigkeiten    liegt    aber   aufserhalb    der  Grenzen 
unserer  Untersuchung  und  sei  anderen  übci*lassen. 


£xkars 

ttber   Bus^b's    Papsüisten    Ton    CaUistiis    bis    zum 

Jahre  278. 

Die  liberianische  Chronik  vom  Jahre  354  und  Euseb  in  seiner 
Kiroheu^eschichte  setzen  den  Callistus  mit  ann.  V  auf  218 — 222, 
ku  Kust)b*N  Chronik  dagegen  steht  derselbe  mit  ann.  IX  zn  211 
biM  1M7;  im  /usammenbang  damit  ist  auch  die  umgebende  Partie 

i'  K'i  AotÄ  SS.  zum  U.  April  p.  210. 
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"1 

aheren  Üater-  I 

730 ff.;   1879 


y 


in  beiden  DaTHtellungen  verschiedeo.  Id  meicen  früheren 
flnchungeu  (Jahrb.  für  protest.  Theologie  187«,  S.  730ff.;  1879 
n,  III)  habe  ich  die  Verderbnisse  dieser  Furtie  ula  mir  noch 
anbUr  beiseite  liegen  lassen,  wührend  ich  die  Terderbnisae  am 
Anfang  erklärte  und  dann  die  von  Fabianus  bia  Oajus  in  beiden 
D&reUUungen  Easeb's  „von  Fehlern  wimmelnde  Partie"  besonders 
ins  Auge  faTste,  Unter  Tergleichung  der  Ausätze  der  antioche- 
niacben  Bischöfe  kam  icb  Iiierbei  xum  Schlufs,  dafs  dem  Euseb  für 
den  zweiten  Teil  eine  Quelle  zugrunde  liegt,  „die  nur  an  dem 
ttsen  Fehler  litt,  dafd  alle  Ansätze  durcbgehends  fünf  ,Tahre  zn 
früh  standen:  ein  Fehler,  der  bis  zum  Anfang  des  ComeHus  zu- 
rflckreicht  und  die  natürliche  Folge  davon  ist,  dafs  dessen  Vor- 
gänger Fabianus  um  so  viel  verkürzt  worden",  bei  anu.  TCTTT 
nni  mit  acht  Jahren  berechnet  (vgl.  1879,  S.  643). 

Dies    Ergebnis    hut    Lipsius    in     seinen    Neuen    Studien    zur 
F&patchroDologie  Jahrb.  18S0,  I,  II  nur  erhärtet  durch  die  Auf- 
Imerkaamkeit,   die  er  zur  Widerlegung  meines  „so  kunstreichen" 
'  aber  auch  so  iinLiequemen  „ Hypothese ngowebes "  der  von  mir  über- 
gangenen Partie  zugewandt  hat,  wie  sich  gleich  zeigen  wird. 

(jegenflber    stehen    sich    zunächst    die    verschiedenen    An- 
sätze: 


Eus.  KG.  (Liborian.) 
ZopbjTinusann.XVIU(XJX)a.l99 
CalUstus  ann.  V  a.  -218 

UrbanuB  ana.  \1II  a.  223 

PontianuB  ann,  VI  (V)  1.230 

Ant^ros.  m,  1. 
FsbianUB  ann.  XIII  (XIIII)  (a.  238) 


Eus.  Chron. 


IX.  o.  212  tCaracaUae  U.) 
.  IX]   a.  218  (Elagabali  I.) 


1.X1II.  a.  238-245. 


Auf  Orund  der  Beobachtung,  dafs  die  Kti.  den  Antritt  Cal- 
lut's  auf  218  (Elagabali  I.)  setzt,  wilhrend  die  Chronik  bei 
demselben  Datum  erst  mit  dem  Tode  Callist's  eiutrifft,  giebt 
Lipsius  a.  a.  0.  S.  27U  als  sehr  einfache  Erklärung  der  in  der 
Ctüonik  eingerissenen  Verwirrung  diese:  „Beim  Ansatz  Callist's 
ist  da«  Datum  verwechselt,  das  Äntrittsjahr  für  das  Todesjahr 
ffeuommen  worden,  infolge  dessen  trifft  der  Amtsantritt  Callist's 
aechs.  nach  Euseb's  eigener  Itecbnung  (wonach  Caracallae  U. 
=  211  wäre)  sogar  sieben  Jahre  za  früh  ein."  Indessen  setzt 
sieb  Lipsius  dabei  mit  einem  zweideutigen  Ausdruck  über  eine 
Schwierigkeit  weg.  Da  Callistas  in  der  Chronik  ann.  IX  hat, 
so  wäre  als  Folge  der  Verwechselung  vielmehr  eine  Verfrtthung 
TOn  neun  Jahren  zu  erwarten,  oder  aber,  da  diese  ann.  IX  des 
Callistus  auch  nach  Lipsius  späteres  Verderbnis  ist  und  die  in 
KQ.  nnd  Lib.  bewahrten  ann.  T  nafsgebend  sind,  eine  solche 
Terfrfltinn;    von    fünf  Jahren.     Soll    also    der    in   der   Chronik 
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^secks  oder  nach  Enseb^s  eigener  Kechnong  sogar  sieben  Jalure 
la  firüh^  stehende  Amtsantritt  des  Callistos  durch  jene  Yer- 
wechselvng  sich  ein&ch  erküren,  so  kann  Lipslns  dieses  Ver- 
sehen nicht  dem  Enseb  selbst  znschreiben,  sondern  mnls  es  be- 
reits in  einer  Ton  demselben  benntzten  und  modifizierten  Quelle 
Toraossetzen. 

Dalk  Callistus   sieben  Jahre  zn  früh   geriet,  Heise   sich  im 
Gegensatz  zu  Lipsins  zurückfuhren   auf  Verwechselung   Ton  a.  L 
oder  IL  Elagabali   (218)  mit  Caracallae  (211),  denn   da   beide 
bei  den  Alten  (Tgl.  Eus.  K6.  VI,  21)  kurzw^  Antoninns  genannt 
werden,  war  eine  solche  Verwechselung  leicht,  und  da  CaracaUa 
ann.  Vn  regierte,   mufdte   die  Verwechselung  einen  Unterschied 
Ton  sieben  Jahren  nach  sich  ziehen.     So  würde  sich  der  Anfang 
des  Callistus  Tiel  einfacher  erklären,  als  es  Lipsius  Termag;  da- 
gegen für  das  Ende  in  218  würden   hier  dieselben  Verhältnisse 
Schwierigkeit  machen  wie  dort  für  den  Anfiing  in  212.    Welcher 
Erklärung   man  den  Vorzug   giebt,   ist  für  das  weitere  gleich- 
gültig.    Jedenfalls    hängt    es  mit   dieser  Verfrühung   zusammen, 
da£>  der   CaUistus    Torangehende    Zepbyrinus  ann.  XVIII   (XII) 
in    der  Chronik  nur  ann.  XII   hat,   sechs  oder  sieben  Jahre  zu 

weoig. 

Auf  der  andern  Seite  ist  der  nachfolgende  Urbanus  von  223 
auf  218,  also  jedenfalls  nur  um  fünf  Jahre,  die  wirkliche  Amts- 
läng«  Calüst's,  ▼orgerückt,  sodafs  folgerichtig  die  folgenden  An- 
säue  ebenfalls  fünf  Jahre  TorrQcken  mufsteu.  Während  nun  die 
K^i,;.  ton  Pontianus  an  darauf  verzichtet,  die  Ansätze  der  Bischöfe 
witx^chichtlich  zu  bestimmen,  giebt  Enseb  in  der  älteren  Chro- 
itk  ^i^  folgende  Partie  also: 

t^aI>aii«uJ  ann.  XUL  a.  238—245  [statt;  236—250]. 

v.Vrtwliu«^  ann.  HL  246  [st.  251]. 

UaviU^s  ».  H  (KG.  m.  VIU). 

>^M4?.WvUi  ann.  11.  250  [st.  254]. 

^vu.  «m    XI  C  Lib.  aun.  II)  253  [st.  257]. 
C.'wuT.u«,  Xll  (KG.  IX)  260  [259] 
?^  V   I u    \l\  (KG.  Lib.  ann.  V)  271   [st.  269]. 

v*w   iia   V»^W  'on  Cornelius  bis  Siitus  sftmUich  fünf 

'     tw   V.  ft4^   stehen   nnd   dies    einen    gemeinsamen 

\.  ».-«^»Jl  »n  Abrede  stellen.     Freüich  ist  jene 

vVT,f  l\^l«  davon,  daf:i  Fabianus  bei  ann.  XUI 

■^.~t;  >iisrt  ist.  von  238   bis  245   statt  bis 

s^S.   V.    r.8>>^    kt«l*i  Btehen,   so    können    wu    nun 
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"ireitar  fragen:  ^'ie  kummt  es  denn  aber,  dofa  Fubianus  ganze 
fünf  Jahre  eingebOf^t  hat?  Da  vorher  Urbanns  fOiif  Jahre  zu 
früh  Eteht  um)  nachbar  Cornelius  und  die  folgenden  ebenfalls 
c.  5  zu  früh  stehun,  muf»  man  doch  scbliefseu,  dieae  Verfrühung 
hängt  mit  joner  zusammen  und  iut  einfach  die  Folge  davon,  and 
in  diesem  Znäammenhung  stand  auch  der  Anfang  de^^  Fabianus 
vordem  fünf  Jahre  früher,  bei  Euseb  aber  ii^t  nun  sein  Anfang 
durch  Korrektur  auf  236  gesetzt. 

Dieser  Scblufs  spricht  schon  für  sich  selbst,  aber  eine  Be- 
stäUgung  dctiselben  verd^inhe  ich  ebenfalls  Lip'iius .  der  a.  a.  0. 
S.  273  fragt:  „wie  kommt  es,  dafs  hei  Qordiani  I,  238,  im  An- 
satz des  Fabianus  die  Chronik  und  Kirclieugeschicbt-e  Euseb's 
wieder  i UKamment reffen ",  wahreud  sie  vorher  und  nachher  aos- 
einandergeben?  Er  vermutet  mit  Recht  für  dieses  Zusammen- 
treffen im  Ansatz  d<.'s  Fabianus,  der  nicht  einmal  ganz  richtig 
gegeben  wird  (238  statt  236),  einen  besonderen  Grund.  Da 
vom  Jahre  39,  dem  Anfang  des  Petrus  bis  238  gerade  200 
Jahre  sind,  möchte  Lipsiua  das  Datum  238  nicht  als  geschicht- 
liche Überlieferung,  sondern  als  Ergebnis  schematiscber  Boch- 
nung  ansehen.  Warum  boU  denn  aber  Euseb  ein  so  vertloses 
Ergebnis  so  hartnäckig  festgehalten  haben  mitten  zwischen  Ziffern, 
die  allerdings  auf  geschichtlicher  Überlieferung  beruhen?  Dieses 
ansnabmsweise  Festbalten  beruht  wahrscheinlich  auf  einem  Da- 
tum, das  Euseb  für  einen  zuverlässigen  Anhaltspunkt  hielt,  wenn 
er  auch  darin  nicht  ganz  richtig  ging.  Möglicherweise  hängt  es 
zusammen  mit  der  zum  zweiten  Jahre  des  Maximinus  gegebenen 
Notiz;  Maximinus  adversits  ecclesiue  antistiles  persecuttonem 
movil.  Euseb  mochte  wissen,  dafs  in  dieser  Verfolgmig  auch 
Pontianus  v  n  K  m  verlannt  w  rdon  su  kj  es  nahe,  den  An- 
fang des  na  hf  1  enien  Ante  s  no  erst  Fabianas  auf  Gor- 
diani  1.  tu  set  en  lede  t  11s  hat  Euseb  selbst  beide  Mal  deu 
Anfang  des  Fjb  unus  auf  3S  gesetzt  Also  war  aucli  der 
Anfang  des  Fab  anus  w  e  de  se  ner  Nachf  Iger  im  Zusammen- 
hang und  inf  Ige  jenes  Fehle  be  Calluilus- Urbanas  um  fünf 
Jahre  vorgerü  kt  f,ewe  en  L  e  von  En  eb  henutzlo  Quelle 
gab  also  die  An    tze    n    «e    entl      !  en     i  folgender  Weise: 


Quelle. 
Callistus  ann.  V  21  2-217 
ürbanos  ann,  IX  2  1  8-227 
Pontianus  ann.  V  y28-2:J2 
Anteros  m.  1. 
Fabianas  ann.XIlI  233  245 
Cornelius  ann.  111  246 


Eua.  Chron. 

KG. 

ann.   IX,    212 

ann.  V. 

ann.  IX.    218 

ann.  VIII 

ann.   IX.    228 

ann.  VI. 

m.  I. 

ann.  XIII.  238-245 

ann.  Xin 

ann.  III.  246 

ann.  III. 
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Dm  VerindffOB^  m  der  CkroBik  beiMit  wasestlich  nur  dam, 
di£i  Eoteb  den  Amfiuig  dM  FklMaai»  tob  333  auf  238  koni- 
giert   hat   imi   den    TonngeliaBdeii    Poatianiis   flinfaeh   ao   ivA 
weiter  reicheB  lie/a,  indem  er  deaaen  Zahl  paaaend  emendierto. 
Die  frfiheren    Amätre  n  Terrflcken  war  nicht  uöüg  nnd  ent- 
apricbt  nicht   dem  im  folgenden   beobachteten   Yerfiüiren.     Das 
Calliatna    ann.   IX    aoUen    nach  Lipsioa  a.  a.  O.  8.  372    daher 
stammen,  daCs  seinen  eigenen  ann.  Y   noch   die  am  Anfing  der 
Bechnang,   13  Nnmmem  früher,  dem  Anacletoa  angeblieh  ent- 
loqrenen  Tier  Jahre  zugelegt  worden  seien:  Eine  Behauptung,  die 
der  andern  wert  ist  *.     Nein,  dem  Anacletoa  sind  nie  Tier  Jahre 
entzogen    worden ,    denn    Lipsius*   rerfehlter   Versoch ,    ihn    mit 
ann.  XII  für  ursprOnglicher  zn   halten   als  mit  ann.  Vin,  hat 
sich   an  ihm  selbst  gerächt  (Tgl.  diese  Zeitschrift  Yll,  S.  5L 
Anm.),   und  jene  ann.  IX  bei   Callistus    mit    nur    sechs  Jahren 
InterTall  erklären  sich  als   ein  Verderbnis  Ton   h^  6  (ann.  V) 
in  &,  wie  schon  Hort  (bei  Lipsius  a.  a.  0.)  bemerkt  hat 

Es  erObrig^  nur  noch,  die  auf  Sixtus  folgenden  Ansätze  bei 
Euseb  zu  betrachten.  DaTs  diese  tou  Dionysius  bis  Eutychianus 
nicht  mehr  c.  fQnf  Jahre  zu  früh  stehen,  liegt  daran,  dafo  Sixtus, 
der  eigentlich  nur  elf  Monate  regierte  und  im  Lib.  nur  ann.  11 
hat,  hier  mit  ann.  XI  tou  253 — 259  gestreckt  und  Dionjsius 
zwei  Jalire  zu  hoch  berechnet  ist  Zu  sagen,  die  elf  Jahre  seien 
aus  den  elf  Monaton  entstanden,  ist  allerdings  einfach,  aber  er- 
klärt nicht,  warum  Sixtus  dabei  nur  mit  sieben  Jahren  berechnet 
ist.  Da  auf  diese  Weise  Dionjsius  in  260  ziemlich  richtig, 
hAcliHtens  um  ein  Jahr  zu  spät  angesetzt  ist,  und  dessen  Zeit 
durch  allerlei  Kreifpiisse  sich  leicht  kontrollieren  licfs,  so  liegt 
allem  AnHchoin  nach  beim  Anfang  des  Dionjsius  wieder  eine 
Korrektur  vor,  der  zufolge  der  vorangehende  Sixtus  so  Tiel  Zu- 
wadiN  orhielt.  Im  Folgenden  können  die  ann.  XIX  des  Felix, 
statt  unn.  V  in  der  KG.,  bei  sieben  Jaliren  InterTnll  als  offen- 
barort  V()rdorhniN  auf  sicli  beruhon.  Aber  dafs  Eutjchianus  so- 
wohl in  der  Chronik  als  in  der  KG.  nur  zwei  bzw.  zehn  Mo- 
nate hat,  während  er  in  Wirklichkeit  acht  Monate  regierte,  läfst 
nach  einem  hoKondoren  Grunde  fragen. 

Schon  früher  (a.  a.  0.  1879,  S.  644)  habe  ich  im  Hinblick 
auf  dai4  zwiNclion  den  Ansätzen  der  römischen  und  antiochenischen 
HiHch/)fe   beohachtetü  Verhältnis  geschlossen,  „das  ältere  Schema 


1)  AImo  durum  hat  dor  Autor  dem  Anaclctus  im  Anfang  die  vier 
Jahn*  cntiogeti  und  inful^fo  doHsen  die  ganze  Reihe  verrückt,  um  sie 
atn  HchlufN  df^n  OalliHtUH  aufzuhalsen,  und  um  das  noch  zu  können, 
hat  rr  Nchnt*!!  noch  donnen  nUchstem  Vorgänger  sieben  Jahre  weg- 
geiohnitten?! 
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h&be  mit  Entjchianua  aufgehört,  diesem  noch  keine  Jahre,  aon- 
dem  erst  Monate  baigelegt  uDter  Benatzang  einer  im  Anfang 
des  Eutjchianas  (aeit  275)  verfertigten  Liste;  einem  Fortaetzer 
ist  dann  das  Jahr  278  =  Probi  11.  für  den  Anfang  des  nach- 
»ntragenden  O^ua  (st.  283)  resultiert".  Diese  Argumentation 
findet  eine  überraschende  Bestätigung:  in  einer  au^allenden  Notiz 
der  Chronik,  die  mir  frQher  gani  entgangen  war.  Zwar  nicht 
der  armenische  Text  aber  die  Übersetzung  des  Uieronjmns  sagt: 
Secitndo  anno  PrfAi  juxta  Äntiochenoa  CCCXXV.  annus  fuU, 
I  juxta  Tyrios  CCCII,  juxla  Laodicenos  CCCXXIITI,  juxta  Edes- 
t  Brnos  DLXXXVin,  juxta  Ascalonitas  CCCLXXX.  Woher 
diese  Notiz  gerade  zum  zweiten  Jahre  des  Probua,  welches  doch 
durchaus  kein  epochemachendes  ist?  Mommsen,  der  im  Anhang 
smn  „Chronographen  vom  Jahre  354"  S.  685  die  Anmerkungen 
des  Hieronymus  zusammenstellt,  „die  im  armenischen  Text  fehlen 
tind  entweder  aus  Busebius  entlehnt  sind  oder  sich  nicht  auf 
bestimmte  Quellen  zurDckfQbreii  lassen",  bemerkt  zu  unserer 
JJotiz:  „  Lokaltradition  von  Antiüchieu  ".  Warum  nicht  anch  von 
Tjrns  u.  a.  w.?  Jene  Angabe  zu  dem  Jahre  stammt  offenbar 
AUS  einer  benutzten  QneHe,  die  mit  dem  zweiten  Jahr  des  Probus 
=  278  schlofs  und  dieses  Schlufsjuhr  nach  den  verschiedenen 
Zeitrechnungen  ausdrückte.  Dafs  die  Kotiz  im  Armenus  fehlt, 
besagt  nicht,  dafs  sie  ein  Zusatz  des  Hieronymus  ist,  denn  der 
armenische  Text  ist  anerkannterweise  am  Schlufs  sehr  lückenhaft, 
nnd  zumal  das  Weglassen  einer  solchen  Notiz,  die  ja  kein  ge- 
schichtliches Datum  zu  278  war,  begreift  sich  leicht.  Hat  doch 
anch  Prosper  beim  Abschreiben  dea  Hieronjmus  die  Notiz  aus 
dem  gleichen  Grunde  als  unwichtig  weggelassen.  Auf  dieselbe 
Quelle  geht  wohl  auch  zurück  die  Bemerkung  zum  Jahre  202: 
tn  hoc  anno  Jobelaeum  a  majoribus  invtn'imua  observatum,  i.  e. 
XII.  antin  Scveri  et  CCI.II.  Antiochenae  itrbis.  Dafs  in  einer 
antiochenischen  Quelle  auch  die  antiochenischeu  BiscbQfe  standen, 
hat  nichts  Bedenkliches. 

Damit  bestätigt  sich  der  versuchte  Nachweis,  dafs  die  so 
fehlerhafte  zweite  Hälfte  dea  Papatverreichnisaes  nicht  des  En- 
aebius  eigenes  unglückliches  Machwerk  ist,  sondern  dafs  ihm 
dabei  eine  Quelle  vorlag,  welche  den  Anfang  bzw.  das  Ende  dec 
CaüistuB  um  fünf  Jahre  zu  früh  gesetzt  und  daraufhin  die  folgen- 
den Ansätze  um  c.  fünf  Jahre  verfrüht  hatte,  dem  Entychianns 
«rat  Monate  gab  und  mit  278  schlofs.  Euseb  hat  in  seiner 
Chronik  auf  Grund  anderweiter  Anhaltspunkte  die  vorgefundenen 
Ansätze  im  wesentlichen  nur  bei  Fabianus  und  Dionyaius  be- 
richtigt, aber  da  er  nicht  durchgreifend  berichtigte,  die  Fehler 
noch  verwickelter  gestiltet.     Tm  Gefahl  der  Unsicherheit  bat  er 
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dMin  in  K6.  aof  die  Ans&tie  in  dienr  Parläe  liebtr  ganz  t«- 
zicbtet  K 


1)  Mit    Absicht  habe  ich  in  Obigem  mlle  RöckncbteB  auf  <üe 
anderen  Biscbofsveneichnisse  und  damit  Terbundese  Feinheiten 
•eite  geUasen,  am  das  Wesentliche  fibenichtlieber  an  naaeheii. 


I 


Melanchtbon's  politische  Stellnog  aof  dem  Reichs- 
tag ZD  Angsburg  1530. 


Von 
Dr.  H.  VIrck  in  Waimar. 


Am  21.  Januar  Iö30  liefs  Karl  V.  von  Bologna  aus  ein 
Mandat  an  die  deutscLeii  Stände  ausgeheo,  durch  welches 
er  sie  auf  den  8.  April  des  Jahres  zur  Beratung  der  Reichs- 
angelegenheiten  nach  Augsburg  lud.  Dasselbe  wurde  über- 
all mit  grofser  Befriedigung  aufgenommen.  Schien  es  doch, 
als  solle  die  religiöse  Frage,  auf  deren  Lösung  die  deutsche 
Nation  schon  so  lange  vergebens  gehofft  hatte,  in  Augsburg 
endlich  ihre  Erledigung  finden.  Denn  neben  der  Beseitigung 
der  Türkengefahr  war  als  Hauptzweck  des  bevorstehenden 
Keichstages  in  dem  Ausschreiben  die  Beratung  darüber  an- 
gekündigt,  wie  die  Irrung  und  der  Zwiespalt  in  dem  hei- 
ligen Glauben  und  der  christlichen  Religion  zu  beendigen 
eei.  Damit  dies  desto  besser  erreicht  werde,  will  der  Kaiser 
Biit  den  Ständen  „eines  jeden  Gutbedüuken,  Opinion  und 
Meinung  in  Liebe  und  Oüte  hören,  erwägen  und  sie  zu 
einer  christlichen  Wahrheit  bringen  und  vergleichen",  und 
alles,  was  zu  beiden  Teilen  nicht  recht  ausgelegt  oder  ge- 
handelt ist,  abthun,  damit  die  Gemeinschaft  und  Einigkeit 
in  der  Kirche  wieder  hergestellt  wird  '. 

Lantete  das  nicht  geradeso,    als    ob    der   bevorstehende 

1)  FöratemaDü,  Urkandeobach  zu  der  Gesch.  des  Reichstage» 
ibn^  im  Jahre  1530,  Bd.  T,  S.  2  ff. 
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Reichstag  jenes  so  lange  ersehnte  Nationalkonzil  werden 
sollte,  von  dem  die  deutschen  Patrioten  neben  dem  religiösen 
Frieden  auch  eine  Befreiung  vom  römischen  Joch  erwarteten? 
Die  meisten  Protestanten  trugen  sich,  trotzdem  das  ganze 
bisherige  Verhalten  des  Kaisers  in  der  religiösen  Frage  sie 
vor  einer  Täuschung  hätte  bewahren  sollen,  mit  derartigen 
Hoffiiungen.  Aber  auch  diejenigen  unter  ihnen,  welche  das 
Ausschreiben  weit  ungünstiger  beurteilten,  waren  doch  der 
Ansicht,  dafs  das  Schicksal  des  Protestantismus  auf  diesem 
Reichstag  zur  Entscheidung  kommen  werde,  und  sahen  da- 
her der  Eröffnung  desselben  mit  der  gröfsten  Spannung  ent- 
gegen ^.  Alle  Obrigkeiten ,  in  deren  Gebieten  die  neue 
Lehre  angenommen  war,  rüsteten  sich,  um  ihr  selbständiges 
Vorgelien  in  dieser  Angelegenheit  vor  dem  Kaiser  auf  das 
beste  zu  verteidigen;  am  sorgfaltigsten  aber  bereitete  man 
sich  fiir  die  bevorstehende  Erörterung  der  religiösen  Frage 
begreiflicherweise  in  Kursachsen  vor,  von  wo  ja  die  ganze 
Bewegung  ihren  Ausgang  genommen  hatte. 

Kaum  hatte  der  Kurfürst  das  Ausschreiben  erhalten  ^, 
als  er  es  an  Luther,  Melanchthon,  Bugenhagen  und  Jonas 
übersandte  und  sie  aufforderte,  sich  darüber  zu  beraten: 
ob,  welcher  Qestalt  und  wie  weit  man  sich  über  die  strei- 
tigen Punkte  des  Glaubens  und  der  kirchlichen  Gebräuche 
mit  gutem  Gewissen  in  Verhandlungen  einlassen  dürfe,  und 
bis  zum  20.  März  bei  ihm  in  Torgau  zu  erscheinen,  um 
ihm  das  Resultat  ihrer  Beratung  mitzuteilen.  Zugleich  liefs 
er  den  ersten  drei  die  Weisung  zugehen,  sich  bereit  zu 
halten,  um  ihn  zusammen  mit  Spalatin  und  Agricola  nötigen- 
falls nach  Augsburg  zu  begleiten  ^. 

Die  Theologen  wurden  von  dieser  Aufforderung  auf  das 
lebhafteste  berührt.   Auch  sie  meinten  nicht  anders,  als  dafs 


1)  Über  den  Eindruck,  welchen  das  Ausschreiben  am  kurfürst- 
lichen Hof  machte,  vgl.  Förstemann,  Urkb. ,  Bd.  I,  S.  11  und  be- 
sonders das  Schreiben  des  Kurfürsten  an  den  Landgrafen  13.  M&rz 
ebenda  S.  24.    Die  charakteristische  Antwort  des  Landgrafen  S.  62. 

2)  Am  11.  März.    Förstemann,  Urkb.,  Bd.  I,  S.  11. 

8)  Schreiben  des  Kurfürsten  vom  14.  März,  FÖrstemann, 
Urkb.,  Bd.  I,  S.  41. 
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der  bevorstehende  Reichstag  das  eo  lange  geforderte  Na- 
tionalküDzil  sei,  auf  dem  über  ihi-c  Lehre  werde  entschieden 
werden.  Mit  dem  grölBten  Eifer  machten  aie  sicli  an  die 
Arbeit,  um  eich  der  ihnen  gestellten  Aufgabe  zu  ent- 
ledigen ', 

Es  geschah  dies  mit  einer  unverkennbaren  Annäherung 
an  den  kathohachen  Standpunkt.  Wir  können  uns  kaum 
darüber  wundern,  wenn  wir  bedenket),  dafs  die  Protestanten 
trotz  allem,  was  vorgegangen  war,  noch  immer  an  der  Ein- 
beit  der  Kirche  festgehalten  hatten.  Wenn  nun  der  Kaiser 
die  Absicht  kund  gab,  das  Begehren  der  Protestanten  zu 
erfüllen  und  die  religiösen  titreitigkeiten  auf  einem  National- 
konzil beizulegen,  durfte  man  sich  da  jetzt  einfach  ablehnend 
verhalten?  Mufste  man  nicht  vielmehr  durch  mafavolles 
Auftreten  und  freundliches  Entgegenkommen  den  Kaiser  auf 
jede  Weise  zu  gewinnen  suchen ,  um  dadurch  eine  dem 
Protestantismus  günstige  Entscheidung  desselben  zu  erwirken? 

Y  ^  schien  dies  um  so  mehr  geboten,  als  man  in  den  mafs- 
gebenden  Kreisen  vor  dem  bewaffneten  Widerstand  gc^en 
eine  etwaige  Vergewaltigung  durch  den  Kaiser  zurück  scheute. 
Eben  erst  hatten  sowohl  Luther  als  Melanchthon  auf  eine 
hierauf  bezügliche  Anfrage  des  Kurfürsten  sich  mit  allem 
Nachdruck  dagegen  ausgesprochen  ^. 

So  war  es  denn  nur  folgerichtig,  wenn  die  Theologen 
jetzt  in  dem  für  den  Kurfürsten  geforderten  Gutachten  zwar 
einerseits  an  den  protestantischen  Grund  lehren  durchaus 
festhielten,  in  weniger  wichtigen  Punkten  dagegen,  vornehm- 
lich aber  auf  dem  Gebiet  der  Kirchen  Verfassung ,  gewisse 
J^ugestandnisse  zu  machen  bereit  waren.  An  der  Austeilung 
des  Abendmahls  unter  beiderlei  Gestalt,  der  Prieaterehe, 
Abschaffung  der  Einzelmesse,  Aufhebung  der  Klöster  wollte 
man  nicht  rütteln  lassen,  dagegen   erklärte   man   sich   nicht 

T   itr  grundsätzliche  Gegner  des  Instituts   der  Bischöfe,   wenn 

1)  MelanchlhoQ  an  Jona»  15.  März,  C,  R.,  Bd.  H,  S.  28  ;  Luther 
•n  Jonas  14.  Miirz,  de  Wette,  Bd.  III,  S.  664. 

2)  Lother'B  Gutachten  (>.  März,  de  Wette  III,  S.  560i  Me- 
Itnchthon's  Gutachten,  C.  R.  H,  S.  20. 
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nur  diese  die  zu  Ordinierenden  nicht  durch  einen  Eid  zu 
gottloser  Lehre  und  zum  ehelosen  Leben  verpflichten  wü^ 
den.     Selbst  dem  Primat  des  Papstes  widersetzte  man  sich 
nicht  geradezu^  wenn  nur  der  Papst  die  Predigt  des  Evan- 
geliums frei  lassen  wollte.     Die  Beichte  gestand  man  unter 
der  £^8chränkung  zu,  dafs  die  Beichtenden  nicht  gezwungen 
würden,  alle  Sünden  aufzuzählen.  —  Jnbetreff  der  Fasten 
heifst  es:  Weil  die  Päpste  und  Geistlichen   die  Fasten   vor- 
hin nicht  gehalten  und  noch   nicht  achten  ^  so   wisse  man 
nicht,  was  man  damit  machen  solle.  —  Endlich  aber  fordete 
man  den  Kurfürsten  auf,  darein  zu  willigen,  wenn  man  die 
Sakramentierer  als    die   irrenden  Ketzer  verdammen   wolle, 
„unangesehen,   ob  sie  sich  berufen  auf  ein  Konzilium   oder 
sonst  Erbietung  mehr   thun.     Denn   weil    sie   nicht  wollen 
oder  nicht  können  mit  uns  halten,  so  scheiden  sie  sich   da- 
mit selbst  von  uns,  und  will   uns  nicht  gebühren,   ihr  Er- 
bieten anzunehmen,    als    sei   unsere  Lehre    noch   ungewiA^ 
sondern   wir  müssen   in  solchem  gemeinen  öffentlichen   Ar- 
tikel, der  täglich   im  Brauch   gehen   mufs,   gewifs   sein;   ist 
auch  bisher  genugsam   ihr  Einrede  und  Giiind  gehört ,   er- 
kennet und  widerlegt,  dafs  sie  nicht  rühmen  mögen,  sie  wer- 
den unverhöret  und  unerkannt  verdammt "  ^ 


1)  Ich  halte  das  zaerst  von  Forste  mann,  Urkb.  I,  S.  93  Ter- 
öffentlichte  Schriftstück  für  das  vom  Kurfürsten  geforderte  Gutachten 
der  Theologen.  Es  scheint  mir  dies  vor  allem  durch  die  bei  den 
einzelnen  Artikeln  unter  geringer  Abweichung  wiederkehrende  For- 
mel: „da  soll  unser  gnedigster  her  gar  nicht  bewilligen'*  bewiesen 
zu  werden.  Es  ist  überdies  das  einzige  unter  den  von  Förstemann  ab 
sogenannte  „Torgauer  Artikel '*  veröffentlichten  Schriftstücken,  worin 
die  Theologen  in  der  Mehrzahl  sprechen.  Dafs  daneben  dem  Kur- 
fürsten auch  noch  die  siebzehn  Schwabacher  Artikel  übergeben  wur- 
den, ist  möglich,  aber  höchst  unsicher.  Was  Plitt,  Einleitung  in 
die  Augustana  I,  S.  520  dafür  geltend  macht,  beweist  nichts.  Denn 
die  in  dem  Gutachten  aufgeführten  Artikel  waren  in  der  EUiuptsache 
diejenigen,  in  welchen  der  Zwiespalt  mit  den  Katholiken  äufserlich  am 
schärfsten  hervortrat.  Dafs  man,  wenngleich  der  Fürst  auch  Artikel 
über  den  Glauben  forderte,  darauf  nicht  weiter  einging,  hat  nichts 
Auffallendes,  wenn  man  bedenkt,  dafs  die  Lutheraner  damals  noch 
die  Fiktion  festhielten,  als   geständen  die  Gegner  zu,   dals  in  der 
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IMes   war  gewissennarsen    das   Programm,    welches    die 
.  Ülieologen   für  die   Verhandlungen   in  Augsburg   entwarfen. 


protestantiBcfaea  Lehre  kein  Irrtam  enthalten  sei  (Förntemann 
a.a.O.S.69).  Geschab  doch  die  Aufnahme  derGlaubensartilcel  in  die 
EonfeBsioD,  wie  Pb'U  nachweist  (a.  a.  0.  S.  524) ,  erst  nachdem  Me- 
luichthon  infolge  der  Angriffe  Eck's  diese  Fiktion  notgedrnngen  hatte 
aufgeben  müsgeo  [C.  R.  II,  S.  45;  Pütt  a.  a.  0.  S.  527).  —  Ob 
j«nea  Gutachten  aber,  wie  Brettschneider  C.  R.  IV,  S.  98t  und  nacli 
ihm  andere  aDDa'imea,  von  Melaochthon  herstammt,  bleibt,  ao  lani'". 
die  Originalbanü'chrift  nicht  aufgefunden  iat ,  zweifelhaft.  In  der 
Ton  Schimnachei  herausgegebenen  Handachrift  (Schirrmacher, 
Briefe  und  Aktei-  ram  Augsburger  Reichstage,  S.  147)  erscheint  diea 
Ootacfaten  unl«r  ■  er  Überachrift;  „D.  M.  Luther'a  ander  bedenoken". 
Doch  möchte  ich  keinen  grofaen  Wert  darauf  legen.  Jedenfalls  kann 
nur  Ton  einer  Ktdaktion  der  gemeinsam  gefafaten  BeschlÜBse  die 
Bede  sein,  als  deren  geistiger  Urheber  allerdings  wie  aus  der  folgen- 
den Darstellung  hervorgehen  wird,  Melanchthon  anzuaebeii  Iat, 

Da  von  Schirrmacher  a.  a.  0.  S.  147  die  Ansicht  vertreten 
wird,  als  gehüre  dies  Aktenstück  gar  nicht  in  die  Zeit  vor  dem  Reicha- 
lige,  sondern  in  den  Juli,  so  möge  hier  eine  Nebeneinnnderstellung 
der  bauptsacblichsteo  Partieeu  folgen ,  in  denen  die  Konfession  und 
die  Artikel  des  Gutachtens  iibereinatimmeQ,  Die  Unmöglichkeit  Jener 
Annahme,  gegen  die  iibrigeuB  so  gut  wie  alles  spricht,  wird  daraus 
Hir  Genüge  erhellen: 


Torgauer  Artikel, 
Förstemann,  Urkb.,  S,  33. 
und  weisz  noch  heuttiga  tags  nie- 
mandt,  von  wem  oder  wo  die  eine 
gestalt  hab  angefangen,  unnd  Iat 
In  Babsts  rechlenn  gar  nichts 
davon  gesetzt, 

Ebd,  S.  95. 
[  Den  alle  scribentea  bei  In  halten 
meaz  für  ein  solch  werk ,  das 
eis  priester,  ob  er  gleich  gotlosz 
mind  unnglauhig  ist,  mng  umb 
Lohn  thun,  zu  nutz  der  ganntzen 
Cristenbeit,  bald  für  lebenndigeno 
nnnd  todten,  and  fiir  alle  anndere 
natnr,  welcha  iat   ein  ofFettntliche 


Konfession. 
C,  R.  XXVI,  S.  596, 
Man  findet  auch  nindcrt  kein 
Canon  der  da  gebiete,  allein  ein 
gestalt  zunemen.  Es  kann  auch 
nimand  wissen,  wenn  odder  durch 
welche  diese  gewonheit,  ein  ge- 
atalt  zu  nemeo,  eingefurt  iat. 

Ebd,  S,  613, 
Wie  man  denn  weia,  das  man 
die  Mesa  dazu  gebraucht  dadurch 
Vergebung  der  sunden  und  alle 
guter  bey  Gott  in  erlangen,  nicht 
allein  der  priester  für  sich,  son- 
dern auch  für  die  gantze  weit 
und  für  andere  lebendige  und 
solch  s  durcha  werck  ei  opere 
opento  one  glauben. 
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Kamentlich  die  letzte  Bestimmung  desselben  zeigt,  da(s  ihr 
Versuch  y  auf  Grundlage  dieses  Programms  die  Einheit  in 
der  Kirche  wiederherzustellen,  durchaus  ernst  gemeint  war. 
Denn  die  Aufnahme  jener  Bestimmung  in  das  Gutachten 
ist  doch  nur  dann  verständlich,  wenn  man  die  Einwilligang 
der  Gegner  in  die  Forderungen  der  Protestanten  durch 
Preisgebung  der  ihnen  besonders  verbalsten  Sakramentierer 
um  so  eher  zu  gewinnen  hofite.  Die  nächste  Zeit  mulste 
lehren,  ob  dieser  Versuch  von  Erfolg  gekrönt  sein  werde. 

Gleich  nach  dem  Eintreffen  des  kaiserlichen  Ausschrä- 
bens  hatte  der  Kanzler  Brück  dem  Kurfürsten  vorgeschlagen, 
die  Hauptlehren  der  Evangelischen  in  übersichtlicher  Weise 
zusamikienfassen  zu  lassen,  damit  man  sie  nötigenfalls  den 
Ständen  auf  dem  Reichstag  vortragen  könne,  wenn  es  etwa 
den  Predigern  nicht  würde  gestattet  werden,  ihre  Sache 
persönUch  zu  verteidigen  K    Der  KurfUrst  ging  hierauf  ein. 


Ebd.  S.  560. 

Von  der  Beicht  wird  aUo  gelert, 
das  man  jnn  der  kirchen  priTatam 
absolutionem  erhalten,  und  nicht 
fallen  lassen  sol ,  Wiewol  jnn  der 
beicht  nicht  not  ist  alle  missethat 
und  snnden  zu  erzelen,  die  weil 
doch  solchs  nicht  müglich  ist. 


Ebd.  S.  97. 

Darein  ist  wol  zu  bewilligen,  das 
man  den  pfarrherm  ein  Ordnung 
stelle,  das  sie  niemand  das  Sacra- 
ment  Reichen,  er  habe  dann  zu- 
vor die  absolution  gesucht  unnd 
begert.  Den  die  absolutio,  weil 
es  gottes  wort  unnd  bevelh  Ist, 
sol  man  nicht  lassen  verachten. 
Doch  musz  dabey  vorklenmg 
stehen,  das  solch  absolutio  zu- 
empfahen  den  leutten  nicht  von 
notten  sei,  alle  sunde  zuerzelen. 

Das  Aktenstück  Förstemann,  Urkb.  I,  S.  68 f.  und  C.  R.  IV, 
S.  985  f.  setze  ich  mit  Brettschneider  und  Plitt  in  die  Zeit  von  Me- 
lanchthon*s  Koburger  Aufenthalt  und  halte  es  mit  ihnen  für  den 
ersten  Entwurf  der  Konfession.  Es  geht  das  meines  Erachtens  auch 
aus  den  Worten  dieses  Aktenstückes:  in  hanc  sententiam  prodest 
proponere  prefationem  longam  et  rhetoricam  hervor,  auf  welche  sich 
Melanchthon  in  seinem  Brief  an  Luther  vom  4.  Mai  bezieht:  ego 
ezordium  nostrae  confessionis  feci  aliquanto  ^rjroQMutUQov  quam  Co- 
burgae  scripseram. 

1)  Förstemann,  Urkb.  I,  S.  39. 
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£8  wäre  unzweckiaäraig  gewesen,  diese  Arbeit  Luthei'  za 
übertragen,  einmal  weil  er  wegen  der  Acht,  in  welcher  er 
sich  befand,  höchst  wahi-Bcheinlieh  auf  dem  Reichstage  nicht 
erscheinen  durlte,  dann  auch  weil  seine  rucksichtsloBe  heftige 
Art  nicht  die  Gewähr  bot,  dafs  er  den  Zeitumständen 
tmd  den  Zwecken,  welche  man  verfolgte,  genugsam  Rech- 
nung tragen  werde.  So  ward  denn  Melanchthon  hiermit 
betraut,  der  bei  seiner  saniten,  feinfühligen  und  schmieg- 
samen Natur  in  jeder  Beziehung  als  die  geeignetste  Persön- 
lichkeit hierfür  erschien.  Dadurch  wurde  Melanchthon  ge- 
wissermafsen  als  Führer  der  Protestanten  bezeichnet.  Für 
den  Ausgang  der  bevorstehenden  Verhandlungen  hing  un- 
endlich viel  davon  ab,  wie  er  seine  Aufgabe  auffafste. 


Nicht  zum  erstenmal  nahm  Melanchthon  in  den  öffent- 
lichen Angelegenheiten  des  Reiches  eine  so  bedeutsame  Stel- 
Inng  ein.  Schon  auf  dem  Reichstag  zu  Speier  a.  Iö29,  war 
er  der  theologische  Berater  der  Evangelischen  gewesen.  Von 
dieser  Zeit  her  schrieb  sich  die  eigentümHche  Haltung, 
Trelche  er  in  der  Folge  in  den  rehgiös  -  politischen  Fragen 
beobachtete.  Damals  hatten  die  Papisten  den  Versuch  ge- 
macht, die  Lutheraner  für  gewisse  Zugeständnisse,  welche 
man  ihnen  bot,  zu  bewegen,  die  Schweizer  und  zwing- 
lisch  gesinnten  Süddeutschen,  namentlich  die  Strafsburger  zu 
verdammen.  Der  Plan  war  hauptsächlich  an  der  Gcjchick- 
Echkeit  des  Landgrafen  von  Hessen,  dann  aber  auch  an 
dem  Widerstreben  Melanchthon's  gescheitert,  welcher  damals 
noch  ein  solches  Beginnen  vor  »einem  Gewissen  nicht  glaubte 
verantworten  zu  können  '.  War  er  doch  zu  jener  Zeit  in 
•einer  Ansicht  über  die  Lehre  vom  Abendmahl  noch  keines- 
irega  sicher,  sondern  fügte  sich  mehr  oder  weniger   der  ge- 


1)  Keim,    Schwäbische   Refomiationsgeschichte ,    S.   95f.     Vgl, 
hauptsächlich  Melanchthon's  Brief  an  Camerarius  17.  Mai  l.'iSS,  C.  B. 
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waltigen  Autorität  Lutber's  ^  Unter  dem  Eindruck  der 
allen  Evangelischen  gemeinsamen  Gefahr  einerseits  und  unter 
der  Vermittelung  des  Landgrafen  anderseits  war  es  viel- 
mehr  zu  einer  Annäherung  Melanchthon's  und  Okolampad's 
gekommen.  Auf  Grund  dieser  Annäherung  hatte  dann 
Landgraf  Philipp  den  Plan  gefafst^  eine  Ausgleichung  der 
Lehrunterschiede  zwischen  Lutheranern  und  Zwinglianem 
durch  ein  Religionsgespräch  zu  versuchen.  Melanchthon  hatte 
sich  dem  nicht  widersetzt.  Als  ihm  dann  aber  klar  geworden 
war^  dafs  der  Landgraf  die  religiöse  Ausgleichung  zur  Grund- 
lage eines  politischen  Bundes  machen  wollte,  hatte  er  sich 
über  sein  Verhalten  in  Speier  die  bittersten  Vorwürfe  ge- 
macht. •  Er  meinte,  dafs  wenn  dies  Bündnis  zustande  käme, 
notwendigerweise  die  radikaleren  Anschauungen  der  Zwing- 
lianer  die  Oberhand  gewinnen  würden,  ein  Krieg  mit  den 
Katholiken  dann  unvermeidlich  sei,  xmd  dies  alles  nicht  nur 
zum  Untergange  Deutschlands  sondern  zur  Auflösung  aller 
Religion  überhaupt  fuhren  müsse.  Deshalb  that  er  alles, 
um  jenes  Gespräch  zu  verhindern.  Hat  er  doch  damals 
den  Vorschlag  gemacht,  dasselbe  durch  ein  anderes  zu  er- 
setzen, zu  dem  auch  die  Papisten  hinzugezogen  werden 
sollten!  Nur  dem  unermüdlichen  Eifer  des  Landgrafen  war 
es  zu  danken,  dafs  jenes  Gespräch  trotz  des  Widerstrebens 
der  Wittenberger  endlich  doch  zustande  kam  ^. 

Eine  vollständige  Einigung  der  Lutheraner  und  Zwing- 
lianer  in  der  religiösen  Frage  wurde  in  Marburg  indes  nicht 
erreicht.  An  eine  politische  Verbindung  zwischen  beiden 
war  infolge  dessen  erst  recht  nicht  zu  denken.  Die  Tage 
von  Schwabach  und  Schmalkalden,  welche  zu  dem  Zwecke 
angesetzt  waren,  zunächst  eine  engere  Verbindung  zwischen 


1)  Vgl.  Schmidt,  Melanchthon,  S.  170 ff.;  Brief  Melanchthon's 
an  Th.  Blaarer  vom  20.  Juni  ebenda  S.  173;  die  Hauptstelle  daraus 
bei  Keim,  Schw.  Reformationsgesch. ,  S.  115:  de  controversia  illa 
niQl  dt(nvov  xvq.  sie  cmcior,  at  acerbius  in  vita  nihil  expertus  sim; 
omnes  flnctos  tentationum  obmunt  me,  et  tarnen  non  invenio,  cur 
discedam  a  sententia  Lutheri. 

2)  Lenz,  Briefwechsel  Landgraf  Philipp's  des  Grofsmütigen  von 
Hessen  mit  Bacer,  S.  7  ff. 
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den  Lutheranern  und  zwinglisch  gesinnten  Oberländern  an- 
sabahnen,  dienten  nur  dazu,  die  beiden  noch  mehr  als  vor- 
her von  einander  zu  entfernen. 

Trotzdem  wurde  Melanchthon  die  Furcht,  dafs  es  schliefs- 
licb  doch  zu  einem  politischen  Bunde  kommen  werde,  nicht 
wieder  los.  Seine  Abneigung  gegen  die  Zwinglianer  wurde 
dadurch  begreiflicherweise  nur  noch  veimehrt,  sein  Urteil 
aber  sie  von  Tag  zu  Tag  befangener  und  ungerechter.  Sie 
Bchienen  ihm  nachgerade  um  nichts  besser  als  die  Wieder- 
t&ofer.  Fast  alle  seine  Briefe  vor  Eröffnung  des  Reichs- 
tages sind  mit  Beschuldigungen  und  Anklagen  gegen  sie 
angefüllt  Ihr  wohlberechtigter  Hinweis  auf  die  Gefahren, 
welche  den  Evangelischen  durch  den  Kaiser  droheten,  und 
ihre  Ermahnungen,  sich  zur  rechten  Zeit  durch  einen  Bund 
aller  Evangelischen  zu  schützen,  erschienen  ihm  als  Rebellion, 
die  er  auf  dieselbe  Stufe  mit  dem  Bauernaufstand  stellte. 
Wenn  die  Zwinglianer  den  Widerstand  gegen  den  Kaiser 
ftir  berechtigt  hielten ,  schreibt  er  an  den  Kurfürsten ,  so 
wandere  er  sich  darüber  nicht.  Denn  er  wisse  wohl,  dafs 
sie  sich  weder  aus  dem  Recht  noch  aus  dem  Evangelium 
etwas  machten.  Ihre  Prediger  hätten  den  Aufstand  der 
fiauem  begünstigt  und  wollten  jetzt  deren  Beispiel  nach- 
ahmen. Zwingli  ermuntere  die  Reichsstädte  ja  ganz  offen, 
sich  mit  Gewalt  gegen  den  Kaiser  zu  verteidigen.  Der 
Ütrafsburger  Bucer  habe  schon  früher  die  Schandthat  Sickin- 
gens  vei-teidigt  Nachher  habe  er  während  des  Bauern- 
aoistandes  geschrieben:  Luther's  Buch  rieche  nach  mosaischer 
Ausdrucksweise.  Die  Strafsburger  hätten  die  verderblichen 
Ansichten  über  den  Zehnten  verbreitet,  und  jetzt  schienen 
sie  nach  einem  Antiochus  zu  suchen,  durch  welchen  sie  das 
Reich  und  die  Kirche  verwirren  könnten  ^  In  einem  an- 
dern Brief  aus  dieser  Zeit  versichert  er  sogar ,  er  habe  in 
Marburg  im  persönlichen  Verkehr  mit  den  Gegnern  erfahren, 
wie  wenig  sie  die  christliche  Lehre  kennten.  Sie  philo- 
«ophierten   in   kindischer  Weise   und  kümmerten   sich   nicht 


1)  M.  an  den  Kurfürsten  6.  (?)  März,  C.  R.  II,  S.  21. 
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um  die  Rechtfertigung  durch  den  Glauben  ^.  Und  doch 
hatte  man  sich  in  Marburg  über  alle  Hauptpunkte  der  Lehre 
mit  Ausnahme  derjenigen  vom  Abendmahl  geeinigt  und  in- 
betreff  dieses  Punktes  sich  wenigstens  gegenseitige  Duldung 
zugesagt.  Welche  blinde  Leidenschaft  mufste  Melanchthon 
jetzt  beherrschen^  wenn  er  dies  alles  vergessen  und  die 
Zwinglianer  mit  zum  TeU  so  wenig  berechtigten  Anklagen 
überhäufen  konnte !  Und  dieser  Mann  sollte  jetzt  die  Evan- 
gelischen in  den  Verhandlungen,  welche  der  Kaiser ,  wie 
man  annahm,  zur  Ausgleichung  der  religiösen  Gegensätze 
zwischen  Katholiken  und  Protestanten  in  Augsburg  eröffiien 
wollte,  beraten.  War  da  nicht  zu  furchten,  dafs  er  bei 
seiner  ausgesprochenen  Feindschaft  gegen  die  Zwinglianer 
nur  allzu  geneigt  sein  werde,  den  katholischen  Gegnern  Zu- 
geständnisse zu  machen,  welche  der  protestantischen  Sache 
zum  Schaden  gereichen  mufsten? 


.,%^%*%,-%,^^  -^"^ 


Nachdem  der  Kurfürst  seine  mannigfachen  Vorbereitungen 
fiir  den  Reichstag  beendet  hatte,  machte  er  sich  am  4.  April 
von  Torgau  aus  in  Begleitung  der  Theologen  auf  den  Weg 
nach  Augsburg.  Am  15.  erreichte  man  Koburg.  Den 
mehrtägigen  Aufenthalt  daselbst  benutzte  Melanchthon,  um 
eifrig  an  der  für  den  Kaiser  und  die  Stände  bestimmten 
Schrift,  welche  damals  noch  als  Apologie  gedacht  war,  zu 
arbeiten^.  Luther  blieb  in  Koburg  zurück;  die  andern 
setzten  mit  dem  Kurfürsten  die  Reise  am  22.  fort.  Am  26. 
war  man  in  Nürnberg,  am  2.  Mai  endlich  kam  man  in 
Augsburg  an  ^. 

Da  der  Kaiser  erst  am  4.  Mai  in  Innsbruck  eintraf,  so 
waren  die   Nachrichten,    welche    man   von   den   an  seinem 


1)  M.  an  Gorlicius  März  (?)  C.  R.  II,  S.  25. 

2)  Vgl.  üben  S.  72  Anm. 

3)  Siehe  die  Regesten  zur  Gesch.    des  Reichstages  bei  Schirr- 
macher a.-  a.  0. 
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iSef  berrscheuden  Gesinnungen  und  Absichten  hatte,  be- 
[jpeiflicherweise  noch  sehr  unbeBtiiumt  und  einander  wider- 
^rechend.  Melanchtbon  vei'zeichnete  jedes  ihm  zukommende 
Gerücht  von  Anfang  an  n^it  der  gröfsten  Gewissenhaftigkeit 
Vom  Kaiser  persönlich  hoffte  er  das  Beste.  Seine  Um- 
gebung aber  fliilste  ihm  gar  bald  grofsea  Mifstrauen  ein. 
In  Nürnberg  hatte  er  geliurt,  dals  C'amijeggi  den  Kaiser 
sii  päpstlicher  Legat  begleiten  werde.  In  Augsburg  aber 
wurde  ihm  tUlschltcberweise  mitgeteilt ,  dafs  nicht  dieser 
Madem  Cajetan  zum  Legaten  ernannt  sei.  Er  empfand 
darüber  grofse  Besorgnis.  Campeggi  hielt  er  lür  einen  in 
Geichafteii  erfahrenen  Mann ,  mit  dem  sich  reden  lasse, 
Cijetan  aber  für  taktlos  und  hochfahrend.  Er  meinte,  dieser 
würde  die  Autorität  des  Thomas  v.  Aquino  höher  stellen  als 
im  Frieden  der  Kirche  '.  Seine  Besorgnis  wurde  noch  da- 
durch vermelirt,  dals  die  Wortfiihrer  der  gegnerischen  Fürsten 
tl&bald  dem  Kaiser  nach  Innsbruck  entgegeneilten,  um  ihn 
im  voraus  gegen  die  Proteetanten  einzunehmen  und  ihn, 
wie  er  meinte,  zum  gewaltsamen  Einschreiten  gegen  sie  zu 
veranlassen  *.  Das  vorlaufig  unter  der  Hand  gestellte  An- 
■ncben  des  Kaisers  an  den  Kurfürsten,  die  eTangelische 
Predigt  einzustellen  ^,  war  nicht  geeignet,  diese  Besorgnis 
tu  heben,  wenn  auch  der  vom  kaiserlichen  Hof  zurück- 
kehrende kursächsische  Gesandte  sich  für  berechtigt  hielt, 
wm  Kaiser  persönlich  das  Beste  zu  versprechen  *.  Zwei 
Pirteien,  so  horte  Molanchtbon,  stritten  sich  am  kaiserhchen 
Hofe  über  die  vom  Kaiser  zu  verfolgende  Politik.  Nach 
der  Meinung  der  einen  solle  er  den  Protestanten  einfach 
die  Rückkehr  zum  alten  Glauben  anbefehlen,  die  andere 
i«gegen  fordere  eine  Untersuchung  der  Schäden  in  der 
Kirche   und    ihre   Abstellung,     Als    Haupt    dieser    letzteren 


t)  M,  an  Luther  4.  Mai  C.  R.  II.  S.  40. 

2)  M.  an  Luther  U.  Mai  C.  R.  U,  S.  45. 

3)  Hans   v.  Dolzig   an   ileu   Kurfiirst«u   8.   Mni,    Försteni 
Writb.  I,  S.  180;  vgl.  M.  an  Luther  4.  Mai,  C.  B.  11,  S.  45, 

4)  H.  an  Camerariua  Mai,  C.  K.  II,  S.  ÖO:  Noiter  Dglscia 
gil«  poUicetur  ixpi  uCuoxQäioQOi. 
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wiirde  ihm  der  Grosskanzler  Gattinara  genannt,  der,  ob- 
wohl krank,  dem  Kaiser  dennoch  nach  Innsbruck  gefolgt 
sei,  um  ihn  von  Gewaltmafsregeln  gegen  die  Protestanten 
zurückzuhalten,  welche,  wie  man  an  dem  Wormser  Edikt 
gesehen  habe,  ihre  Wirkung  vollständig  verfehlen  würden  \ 
Er  hatte  wegen  dieser  wohlwollenden  Politik  Melanchthon's 
ganze  Sympathie  erworben.  Trotz  des  grofsen  Einflusses 
aber,  welcher  ihm  beim  Kaiser  zugeschrieben  wurde,  war 
es  Melanchthon  doch  sehr  zweifelhaft,  ob  er  den  Machi- 
nationen der  den  Kaiser  umgebenden  Geistlichen  werde  ge: 
wachsen  sein  *.  Wie  viel  weniger  durfte  er  auf  eine  un- 
parteiische Behandlung  der  religiösen  Frage  auf  dem  Reichs- 
tag rechnen,  als  bald  darauf  der  Tod  des  Kanzlers  in 
Augsburg  bekannt  wurde!  ' 

Die  Hoffnung  auf  eine  friedliche  Beilegung  des  Streites 
entschwand  ihm  mehr  und  mehr,  als  der  Kaiser  endlich  am 
15.  Juni  in  Augsburg  eingezogen  war,  und  er  dessen  Um- 
gebung nunmehr  persönlich  kennen  zu  lernen  Gelegenheit 
hatte.  Alle  aufser  dem  Kaiser  selbst,  meint  er  nun,  hafsten 
die  Protestanten  auts  heftigste.  Ganz  besonders  sah  er  sich 
in  Campeggi  getäuscht;  denn  über  ihn  erfuhr  er  jetzt,  dafs 
er  am  eifrigsten  zum  Kriege  dränge  ^.  Es  schien  unmög- 
lich, dafs  der  Kaiser,  dessen  milde  Gesinnung  gegenüber 
seiner  fanatischen  Umgebung  Melanchthon  nicht  genug  rüh- 
men kann,  auf  die  Dauer  diesen  Aufreizungen  werde  wider- 
stehen können,  wenn  es  nicht  gelang,  ihm  von  den  Evan- 
gelischen eine  bessere  Meinung  beizubringen,  als  er  sie  nach 
der  Darstellung  ihrer  Gegner  haben  konnte.  Dahin  war 
denn  auch  das  Bestreben  Melanchthon's  von  Anfang  an  ge- 
richtet. Wir  dürfen  nicht  zweifeln,  dafs  er  hauptsächlich 
aus  diesem  Grunde  dafür  war,  dafs  die  evangelischen  Fürsten 


1)  M.  an  Camerarius  21.  Mai,  C.  R.  II,  S.  57;  M.  an  Hier. 
Baumgartner  21.  Mai,  C.  R.  U,  S.  58. 

2)  M.  an  Goldstein  26.  Mai,  C.  R.  II,  S.  69. 

d)  Jonas  an  Myconios  14.  Juni,  C.  R.  II,  S.  104;  Jonas  an 
Luther,  Kawerau,  der  Briefwechsel  des  Justus  Jonas  I,  S.  150. 

4)  M.  an  Myconios  19.  Juni,  C.  R.  ü,  S  117;  M.  an  Luther 
19.  Juni,  C.  R  II,  S.  118. 
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die  achon  erwähnte  Forderung  des  RaiBers,  die  Predigt  ein- 
zustellen, bewilligten  '.  Wie  er  aber  in  dieser  Beziehung 
den  hartnäckigsten  Widerstand  bei  den  Fürsten  zu  über- 
winden hatte ",  Bü  sah  er  sich  in  seinen  Bemühungen  über- 
liaupt  auf  die  mannigfachste  Weise  gehemmt. 

Cfleich  bei  seiner  Ankunft  in  Augsburg  hatte  Melanch- 
thon  eine  Schrift  Eck's  empfangen ,  in  welcher  absichtlich 
Luther  und  Melanchthon  nicht  nur  mit  Zwjngli  und  Oko- 
lampad  sondern  auch  mit  Karhtadt  und  den  Wiedertäufern 
Hubmeier  und  Denk  auf  eine  Linie  gestellt  waren,  um  so 
Luther  und  seine  Anhänger  für  alles  Unheil,  das  in  letzter 
Zeit  über  Deutschland  hereingebrochen  war,  verantwortlich 
KU  macheu.  Nicht  weniger  als  404  Sätze  hatte  Eck  zu- 
wm mengetragen,  in  welchen*  er  die  Genannten  der  Ketzerei 
beschuldigte.  Mit  einem  Schreiben  voll  der  gehässigsten 
"Verleumdungen  und  Schmähungen  gegen  Luther  hatte  er 
diese  Schrift  an  den  Kaiser  übcrsandt  und  sich  zugleich  er- 
boten, auf  dem  Reichstage  alle  Lehren,  Einrichtungen  und 
Gebräuche  der  katholischen  Ejrche  gegen  die  Angriffe  der 
Ketzer  zu  verteidigen  ^. 

Es  leuchtet  ein,  wie  ungelegen  diese  Schrift  Melanchthon 
gerade  in  diesem  Augenblick  kam,  wo  er  damit  umging,. 
eine  Aussöhnung  zwischen  Katholiken  und  Lutheranern  zu- 
stande zu  bringen.  Gelang  es  Eck,  seine  Anhänger  zu 
.flberzeugen,  dafs  zwischen  Lutheranern  und  Zwinglianern 
(eigentlich  kein  Unterschied  sei,  so  waren  Melanchthon 's  Be- 
mühungen aussichtslos.  Denn  die  Zwinglianer  waren  wegen 
der  demokratischen   Tendenzen   der   Schweizer  Reformation 


1)  Sieht!  Mekachtbou'a  Btidenken  vom  17.  Juni,  Föratemanu, 
Urkb.  1,  S.  293:  Item,  dos  sciuidaluin  Bei  wiu  gros  es  woll,  die  predig 
iwch  za  lassen,  so  iots  vil  grosser  scandalum  die  Sat^h  zerruten,  die;i 
wa  verholen,  Ist  nicht  uurecht,  die  predig  anateilen. 

'2)  über  den  Widerstand,  welchen  die  evangelischen  Fürateu  dem 
Kaiser  in  dieaer  Beziehung  enlgegenstellten ,  siehe  besonders  Breox 
au  Isentnann  1».  Juni  C.  K.  li ,  Nr.  T29.  Über  die  in  dieaer  Ange- 
legenheit geführten  Verhandiuagen  siehe  die  Naehneise  bei  Scbirr- 
mftcher  a.  a.  0. 
—   ,A>Plitt,  Einl.  in  die  Augusl^na  I,  S.  526fr. 
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den  katholischen  Oegnem  ganz  besonders  yerhalst  Zwing- 
lianer,  Wiedertäufer  und  Auiriihrer  waren  ihnen  seit  dem 
Bauernaufstand  nur  verschiedene  Worte  für  denselben  Be- 
griff. Überdies  hatte  der  Zwinglianismus  seinen  Ursprang 
und  seine  hauptsächliche  Verbreitung  in  der  Schweiz.  Die 
Schweizer  aber  waren  dem  Kaiser  in  der  Durchf&hnmg 
seiner  auf  die  Wiederherstellung  der  alten  Eaisermacht  ge- 
richteten Pläne  durch  die  Unterstützung,  welche  sie  seinen 
Feinden  gewährt  hatten,  besonders  hinderlich  gewesen.  Es 
schien  unmöglich,  den  Kaiser  zu  gewinnen,  wenn  es  nicht 
gelang,  die  Zwinglianer  von  sich  abzuschütteln. 

Dies  aber  war  keineswegs  leicht.  Denn  die  Zwinglianer 
hatten,  wie  wir  oben  sahen,  in  den  Reihen  der  Lutheraner 
selbst  eine  her\'orragende  Persönlichkeit  f&r  sich  gewonnen, 
den  Landgrafen  von  Hessen,  auf  den  man  Rücksicht  neh- 
men mufste.  Des  Landgrafen  Bestrebungen  waren  denen 
Melanchthon's  gerade  entgegengesetzt  und  nach  wie  vor 
darauf  gerichtet,  wo  möglich  eine  politische  Verbindung 
zwischen  Lutheranern  und  Zwinglianem  zustande  zu  bringen, 
jedenfalls  aber  zu  verhindern,  dafs  die  Evangelischen  in  der 
religiösen  Frage  den  Gegnern  in  sich  uneinig  gegenüber- 
träteu.  Zu  seinem  grofsen  Kummer  erfuhr  Melanchthon 
bald  nach  seiner  Ankunft  in  Augsburg  von  dem  hessischen 
Prediger  Erhard  Schnepf ,  dafs  der  Landgraf  mehr  als  je 
den  Zwinglianem  zuneige  und  durch  häufige  Briefe  der 
Schweizer  und  durch  den  Strafsburger  Jakob  Sturm  in  dieser 
seiner  Neigung  bestärkt  werde.  Schon  damals  hielt  es  Me- 
lanchthon iiir  gut,  dafs  Luther  an  den  Landgrafen  schreibe, 
um  ihn  bei  der  rechten  Lehre  zu  erhalten  *. 

Der  Landgraf  machte  in  der  That  aus  seiner  Hin- 
neigung zu  Zwingli  kein  Hehl.  Mit  Vorliebe  hörte  er  in 
Augsburg  die  Predigten  des  zwinglischen  Predigers  Michael 
KeUt>r  ^  und  stritt  mit  jedermann  über  die  Abendmahlslehre. 
Auch  mit  Urbanus  Regius  liefs  er  sich  in  eine  lange  Dis- 
^vvUativui    hierüber    ein.      Er    erklärte    zwar,   dafs  er    nicht 

r  M   au  Luther  4.  Mai,  C.  R.  II,  S.  39. 

'^'  kWrWht  at^  Nürnberger  17.  Mai,  C.  R.  II,  S.  53. 
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auf  Zwingli's  Seite  stehe,  doch  gah  er  seinem  Wunsch,  dals 
die  Theologen  sich  einigen  möchten,  lebhaften  Ausdruck.  Indes 
fühlte  Urbanue  Regius  sich  hierdurch  nicht  beunruhigt.  Er 
meinte  sogar,  dafs  das  persönliche  Auftreten  des  Landgrafen 
die  vor  semer  Ankunft  umgehenden  Gerüchte  über  seine 
beabsichtigte  Trennung  von  den  Lutheranern  zum  grofsen  Teil 
widerlegt  habe.  Er  wenigstens  hatte  aus  seiner  Unten-edung 
mit  ihm  die  Hoffnung  geschöpft,  dafs  er  die  Ratschläge  Me- 
lanchthon's  und  seiner  Genossen  keineswegs  verachten 
werde '.  Einen  Augenblick  war  selbst  der  mifstrauiBohe 
Melanchthon  nicht  ohne  Hoffnung.  Denn  am  22.  Mai  kann 
er  an  Luther  melden,  dafs  ,,  der  Macedonier"  darüber  unter- 
handele, das  Glaubensbekenntnis  zu  unterschreiben,  und  dafs 
es  scheine,  als  könne  er  für  die  Lutheraner  zurückgewonnen 
werden.  Wie  gering  indes  diese  Hoffnung  war,  geht  daraus 
hervor,  dafs  er  in  demselben  Briel'  von  neuem  in  Luther 
dringt,  an  den  Landgrafen  zu  schreiben,  er  möge  sein  Ge- 
wissen nicht  mit  der  Verteidigung  eines  gottlosen  Glaubens- 
ntzes  beschweren.  Und  er  ruhete  nicht  eher,  als  bis  Luther 
diese  Bitte  endlich  am  20.  Juni  erfüllte  *. 

Für  Melanchthon  war  diese  Hinneigung  des  Landgrafen  zu 
den  Zwinglianem  ein  neuer  Sporn ,  der  Ausbreitung  des 
ZwinglianismuB  mit  aller  Kraft  entgegenzuwirken.  Unter 
seinem  Beifall  donnerte  Agricola  auf  der  Kanzel  gegen  die 
„Geschriftstürmer :  sie  wollten  nicht  allein  in  den  Worten 
Christi  Christum  nicht  haben,  sondern  Christum  gar  liinweg 
thun".  Bei  der  Frage,  welche  Haltung  die  Evangeliaclien 
gegenüber  der  vom  Kaiser  geforderten  Einstellung  der  Pre- 
digten einnehmen  sollten,  spielte  bei  Melanchthon  auch  die 
Erwägung ,  ob  den  Zwinglianem  die  Gewähiung  dieser 
Forderung  zum  Nutzen  oder  Schaden  gereichen  werde,  eine 


n  M.  an  T.uther  13.  Juni,  C.  E.  IV,  S.  10ü8^  Urbanus  Begiui 
an  Luther  ^1.  Mai,  Kolde,  Aualecta  Lutheraiia,  p,  V24. 

2)  M.  an  Luther  22.  Mai.  C.  R,  II,  S.  59;  Luther  au  den  Land- 
grafen 20.  (?)  Mai,  deWette  IV,  S.  23;  vgl.  hieriu  Schirrmacher 
S.  487  AniD.  3. 

Zc>Ueli(.  f.  K.-U.  [I.  I.  t> 
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grofse  Rolle  ^.  Am  3.  Juni  schrieb  er  sogar  an  den  He3* 
broxmer  Pfarrer  Lachmann  eigens  zu  dem  Zweck,  um  ihn 
▼or  der  Ansteckung  durch  zwinglische  Lehren  za  warnen, 
welche  sich  in  der  Nähe  von  Heilbronn  zu  verbreiten  an- 
fingen. Er  nennt  den  Zwinglianismus  in  diesem  Brief  eine 
Verschwörung,  weil  dessen  Anhänger  unter  dem  Verwände^ 
die  rechte  Lehre  vom  Abendmahl  zu  verbreiten,  so  schreck- 
lichen Tumult  erregten  '. 

Aber  alle  Anstrengungen  Melanchthon's,  die  Zwingltaner 
von  sich  abzuschütteln,  schienen  vergebens.  Immer  wieder 
wuTsten  sie  sich  an  ihn  heranzudrängen.  Anfang  Juni  über- 
reichte ihm  Landgraf  Philipp  eine  Schrift,  die  von  den 
Strafsburger  Theologen  verfafst  darauf  berechnet  war,  das 
Bedenken  der  Lutheraner  wegen  eines  Zusammengehens  mit 
den  Zwinglianem  in  der  religiösen  Frage  zu  beseitigen  und 
sie  zu  veranlassen,  trotz  der  Abweichung  in  der  Lehre  vom 
Abendmahl  mit  diesen  zusammen  beim  Reichstag  auf  die 
Berufung  eines  Konzils  zu  dringen.  Der  Landgraf  hatte 
den  Strafsburgem  sogleich,  seinen  Zweifel  ausgesprochen, 
ob  man  durch  die  Schrift  irgendetwas  erreichen  werde,  da 
die  Lutheraner  entschlossen  seien,  sich  mit  den  zwinglisch 
Gesinnten  in  keiner  Weise  zu  beladen  '.     Er  hatte  nur  zu 


1)  Matbis  Pfarrer  an  Peter  Butz  7.  Juni,  Politische  Korrespondens 
der  Stadt  Strafsburg  I,  S.  451  (künftig:  Pol.  Kor.).  —  M.  an  Luther 
11.  Mai,  C.  R.  II,  S.  45:  Non  dubium  est,  Caesarem  prohibiturum 
esse  Cinglianas  conciones.  Suspicamor  igitor  fore,  ut  hoc  praetexta 
nostrae  conciones  etiam  prohibcantur,  quia  Islebius  jam  in  publico 
templo  concionatur  etc.  Vgl.  C.  R.  II,  S.  54  u.  73.  —  Jonas  an 
Luther  12.  Juni,  Kawerau  a.  a.  0.  I,  S.  151  u.  f.:  M.  Eislebioa 
Agricola  nostrae  aulae  concionator  inde  ab  advcntu  nostri  principis 
pro  concione  quosdam  principales  articulos  tractavit  doctrinae 
cbristianae ,  de  fide ,  de  opcribus ,  de  sacramentis  etc.  atque  inter 
hos  per  quadriduum  concionatus  est  contra  errorem  sacramen- 
tariorum.  Ibi  irritayit  crabrones  et  indignissime  fert  multitudo 
in  hac  urbe  Zwinglianam  doctrinam  damnari  aut  etiam  leyiter  per- 
stringi. 

2)  C.  R.  II,  S.  83. 

3)  Bericht  der  Strafsburger  2.  Juni,  Pol.  Kor.  S.  447;  Tgl.  dazu 
die  Strafsburger  Instruktion  ebenda  Nr.  718. 
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recht  gesehen.  In  der  Antwort,  welche  er  in  dieser  Ange- 
legenheit am  II.  Juni  voa  Melancbthon  und  seinem  treuen 
Genossen,  dem  Haller  Prediger  Brenz,  erhielt,  erklärten 
aie,  dafs  man  diejenigen,  welche  ungegriindete  Lehre  vor- 
gäben und  verteidigten,  nicht  für  Brüder  halten  könne. 
Auf  die  Forderung,  beim  Reichstag  auf  ein  Konzil  zu 
dringen,  antworten  sie:  der  Reichstag  könne  wohl,  wenn 
der  Kaiser  gemäfs  seinem  Ausschreiben  procediere,  für  ein 
Konzil  gehalten  werden.  Er  möge  nun  ein  Konzil  sein  oder 
nicht ,  so  wären  sie  doch  schuldig  ihren  Glauben  zu  be- 
kennen Man  dürfe  auch  andern  nicht  wehren  „die  Lehre, 
80  wir  nicht  gewifslicli  für  recht  halten",  zu  ■verbieten. 
Zudem  müfsten  sie  auch  bedenken,  „dafs  wir  nicht  andere 
gute  und  gewisse  Lehre  mit  dieser  ungewissen  Subtilit&t 
stopfen,  wie  bereits  zum  Teil  geschiebet.  Verfolgen  doch 
die  Zwinglischen  ohne  ein  Concilium  die  Papisten  und 
Wiedertäufer;  warum  soll  denn  anderen  unrecht  sein,  ihre 
ungegründete  Lehre  zu  verbieten  aufserlialb  des  Concilü, 
Bonderlich  so  dadurch  rechte  gewisse  Lehre  gefordert  und 
Frieden  erhalten  wird?"  Sie  beschwören  den  Landgrafen, 
weh  nicht  von  den  Worten  Christi  auf  Allegorieen  abwenden 
zu  lassen  Denn  Zwingli's  Allegorieen  könnten  das  Gewiflsen 
nicht  zur  Ruhe  bringen.  Es  sei  aber  schrecklich,  Ungewisse 
Lehre  für  gewisse  verteidigen  zu  wollen  und  wegen  solcher 
Ungewissen  Sachen  zur  Spaltung  und  Krieg  Ursache  zu 
geben.  Denn  man  könne  dem  Landgrafen  nicht  bergen, 
„dafs  die  Zwinglischen  allhie  rühmen,  wie  sie  gefafst  seien 
mit  Geld  und  Leuten,  was  sie  fiir  Anhang  haben  fremder 
Nation,  item  wie  sie  Bistümer  austeilen  wollen  und  frei 
werden  ".  Es  befremde  sie,  dafs  die  Zwinglianer,  die  sonst 
so  viel  von  der  Liebe  zu  rühmen  wüfsten,  mit  solchen 
Praktiken  umgiugen,  daraus  man  wenig  Liebe,  Geduld  und 
Gehorsam  spüren  könne.  Und  wenn  sie  schon  rechte  Lehre 
hätten,  so  wäre  doch  ihr  Beginnen  nicht  christlich;  vielmehr 
müsse  daraus  eine  schreckliche  Zerrüttung  der  Kirche  und 
alles  Regiments  erfolgen.  Gott  möge  den  Landgrafen  vor 
Irrtum  und  Übel   bewahren;   der  Teufel   habe  ein  greulich 
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Spiel  im  Sinn.     Darum  sei  not,  dafs  man  nicht  fi^ventlich 
handele  ^. 

Melanchthon  imd  Brenz  konnten  sich  nicht  deutlicher 
über  die  Stellung  ausdrtlcken^  welche  sie  auf  dem  Reichs- 
tag zu  den  Zwinglianem  einzunehmen  wünschten.  Es  war 
klar  ausgesprochen,  man  wollte  die  Glaubensverwandten 
preisgeben,  um  sich  hierdurch  von  den  Gegnern  den  Frie- 
den zu  erkaufen.  Der  Landgraf  hielt  den  übereifrigen  Theo- 
logen die  Ungerechtigkeit  ihrer  Vorwürfe,  das  Unchristliche 
ihres  Gebahrens  nachdrücklich  vor.  Mit  eindringlichen 
Worten  führte  er  aus,  welch  grofses  Unglück  sie  über  einen 
grofsen  Teil  ihrer  Glaubensgenossen  herau&uftihren  im  Be- 
griff stünden ;  dafs  es  ihre  Pflicht  sei,  sie  wenigstens  in  den- 
jenigen Punkten  der  Lehre  zu  verteidigen,  welche  sie  selbst 
für  recht  hielten,  nicht  mit  dem  Schwert,  aber  mit  münd- 
licher Rede  und  Beistand.  Dem  Reichstag,  führte  er  aus, 
könne  die  Entscheidung  über  die  Lehre  nicht  zustehen.  Er 
sei  kein  Konzil  oder  doch  eins,  wie  keins  je  gewesen  sei. 
Er  hoffe  auch,  dafs  die  Theologen  ihre  Unterschrifl  nicht 
unter  den  Beschlufs  desselben  setzen  würden.  Dafs  man 
eine  Lehre,  welche  die  Artikel  des  Glaubens  nicht  verleugne 
noch  Au&iihr  predige,  mit  Gewalt  verbieten  wolle,  könne 
er  unmögUch  für  recht  halten;  es  widerstreite  auch  der 
Lehre  Luther's.  Was  aber  Melanchthon  und  Brenz  über 
die  frevelhaften  Absichten  der  Zwinglianer  sagten,  sei  ihm 
ganz  neu;  er  bitte  aber,  ihm  die  anzuzeigen,  von  denen  sie 
dies  gehört  hätten,  damit  die  Wahrheit  an  den  Tag  konmie. 
Er  könne  von  ZwingU  und  ökolampadius  nicht  glauben, 
dafs  sie  Bistümer  austeilen  und  Aufruhr  machen  wollten. 
„Dafs  aber  ihre  Oberen  gern  viel  Freundschaft  hätten,  die 
in  der  Not  ihnen  hülfen,  stehet  sie  nicht  zu  verdenken,  nach- 
dem der  Kurfürst  auch  Bündnis  mit  Fürsten  und  Städten 
gemacht,  auch  noch  täglich  darum  anhält.^'  Darum  bitte 
er  sie  um  der  Ehre  Gottes  und  um  aller  Gläubigen 
willen,  auch  dem  gemeinen  Nutzen  zu  gut,  einen  freund- 
lichen ,    brüderlichen    Frieden    mit    den    Zwinglianem    zu 

1)  M.  u.  Brenz  an  den  Landgrafen  11.  Juni,  C.  R.  II,  S.  92. 
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machen.  Dafs  die  Theologen  der  Meinung  seien,  dafs  man 
die  Zwinglischen  mit  Gewalt  zu  ihrem  (der  Theologen) 
Glauben  drängen  oder  um  ihres  Glaubens  willen  mit  Ge- 
walt überziehen  solle,  könne  er  nicht  annehmen.  Er  er- 
mahne sie,  ihrer  selbst  wahrzimehmen  und  dermafsen  zu 
handeln,  was  zum. Frieden  diene  ,,und  dafs  ihr  nicht  er- 
wecket, dafs  Kaiser  und  Fürsten  über  die  Zwingli'schen 
herfiedlen  und  dadurch  viel  Unschuldige,  auch  zum  Teil,  die 
solcher  Opinion  nicht  anhängig,  ihr  Blut  mit  Unschulden 
vergielsen  müssen,  oder  vielleicht  ein  solch  Spiel  daraus 
würde,  dafs  aUe  Christgläubigen  es  müTsten  entgelten  und 
wir  danach  auch  vor  die  Schweppen;  oder  dafs  auf  beiden 
Seiten,  Kaiser  und  Fürsten,  und  auf  der  anderen  Seite 
Schweizer,  Städte  und  Bauern  einander  dermaGsen  verderbten, 
dafs  Gott  vielleicht  Unglück  wider  die  Obrigkeit  gehen 
liefse  und  herwiederum  Witwen  und  Waisen  um  Leib  und 
Blut  kämen  *'  K 

Die  eindringliche  Sprache  des  Landgrafen  war  doch 
nicht  ganz  ohne  Eindruck  auf  die  Theologen  geblieben. 
Sie  versicherten  dem  Landgrafen,  dafs  sie  beide  sich  noch 
nie,  weder  in  Schriften  noch  sonst  unfreundlich  gegen  die 
Zwingli'schen  gezeigt,  auch  bei  ihnen  viele  gute  Freimde 
hätten,  weshalb  ihnen  dieser  Zwiespalt  viel  mehr  leid  thüe, 
als  anderen.  Indes  bleiben  sie  dabei,  dafs  sie  ohne  Ärgernis 
zu  erregen  in  die  Brüderschaft  mit  ihnen  nicht  willigen 
könnten.  Denn  das  würde  den  Anschein  haben,  als  billigten 
sie  ihre  Lehre.  Um  ein  Concilium  könnten  sie  vorläufig 
nicht  bitten.  Denn  die  Lutheraner  hätten  viel  gröfsere  Ge- 
fahr von  dem  Kaiser  zu  besorgen  als  die  Zwinglianer.  Sie 
müfsten  daher  zufrieden  sein,  wenn  ihre  Lehre  wie  bisher 
vom  Kaiser  „in  böser  Geduld  toleriert*'  würde.  Deswegen 
seien  sie  der  Ansicht,  dafs  sie  solches  auch  nicht  hindern 
wollten  mit  Verteidigung  zwingli'scher  Lehre,  wenn  man 
diese  nicht  tolerieren  wolle.  Sie  könnten  auch  nicht  ein- 
sehen, wie  durch  Brüderschaft  mit  den  Zwinglianem  der 
Friede  gewahrt  bleiben  könne.     Der  Lärm  würde  ihres  Er- 

1)  Die  Antwort  des  Liandgrafen  C.  R.  II,  S.  96. 
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Achtens  im  GegenteO  noch  viel  greoficher  imd  grö&er  wer- 
deiL  Kan  habe  auch  koDen  GefiJlen  an  gewaltsamer  Ver- 
folgung der  Zwingli'scfaen,  vidmehr  sei  man  des  Friedens 
zom  höchsten  begierig.  Es  sei  aber  wahr,  dals  etliche 
rühmten,  wie  die  Zwingli'schen  zom  Kri^  gerastet  seien. 
Die  religiöse  Angelegenheit  sei  jedoch  Gottes  Sache^  und  man 
müsse  auf  seine  Hilfe  warten  and  nicht  za  sdur  eilen,  sich 
mit  Gewalt  und  Rat  zu  schätzen,  die  aoch  in  guten  Sachen 
oft  fehl  gingen.  Man  verteidige  solche  Artikel,  deren  man 
durch  Gottes  Gbade  gewils  sei;  das  sei  ein  grofser  Trost 
in  aller  Gefahr.  Der  zwingli'schen  Lehre  könne  man  indes 
nicht  gewifs  sein;  denn  man  habe  dazu  kdn  klares  Gkittes- 
wort  *. 

Obwohl  der  Ton  dieses  zweiten  Briefes  erheblich  herab- 
gostimmt  war,  so  liels  er  doch  an  der  Absicht  Helanchthon'fl^ 
alles  aufzubieten,  was  in  seinen  Straften  stand,  um  die  Ve^ 
oinif^ing  von  Lutheranern  und  Zwinglianem  zu  hindern, 
kflinon  Zweifel.  Weder  die  bedrohlichen  Gerüchte,  welche 
der  Ankunft  dos  Kaisers  vorausgingen,  noch  die  heftigen 
AngriflTe  Pxjk's,  noch  endlich  die  Vermittelungsversuche  des 
Landgnifon  hatten  ihn  davon  abzubringen  vermocht.  Dies 
allt^H  hatto  im  Gegenteil  nur  dazu  gedient,  ihn  in  seiner 
(Tb«ra5(ju^u!ig  von  der  Richtigkeit  des  eingeschlagenen  Weges 
KU  hcwtllrkon.  Eh  konnte  nicht  fehlen,  dafs  diese  seine  Uber- 
aougimg  auch  in  der  Konfessionsschrift  zum  Ausdruck  kam. 
War  HJti  düvh  unter  den  Einwirkungen  jener  vorhin  geschil- 
derten Verliältnisso  und  Zustände  entstanden. 

Oor  Entwurf  der  Konfessionsschrift,  wie  Melanchthon  ihn 
noch  in  Koburg  ausgearbeitet  hatte,  erlitt  schon  in  den 
erHton  Tagen  des  Augsburger  Aufenthaltes  infolge  der  An- 
grirte  Eck 's  eine  vollständige  Umgestaltung*.  Obwohl 
Luther  die  ihm  zugeschickte  Schrift  billigte,  so  meinte  er 
doch,  (lais  er  so  leise  nicht  treten  könne  ^.  Melanchthon 
indes  fand  die  Schrift  auch   in   dieser  neuen  Gestalt  seinen 


1)  M.  u.  Hronz  an  den  Landgrafen  C.  R.  II,  S.  101. 

2)  Vgl.  oben  S.  71  Anm. 

8)  Luther  ati  den  Kurfürsten  15.  Mai,  de  Wette  IV,  S.  17. 
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Zwecken  und  Absiebten  noch  so  wenig  eotBp rechend ,  dafs 
er  bis  zum  letzten  Augenblick  fortwährend  daran  änderte  ', 
bifl  er  zuletzt  von  seinen  eigenen  Genossen  daran  gehindert 
wurde  und  er  selbst  bekennen  mufüte,  dals  man  sich  über 
die  religiöse  Streitfrage  nicht  milder  auadrückeB  könne,  und 
daas  es  manchem  erscheinen  werde,  als  habe  man  der  Gott- 
losigkeit der  Gegner  damit  zu  viel  zugestanden  ^. 

Wirklich  kann  man  sich,  wenn  man  die  einzelnen  Ar- 
tikel der  Konfession  dui'chgcht,  nicht  genug  über  die  Kunst 
wundern,  mit  der  es  Melanchthon  verstanden  hat,  die  Gegen- 
sätze zwischen  Protestanten  und  Katholiken  zu  verwischen 
und  einer  Krörterung  der  Streitfragen  soweit  nur  irgend 
möglich  aus  dem  Wege  zu  gehen.  Nach  dem  oben  er- 
wähnten wütenden  Angriffe  Eck's  konnte  Melanchthon  die 
in  dem  Koburger  Entwurf  gemachte  Annahme,  dafs  die 
M'idersacher  selbst  bekennten,  „die  Lehr  an  ihr  setbat"  sei 
echt,  und  bestände  „die  Zwietracht  furnämlich  von  etlichen 
Mifsb rauchen ,  die  durch  MenscheuJehr  und  Satzungen  ein- 
geführt sind"^,  nicht  mehr  festhalten.  Er  mufste  jetzt  auch 
die  ganze  Lehre  in  die  dem  Reichstage  vorzulegende  Schrift 
hineinziehen.  Aus  einer  apologetischen  wurde  eine  Kon- 
feEsions  ■  Schrift  '.  Dieselbe  zerfiel  nunmehr  in  zwei  Teile, 
von  denen  der  erste  die  Lehre,  der  zweite  die  Gebräuche 
behandelte.  lobezug  auf  erstere  sucht  nun  Melanchthon  dar- 
zuthun,  dafs  im  Grunde  eigentlich  keine  oder  doch  nur  eine 
geringe  Meinungsverschiedenheit  zwischen  Katholiken  undLu- 


1)  Melanclitlion  ao  Camerarius  m.  Juni  (?):  Ego  mutabam  et 
rcfiugebnm  pleraque  quotidie,  plura  etiam  mutaturiiB,  ai  uostri  ovft- 
tf.e,iJfioft;  penniaiflsent.  Vgl  iibrigeuB  C.  R.  XXVT,  S.  207,  wo  die 
Stellen,  aus  deuen  die  unausgesetzte  Arbeit  MelaQchthon'a  aa  der 
Konfession  vor  deren  Übergabe  erhellt,  zusammengestellt  sind. 

2)  M.  an  Camerarius  31.  Mai,  C.  K.  II,  S.  ÖT:  ego  Äpologiam 
paravi  acriptam  sumnia  verecundia,  neque  lüa  de  rebua  dici  DUtiua 
posse  arbitror.  An  denselben  19.  Juni,  C.  R,  II,  S.  119:  Noa  dubi- 
tabam,  quin  Apologia  noatra  videretur  futura  leaiot,  qufun  mcreBtiir 
improbilas  adrersariorum. 

lann,  Urkb.  I,  S.  f>9. 
4)  Vgl.  oben  S.  Tl. 
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theranem  vorhanden  sei.  Überall  ist  das  beiden  Konfessionen 
Gemeinsame  hervorgehoben,  während  die  abweichenden 
Glaubenssätze  oft  nur  berührt  oder  angedeutet  sind.  Die 
katholische  Lehre  vom  Ablafs  und  Fegefeuer  hat  Melanch- 
thon  sogar  ganz  übergangen;  wie  er  denn  auch  bei  der 
Darlegung  vom  Wesen  des  Sakraments  über  die  Zahl  der 
Sakramente  sich  nicht  weiter  ausspricht. 

Im  zweiten  Teil  geht  Melanchthon  dann  dazu  über,  die 
Änderungen  der  Protestanten  in  den  Gebräuchen  zu  recht- 
fertigen. Dies  geschieht,  indem  er  den  Beweis  zu  liefern 
sucht,  dafs  die  Lutheraner  hiermit  nur  zu  dem  ursprünglichen 
Zustand  in  der  Kirche  zurückgekehrt  seien,  von  dem  man 
sich  im  Laufe  der  Zeit  entfernt  gehabt  habe.  Hierbei  wer- 
den die  Hauptbeweise  weniger  der  Bibel  als  vielmehr  dem 
katholischen  Kirchenrecht,  den  Kirchenvätern  und  Konzils- 
beschlüssen entnommen.  Denn  diese  waren  offenbar  für 
die  Gegenpartei  von  ganz  anderem  Gewicht  als  Stellen  aus 
der  Bibel,  auf  welche  sich  ja  die  Ketzer  von  jeher  berufe 
hatten.  Wo  es  übrigens  angeht,  werden  auch  in  diesem 
Abschnitt  die  Gegensätze  thunlichst  gemildert.  So  heifst  es 
im  Anfang  des  Artikels  von  der  Messe:  dafs  man  mit  Un- 
recht behaupte,  sie  sei  von  \;n  Lutheranern  abgethan.  Sie 
werde  vielmehr  bei  ihnen  mit  gröfserer  Andacht  und  Ernst 
gehalten,  als  bei  den  Gegnern,  wie  denn  auch  in  den  öffent- 
lichen Zeremonieen  der  Messe  keine  merkliche  Änderung  vor- 
genommen sei.  Es  wird  femer  hervorgehoben,  dafs  man 
die  Beichte  nicht  abgeschafft  habe;  dafs  man  auch  das 
Fasten  nicht  verwerfe,  sondern  nur  gegen  die  Mifsbräuche, 
welche  dabei  vorkämen,  eifere.  —  Inbezug  auf  die  Stellung 
der  Bischöfe  wird  betont,  dafs  man  ihnen  ihre  Gewalt  nicht 
nehmen  wolle,  sondern  nur  begehre,  dafs  sie  die  Gewissen 
nicht  zu  Sünden  zwängen.  Das  Auftallendste  aber  in  der 
Konfession  dürfte  sein,  dafs  von  der  Gewalt  des  Papstes 
nüt  keinem  einzigen  Wort  die  Rede  ist. 

Wahrend  so  Melanchthon  alles  Mögliche  thut,  um  die 
Äwinvlu^u  Katholiken  und  Lutheranern  bestehende  Kluft  zu 
iibovbnuken,  wnd  die  Gegensätze  zwischen  letzteren  und 
den  wv'xWv  links  stehenden  Evangelischen    geflissentlich  her- 
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vorgehoben.  Über  die  Wiedertäufer  wird  wiederholt  die 
Verdammung  auegeBprochen.  Die  Zwinglianer  werden  zwar 
nicht  ausdrücklich  genannt  —  soviel  wenigstens  hatten  doch 
die  Ermahnungen  des  Landgrafen  bewirkt  — ,  aber  wenn 
es  zu  Ende  des  Artikels  vom  Abendmahl  heifst:  „derhalben 
wird  auch  die  Gegenlehr  verworfen",  so  wufste  jeder,  wer 
damit  gemeint  sei.   — 

So  haben  denn  die  Absichten  und  Bestrebungen,  mit 
denen  Melanchthon  nach  Augsburg  gegangen  war ,  und 
welche  durch  die  Erfahrungen,  die  er  dort  machte,  in  seinen 
Augen  eine  nur  noch  gröfsere  Berechtigung  gewonnen  hatten, 
in  der  Konfession  einen  weitgehenden  und  beredten  Aus- 
druck gefunden.  Eine  so  hohe  Bedeutung  man  der  Kon- 
fession ftir  die  Entwickelung  des  evangelischen  Lehrbegriffs 
tmd  der  evangelischen  Kirche  überhaupt  beilegen  mufs,  so 
wehr  man  ihre  einfache  klare  Sprache,  ihre  lichtvolle  Dar- 
■tellung  und  die  echt  evangelische  Mäfsigung,  welche  aus 
derselben  hervorleuchtet,  bewundern  mag,  kein  Unbefangener 
wird  sich  dagegen  verschliefsen ,  dafs  sie  weit  mehr  noch 
als  der  treue  Ausdruck  evangelischen  Glaubens  und  evan- 
gelischer Gesinnung  ein  Aktenstück  von  hervorragend  po- 
Htiscber  Bedeutung  ist,  aus  einer  ganz  bestimmten  politischen 
Konstellation  hervorgegangen  und  aut  die  Erreichung  ganz 
bestimmter  politischer  Ziele  berechnet.  Es  fragte  sich,  ob 
sie  diesen  Zweck  erfüllen  werde. 


Das  Verhalten  Melanchthon's  gegen  die  Zwinglianer  rief 
unter  diesen  begreiflicherweise  eine  grofse  Erbitterung  hervor, 
oiD  80  mehr  als  iklelanchthon  auch  nach  der  Auseinandersetzung 
mit  dem  Landgrafen  alle  Gerüchte,  welche  ihm  über  kriege- 
rische Mafsnahmen  und  Umsturzgelüste  der  Zwinglianer  zu- 
getragen wurden,  begierig  aufgriff  und  geflissentlich  weiter 
verbreitete.  Es  kam  so  weit,  dafs  die  Strafsburger  Ge- 
sandten dadurch  veranlafst  wurden,  sich  über  diese  Ver- 
unglimpfungen beim  Kurfürsten  ernstlich  zu  beschweren  und 
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aich  deswegen  zu  verteidigen  ^.  Obwohl  aber  der  Kurftirst 
8ie  gnädig  anhörte,  so  wurde  doch  hierdurch  in  dem  Ver- 
hältnis der  Lutheraner  zu  den  Zwinglianem  nichts  geändert 
Melanchtbon  hatte  seinen  Zweck  erreicht.  Durch  die  Fas- 
sung des  Abendmahlsartikels  wurde  es  den  zwinglisch  ge- 
sinnten Süddeutschen  unmöglich  gemacht^  die  Augsburgische 
Eonfession  mit  zu  unterschreiben.  Ihr  Antrag,  sie  unter 
Ausnahme  dieses  Artikels  zur  Unterschrift  zuzulassen, 
wurde  gleichfalls  zurückgewiesen '.  Sie  sahen  sich  also 
genötigt,  dem  Kaiser  ein  besonderes  Bekenntnis  zu  über- 
reichen. 

Trotzdem  mufste  den  Strafsburgem  nach  wie  vor  daran 
gelegen  sein,  in  engster  Verbindung  mit  den  Lutheranern 
zu  bleiben,  um  wenn  irgend  mögUch  deren  besondere  Aus- 
söhnung mit  den  Elatholischen  zu  hindern.  Denn  es  war  nur 
zu  klar,  dals  wenn  diese  Aussöhnung  stattfemd,  die  evan- 
gelischen Süddeutschen  damit  schutzlos  und  ohne  Bundes- 
genossen dem  Angriff  der  Gegner  preisgegeben  waren.  Da 
aber  ein  enges  Verhältnis,  wie  sich  soeben  herausgestellt 
hatte,  ohne  dogmatische  Übereinstimmimg  nicht  möglich  war, 
so  erstrebten  die  Strafsburger  als  Grundlage  für  solches 
Verhältnis  eine  Annäherung  auf  dogmatischem  Gebiet,  indem 
sie  die  Verhandlungen  zu  Marburg  wieder  aufzimehmen  ver- 
suchten. Bucer  unternahm  es,  Melanchthon  zu  beweisen, 
dafs  es  sich  bei  dem  Zwist  über  die  Abendmahlslehre  im 
Grunde  nur  um  einen  Wortstreit  handele,  der  bei  gutem 
Willen  beider  Parteien  leicht  beigelegt  werden  könne.  Man 
mufs  zugeben,  dafs  Bucer's  Benehmen  in  dieser  Angel^en- 
heit  nicht  ganz  ehrlich  war,   sondern  dals  er,  geleitet   von 


1)  M.  an  Veit  Dietrich  13.  Juni,  C.  R.  11,  S.  103:  minus  odii 
haberet  causa  nostra,  nisi  Cingliani  eam  praegravarent,  qui  non  modo 
dogmata  habent  intolerabilia,  sed  etiam  seditiosissima  conailia  ineont 
opprimendi  Imperatoris.  —  Vgl.  den  Bericht  der  Nürnberger  16.  Juni, 
C.  R.  II,  S.  108 f.  und  den  Bericht  der  Strafsburger  16.  Juni,  Pol. 
Kor.  S.  455. 

2)  Jonas  an  Luther  C.  R.  II,  S.  154:  Argentinenses  ambierunt 
aliquid,  ut  excepto  articulo  Sacramenti  susciperentur ;  sed  Principes 
noluerunt. 


MELANCHTHON  S  POLIT.  STELLUNO  li30.  91 

dem  Wunsche,  eine  Einigung  von  Lutheranern  und  Zwinge 
lianern  herbeizuführen  und  so  den  grofsen  Gefahren,  welche 
dem  gesamten  Proteetantismus  aus  dem  Zwiespalt  derselben 
droheten,  zu  begegnen,  nach  Einigungsformeln  suchte,  in 
denen  jede  Partei  ihre  Meinung  ausgedrückt  linden  sollte, 
ohne  dafs  beide  deshalb  wirklich  übereinstimmten  '.  Man 
könnte  hiemach  glauben ,  dafs  Melanchtbou's  ablehnende 
Haltung  gegenüber  der  Bucer'achen  V'ermittelung  allein  aus 
Gewiseensbedenken  hervorgegangen  sei.  Indes  bei  näherer 
Betrachtung  reicht  diese  Annahme  zur  Erklärung  seines 
Verhaltens  doch  nicht  aus.  Mufs  uns  Melanchthon's  Ba* 
nehmen  schon  deswegen  auilallcn,  weil  er  im  Anfang  des 
folgenden  Jahres  unter  veränderten  politischen  Verbältnissen 
üch  mit  demselben  Bucer  über  die  Abend mahlslehre  ohne 
Schwierigkeit  verständigte ",  so  wird  es  noch  aui^lender 
dadurch,  dafs  er  trotz  aller  Bitten  der  Strafsburger  einer 
persönlichen  Uiiterredung  mit  ihnen  lange  Zeit  hindurch 
&Dgstlich  auswich.  Brenz  sagt  denn  auch  geradezu,  Ue- 
Isnchthon  habe  die  Unterredung  ausgeschlagen,  um  bei  den 
Katholischen  keinen  Anstofs  zu  erregen  ^.  Auch  Melanch- 
thon  gesteht  dies  zu,  wenn  er  Ende  Juli  in  seiner  Antwort 
auf  Bucer's  wiederholte  Bitte  um  Gewährung  einer  Unter- 
redung antwortet:  es  scheine  ihm  weder  für  das  Öffentliche 
"Wohl  nützhch  noch  fiir  das  Gewissen  sicher,  die  evan- 
gelischen Fürsten  mit  dem  verhafsten  Zwingli'schen  Dogma 
zu  beschweren  *.     Hierzu  stimmt  vollkommen  das  Verhalten, 


1)  Vg.  hicrüt>er  Keim,  Schwabiaclie  Reformatiouageachicbte, 
S.  227  ff. 

S)  Schmidt,  Philipp  Mclanchthon,  S.  3lö. 

3)  Breni  an  laeDmaon  12,  Jttli,  C.  R.  U,  S.  187:  Bueerua  et 
Capito  —  ambeunt  coUoquium  cum  Philippo.  Sed  hie  bacteaoa 
reco»avit  et  petit,  rem  ogi  Utteris,  ae  suo  coUoqnio  aperto  nostram 
caiuam  gravet.  AffiimaDt  coaetanter  dob  laatum  verbis  et  modo 
loqueadi  disaentire,  re  ipsa  autem  coQveaire;  an»  conataater  illud 
negamus. 

4)  M,  an  Bucer  25.  Juli,  C.  E.  II,  S.  221 :  Mihi  non  videtur  utUe 
reipublicae  aut  tutum  conacientiae ,  uo&tros  priucipes  onerare  iuvidia 
veBtri  dogmatiB. 
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welches  er  zu  derselben  Zeit   der  römischen  Partei   g^n- 
über  beobachtete. 

Schon   vor  der   Überreichung   der  Konfession    war  ihm 
jede   Gelegenheit  willkommen    gewesen,   mit  einfluTsreichen 
Personen  der  Papisten  in  Verbindung  zu  treten.     So  hatten 
er    und   Brenz    schon   Anfang  Juni    eine  Unterredung   mit 
Cochlaeus,  und  letzterer  wurde   von  jenen   sogar   zu  Tisch 
geladen  ^     Als  dann  am  15.  Jimi  der  Kaiser  in  Augsburg 
eingezogen  war,  machte  sich  Melanchthon  alsbald  an  dessen 
Sekretäre,  um  durch  ihre  Vermittelung  mit  den  entscheiden- 
den  Personen    selbst    in   Unterhandlung    zu    treten  *.     Man 
kam    seinen    Bemühungen    auf   der   Gegenpartei    freundlich 
entgegen.     Der  Spanier  Alfons  Valdes  hatte  mehrere  Unter- 
redungen mit  Melanchthon.     Dieser  erklärte  ihm,   dafs  eine 
Beilegung  der  religiösen  Streitigkeiten  keine  grofse  Schwierig- 
kciten    machen    würde,    wenn    man    den    Protestanten    den 
Kelch,  die  Priesterehe,  Abschaffung   der  Einzelmessen ^  Ab- 
änderung der  Gebräuche  bei  der  Messe  und  Erörterung  der 
übrigen   Streitfragen   auf  einem  Konzil   zugestehen   werde '. 
Der  Kaiser  zeigte  sich  über  diese  Eröffnung  sehr  befriedigt; 
er    liefs   dem   päpstlichen  Legaten   alsbald   davon  Mitteilung 
machen.     Auch    diesem    —    so    teilte    Valdes    Melanchthon 
mit  —   hätten   die   Anerbietungen   nicht   übel   gefaUen,   nur 
die  Abschaffung  der  Einzelmesse   habe   ihm   nicht  eingehen 
wollen.      Der    Kaiser    liefs    Melanchthon    durch    Valdes    er- 
suchen, er  möge  ihm  die  Forderungen  der  Protestanten  kurz 
aufzeichnen,    damit    er    weiter   darüber   nachdenken   könne, 
übrigens   halte  er   es   für   gut,   die   Sache   unter   der  Hand 
abzumachen,    und    es   nicht    zum    öffentlichen    Verhör    und 
Disputation  kommen  zu  lassen;   denn   hierdurch   werde   nur 

1)  Brenz  an  Iseuniaun  Anfang  Juni,  C.  R.  II,  S.  85;  Jonas  an 
Luther  13.  Juni,  Kawerau  a.  a.  0.  S.  156. 

2)  M.  an  Myconius  10.  Juni,  C.  R.  II,  S.  118:  ego  pertentavi 
unius  atque  alterius  ex  Ilispauicis  scribis  animum;  quantum  proficiam, 
videro.     Nihil  adhuc  promittere  possum. 

3)  Bericht  der  Nürnberger  21.  Juni,  C.  R.  II,  S.  122.  Campegius 
Salviato  2G.  Juni,  Monumenta  Vaticana,  S.  43.  Vgl.  Maurenbrecher, 
Gcßch.  der  kathol.  Reformation,  S.  287. 
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Unwillen  und  Streit  ei-regt '.  Melanchthon  war  geneigt,  auf 
dies  Begehren  des  Kaisers  einzugehen  *.  Indes  verhinderten 
ihn  die  Umstände  vorläufig,  auf  diesem  Wege  fortzuschreiten. 
Einerseits  nämlich  erlitten  die  Verhandlungen  eine  Verzöge- 
rung ,  weil  der  Kaiser  dureh  den  Legaten  die  Ansieht  der 
Kurie  über  die  Forderungen  Melanchthon's  einholen  liefs, 
anderseits  beharrteu  die  Fürsten  daraut ,  ihren  Glauben 
öffentlich  zu  bekennen ',  So  kam  es  denn  am  25,  Juni 
trotz  des  ^S'ider willens  des  Kaisers  und  trotz  seiner  An- 
strengungen, dies  zu  verhindern,  zur  öffentlichen  Verlesung 
der  Konfession. 

£s  unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs  der  Eindruck  der- 
selben auch  bei  den  Gegnern  ein  gewaltiger  war  '.  Um  so 
befremdender  ist  es,  dafa  wir  in  Melanchtlion's  Briefen  keinem 
Worte  der  Genugthuung  hierüber  begegnen,  vielmehr  seine 
Stimmung  düsterer  als  je  erscheint.  Obwohl  die  Konfession 
von  ihm  selbst  gar  nicht  lange  vorher  als  last  zu  milde  be- 
zeichnet worden  war,  findet  er  jetzt  ganz  wie  Valdes.  wel- 
chem er  sie  schon  vor  der  Verlesung  gezeigt  hatte,  sie  sei 
zu  scharf,  und  die  Gegner  wären  durch  dieselbe  beleidigt  *. 
Geängstigt  durch  die  Drohungen  dos  Erzbischofs  von  Salz- 
burg, mit  dem  er  eine  Unterredung  gehabt  hatte  *,  und 
durch  die  Aufseiningen  des  Hasses  der  den  Kaiser  um- 
gebenden Mfinche  und  Biachüfe,  sowie  durch  dns  Schweigen 
des  Kaisers  auf  die  früher  an  Valdes  gemachten  Eröff- 
nungen '',  hält  er  es  für  an  der  Zeit  festzusetzen ,   was  man 


1)  Bericht  dei-  Nürnberger  '21.  Juni,  C.  R.  II,  S,  122;  vgl. 
Schirrmacher,  S.  71. 

2)  Bericht  der  Nürnberger  19,  Juiii,  C.  R,  11,  S.  112  u.  21.  Juni 
ebenda  S.  123. 

3)  Ebd.  S    123  u,  124. 

4)  JoDOa  au  Luther  39.  Juni,  C.  R.  II,  S.  154S.  vgl.  Kawerau 
a.a.  O.,  Nr.  165,  M,  an  Luther  27,  Juni,  CR,  U.  S.  144f.;  Schirr- 
macher,  S.  92,  n.  93;  Spalalin'»  Annalen,  S.  1367. 

5)  M.  aa  Luther  2G.  Juni,  C.  R.  11,  S.  140. 

6)  Kawerau  a.  a.  0.,  S.  162.  H.  an  Lutfaer  26.  Juni,  C.  B. 
II,  S.  126. 

7)  H.  an  Lntber  26.  Juni,  CR.  n,  S.llOf.    H.  an  Veit  Dietrich 
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den   Gegnern   inbetreff  des  Abendmahls   sub    utraque,   der 
Priestorehe  und  der  P^inzelniesse  etwa  noch   lilr  Zugeständ- 
nisse machen  könne.     Er  fordert  Luther  auf,  ihm  hierüber^ 
namentlicli  aber  über  die  P^inzelmesse  zu  schreiben,   welche 
die    Gegner   durchaus   nicht   aufgeben   wollten.     Zwar  habe 
mau    schon   vorher   hierüber   beratschlagt,    aber    die  Dinge 
pHegtcn    ja    in    Wirklichkeit    meist    anders    zu    verlaufen, 
als   man   gedacht   habe  *.     IJevor  aber  noch   Luther's  Ant- 
wort eingetroffen  war,  suchte  Melanchthon   die   ins  Stocken 
geratenen     vertraulichen    Verhandlungen    mit    dem     Kaiser 
wieder   in    Flufs    zu    bringen.     Er    schrieb    an   den   Grafen 
von  Nuenar,   damit   dieser   beim  Kaiser   zum  Frieden   rede 
und     ihn    zur    Annahme   jener    dem    Valdes    bekannt    ge- 
gebenen   Fordei'ungen    der    Protestanten    veranlasse  *.     Zu 
gleicher  Zeit  machte  er  sich  daran,    einen  Auszug  aus  der 
Konfession  anzufertigen,  welcher  dem  Kaiser  privatim  über- 
geben werden  sollte,   damit   er  sich   desto    besser    über    die 
hauptsächlichen   Streitiiunkte    unterrichten   könne  *.      Wahr- 
scheinlich auf  Melanchthon's  Veranlassung   gaben   dann  der 
Kanzler  Brück  und  mehrere  Theologen,  dai'unter  Jonas,  den 
evangelischen  Fürsten  den  liat,  dem  Kaiser  in  einer  privaten 
Unterredung  kurz  auseinanderzusetzen,  worauf  es  den  Evan- 
gelischen bei  dem  religiösen  Streit  eigentlich  ankomme,  und 
ihm  dabei  die  Punkte  anzugeben,   worin   man   etwas   nach- 
groben  k<inne  und   worin   nicht.     Für   die   etwa   sich   hieran 
anschliefsenden    Verhandlungen    bereitete    Melanchthon    Ar- 
tikel vor  *. 

Allmählich  wurden  Melanchthon's  Genossen  wegen  seines 
allzu  groisen  Eil'ers  bedenklich.    Jonas,  welcher  schon  mehr- 


30.  Juni,  C.  R.  II,  S.  158:   exspccto   prodigiosas  calumnias,   ov  ntiw 
in'kn  TC'i  ttv7ox(}((iOQt  lOtni'Tor  TiQtiyuniog. 

1)  M.  an  Luther  26.  u.  27.  Juni,  C.  R.  II,  S.  141  u.  HC. 

2)  Nuenar  an  M.  28.  Juni,  C.  R.  II,  S.  149. 

3)  Bericht  der  Nürnberger  29.  Juni,  C.  R.  II,  S.  133. 

4)  Kawerau  a  a.  0.  I,  S.  lüö;  C.  R.  II,  S.  Wo,  Der  Brief 
kann  aber  nicht  am  27.  geschrieben  sein,  da  ja  Jonas  des  Ratschlagea 
an  den  Kurfürsten  Erwähnung  thut,  welcher  selbst  erst  vom  28.  da- 
tiert ist. 
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mals  in  seinen  Briefen  an  Luther  über  Melanohthon'e  Ängst- 
lichkeit geklagt  hatto  ',  meldete  jetzt:  Mcinnchthon  wünsche, 
dala  man  dem  iiffeiit liehen  Wohl  zuliebe  so  viel  als  möglich 
hinten  ansetze.  Sie  halten  küi-züch  wegen  der  Gewalt  und 
Jurisdiktion  der  Bischüre  mit  einander  Streit  gehabt.  Luther 
0olle  dafür  sorgen,  dafs  man  in  Augsburg  keine  Zugeatäiid- 
lÜBSG  mache,  welche  tür  alle  Zeiten  schaden  und  das  Ge- 
n  beschweren  würden  '.  Auch  der  Nüriibei^er  Oaiander 
Üieriehtet  am  4.  Juli  nachhausc:  Pliili]ip  ist  durch  vieles 
arbeiten,  Nachtwachen  und  Sorgen  entkrÜÜet  und  ei-schöpft, 
jBnd  wird  manchmal  von  einer  tiefen  Ti-aurigkeit ,  fast 
föchte  ich  sagen,  VerzwciHung  gefjuÄlt.  In  dieser  Qemuts- 
«erfasBung  aber  denkt,  sagt,  schreibt  und  thut  er  vieles, 
Hjlras  unsere  Sache  nicht  besser  macht,  und  man  mufs  ihn 
Ängstlich  hüten  und  beschwören,  dufs  er  nicht  etwas  zugicbt, 
was  wir  alle  bereuen  köimteu  ^.  Jlelanchthün's  eigene  Briefe 
bezeugen  es,  dafs  ei-  in  den  Tagen  nach  Übergabe  der  Kon- 
fession der  Vci"zwcitlung  nahe  war,  Zu  idl'  den  Sorgen, 
welche  er  sieh  über  die  Aufnahme  der  Konfession  bei  den 
Gegnern  machte,  kam  nun  noch,  dafs  Veit  Dietrich,  Luther's 
treuer  GenoBse  auf  der  Koburg,  ihm  mitteilte,  dafa  let7.terer 
gegen  ihn  und  die  übrigen  Theologen  in  Augsburg  sehr 
aufgebracht  sei,  weil  man  ihn  so  lange  ohne  Nachricht  ge- 
lassen habe,  und  ihre  Briefe  gar  nicht  mehr  lesen  wolle. 
Ganz  bcBtiirzt  hierüber,  vei-sichert  er  Luther,  dafs  er  sich 
von  dem  ihm  gemachten  Vorwurf  Irei  fühle ,  da  ei'  jode 
Woche  geschrieben  habe  *.  Er  bcBchwürt  ihn,  sie  doch  jetzt 
nicht  zu  verlassen,  wo  sie  von  den  gröl'sten  Gefahren  um- 
ringt wären  und  fast  die  ganze  Zeit  unter  fortwilhrcndem 
Weinen  verbrachten.  Nichts  Schlimmeres  könne  ihnen  be- 
gegnen, als  wenn  sie  unter  diesen  Umständen  seines  Rates 
und  Trostes  entbehren  sollten.  — 

1)  Kawerau  a.  a.  0.  1,  S.  15-J.  159.  1II4. 

2)  C.  R.  11,  S.  l&ß;  Kiiwcniu  a.  a,  0,  I,  S    105. 

3)  Oslander  an  Linck  *.  Juli,  C.  It.  II,  S.  1Ü3, 

4)  M.  an  Lutlier  27,  Juni,  C.  B,  II,  f>,  145.  M,  an  Veit  Dietrich 
eb«n<U  S,  14ij.  —  Dafs  Lutlier'a  Zorn  bc)rTiindet  war,  hat  KKirerau 
«.  B.  0   1,  S,  ICl  nftchgewieaeo. 
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In  dieser  Stiminimg  titkBi  Mdanchthon  einen  Schliß  der 
nur  m  geeignet  war,  bei  den  Ghgnem  die  Aniariit  sn  er- 
wecken, daii  die  Latlier.uier  Frieden  um  jeden  Preis  er 
strebten,  und  daft  man  sie,  wenn  man  nur  hartnidog  an 
den  Gmndsilzen  der  alten  Kirche  fesduJte,  schlielalieh  sa 
jedem  Zngestindnis  bewegen  werde.    Da  nfaiKcJi  der  Kaiser 
sich   noch  immer   nicht   über   die  oben  erwähnten  Puikte 
geänlsert  hatte,  auch  eine  mehrmalige  vertrante  BesprechuDg 
zwischen    ihm   und  den  erangeHschen  Fürsten  am  2.  mid 
3.  Juli  die  Angelegenh^t  durchaus  nicht  gefördert  hatte  ^^ 
so  hielt  Melanchthon  es  für  angesagt,  sich  unmittelbar  an 
den  papstlichen  Legaten  zu  wenden.     In  einem  Briefe,  wel- 
chen er  dem  Legaten  am  6.  Juli,  elf  Tage  nach  der  Über- 
reichung der  Konfession  zuschickte,  heifst  es  nach  einer  von 
Schmeicheleien    überfliegenden    Einleitung   folgendermalsen: 
Da  ich  glaube,  dais  Ihr  bei  Eurer  bekannten  Weisheit  vor 
Gewaltmafsregeln  den  gröfsten  Abscheu  empfindet,  so  habe 
ich  es  fiir  gut  gebalten,   mit  Euch  in   schriftlichen  Verkehr 
zu  treten,  damit  Ihr  seht,  dafs  auch  wir  nach  Frieden  und 
Eintracht  sehr  begierig  sind  und  keine  irgendwie  erträgliche 
Friedensbedingung  von  der  Hand  weisen.    Wir  lehren  nichts^ 
was  der  römischen  Kirche   widerspricht     Wir  haben   auch, 
wie   allgemein   bekannt  ist,    viele    niedergehalten,-  weil    sie 
verderbliche  Lehren  auszubreiten  versuchten.     Wir  sind  be- 
reit,  der  römischen  Kirche    zu   gehorchen,   wenn   nur  jene 
geniäfs   ihrer  bekannten  Milde   einige  wenige  Punkte  über- 
sehen oder  nachlassen  will,  die  wir,  wenn  wir  auch  wollten, 
nicht   mehr    ändern    können.      Glaubt    nicht    unseren    übel- 
wollenden Freunden,  welche  unsere  Schriften  in  frevelhafter 
Weise  entstellen   und   hinzudichten,   was   nur  irgendwie  zur 
Erregung  des  allgemeinen  Hasses   geeignet  zu   sein   scheint 
Wir  halten  das  Ansehen  des  Papstes  und  die  ganze  Kirchen- 
verfassung durchaus   in  Ehren,    wenn    uns    nur   der   Papst 
nicht    verwirft      Da    aber    die    Eintracht    leicht    hergestellt 
werden  kann,    wenn  Ihr  in  einigen    wenigen  Dingen   durch 


1)  Bericht  der  Nüraberger   3.  Juli,   C.  R.  II,  S.  161;  Schirr- 
mac her,  S.  99. 
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dio  Finger  aelit,  und  wir  in  ti'euer  Gesinnung  Gehorsam  leisten, 
warum  wollt  ihr  da  die  Hiifeächcnden  vei-atufsen,  warum  sie 
mit  Feuer  und  Schwert  verfolgen'?  Ich  kann  nicht  daran 
glauben,  dafs  Ihr  jene  Gewaitnialsregeln  billigen  werdet,  wenn 
Ihr  unsere  Angelegenheit  und  unsere  Anaiclit  richtig  erkannt 
habt.  Denn  wir  haben  wegen  keiner  Sache  grölaeren  Ilafa  ia 
Deutschland  auf  uns  geladen,  als  weil  wir  die  Glaubenssätze  der 
römischen  Kirclie  mit  der  grüfstcn  Standhattigkeit  verteidigea. 
J)iese  Treue  werden  wir  Christ«  und  der  römischen  Kirche, 
■o  Gott  will,  bis  zum  letzten  Atemzug  bewahren,  seibat 
wenn  Ihr  Kuch  weigert,  uns  als  Brüder  anzuerkennen.  Nur 
ene  kleine  Abweichung  in  den  Gebräuchen  scheint  unserer 
Eintracht  entgegenzustehen.  Aber  die  alten  Canones  selbst 
geben  zu,  dafs  die  Eintracht  in  der  Kirche  auch  bei  einer 
duriirtigen  Abweichung  in  den  Gebriluehon  bewahrt  werden 
ki'tuue.  Doch  es  aiemt  mir  nicht,  einem  so  gelehrten  Manne, 
der  HC'hon  su  viele  Jahre  Mitglied  des  erlauchtesten  Itats- 
kollogiunis  des  Krdkreisra  ist,  mehr  hierüber  zu  sagen,  leb 
habe  dies  nur  geschrieben,  damit  Ihr  erkennt,  dafs  wir  den 
Frieden  ersti'cben  und  JOuch  bitten,  Kure  Weisheit  und  I'iucr 
Ansehen  zu  unserer  Errettung  geltend  zu  miichon"  '. 

>Vclfhor  IJuterschied  der  Siirache  in  den  ÖchriÜen  Lu- 
llier's  oder  auch  nur  in  den  Forderungen  der  Stände,  mit 
denen  Campeggi  im  Jahre  1524  zu  Nürnberg  verhandelt 
liattc,  und  in  diesen  demütigen  Worten  Mchuichthon'M.  Der 
Legat,  welcher  soeben  noch  dein  Kaiser  geraten  hatte,  die 
dcutselicn  Ketzer  mit  Feuer  und  tjchwcrt  zu  vei-tilgen,  die 
Inquisition  in  Doutseliland  einzuführen,  dio  Stadt  Wittenberg 
in  den  Uanii  zu  thun,  die  lliichcr  der  Ketzer  zu  ver- 
brennen, die  ausgetretciion  Münclie  in  die  Klöster  zurück- 
zui^hickcn ":  er  wird  hier  als  der  Kn-etter  Deutschlands 
angerul'en,  auf  dem  Melanchthun's  letzte  IIofFuung  ruhete. 
In  einem  andern  zur  Mitteilung  an  den  Legaten  bestimmten 
Schreiben  erörterte  Melanchthun  dann   dio  Forderungen   der 


n  C.  U.  11,  ! 
2)  Maiirciil 
Anhuiig  1  u.  2. 
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Protestanten  im  einzelnen.  Schon  erscheinen  sie  in  abge- 
schwächter Gestalt.  Melanchthon  beansprucht  nicht  mehr, 
dafs  die  Gegner  den  Protestanten  den  Kelch  und  die  Priester* 
ehe  ö£fentlich  zugestehen,  sondern  nur  stillschweigende  Zulas- 
sung bis  auf  ein  Konzil.  Auch  die  Abschaffung  der  Einzel- 
messe wagte  er  nicht  mehr  offen  zu  fordern.  Er  meint,  es 
würde  sich  ein  Modus  finden  lassen,  dafs  über  die  Messe 
kein  Streit  mehr  entstünde.  Für  diese  Zugeständnisse  soll 
den  Bischöfen  die  Jurisdiktion  zurückgegeben  werden,  wo- 
von er  sich  für  die  Wiederherstellung  der  Eintracht  und  der 
kirchlichen  Disziplin  den  gröfsten  Nutzen  verspricht  *. 

Melanchthon  hatte  die  besten  Hoffnungen,  dafs  der  L^at 
auf  diese  Anerbietungen  eingehen  werde.  Aber  als  er  sich 
mm  mit  ihm  am  8.  Juli  persönlich  unterredete,  sah  er  sich 
getäuscht.  Campeggi  war  natürlich  hoch  erfreut  über  die 
sich  überbietenden  Zugeständnisse  Melanchthon's ;  aber  er 
mufste  einerseits  mit  einer  Antwort  zögern,  bis  die  nach 
Rom  übermittelten  Forderungen  zurückkamen,  anderseits 
konnte  er  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  mit  Melanchthon 
bei  einer  abwartenden  Haltung  nur  gewinnen.  Er  verhielt 
sich  also  den  Anerbietungen  Melanchthon 's  gegenüber  aus- 
weichend  und  gab  vor,  dafs  er  nur  in  Übereinstimmung  mit 
den  Ständen  Zugeständnisse  zu  machen  in  der  Lage  sei. 

Melanchthon  war  sehr  niedergeschlagen.  Von  den  Stän- 
den erwartete  er  nichts  Gutes  ^.  Denn  man  hatte  von  ge- 
heimen Freunden  auf  der  gegnerischen  Seite  gehört,  welches 
Verfahren  man  den  Protestanten  gegenüber  einschlagen  wolle: 
Zuerst  solle  ihnen  die  Frage  vorgelegt  werden,  ob  sie  aufser 
den  in  der  Konfession  enthaltenen  noch  andere  streitige  Ar- 
tikel vorlegen  wollten.  Sowohl  die  Verneinung  als  die  Be- 
jahung dieser  Frage  solle  ihnen  nach  der  Absicht  der 
Gegner  auf  gleiche  Weise  verhängnisvoll  werden.  Denn 
im  ersten  Fall  werde  man  folgern,  dafs  sie  alle  in  der  Kon- 
fession nicht  ausgesj)rochenen  Punkte  der  neuen  Lehre 
widerriefen,   im   zweiten  werde   man  einen  Vorwand   haben. 


1)  C.  K.  II,  S.  17:j. 

2)  M.  un  N'dt  Dirtrich  H.  Juli,  i\  U.  II,  S.  174  u.  175. 
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Jede  fernere  Verhandlung  abzubrechen,  weil  das  Ende  der 
pro testaati sehen  Forderungen  nicht  abzusehen  sei.  Sodann, 
BO  vernahm  man  weiter,  solle  an  die  Protestanten  dae  Ver- 
langen gestellt  werden,  den  Kaiser  als  SchiedBrichter  anzu- 
erkennen, und  endlich  werde  man,  wenn  diese  nicht  darauf 
eingingen ,  von  ihnen  die  Wiederherstellung  des  alten  Zh- 
,  Standes  bis  auf  ein  Konzil  fordern  '. 

Anfangs  hielt  man  diese  Mitteilung  für  falsch.     Nur  xa 
I  liald    aber    sollte    sie    sich    bewalirheiten.     Denn    am    y.  Juli 
I  wurde  den    Protestanten   in   der   That   die   erwähnte   Frage 
I  vorgelegt.     Es  war  die  erste  Verlegenheit,  welche  den  Prote- 
stanten  aus   der  Verwischung^  der  Gegensätze   in   der  Kon- 
fession erwuchs.    Melanchthon  erkannte,  welcher  Gefahr  sein 
fein  angelegter  Plan,  mit  den  Gegnern  zu  einer  Aussöhnung 
zu  gelangen,  bei  Beantwortung  dieser  Frage  ausgesetzt  war. 
Es  gelang  ihm  jedoch,  derselben   auszuweichen,   indem   die 
Evangelischen  auf  seinen  Kat   zwar   jene  Frage   verneinten, 
aber  nicht  verhehlten,  dafs  es  allerdings  noch  andere  Streit- 
punkte gebe;  sie  hielten  dieselben  aber  tilr  nicht  so  wichtig, 
um  sie  ihreriseits  vorzubringen.     Man  wolle  sich  jedoch  vor- 
behalten zu  antworten,   wenn  die  Gegner  dieselben    auf  die 
Bahn  brächten  K 

Aber  nicht  lange  sollte  sich  Melanchthon  dieses  Eri'olges 
ireuen.  Immer  drohender  traten  die  Gegner  auf,  immer 
klarer  wurde  es,  dal's  sie  nicht  einen  religiösen  Ausgleich 
und  Versöhnung  mit  den  Protestanten  erstrebten,  sondern 
es  auf  ihre  Unterwerfung  abgesehen  hatten.  Am  1 3.  Juli 
überreichten  die  katholischen  Stände  dem  Kaiser  die  durch 
Eck  und  Genossen  veriafste  Widerlegung  der  Konfession,  die 
sogenannte  Konfutation.  Ihre  Sprache  war  go  heftig,  un- 
versöhnlich, gehässig,  dafs  der  Kaiser  Anstand  nahm,  sie 
öffentlich  verlesen  zu  lassen ,  zumal  der  schwache  Inhalt 
diese  Mängel  nur  noch  stärker  hervortreten  liefs.  Sie  wurde 
den    Verfassern    zur    nochmaligen    Überarbeitung    zurück- 


1)  Oslander  an  Linck  12.  Juli,  C    B    II.  S    188 

2)  MelanchthoMs  judic'tfm  C.  R.  il     8.   l'iS'    Die  Aot^orl  der 
L  FäiBlen  ebenda  S.  183. 
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gegeben  K  Alle  persönlichen  Bemühungen  Melanchthon's  bei 
Eck  und  seinen  Gtenossen,  sie  milder  zu  stimmen;  blieben 
erfolglos.  y;Ich  war  schon  einige  Male'';  so  schreibt  er  am 
15.  Juli  an  Luther ;  ;;bei  gewissen  Feinden  aus  der  Eck'- 
Bchen  Schar;  ich  kann  nicht  sagen,  einen  wie  bitteren 
pharisäischen  HaTs  ich  bei  ihnen  fand.  Sie  betreiben  und 
denken  nichts  anderes ;  als  wie  sie  die  Fürsten  g^en  uns 
aufhetzen  und  dem  besten  Elaiser  gottlose  Waffen  in  die 
Hand  drücken ''  *. 

Merkwürdig;  mit  welcher  Zähigkeit  doch  die  Lutheraner 
und  unter  ihnen  vornehmlich  Melanchthon  an  ihrer  Vor- 
stellung von  der  Unparteilichkeit,  Güte,  Milde  und  Gerech- 
tigkeitsliebe des  Kaisers  festhielten.  Die  nächsten  Tage 
zeigten  diese  Eigenschaften  in  ganz  eigentümlichem  Lichte. 
Nachdem  der  Kaiser  schon  am  15.  Juli  den  Markgrafen 
Gteorg  von  Brandenburg  unter  Versprechungen  und  Dro- 
hungen hatte  auffordern  lassen,  von  seinem  Glauben  abzu- 
stehen, ergiDg  dies  Ansinnen  am  nächsten  Tage  auch  an 
den  Kurfürsten.  Man  drohetC;  ihm  die  Belehnung  mit 
seinem  Kurfürstentum  zu  versagen,  wenn  er  sich  nicht  füge  '. 
Welcher  Widerspruch  zwischen  diesem  Ansinnen  und  dem 
Ausschreiben  des  Kaisers,  in  welchem  er  versprochen  hatte, 
die  religiöse  Angelegenheit  mit  Liebe  und  Güte  beizul^en! 
Trotz  des  lebhaftesten  Wunsches  nach  Ausgleich  mit  den 
Gegnern  war  doch  auch  Melanchthon  der  Ansicht,  dafs  der 
Kurfürst  diese  Forderung  nicht  bewilligen  dürfe.  Er  riet 
ihm,  den  Kaiser  an  sein  Ausschreiben  zu  erinnern  und  sich 
dabei  nochmals  zu  gütlicher  Verhandlung  über  die  von  den 
Gegnern  angefochtenen  Punkte  der  Konfession  zu  erbieten 
mit  dem  Versprechen,  „sich  mit  anderen  zu  vergleichen,  so 
viel  mit  Gott  und  Gewissen  möglich  sein  wird"  *.   In  diesem 


1)  Brenz  an  Isenmann  15.  Juli,  C.  R.  II,  8.  198. 

2)  M.  an  Luther  15.  Juli,  C.  R.  11,.  S.  197. 

3)  Bericht  der  Nürtiber^er  17   Juli  C.  R    11,  S.  206. 

4)  Försteaianii, -UrSb.'-n,"''S.-M-u.  8€.  Ich  setze  die  beiden 
dort  abeedruckteu  düki:eDstücke  mit  För^itcmanir  ^  in  iUese  2tfeit,  wäh- 
rend Biefichneider  sie  C.  H   II,   S.  173  n.  177  ftüf:dbn  8.  Juli  an- 

~t«t. 
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^□ae    war    denn   auch   die   am  21.  Juli   dem  Kaiser   über- 
reichte Antwort  dea  Kurfürsten  abgefafst  *. 

Indes  konnte  man  hiermit  kaum  etwas  zu  erreichen 
hoffen,  wenn  es  nicht  gelang,  diejenigen  Personen  unter  den 
Gegnern,  weiche  für  die  Behandlung  der  religiösen  Frage 
von  hervorragendem  EinÜufa  waren,  zu  gewinnen.  Eck  zu 
versöhnen,  hatte  Melanchthon  aufgegeben.  „Niemals  hätte 
ich  geglaubt",  schreibt  er  am  27.  Juli  an  Erasmus,  „daTa 
ein  Mensch  so  wild  und  wütend  sein  könne,  wie  ich  Eck 
und  gewisse  seiner  Genossen  gefunden  habe "  *.  Dagegen 
glaubte  er,  dafs  er  durch  Erasmua  beim  Kaiser  in  seinen 
Bestrebungen  unterstützt  werde.  Denn  in  Augsburg  war 
daa  Gerücht  verbreitet,  Erasmus  habe  in  einem  Schreiben 
an  den  Kaiser  die  protestantische  Lehre  von  der  Priester* 
ehe,  von  den  Gelübden  und  dem  Abendmahl  gutgeheifsen  ^ 
Melanchthon  beeilte  sich,  ihm  hierfür  seinen  Dank  auszu> 
sprechen  und  ihn  aufzufordern,  er  möge  seinen  Einflufs  beim 
Kaiser  zur  gütlichen  Beilegung  des  religiösen  Streites  auch 
fernerhin  geltend  machen  *  Leider  erwies  sich  diea  Gerücht 
als  falsch  \  Auch  die  spaniBchen  Räte,  so  erfuhr  Melanchthon 
von  dem  kaiserlichen  Sekretär  Alfons  Valdes,  hätten  sich  dem 
Kaiser  gegenüber  für  Gewährung  des  Abendmahles  unter 
beiderlei  Gestalt  und  der  Priesterelie  ausgesprochen ;  nur  der 
Legat  Campeggi  habe  bis  dahin  nicht  darein  willigen  wollen  *. 
Um  so  wichtiger  mufste  es  erscheinen,  noch  einmal  einen 
Versuch  auf  den  Legaten  zu  machen.  Melanchthon  und 
Brenz  erhielten  von  den  evangelischen  Fürsten  die  Erlaub- 
nis, mit  dem  Legaten  offizielle  Verhandlungen  anzuknüpfen. 
Am  28.  Juli  erschienen  sie  bei  dem  Legaten.     Sie   dankten 


1)  FörBtemann  a,  a.  0.  II,  S.  113.  Über  das  Duiun  vgl. 
Schirrmacher,  S.  607  u.  117. 

2)  C.  R.  11,  S.  232. 

3)  M.  ao  Luther  27,  Juli,  C.  R.  11,  S.  229. 

4)  M.  an  EraBmus  27.  Juli,  C.  R.  II,  S.  232. 

5)  ErumuB  au  M.  2.  Augiiat,  C.  R.  II,  S.  244. 

6)  Jonas  an  Günther  v.  Budbu  29.  Jnli,  Kawerau  ».  a.  0.  I, 
S.  171.  Über  doE  Datum  der  ZuMmmeiikunft  Helanchtbon'a  mit 
Valdea  siehe  ebenda  Anm.  1. 
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ihm  fiir  die  bisher  bewiesene  Mäfsigung  und  baten  ihn, 
auch  ferner  für  die  Erhaltung  des  Friedens  und  die  güt- 
liche Beilegung  des  Streites  thätig  zu  sein.  Im  Namen  der 
Fürsten  versprachen  sie  ihrerseits,  dafs  sie,  soweit  es  ohne 
Beschwerung  des  Gewissens  möglich  sei,  die  Bedingungen 
annehmen  würden,  welche  zur  Bewahrung  von  Frieden  und 
Eintracht  und  zur  Erhaltung  und  Befestigung  des  geistlichen 
Standes  sich  als  notwendig  erweisen  würden.  Insbesondere 
aber  versicherten  sie,  dafs  sie  nichts  weniger  beabsichtigten 
als  eine  Schwächung  des  rechtmäfsigen  Ansehens  der 
Bischöfe  ^ 

Wie  falsch  beurteilten  doch  die  Lutheraner  die  Lage! 
Während  Melanchthon  und  Brenz  sich  bemüheten,  den  Le- 
gaten mit  schmeichlerischen  Worten  zu  gewinnen,  war  in  Rom 
die  Entscheidung  gefallen.  Am  6.  Juli  waren  im  Konsistorium 
der  Kardinäle  die  ersten  Forderungen  Melanchthon's  verworfen 
worden  ^.  Längst  wufste  man  dies  in  Augsburg,  und  man  war 
entschlossen,  demgemäfs  zu  handeln  ^.  Nur  durch  den  Umstand, 
dafs  die  Konfutation  noch  nicht  fertig  gestellt  »war,  und  die 
Verhandlungen  des  Kaisers  mit  dem  Papst  über  die  Berufung 
eines  Konzils  noch  nicht  zum  Ziel  geführt  hatten,  wurde 
die  Entscheidung  noch  hinausgeschoben  ^.  Demgemäfs  lautete 
die  Antwort,  welche  der  Legat  erteilte,  wenig  ermutigend. 
Es  liege  in  der  Hand  der  Protestanten,  meinte  er,  den  Frie- 
den zu  erhalten,  wenn  sie  die  Forderungen  des  Kaisers  be- 


1)  Dafs  das  von  Bretschneider  unter  dem  6.  Juli  eingereihte 
Aktenstück  (C.  R.  II,  S.  171)  vielmehr  vom  28.  Juli  zu  datieren  ist, 
hat  Schirrmacher  a.  a.  0.  S.  511  bewiesen. 

2)  Maurenbrecher,  Gesch.  der  kath.  Ref.  I,  S.  410  Anm.  zu 
S.  288. 

3)  Das  Breve  ging  am  6.  aus  Rom  ab  (Heine,  Br.  an  Karl  V., 
S.  14).  Da  die  Briefe  von  Augsburg  nach  Rom  zehn  bis  elf  Tage 
gingen  (Schirrmacher,  S.  499  Anm.  1)  und  für  die  Beförderung 
von  Rom  nach  Augsburg  dieselbe  Zeit  anzusetzen  sein  dürfte,  so 
würde  es  am  16.  oder  17.  in  Augsburg  angekommen  sein.  Oder  sollte 
schon  die  Forderung  des  Kaisers  an  den  Markgrafen  und  Kurfürsten 
vom  15.  und  16.  eine  Folge  des  Breves  gewesen  sein? 

4)  Maurenbrecher  a.  a.  0.  S.  295  u.  410  Anm.  zu  S.  295; 
Heine,  Br,  S.  21  u.  S.  28;). 


IKLANCIITHON'S  POLIT.  STELLUNG  1530.  103 

Wie  unter  diesen  Umständen  die  seit  lange  er- 
kort  der  Katholischen   auf  die  Konfession  aus- 
-,    konnte   kaum  zweifelhaft   sein.     Es  ging   das 
1^  der  Kaiser  alsbald   nach  Verlesung   der  Kon- 
•    scliarfes  Edikt  erlassen    werde.     Melanchthon's 
war  infolge  der  fortgesetzten  Aufregung  und  der 
'!*brachten   Nächte    aufserordentlich   angegriffen  *. 
ward  der  Ungewifsheit  am  3.  August  ein  Ende 
\'or  versammelten  KuriürsteU;  Fürsten  und  Stän- 
it.T  Kaiser  die  Konfutation  verlesen.     Darauf  er- 
ilafs  hierdurch   das  Bekenntnis   der   Protestanten 
sei.     Er  forderte  sie  auf,  in  alle  soeben  verlesenen 
1  willigen,   widrigenfalls  er  veranlafst    sein   würde, 
n  „als  ein  Vogt  und  Beschirmer  der  heiligen  christ- 
iichen  zu  halten".     Doch  die  protestantischen  Für- 
•Ti    sich   nicht  schrecken.     Sie   forderten   Abschrift 
iiitation.     Als  ihnen  diese  nur  unter  der  Bedingung 
wurde,  dafs  sie  von  einer  Antwort   abständen    und 
rdies  verpflichteten,  dafs  die  Konfutation  nicht  ver- 
iii  werde,  lehnten  sie  trotz   alles  Drängens   die  For- 
'les  Kaisers  ab  *.     Es  kam  darüber  am  5.  in  Gegen- 
4   Kaisers   zu    heftigen   Erörterungen.      Philipp   von 
•  •rklärte:  ,,Ich  will  und  werd  auf  die  Meinung,   die 
rij:*.»ben,  bestehen,  ich  werd  dann  anders,  dann  noch 
'Ml,  bericht,   und  sollt  ich  Leib  und  Leben   darüber 
*.     Er  verliefs  am  andern  Tage  gegen  den  Willen  des 
Augsburg,  weil  er  nach  dem,   was  er  erlebt    hatte, 
Uutes  mehr  von   diesem    Reichstag    erwartete,    dann 
uh  wohl,  um  einen  etwa  vom  Kaiser   beabsichtigten 
streich  zu   vereiteln  ^.     Der  Kaiser  geriet   in   grofsen 

i.iimmer,  Monuinenta  Vatic,  p.  4S. 

M.  an  Luther  30.  Juli,  C.  R.  II,  S.  240. 

[Jrouz  an  Isenmann  4.  August.  C.  R.  II,  S.  245.     Rericht  der 

r-or  4.  August,  C.  R.  II,  S.  249  ff. 

HiTicht  der  Frankfurter  6.  August,  Schirrmacher,  S.419fl', 

-liht  der  Nürnberger  G.  August,  C.  R.  II,  S.  255 ff. 

M.  an  Luther  8.  August,  CR.  II,  S.  2()0;  Brenz  an  Myconius 

ast,  C.  R.  II,  S.  201.     Vgl.  auch  folg.  Anm. 
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Zorn.  Er  Bchien  zum  äulsersten  entschlossen.  Als  die  Ver- 
handlungen am  7.  durch  einen  inzwischen  gewählten  Aus- 
schuis  der  katholischen  Stände  wieder  aufgenommen  wurden^ 
erklärte  der  Kurfürst  von  Brandenburg;  dafs^  wenn  der  Kur- 
fürst von  Sachsen  und  seine  Anhänger  von  der  neuen  Lehre 
nicht  abstehen  würden  ^  der  Kaiser  ihnen  nach  Land  und 
Leuten,  Leib  und  Leben;  Ehre  und  Gut  auch  Weibern  und 
Kindern  trachten  werde  ^.  Indes  die  evangelischen  Fürsten 
blieben  fest  „Entweder  Gott  verleugnen  oder  die  Weif; 
sagte  der  KurfUrst  von  Sachsen ;  ;;Wer  kann  zweifeln,  was 
das  Beste  sei?  Gott  hat  mich  zu  einem  Kurfürsten  des 
Reiches  gemacht,  was  ich  niemals  wert  geworden  bin,  er 
mache  femer  aus  mir;  was  ihm  gefällt''.  > 

Und  Melanchthon?  Um  sein  Verhalten  in  diesem  wich- 
tigen Zeitpunkt  richtig  zu  beurteilen,  müssen  wir  zuvor  ver- 
suchen uns  klar  zu  machen,  welche  Stellung  Luther  zu  dem 
von  Melanchthon  in  Augsburg  verfolgten  Plan  und  zu  den 
Mitteln,  welche  er  zur  Durchfuhrung  desselben  aufbot,  ein- 
nahm. 


1)  Bericht  der  Nürnberger  8.  August,  C.  R.  II,  S.  261  ff.;  Spa- 
latin*s  Aunalen,  S.  151;  vgl.  Schirrmacher,  S.  191  f.  Brenz  an 
Isenmann  14.  August,  C.  R.  U,  S.  277. 

2)  Ranke,  Deutsche  Gesch.,  2.  Aufl.,  Bd.  III,  S.  275. 

[Foi-tsetzuDg  und  Schlufs  im  nächsten  Hefte.] 


Kritische  Übersichten 

Aber  die  kirchengeschichtlicheD  Arbeiten 

der  letzten  Jahre. 


I. 

Geschichte  des  spanischen  Frotestantismus  im 

16.  Jahrhundert. 

Die  Litteratur  der  Jahre  1848 — 1886. 

Von 

C.  A.  Wllkens, 

Dr.    theol.    «t    phil.    in    Kalksbarg    bei    Wien. 


I.  Handschriftenausgaben. 

^*  Cassiodori  Reinii  epistolae  XIII  ad  M.  Ritterum  datae  ed. 
Ed.  Boehmer.  Kahnis  Zeitschrift  für  die  hist.  Theologie  1870. 
Heft  2.    8^ 

^*  Franeisei  Bryandri  Hispani  epistolae  L.  ed.  Ed.  Boehmer. 
Ebd.  1870.    Heft  3.    8". 

^*  Epistolae  qaaedam  Joannis  Starmli  et  Hispanorum  qui  Argen- 
torati  degerunt  ed.  Ed.  Boehmer.     Strafsburg  1872.    fol. 

^«  El  Evangelio  segun  San  Mateo  declarado  por  Juan  de  Taldes  por 
primera  vez  publicado  por  Ed.  Boehmer.     Madrid  1880.     8". 

^»  El  Salterio  traduzido  del  hebreo  eu  romance  castellano.  Ahora 
por  primera  vez  impreso  ed.  Ed.  Boehmer.     Bonn  1880.    8**. 

^<  Trataditos  de  Juan  de  Taldes  ed.  Ed.  Boehmer.  Bonn 
1880.    8* 
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7.  Cassiodoro  Reina^s  Brief  an  Diego  Lopez  ed.  Ed.  Boehmer  in 

Roman.  Stadien.    Heft  15.    1880.    8^ 

8.  Juan   de   Valdes    Brief    an    Dantiscus    Bischof    von    Knlm   ed. 

Ed.  Boehmer  in  Rivista  cristiana.    Florenz  1882.    8^ 

9.  Comentario  a  los  Salmos  escrito  por  Jaaii  de  Taldes  en   el  siglo 

XVI  7  ahora  impreso   ]K>r   primera   vez   ed.  Ed.   Boehmer  in 
Rerista  cristiana.     Madrid  1882.     Nr.  58  f. 

Das  Kapitel  spanischer  Büchergeschichte ,  dem  diese 
Blätter  gewidmet  sind,  bietet  Parallelen  zu  einer  Erzählung 
Apostolo  Zeno's  in  den  Noten  zu  Fontanini's  Bibliothek  der 
italienischen  Beredsamkeit.  1728  brach  man  ein  Haus  in 
Urbino  ab  und  fand  eingemauert  eine  Eiste  mit  Schriften 
Bruccioli's,  Occhino's,  Valdes',  die  dem  Untergange  entrissen 
waren,  den  ihnen  vor  150  Jahren  Paulis  IV.  Edikt  gi^n 
die  verpesteten  Bücher  zugedacht  hatte.  Wie  in  der  klassi- 
schen Philologie  die  Namen  Lipsius,  Ruhnken,  Boeckh,  Mai, 
Ritschi  auf  immer  mit  den  Werken  des  Tacitus,  Vellejus, 
Pindar,  Cicero,  Plautus  verbunden  bleiben,  so  wird  Eduard 
Böhmer  stets  neben  den  Reformistas  antiquos  espanoles  ge- 
nannt werden,  an  die  er  seit  dreifsig  Jahren  Kraft,  Fleifs, 
Geduld,  Scharfsinn,  Gesundheit  und  Augenlicht  gesetzt  hat 
Sobald  er  die  terra  incognita  entdeckte,  legte  er  mutig  und 
begeistert  die  Hand  an  den  Pflug,  zog,  ohne  zurückzusehn, 
die  Furchen  tief,  ungeschreckt  durch  das  Sprichwort:  sal 
vertida  no  esta  bien  cogida  —  verschüttetes  Salz  ist  bös  zu 
sammeln  — .  Ihm  war  mehr  beschieden  als  Fehler  in  An- 
tonio's  Bibliotheca  Hispanica  zu  korrigieren,  Pellicer's  Bi- 
blioteca  de  traductores  zu  ergänzen,  traditionelle  Irrtümer 
abzuthun.  Beharrlich  wie  ein  Angler  spürte  er  Manu- 
skripte auf,  publizierte  sie  mit  aller  Akribie  und  lenkte  das 
Interesse  deutscher  und  englischer  Freunde  spanischen 
Geistes,  das  bisher  allein  den  Romanzeros,  Mendoza,  Cer- 
vantes, Calderon,  Caballero  gehört  hatte,  auf  die  Reliquien 
des  nationalen  Protestantismus,  dieser  Morgenröte  ohne 
Tag.  - 

1)  Der  Sevillaner  Cassiodoro  de  Reina  (1520 — 1594), 
aus  dem  Kloster  San  Isidoro  1559  nach  Genf  geflüchtet,  hat 
als  Exsul  Christi  und  treuer  Schriftforscher  gewandert,   ge- 
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arbeitet,  gelitten.  Id  Loadon  liefs  die  Ketzerfurcbt  Philipp 's  II. 
und  der  AA'idcrwille  der  jungfrUuliclien  Königin  gegen  die 
Priesferehe  dem  Seelsorger  spanischer  Glaubenagenoasen 
keine  Rahe.  Hin-  und  liergeworfen ,  Lutheranern  und  Re- 
InTniertcn  verdächtig,  arm  und  krank,  vollendete  er  nach 
neunjähriger  Arbeit  die  meisterhafte  Bibelübersetzung,  weiche 
lieute  in  seiner  Heimat  für  das  Evangelium  wirbt.  In 
.Antwerpen  vom  Hasse  der  Calvinisten  verfolgt,  durch  Ale- 
Stander  vun  I'amia  vertrieben,  fand  er  kurz  vur  dem 
Tode,  nach  Annahme  der  Konkordienforniel ,  in  Frank- 
Jort  difi  lauge  ersehnte  lutheriacbe  Kanzel.  Seine  dort  be- 
vatirten  Briefe  an  l'farrer  Ritter,  der  arm  Armeren  mit  Geld 
md  Rat  unermüdlich  diente,  schildern  treu  die  jedesmalige 
Stuatiou,  die  Händel  in  Antwerpen  über  unnütige  Fragen, 
HS  Anlafs  des  ßacianischcn  Streites.  Keina  seufzt  unter 
der  Last  seiner  Mühsal,  unter  dem  Tuben  derer,  die  seine 
Ankunft  Jlir  eine  schwere  Wunde  der  Kirche  hielten,  tückisch 
und  neidisch  gegen  ihn  machinierten  als  aufrührerischen 
Ruhestörer,  bis  er,  der  Prol'anation  des  Evangeliums  mUde, 
Khied, 

'2)  Franzisco  de  Knzinas  aus  Burgos  (ifiSU — 1552)  ala 
v^nlüchtigci'  Übersetzer  des  Neuen  Testaments  durch  des 
lU»i:rs  Argwohn  und  ISotoa  List  in  Brüssel  getikngen,  um 
vornehmer  Verwandten  willen  an  der  Flucht  nicht  gehindert, 
Juan  Diaz'  Defensor,  des  Trienter  Konzils  und  des  einge- 
fleiäclitcn  Teufels  Paul  ilL  Feind,  war  Melanthon  wert, 
durch  Geist,  Gravität,  Mäfsigung  und  Frömmigkeit.  Durch 
Cranmers  Huld  Professor  in  Cambridge,  in  Beziehungen  zu 
Bucei-,  BoUingcr,  Calvin,  von  seiner  Familie  als  Ketzer  be- 
dfwht,  Rächer  seines  in  Rom  vorbrannten  Bruders  Jaime, 
ist  er  in  Strafsburg  mit  der  Hoffnung  gestorben ,  die  Nach- 
teil werde  ihm  die  biblischen  Arbeiten  danken,  die  er, 
des  sei  Gott  Zeuge,  mit  gutem  Gewissen  gethan.  Das 
Sttslähurger  Seminararchiv  besitzt  einen  Teil  der  von  Koa- 
r»il  Hubert  geretteten  Korrespondenz  in  den  fünf  Bänden 
Epistolae  varioruni  und  vereinzelt.  Daraus  edierte  Böhmer 
ini  Schreiben,  die  übrigen  an  liuUinger,  Vadian,  Blaurer, 
Huber,  Bucer,  Fagiua  stammen    aus    dem  Staatsarchive    in 
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Zürich  und  der  Stadtbibliothek  in  Si   Gallen,   intereasant 
durch  neue  Detailkunde. 

3)  Die  Strafsburger  Sammlungen  haben  dieses  Flori- 
legium  gefüllt,  worin  uns  neben  Enzinas  und  Reina  Jnaii 
Diaz  begegnet,  der  mutige  Eonfessor  und  erste  spaniacbe 
Märtyrer.  Ihm  liefs  der  Bruder  Alfonso,  Christ,  Elatholik, 
Geistlicher,  Beamter  der  Rota  mit  raffinierter  Ghnausamkeit 
den  Kopf  spalten,  um,  alle  menschlichen  und  christlichen 
Regungen  verleugnend,  die  Schmach  mit  Blut  abzuwaschen, 
die  der  Ketzer  der  Kirche,  der  Nation,  der  Familie,  der 
Ehre  angethan,  gräfslich  den  Spruch  bewährend,  ira  de 
hermanos  ira  de  diablos  —  Bruderhafs  Teufelshafs. 

4)  Juan  de  Valdes  aus  Cuenca  (1500 — 1541),  Eras- 
mianer,  Hofmann,  Freund  von  Romanen,  dann  bekehrter 
Lutheraner,  Schriftforscher  und  Laienprediger,  wurde  in 
Neapel  der  von.  Gott  gesendete  Doktor  und  Hirt,  der  allen 
alles  um  alle  Christo  zu  gewinnen,  piano,  piano  vornehme 
Schäfchen  zu  der  grünen,  gesunden  Weide  der  Schrift  und 
den  klaren,  lieblichen  Quellen  des  Wortes  fUhrte,  mehr 
Unheil  anrichtend  als  3000  deutsche  Ketzersoldner.  In  evan- 
gelischer Weise  war  er  Beichtvater,  Gewissensrat,  Seelenarzt, 
Lehrer  der  schönen  Giulia  Gonzaga,  verwitweten  Herzogin 
von  Trajetto,  bis  sie,  die  mit  Furcht  und  Zittern  ihr  Heil 
schaffend,  einfältigen,  betenden  Herzens,  in  Gottes  Wort 
versenkt,  scheu  vor  jedem  Schatten  der  Untreue  gegen  die 
Elirche ,  vor  drohenden  Verfolgungen  bei  den  Franzis- 
kanerinnen von  Santa  Chiai*a  Schutz  fand,  wo  sie,  den  Val- 
desianern  treu,  ihre  Seele  sterbend  dem  £jrlöser  übergab. 
Für  diese  geistliche  Tochter,  der  er  mehr  sein  konnte,  als 
Franz  von  Sales  der  Frau  von  Chantal,  Fenelon  der  Her- 
zogin von  Grammont,  Rance  de  la  Trappe  der  Prinzessin 
von  Guise,  sind  die  meisten  seiner  Bücher  geschrieben. 

Die  Wiener  Hofbibliothek  besitzt  aus  Sammlungen  spa- 
nischer Prälaten  einen  in  Europa  einzigen  Schatz  von 
Werken  des  16.  und  17.  Jahrhunderts.  Wohl  durch  Ver- 
gerio  kamen  Valdesiana  handschriftlich  und  gedruckt  in  die 
Bücherei  Maximilian's  H.,  der  Messe  hörte,  der  Werkerei 
mifstraute,    dem    Papste    den    Hals    abstechen    und    seine 
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Töchter  mit  kathoÜBohen  Kronen  versorgen  wollte.  Valdea' 
Matthäuskommentar,  lange  unbeachtet  unter  den  anonymen 
Manuskripten,  erhielt  hn  Kataloge^  den  die  Wiener  Akademie 
herausgab,  den  korrekten  Titel.  Böhmer  kopierte  den  Codex 
und  liefs  ihn  in  Madrid  erscheinen.  Mit  der  musterhaften 
Übersetzung  und  schlichten,  kernigen  Auslegung  will  der 
VerlasBer  der  Herzogin  helfen  die  tötende  und  belebende 
Golteskraft  der  Thaten,  Leiden  und  Worte  des  Gottmenschen 
zu  erfahren,  das  im  ersten  Evangelium  pulsierende  Leben 
zur  Seligkeit  zu  geniefaen,  damit  es  ihr  nicht  gehe  wie  vielen, 
die  sich  aus  der  Heilsbotschaft  ein  Gesetz  machen,  durch 
dessen  Erfüllung  sie  Gerechtigkeit  suchen,  nie  in  Frieden, 
weil  sie  nicht  wissen,  ob  sie  genug  thaten  und  thun  können. 
Mit  gelehrten  Experimenten  und  Künsteleien  allwissender 
Neugier  verschont  Juan  den  Evangelisten  und  die  Leser, 
Bucht  den  Ruhm  nicht,  vom  göttlichen  Weinstock  Disteln 
lesen  und  Gold  in  Häckerling  verwandeln  zu  können.  Voll 
anbetender  Ehrfurcht  steht  er  vor  der  Tiefe  der  Worte  des 
Herrn,  bekennend,  dafs,  wegen  der  auch  nach  Empfang  des 
heiligen  Geistes  bleibenden  Sünde,  seine  Erfahrung  ihm  oft 
den  Schlüssel  versage.  Sieht  er  keinen  Ausweg,  so  hält  er 
inne  in  Hoffnung  künftigen,  gottge  seh  eckten  Lichts;  die 
grölate  Vermessenheil  sei  die  Einbildung  von  allem  Rechen- 
Bchaft  geben,  stets  das  Richtige  treffen  zu  können.  Obgleich 
er  heilige  Rätsel  auf  die  himmlische  Akademie  verspart  und 
das  Spiel  mit  Konjekturen  meidet,  das  dem  Werden  und 
Wachsen  der  Seele  am  Worte  hinderlich  ist,  hat  er  doch 
den  Text  mit  sinnendem  Fleifae  und  eindringender  For- 
schung erwogen,  und  feine  Eombinationsgabe  geübt.  Mein 
Irren,  meine  Mifsgriffe  mögen  mir  zu  Schande  und  Be- 
Bchämung  gereichen,  daran  soll  man  mich  als  Kind  Adams 
erkennen,  an  dem  Genügenden  das  Wesen,  das  ich  als  Kind 
Gottes  habe,  der  ich  durch  Taufe  und  Glauben  dem  Ein- 
gebomen einverleibt  bin.  Ohne  aus  den  Einreden,  die  der 
Tag  vertilgt,  sich  viel  zu  machen,  wird  die  Wahrheit  ein- 
fiich  hingeatfillt,  wie  sie  dem  auf  Eigenweisheit  Verzichten- 
den aufgebe,  während  von  sich  aus  der  Sünder  nur  irren, 
Ton  Gfltt  und  Christo  nicht  richtitr  reden  könne,   denn  erst 
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ans  der  p.*ttlicben  Fülle  des  Henens  rede  der  Mund.  Die 
CaLtenenmAziier.  der  Cttalenpnmk  i<^en.  Wiederholoogen 
änd  AbeächL  Die  modernen  Prediger  suchten  auf  der 
Kanzel  nee  zu  sein  und  hüteten  sich  aus  Eitelkeit  Gates 
zweimal  zu  sagen.  Sie  werden  getadelt  wie  jene  Tbeo- 
I*>^n.  die  Christum  das  Gnadenbrot  des  Aristoteles  essen 
las^n.  als  •.•b  die  Autorität  des  Herrn  auf  seiner  Konformi- 
tät mit  dem  Heiden  ruhe.  Noch  scharfer  läfst  Valdes  alle 
an,  die,  erbittert  wie  Judas,  Christum  in  seinen  Gliedern 
verfolgen.  Enden  werden  sie  wie  Judas ,  imd  erhängen  sie 
sich  nicht  wirklich,  so  zeigen  sie,  dafs  ihre  Bosheit  die  des 
Judas  niKrh  üi>erbietet,  da  sie  ohne  Schuldbekenntnis  darin 
beharren. 

5>  Dem  Matthaus  (1540)  war  15:>6  die  anerkannt  beste 
Psalmenübersetzuug  vorangegangen,  von  der  sich  eine  gute 
Papierhandschritt  des  16.  Jahrhunderts  in  Wien  fand.  Der 
Xame  der  ilustrisima  Sennora  in  der  Dedikation  war  mit 
Dinte  getilgt,  Denis  hatte  einen  calvinistischen  Verfasser 
vermutet.  Böhmer  wulste,  dals  Valdes  die  pix>phetischen 
Kultusgesänge  Israels  übei-setzt  hatte.  Bei  scharfer  Unter- 
suchung des  Codex  entdeckte  er  die  AVorte  Giulia  de  vor 
dem  Dintentlecke,  der  tiir  den  Namen  Gonzaga  ausreichte. 
JSeine  Vermutung,  Maximilian ,  dem  Juan  Perez  Valdes 
Kommentar  zum  ersten  Korintherbriefe  hatte  widmen  dürfen, 
habe  das  Buch  besessen,  bestätigte  Biotins*  Katalog  von 
1570. 

Juan  hat  wörtlich,  so  weit  es  das  spanische  Idiom  zu- 
liefs,  übertragen,  und  eher  seiner  ^Muttersprache  Gewalt  an- 
gethan  als  dem  Urtexte,  dem  die  höchste  Ehrfurcht  gebühre, 
die  mangelhafte  Vulgata  nicht  genug  thue.  Dunkele  Über- 
schriften läfst  er  weg,  Gottesnamen  behält  er  an  mifsver- 
ständlichen  Stellen,  statt  des  üblichen  Dios,  bei.  Bei  Sela 
soll  die  Leserin  nachsinnen,  unbesorgt  um  die  Wortbedeutung. 
Der  neutestamentlichen  Citate  und  ihres  Verhältnisses  zum 
Urtexte,  des  Gebrauches  des  Futurs  statt  des  Präteritums, 
des  Singulars  für  den  Plural,  des  Unterschiedes  zwischen 
Isch,  Adam,  Enos  gedenkt  die  instruktive  Vorrede.  Bis- 
weilen  hispanisiert  die  Übersetzung,  z.  B.  küsset  dem  Sohne 
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die  Hand,  du  hast  eine  Festung  gegründet,  statt  Panier  auf- 
werfen,  Fahnen  schwingen,  Tintowein.  Erklärende,  um- 
schreibende Worte  kennzeichnet  rote  Dinte.  Auch  Über- 
flüssiges ist,  um  möglichst  der  Unklarheit  zu  begegnen,  zu- 
gelassen. Wider  Mil'sverstand  eines  richtigen  Worts  wird 
tin  sinnverwandtes  augefügt.  Wenige  Künstruktions-  und 
traditionelle  Übersetzungsfehler ,  gezwungene  HebraismeD, 
schmäleru  den  Wert  der  Arbeit  nicht,  die,  nach  konipeten* 
tem,  philulogiächen  Urteil,  den  Text  richtig  versteht,  mit 
edler  Freiheit  wiedergjebt,  divinierend  den  wahren  Sinn  er- 
iaTst,  die  Schünheiten  des  Spanischen  verwertet,  majestätische 
Feierlichkeit,  ungewöhnliche  Energie  und  prophetisches  My- 
sterium atmet.  Im  Anhange  seiner  Ausgabe  erzählt  Böhmer 
die  Gesdiichte  des  Codex,  verzeichnet  sprachliche  Eigen- 
tümlichkeiten, berulu-t  auch  den  Plan  Clemens  Vll.  durch 
eine  Kommission  von  Theologen  und  Rabbinen  die  Vulgata 
Alten  Testaments  umgestalten  zu  lassen. 

6)  An  Valdes  kamen  oft  Antragen  exegetischen  und 
Pastoralen  Inhalts,  die  er,  der  aiittelst  der  Feder  sich  klar 
zu  werden  liebte,  eingehend  zu  beantworten  pBegte,  Es 
gab  Sammlungen  solcher  liesponsa,  von  denen  manche  nach- 
ttäglicb  Brielt'orm  erhielten.  Handschriitlich  fand  Böhmer 
46  im  spanischen  Originaltexte,  die  er  als  Trataditos  ediert 
hat  39  derselben  standen  italienisch  in  deu  11 U  Konsidera- 
tionen. Die  sieben  neuen  behandeln  Bul'se,  Glaube,  Hei- 
ligung, giittliches  Ebenbild,  drei  Wege  zur  Erkenntnis  Gottes, 
Weltregierung,  Vorsehung,  Versuchung,  Krankheiten,  Kom- 
munion. Dal's  Denis,  der  Verfasser  des  alten  Handschriften- 
kataloge  der  Wiener  Bibliothek  diese  Meditationen  der  heiligen 
Teresa  und  Juan  de  la  Cruz,  dem  Juan  de  Avila  zusclirieb, 
bezeugt ,  dafs  Sined  mit  den  Werken  der  Bardenbrüder 
verti-auter  war  als  mit  spanischen  Mystikern.  Böhmer  er- 
kannte sogleich  die  Feder  seines  Lieblings  und  dessen  in 
anderen  Schriften  wiederkehrende  Gedanken. 

7)  Reina's  Brief  an  Lopez  hatte  Allred  Morel-Fatio  ent- 
deckt und  Böhmer  in  seinen  in haltr eichen,  romanischen  Stu- 
dien mit  einer,  den  Fund  biographisch  verwertenden,  Ein- 
leitung publiziert. 
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8)  Waltz  in  Dorpat  £Etnd  das  einzige  Autograph  Valdes', 
dem  Böhmer's  Eifer  keine  so  lange  Ruhe  gönnte,  wie  sie  ein 
eigenhändiger  Brief  des  heiligen  Thomas  in  Montecasino  ge- 
nofs,  der  600  Jahre  unerkannt,  erst  1875  in  der  BibUotheca 
Casinensis  gedruckt  ist.  Gerichtet  an  den  Bischof  von 
Kulm,  der  wiederholt  Spanien  besuchte  und  gern  lateinische 
Verse  machte,  mit  dem  Alfonso  viele  Briefe  wechselte,  die 
Waltz  publizieren  wird,  bietet  die  Epistel  wichtige  Data 
zur  Familiengeschichte  des  Schreibers  und  beweist,  dafs 
Alfonso  und  Juan  Zwillinge  waren. 

9)  Wohl  mit  dem  Salterio  übersandte  Valdes  1536  seiner 
Schülerin  die  Psalmcncrklärung,  von  der  Böhmer  einen  Teil 
im  Manuskript  aufgefunden  hat,  Psalm  I — 41  behandelnd. 
Sie  ist  in  Fliedner's  Kevista  gedruckt,  einer  evangelischen 
Monatsschrift  zur  Stärkung  der  gläubigen  Protestanten,  denen 
englische  Sekten  nachstellen,  lievolutionäre  zulächeln,  Katlio- 
liken  fluchen,  der  Herr  i'reundhch  ist.  Valdes  hat  die  Psalmen 
mit  Luther's  Augen  gelesen,  und  mit  Luther's  Herzen  verstan- 
den, was  Gottes  Volk  von  Gottes  Thaten  und  Gnaden  gehört, 
gesehen  imd  erfahren  hatte.  Die  Widmung  sagt:  das  Lesen 
der  heiligen,  richtig  erwogenen  und  richtig  verstandenen  Psal- 
men hilft  viel  den  Menschen  mittelst  der  Erkenntnis  Christi 
für  die  Rechtfertigung  zu  bereiten  und  darin  zu  erhalten. 
Vertraut  mit  David's  heiligen  Gedanken  von  Gott  und  allem, 
was  des  Geistes  ist,  verwirft  Valdes  den  Menschen  und  das 
Menschen wesen.  Er  nimmt  an,  was  der  königliche  Prophet 
von  der  Regierung  der  Welt  und  des  Reiches  Gottes,  von 
der  göttlichen  Güte,  Krbarmung,  Freundlichkeit,  Wahrheit, 
Treue  und  Gerechtigkeit  bezeugt,  von  der  Menschen  Elend, 
Schlechtigkeit,  Niedrigkeit,  Unstete,  Falschheit,  Bosheit,  Gott- 
losigkeit, Empörung,  Sündhaftigkeit,  Verderbtheit.  Duvid's 
Gottvertrauon ,  Geistesarmut,  Gottesfurcht  und  Gotteslicbc 
sind  ihm  vorbildlich  für  den  Besitz  der  Christen.  Wer  als 
solcher,  nicht  als  Jude,  die  Psalmen  liest,  sieht  überall 
Christum  und  sein  Reich  direkt  oder  indirekt.  Der  Aus- 
leger kann  es  nicht  oft  genug  wiederholen,  wie  dem  Volke 
Gottes  irdischer  Lohn  verheirscn  war,  so  empfangen  die 
('hristgläubigen  Rechtfertigung,  heiligen  Geist,  Auferstehung, 
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ewiges  Leben.  Unsere  Gesinnungen  mit  denen  David'»  ver- 
gleichend, sollen  wir  uns  verstehen  und  innerlich  wachsen  als 
Glieder  ain  Leibe  Ohristi,  um  noch  grofscrc  Gaben  bitten, 
auf  dafs  wir  erstarken  in  dem  Glauben,  der  Gottes  Worte 
annimmt  und  Gottes  Verheifsungen  traut,  in  der  Hoffnung, 
die  geduldig  auf  die  Erfüllung  des  von  Gott  Zugesagten 
harrt,  in  der  Liebe  zu  dem,  was  man  glaubt,  hofft,  worauf 
man  traut.  Man  hat  Valdes  einen  Fürsten  der  Prosaiston 
unter  Karl  V.  genannt.  Docii  ermüdet  er  bisweilen  durch 
griifHcrc,  Ichrliafte  Hreite,  als  sie  für  Katcchumenen  nötig 
war.  Jeder  Vers  last  wird  iiaeh  denselben  Gesichtspunkten 
behandelt,  ohne  dafs  der  Ausleger  der  Individualität  der 
Psalmen  und  dem  Zentrum  eines  jeden  vüllig  gerecht  wurde. 
Die  Gericlitspsalmen  bezieht  die  Auslegung  richtig  auf  Goltea- 
feindc.  Das  Christenviilk  wächst  in  der  VcrI'ulgung,  trium- 
phiert besiegt,  wii^  niedttrgcschlagen  erhöht,  während  Israel 
wuchs,  indem  es  vcj-folgte,  erhöht  wurde,  Indem  oa  andere 
Völker  RU  Boden  schlug  ' 


1 )  n>T  iwiritc  Artiknl  wird  die  Neudrucke  vnu  Quullrnei^linftcn 
belinnilrlii,  der  dritte  (Sn h in rs-) Artikel  die  Moiingrt|iliiecn  oiid  Bio- 
graphiwn. 
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mir  angebracht  erschien,  an  dieser  Stelle  mit  einigen  Worten 
anf  die  Varianten  und  Zusätze  der  Wüirburger  Handschrift  hin- 
zuweisen. . 

Das  Dokument  tragt  in  der  letzteren  Handschrift  den  Titel: 
„Articuli  pessimorum  liereticorum  in  anno  currente  1464  in 
Sunderhusen  et  aliia  upidiB  circumsitia  terre  Turiagie  combustu- 
mm."  Da  die  Erfurter  Handschrift  keinerlei  chroncilogische  An- 
gaben über  die  Geifsler  von  Sondcrshausen  enthält,  so  erlangen 
wir  erst  ans  der  obigen  Notiz  Gewifaheit  darüber,  dafs  unser 
Dokument  sich  auf  die,  wie  es  scheint,  ziemlich  aus^edobnle 
inquisitorische  Verfolgung  der  thüringischen  Geifäler  im  Jahre 
1454  bezieht,  für  die  uns  jetzt  ÄscherslebeD,  Sangerbausen  und 
Sondersbauseu  als  Zentralpunkte  bekannt  sind  '. 

Die  besprochenen  Artikel  erbalten  aber  unter  diesen  Umstan- 
den iDsofern  erhöhten  Wert,  als  wir  in  ihnen  das  einzige  aus 
ofüzielJen  Quellen  geschupfte  Dokument  Über  die  thüringische 
üeifsl  er  Verfolgung  im  Jahre  1454  vor  uns  haben. 

Was  das  gegenseitige  Verhältnis  der  Würzburger  und  Er- 
furter Versiau  der  Artikel  betrifft,  so  sind  dieselben,  wie  die 
vielfachen  wörtlichen  Übereinstimmungen  beweisen,  offenbar  aus 
der  gleichen  Quelle  gefiossen,  wahrscheinlich  ans  den  Aufzeich- 
nungen des  Inquisitors,  welcher  die  thüringischen  Häretiker  mir 
Becbenschaft  gezogen  hatte  und  aus  den  Geständnissen  der 
einzelnen  Angeklagten  unser  Verzeichnis  zusammenstellte  *.  Eine 
Reihe  von  Artikeln  der  Würzburger  Handschrift  weicht  zwar  in 
ihrer  Formulierung  von  derjenigen  der  Erfurter  Version  erheb- 
lich ab;  doch  steht  nichts  im  Wege,  diese  für  den  geschicht- 
lichen Inhalt  der  Artikel  Übrigens  fast  durchaus  irrevelanten 
Abweichungen  anf  willkürliche,  von  dem  Schreiber  der  einen 
oder  der  anderen  Handschrift  an  dem  ursprünglichen  Teste  vor- 
genommene Änderungen  zurückzuführen.  Dahin  gehi3rt  es  vor 
allem.  Uafs  die  Geifsler  in  der  Erfurter  Handschrift  durchweg 
„crucifnttres",  in  der  Würzburger  „flagellifratres"  genannt  wer- 
den; einzelne  verderbte  Stellen  des  von  Stumpf  gegebenen  Textes 
werden  durch  die  Würzburger  Handschrift  berichtigt,  während 
an  anderen  Stellen  die  Erfurter  Handschrift  die  richtigere  Les- 
art bietet^.     Von  gröfserem  Gewichte   als   dieäe  Varianten   sind 


1)  Vgl.  Forstemann,  Die  christlicheu  GeifelergeBelischaftea 
(Halle  18'J8),  S.  1T2. 

2'J  Vgl.  die  Stelle  bei  Stumpf  u.  a  O.,  S.  3'2:  doq  tarnen  sin- 
gulae  sitigulos  confesaae  sunt,  sed  singuloe  aliquos. 

3)  Vgl.  «.  B.  den  fiiuften  Artikel  in  der  Würzburger  Handschrift: 
qiiod  eccleeie  sancle  uou  siDt  aliud,  quam  cougeries  iapidum  et  spe- 
lanca  latroonm,  wo  die  Erfurter  Handschrift  die  siaulosc  Lesart  hat: 
qnod    posi    cmd^tres    evangelinm   ood    sit   ■Jind   U.   a.   w.     In   der 
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jedoch  mehrere  Geilalerartikel,  welche  die  Wfinhorger  Hand- 
schrift allein  enthält  und  ftbr  deren  Zugehörigkeit  ta  dem  ur- 
sprünglichen Inhalt  des  Verzeichnisses  Yor  allem  dec  UmstaDd 
spricht,  dafs  der  Schreiher  des  Wflrzhnrger  Mannskriptes  die 
Artikel  in  demselben  Jahre,  in  welchem  die  Untersnchung  gegen 
die  Geiüsler  Yon  Sondershaosen  stattfand,  aufjg^ezeichnet  hat  \ 

Der  erste  der  Zos&tze  der  Wflrzbnrger  Handschrift,  weldier 
anf  den  bei  Stumpf  als  „secundus  articulus**  bezeichneten  Ab- 
schnitt folgt,  lautet  folgendermaCsen : 

item  ipsi  dicunt  in  templo  ipsorum,  scilicet  loco  occolto  Talde 
subterraneo  vel  in  aliqua  domo  antiqua  yel  nbi  Ipsis  placet, 
istam  oracionem: 

unßer  vatter  Abraham 
der  waz  eine  biedderman 
Yor  waz  er  ober  uns, 
nä  ist  er  under  uns, 
stotze,  Herman,  stotze  '. 

et  tunc  transeunt  ad  cellam  ^  commiscendo  se  soror  cum  fratre, 
pater  cum  filia  et  sie  de  aliis  et  tunc  per  istam  flagellacionem 
putant  sibi  fieri  remissionem  omnium  peccatorum  suomm,  ac  si 
venirent  de  fönte  baptismatis  et  quod  non  per  confessionem  sive 
sacerdotum  absolucionem  etc.  et  sie  confundunt  sacramentum 
confessionis. 


Würzburger  Handschrift  folgt  auf  die  beiden  im  zweiten  Artikel  an- 
geführten Verse:  Tredent  herzu  u.  s.  w.  der  in  der  Erfurter  Hand- 
schrift ausgefallene  Satz:  istam  oracionem  dicit  princeps  eoram. 
deinde  tribus  vicibus  u.  s.  w. 

1)  Vgl.  die  oben  angeführte  Überschrift  der  Artikel  in  der 
Würzburger  Handschrift.  Auf  dem  unserem  Verzeichnis  unmittelbar 
vorausgehenden  Blatte  steht  am  Schlüsse  eines  über  Palästina  han- 
delnden Traktates  die  Subskription:  1454  collecta  et  in  die  b.  Genesii 
martyris  Nuhuß  finita. 

2)  ,,stotzen^^  ist  hier  vielleicht  im  obscönen  Sinne  gebraucht; 
der  Name  Herman  wird  nach  Grimm's  Deutschem  Wörterbuch  (Bd.  IV, 
Abtl.  2,  col.  1113)  mitunter  in  der  allgemeinen  Bedeutung  von  Mensch 
gebraucht,  wie  sonst  Hans,  Heinrich,  Heinz;  aber  auch  der  streit- 
bare Widder,  der  eine  Herde  anführende  Bock,  heifst  Herman,  Her- 
man Stutzbock,  Herman  Stofsm  ich  nicht  (ebenda).  Ich  ver- 
mag den  Vers,  wie  die  jjanze  Strophe  nicht  befriedigend  zu  erklären. 

3)  Die  Handschrift  hat  „ollam**.  Vgl.  aber  den  von  Förstemann 
(a.  a.  0.,  S.  172)  über  die  Geifsler  des  Jahres  1453.  angeführten  Be- 
richt des  Sam.  Müller:  Mann  und  Weib,  Bruder  und  Schwester 
gingen  zusammen  heimlich  in  ein  Haus  und  beteten  in  einem 
Keller  den  Teufel  an.  .  .  Hierauf  wurden  die  Lichter  ausgelöscht 
und  jeder  griff  um  sich  und  sündigte  mit  der  Ergriffenen,  war  es 
auch  Muttor,  Schwester  oder  Tochter. 
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Der  twehe  der  Zusätze  unserer  Haadschrid  folgt  ^at  StDiupf  • 
18.  Artikel;  er  tautet: 

qnod  Christas  Doa  poasit  consecrari  in  hostin.  item  Christtu 
ita  malP  a  manibus  homititim  est  tractatus,  qaoi  ampHnH  ad 
eOB  noD  redibit  et  in  signum  buins  dlxit  Marie  Magdatene  'poit 
resarreccioneii) :  noli  me  tangere.  item  creduot  impoHHibila  oSBe 
ita  magnam  bominem  esse  anb  tam  parva  hostia. 

Der  fulgeode  dritte  Zusatz  der  Würzburger  Version  scbliefst 
eich  an  Stumpf'a  21.  Artikel  an: 

item  credunt,  quod  anima  hominis  riii  voliit  in  corpus  aU 
terins,  post  mortem  eiusdem  intret  in  aliud  corpus,  qnia  credunt 
Heliam  mortuum  esse  et  animum  eins  subintraase  corpus  ouiua- 
dam  Heintz  '  Smidt.  qui  fuit  unus  de  flagollifratribus  et  nunc 
esse  cum  eodem  quondam  combusto.  item  credunt,  quod  aicnt 
dens  depulit  Luciferum  cum  sui»  sociis  primum  ungelum  ad  in- 
femum,  sie  ipsi  cum  Lucifero  ascendant  celum  et  vicu  vena 
Repellent  Christum. 

Die  kritische  Prüfung  des  besprochenen  TerseeichniussH,  dessen 
innere  Widersprüche  zum  Teil  geradezu  auf  der  Hand  liegen, 
mnfs  einer  anderen  Untersuchung  vorbehalten  bleiben;  ich  werde 
bei  dieser  Gelegenheit  auch  auf  den  Zusammenhang  der  Ueifsler- 
fahrt  des  Jahres  1349  mit  den  apokalyptischen  Weissagungen 
des  herannahenden  letzten  Oericbtes  aus  jener  Zeit  zurückkommen 
und  die  Bedenken,  welche  Karl  MOlJer '  gegen  meine  diesbezQg- 
licbe  Hypothese  aas^eeprochen  bat,  zu  entkräften  «neben.  Der 
rftckaicbtiicfa  seiner  geistigen  Bedeutung  bisher  noch  bei  weitem 
Bicbt  xnreichend  gewürdigte  Begründer  und  Patron  der  TbQ- 
I  Oeibletsekle ,  Conrad  Schmidt',   war,   wie   ich   schon 


^  Jl^e  HU  bd  Stampf  a 

S]  Ib  da  tnfcalireiclieti  Beienfioti  meiiier  Scbrifl  „Die  rdiglSMn 
BeklM  ia  Aanken  vor  der  Befonnation ".  WfirzboiK  lKf)2,  &  der 
•niiiliiliilii  lAteratarscitoiig  1883,  Nr  9,  rgL  aneS  ZeitMbrift  flr 
K»A^^iLUtfcU.  Bd.  VU.  Ha  1.  S.  114.  AolMT  der  in  meiner 
^^MMn  Sdrift  S.  14  angefShrten  Propbeiehuig  de>  „groben 
Mäb^Ut^"  Mf  du  ^ahr  1348,  welclie  MiehMl  de  L«one  mrttdlt, 
«(f.  Mck  fie  Suttm  bd  I>etmar  von  LÄbeck  (benUMg^eben  *m 
ecsaieff,  TL  1,  g  STTj  über  den  ■ebwanen  Tod;  •»  riat  dMM 
Mcrmdc^  «falte,  womtaitat  vade  al  de  piadie,  de  nn  «clweM,  m» 
4t  ttbae,  4>  CMMm  be&  ^e^xakea  in  da  bügen  era^eBca,  dat 
ac  »chalea  aeheea  ^^r  4er  leatea  t^d;  wo  li  ' 
-       ■      ■  'tgotka"        ■       ' 
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an  dieser  Stelle  henrorheben  will ,  durchaus  Apokaljptiker; 
seine  ganz  im  Geiste  Joacbim's  Yon  Floria  gehaltene  J^pb»- 
zeiang,  dafs  das  jflngste  Grehcht  im  Jahre  1369  stattfinta 
werde,  ist  unzweifelhaft  die  ausschlielsliche  Ursache  der  thttiis- 
g^hen  Geifdlerbewegung  des  Jahres  1369  gewesen,  und  auch 
das  Fortbestehen  der  allen  Verfolgungen  der  Inquisition  trotzen- 
den  Thüringischen   Geifslersekte    bis    zum   Ende   des    15.  Jahr- 


Der  katholische  Glossator  der  Weissagungen  legt  Schmidt  die  Be- 
hauptung  in   den   Mund,   er   wolle   als   König  von   Thüringen  und 
Kaiser  Friedrich  gelten.    Nach  derselben  Quelle  hatte  Conrad  Schmidt 
den  Zeitpunkt  des  jüngsten  Grerichts  auf  einen  Tag  des  Jahres  1369 
verlegt,  infolge  dessen  viele  seiner  Anhänger  all  das  Ihriee  veriieüsen; 
unter  den  im  Jahre   1369  *verbrannten  thüringischen  Geilslem  (über 
deren  Verfolgung  zu  Nordhausen  vgl.  F  ö  r  s  t  e  m  a  n  n  a.  a.  O.,  S.  162) 
hat  sich  wahrscheinlich  Conrad  Schmidt,  dessen  Verbrennung  allein 
in   der  oben   mitgeteilten  Angabe   der  Würzburger  Handschrift  be- 
richtet wird,  ebenfalls  befunden.    Im  Jahre   1414  heifst  es  von  ihm 
in  dem  Protokoll  über  die  Geifslerverfolgung  zu  Sangerhausen  (Stumpf 
a.  a.  0.,  S.  27.  31),   er  sei  schon  lange   tot,   sein  mit  Elias  identi- 
fizierter Genosse,  dessen  Namen  uns  nicht  genannt  wird,  dagegen  sei 
im  Jahre  1366  (vgl.  dazu  Förstemann  a.  a.  0.,  S.  168  Anm.)  mt- 
brannt  worden.    Zu  seiner  Prophezeiung  hatte  Schmidt  wohl  die  in 
den  Jahren  1368  und  1369  überaus  heftig  auftretende  Pest  {jgL  Ho- 
niger.  Der  schwarze  Tod,   S.  73;   Mohnike,   Über  die  Geifsler 
Gesellschaften.     Ilgen's   Zeitschrift    f.   d.   histor.  Theologie,  Bd.  III 
[1833],  S.  26H)   Veranlassung  gegeben   —  eine  bedeutsame  Parallele 
zu   den  Vorgängen   der  Jahre  1348  und    1349!    Aus   derselben  Zeit 
(1392),  zu  welcher  der  Inquisitor  Martin   von  Prag  über  Geifsler  za 
Würzburg  und  über  „ähnliche"   Ketzer  zu   Erfurt  zu  Gericht  safs, 
(Trithemius  Annal.  Hirsaug.  11,  296  zum  Jahre  1392)  wird  uns  auch 
das  Wiederauftauchen  der  Fest  iu  Thüringen  und  besonders  in  Erfurt 
berichtet  (Thüringische  Geschichtsquellen,  herausgegeben  von  Wegele, 
Bd.  II,  S.  405);  gleichzeitig  hat  ein  Gemetzel   unter  den  Juden  zu 
Gotha   stattgefunden.      Von    so   grofsem   Einflüsse   die   auch    in   der 
zweiten  Hälfte  des  14.  und  im  15.  Jahrhundert  fortdauernden  grofsen 
Epidemieen  (vgl.  Höniger  a.  a.  0.,  S.  70—77;  Häser,   Lehrbuch 
der  Geschichte  der  Medizin,  3.  Bearb.  III,  1882)  auf  die  Entwicke- 
lung  der  Geifslerbewegungen   dieser  Zeit,   die   fast   durchgängig    mit 
Seuchenperioden  zusammenfallen,    gewesen    sein  mögen,    ihre    letzte 
Veranlassung   ist,    wie    das    zähe   Festhalten   der   Geifsler   an    den 
Schmidt'schen   Offenbarungen  verrät,    stets    die  Erwartung   des    un- 
mittelbar   bevorstehenden    Weltgerichtes  gewesen.    Die  Geifsler  von 
Sangerhausen  sprechen  sich  im  Jahre  1414  dahin  aus,  der  Antichrist 
sei   die   dem   Geifslertum    feindscUg   entgegentretende   Kirche;    ihre 
lange  Herrschaft   sowie    der  Tod    des  Henoch   und  Elias  (^Schmidt  s 
und  seines  Erfurter  Genossen)  lassen  den  Tag  des  Genchtes  täghch 
erwarten  (Förstemann  a.  a.  0 ,  S.  168,  Stumpf  a.  a.  O.,  S.  30): 
und  auch  die  thüringischen  Geifsler  vom  Jahre  1454  haben,  wie  der 
letzte  der  von  uns   mitgeteilten  Zusätze  der  Würzburger  Handschnft 
beweist,    ihre  Hoffnungen  auf  das  in   der  Apokalypse   vorausgesagte 
Erscheinen   des   Elias,   den   sie    in  Conrad   Schmidt   wiedererstanden 
wähnten,  gegründet. 
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hnnderts  dürfte  in  erster  Linie  ans  dem  Fortwirken  der  Prophe- 
immigen  Conrad  Schmidt's,  welche  seine  Jflnger  anf  beliebige 
Abschnitte  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  bezogen,  zu  er- 
Uiren  sein. 


2. 

Zar  Thomas  a  Kempis-Fraf^e. 

Von 

Prof.  D.  L«  Schalze 

in  Rostock. 


Von  jeher  hat  man  zur  Lösung  der  Frage,  ob  Thomas  Ver- 
&88er  der  Lnitatio  sei,  auf  das  handschriftlich  noch  Torhandene 
Material  groDsetf  Grewicht  gelegt  Es  gehört  zu  dem  Verdienste 
Wolfs gruber*s,  dals  er  in  seiner  sonst  fQr  die  Yorliegende 
Frage  mit  Recht  sehr  bekämpften  Schrift  doch  die  Torhandenen 
Handschriften  fibersichtlich  zusammengestellt  und  beschrieben 
hat  Zwei  bisher  nicht  beachtete  Codices  sind  auch  seinem 
Sammlerfleils  entgangen.  Wie  grolser  Beachtung  sie  wert  sind, 
wird  aus  nachfolgenden  Untersuchungen  sich  ergeben. 


Der  Wernigeroder  Codex. 

Schon  Förstemann  hat  in  seiner  Beschreibung  der  Wer- 
nigeroder Bibliothek  ^  S.  93  ihn  als  Nr.  3  der  Papierhand- 
schriften Za  64  beschrieben.  Es  ist  ein  Sammelband  in  Quart 
Er  nennt  ihn  Malogranatum  seu  tractatus  de  triplici  statu 
religiosorum  scilicet  incipienttum ,  proficientium  et  perfectorum; 
und    enthalt    nach    seiner    Angabe    zwölf   Schriften,    und    zwar 

1)  ein   Buch    dogmatischen   und    ethischen   Inhalts    ohne  Titel; 

2)  composita  summt  et    sapientis   Salomonis   canticorum   cantica; 

3)  salotatio    et    devoti    exhortatio    ad    sacram    communionem; 

4)  drei    Bficher    de    imitatione    Christi;    5)   Quodlibetum    Wil- 


1    Die  gräflich  Stolberg.  BibUothek  zu  Wernigerode,  1866. 
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helmi  n.  s.  w.  Diese  Beschreibang  ist  ungenaiL  Malognuiatiim 
ist  nicht  Name  des  ganzen  Sammelbandes,  sondern  ist  der  Titel 
des  unter  Nr.  1  angeftlhrten  Buches  dogmatisohen  und  ethiseheB 
Inhaltes.  Es  ist  das  erste  Buch  dieses  durch  die  Predigten 
Oeiler's  yon  Kaisersberg  bekannt  gewordenen  Werkes  eines  Cister- 
zienserabtes  Gallus  der  Abtei  Königshof  ^  bei  Prag,  welches 
1487  im  Druck  erschienen  war:  Dy/üogus  Malogranatom  B.  Yirg. 
de  statu  proficientium  et  perfectorum  '.  Geiler  predigte  darfiber 
und  gab  die  Predigten  zuerst  1510  heraus,  unter  dem  Titel: 
Das  Buch  Granatapfel,  im  latin  genant  Malogranatus  halt  in  jm 
gar  TÜ  ynd  manig  haylsam  Tud  suster  Tnderweyzung  Tnd  leer, 
den  anhebenden,  auffiiehmenden,  ynd  ToUkommen  Menschen 
u.  s.  w.  meerers  tails  gepredigt  durch  den  hochgeleerten  doctor 
Johannem  Gayler  yon  Kaysersberg.  Es  ward  gedruckt  zu  Augs- 
burg 1510;  in  fol.,  zu  Strafsburg  1511,  1516.  Zugrunde  liegt 
das  1487  erschienene  Buch.  Es  sind  drei  Bücher  —  Dialoge 
zwischen  einem  Sohn  und  seinem  Vater  —  im  geistlichen  Süme 
der  Klostersprache,  wie  die  Einleitung  sagt,  de  triplici  statu 
religiosorum  yidelicet  incipientium ,  proficienüum  und  perfecto- 
rum, und  ist  Malogranatum  genannt,  weil  die  scholastische 
Form  der  Einteilung  in  Bücher,  Abteilungen,  Kapitel  u.  s.  w. 
mit  einem  Granatapfel  nebst  seinen  jerschiedenen  Zellen  und  den 
darin  yerteilten  Kernen  sehr  yiel  Ähnlichkeit  hat.  —  Wie  ge- 
sagt nur  das  erste  Buch   de  statu  incipientium  liegt  yor. 

Dann  folgt  im  Wemigeroder  Codex,  was  Förstemann  nicht 
erkannt  hat,  eine  Abschrift  yon  des  Honorius  Augustodunensis 
expositio  in  Cantica  canticorum  Salomonis  ^  in  yier  Büchern, 
mit  der  besonders  über  den  yierfachen  Schriftsinn  ?richtigen 
Einleitung.  —  Dieses  Stück  des  Codex  ist  besonders  paginiert 
und  zählt  74  Blätter;  es  schliefst  mit  den  Worten:  Expliciunt 
composita  snmmi  et  sapientissimi  philosophi  scilicet  Salomonis 
canticorum  cantica,  und  ist  angefertigt  1477. 

Hieran  reiht  sich  auf  derselben  Seite,  durch  die  rot  ge- 
schriebene Überschrift  getrennt:  Incipit  quaedam  salutatio  et 
deyota  exhortacio  ad  sacram  communionem,  —  was  Förstemann 
nicht  erkannt  bat,  gewöhnlich  als  yiertes  Buch  der  Imitatio  ge- 
zählt, fertig  geschrieben  am  14.  Mai  (vig.  ascens.  Christi)  1477; 
gezählt  werden  18  Kapitel;  die  Unterschrift  lautet:  explicit 
libellus  quidam  cujus  titulus  dicitur  salutatio  et  deyoti  exhortatio 


1)  Aularegia  -  Königssaal  nach  Janauschek  Orig.  cisterc.  I  8.  v. 

2)  Vgl.  Hain,  Repert.  libror.,  Stuttgart  1826,  Nr.  7451,  bei 
Panzer  IV,  42.  330;  bei  Brunet,  Manuel  du  libraire.  Paris  1860 
nicht  erwähnt.     Ein  sehr  seltenes  Werk  mit  gemalten  Initialen. 

3)  Bibliotheca  Patrum  Lugduu.  xx. 
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ad  sacram  commuaionem  Deo  gratias  1477.  Dann  tol^  nach 
geringem  ZniEchenraam  das  Veizeicbnis  der  Cbecjcbrifteu  der 
25  Eapitei  des  ersten  Baches,  und  auf  dusselbe:  incipit  liber 
de  imitatione  Christi.  Cap.  primum.  Die  Unterschrift  am  Ende 
dieses  ersten  Bnches  lautet:  Eiplicit  tractatus  primns  de  imi- 
tatione Christi  1477  ipso  die  Urbani  papae  et  martiris  hora 
tertJa.  Dann  fulgeo  die  Capita  secundae  partis  de  imitatiooe 
Christi,  und  die  zwOlf  Kapitel  sühliefsen  mit  folgender  rot  ge- 
Bcbiiebenen  Unterschrift,  welche  von  besonderer  Wichtigkeit  ist: 
Eipliciant  ammoniciones  trahentes  ad  interna.  Frater  Thomas 
de  campia,  canonicus  regularis  in  monte  S.  Agnetis  prope  SwuUe 
est  auctor  istorum  trium  tractatuum  ante  scrlptorum.  sabbato 
ante  trinitatis  anno  quo  supra  (also  31.  Mai  1477).  Nicht 
minder  bemerkenswert  ist  die  nun  folgende  Überschrift  dee 
nächsten  Stücks;  sie  lautet:  Incipit  tertia  pars  de  imitatione 
Christi ;  and  in  der  folgenden  abgesetzten  Zeile:  Quidam  Car- 
thusiensia  coloniae  nt  dicitur  fecit.  Es  folgen  Kapitelüborscbriften 
in  elf  Kapiteln,  und  am  Schlufs  des  elften  heifst  die  Unter- 
schrift: Eiplicit  de  imitatione  seu  Testigiis  Christi  et  contemptu 
mundi.  BenedictDs  sit  filius  dei  veri  Jhesus  Cbristaa  homo  et 
Dens.  Amen.  Deo  gratiaa.  1477  ipso  die  nicomedis  mar- 
tiris. — 

Daran  reiht  sich,  was  Förstemann  Qberaehen,  nach  der  Unter- 
■cfaiift  ein  tractatns  de  tribus  substantialibas  religionis  Tel 
raligiosorum,  auch  1477  die  Marcelli  et  Petri  geschrieben,  und 
dann  erst  das  von  jenem  nnter  Nr,  5  erwähnte  Quodlibetum 
"Wilbelmi.  — 

Wir  haben  also  eine  Abschrift,  welche  datiert  und  zwar  zwischen 
dem  Fest  der  Himmelfahrt  und  dem  Sonnabend  vor  Trinitatis  ge- 
schrieben ist  Der  Abschreiber  ist  nicht  genannt,  wohl  aber  als 
Verfasser  der  imitatio  —  Thomas,  mit  ganz  genauer  Personal- 
beschreibung —  als  Autor  des  4.,  1.  und  2.  Buches.  Das 
dritte,  gewöhnlich  de  interna  consolatione  genannt,  fehlt.  Dafür 
wird  aber  eine  andere  Schrift  hinzugerechnet,  wie  die  Unter- 
schrift zeigt,  zur  imitatio,  aber  wie  die  Überschrift  besagt, 
nicht  dem  Thomas,  sondern  einem  Külner  Karthäuüer  nach  der 
tlberliefuruDg  als  Verfasser  beigelegt. 

WaH  hier  als  dritter  Teil  dargeboten,  aber  als  nicht  von  Thomas 
herrührend  bezeichnet  wird,  ist  eine  auch  sonst  bekannte,  aber  hand- 
schriftlich selten  vorhandene  Schrift.  Zuerst  ward  sie  von  Th.  Ä. 
Liebner  1842  als  Über  quidam  secundus  tractatus  de  imitatione 
Christi  auü  dem  auf  der  Gymnasialbibliotbek  zn  Quedlinburg 
befindlichen  Codpi  ediert;  hier  steht  die  Schrift  zwischen  den  ge- 
wöhnlich als  erstes  und  zweites  Buch  bezeichneten  Teilen  der  Imi- 
tatio, während  di's  herkömmliche  dritte  ebenso  wie  in  unserem  Wer- 
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nigeroder  Codex  fehlt;  wogegen  in  letzterem  es  naish  dem  zwetten 
Bnche  folgt  Der  Name  des  Verfassers  ist  nicht  hinzngeftgt; 
ans  der  Stellang  schloDs  Liehner,  dais  das  Bach  Yom  Verfiuser 
der  beiden  anderen  Bücher  der  Imitatio,  zwischen  denen  es 
steht,  herrührt,  da  weder  äaTsere  Zeichen  noch  innere  Merkmale 
darauf  hinführen,  daCs  diese  Zwischensetzang  zum  Zwecke  irgend- 
eines Betrages  geschehen  sei.  Ihm  widersprach  Ullmann  ii 
einer  Untersuchung  der  ?heol.  Stadien  und  Kritiken  1843, 
S.  63  ff.,  wonach  der  Verfosser  höchstens  ein  Schüler  des  Tho- 
mas sei ;  er  habe  nicht  die  tiefe  Innerlichkeit,  Geistesfreiheit  und 
Sinneshoheit  des  Thomas,  sondern  etwas  Methodistisches,  Ängst- 
liches und  Kleinliches.  Die  Zwischensetzung  sei  ohne  beson- 
dere Absicht  Yorgfiiommen  in  arglosem,  unkritischem  Sinn. 

Der  Text,  der  Liebner  bot,  war  sehr  verderbt,  daher  war  es 
wichtig,  dafs  Malou  in  seinen  ^Becherches''  auf  eine  im  Brüsseler 
Codex  Nr.  4981  enthaltene  Abschrift  aufmerksam  machte,  und 
Dr.  Nolte  in  seiner  Abhandlung  „Zur  Geschichte  des  Büchleins, 
welches  man  gewöhnlich  die  Nachfolge  Christi''  nennt  (Wiener 
theol.  Zeitschrift  1855),  denselben  nach  diesem  Codex  abdruckte, 
mit  den  Varianten  einer  gleichfalls  in  Brüssel  befindlichen  Ab- 
schrift Cod.  11889.  Der  Text  im  ersteren  ist  besser  als  der 
Quedlinburger,  aber  gleichfalls  sehr  verderbt,  und  yielfach  bietet 
der  letztere  die  bessere  Lesart,  wie  Hirsche  in  seinen  Prolego- 
mena:  kritisch  -  exegetische  Einleitung  in  die  Werke  des  Thomas 
II,  470  gezeigt  hat  Letzterer  hat  nun  noch  zwei  andere 
Handschriften  des  Traktates  in  Wolfenbüttel  gefunden:  in  dem 
sogen.  Hamerslebener  Cod.  (aus  dem  Ende  des  15.  oder  Anfang 
des  16.  Jahrhunderts)  und  im  Cod.  Nr.  896  (Heimst.),  welche 
letztere  den  besten  Text  darbietet.  Im  Hamersl.  Cod.  ist  der 
Traktat  als  Liber  secundus  de  Imit  Christi  überschrieben.  Diese 
Überschrift  ist  aber  später,  wenn  auch  yon  einer  sehr  alten, 
weil  in  den  Schriftzügen  sehr  verwandten  Hand  durchgestrichen, 
und  darüber  ist  geschrieben:  Tractatus  brevis  pro  expurgandis 
yitiis  et  virtutibus  acquirendis.  Die  mit  der  ersten  Überschrift 
gleichlautende  Unterschrift  ist  nicht  geändert  Im  anderen 
Wolfenbüttler  Cod.  (896)  folgt  nach  dem  ersten  Buch  gleichfalls 
dieser  Tractatus  mit  der  Überschrift  capitula  libri  sequentis, 
ohne  Unterschrift;  dann  das  sogen,  dritte  und  vierte  Buch  der 
Imitatio;  es  fehlt  also  das  sogen,  zweite  Buch.  Es  ist  dieses 
der  ältere  Codex;  die  Bücher  der  Imitatio  sind  noch  nicht  zu 
einem  Ganzen  vereinigt,  sondern  noch  von  einander  unabhängige 
religiöse  Traktate.  Nur  das  erste  Buch  führt  wie  so  häufig 
nach  der  Überschrift  des  ersten  Kapitels  den  Titel  Imitatio. 
Im  Liebner'scheu  Codex  wird  das  folgende  Buch  mit  der  Über- 
schrift  capitula   libri   sequentis  ebenfalls   als   selbständiges  Buch 
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ged&cbt  sein,  wie  dies  aus  der  Überschrift  des  dann  folgenden: 
lituli  cap.  seq.  tractatuli  sen  opuscnli  hervorgeht.  Düfs  st»  all« 
losammen gehören,  von  demselben  Verfasser  stammen,  wiir  den  Ab- 
schreibern onbekannt.  Daher  der  \<>a  Liehner  edierte  Traktat 
duwischen  gestellt  werden  konnte,  besonders  wenn  man  ihn  des 
Inhalts   wegen  mit  dem  ersteren  am  mei^sten  verwandt  erkannte. 

Im  Wernigeroder  Codex  haben  wir  also  -zu  den  bisher  be- 
kannten fünf  Textfin  dieses  nicht  unbedeutenden  Truktates 
(Qneiilinburger,  Brüsseler  4981,  und  11889,  und  den  zwei  von 
Hirsche  gefundenen  Wolffenbtittlem)  noch  einen  sechsten.  — 
AuTserdem  besitzt  die  Bibliothek  von  St.  Galien  diese  Schrift  in 
drei  sehr  alten  Handschriften  aus  dem  15.  Jahrhundert  Cod. 
780.  11;  917   und  972. 

Wenn  wir  den  Text  des  Traktates  mit  dem  von  Hirsche  auf 
Onind  seiner  fünf  Handschriften  konstitnierten  vergleichen ,  so 
liegt  im  Wemitreroder  ein  sehr  korrekter,  meist  mit  dem 
Qucdlinburger  tibereinstimmender,  aber  mehrfach  auch  von  diesem 
abneicliender  bald  mit  den  Brüaselein,  bald  den  Wolffenhüttlem 
BDsammen  gehend  er  Text  vor;  von  den  bisher  bekannten  ist  der 
Wemig.  keine  Abschrift.  Wir  verweisen  zum  Text  nur  auf 
folgende  Stellen.  In  Kap.  IV  fehlt  aucb  im  Wernigeroder  wie 
beim  Qnedlinburger  der  ganz.e  auf  die  Maria  bezügliche  Pasans 
Ton  attente  bis  dilexisti;  aber  auch  noch  die  folgenden  Worte: 
et  ad  honorem  beat  Virg.  loquatur  XV  ave  Maria  vel  V  sub 
recto  numero  simul  vel  dividendo  prnut  sibi  melius  vidobitur,  — 
•odafs  der  einfache  Text  lautet:  Et  recnrenm  habeat  specialem 
ad  beatissimam  Mariam  virginem  nt  ipsa  pro  eo  intercedat.  — 
Die  schwierige  Stelle  in  Kap.  V  zu  Anfang  lautet  nach  dem 
c.  Wemig.  einfach  so:  Postquam  autem  hoc  fecerit  per  tempua, 
tntic  sicut  fit  in  fabricis  pontium  superaedillcatis  lapidibus  do- 
mini  amoris  Dens  dahit  lignea  facta  scilicet  continuam  recor- 
dationem  et  tristiciam  de  peccatis,  sed  raro  in  septimana  semel 
Tel  aliquando  leniter  ne  gruvetnr  cercbrum  sed  delicietur  etc. 
In  Kap.  VII  wird  das  autlällige  brndium  (vor  comedet)  weggelassen, 
dagegen  in  Kap.  VIII  ist  der  Seh  merzen  sruf:  och  arm!  deutlich 
geschrieben;  in  demselben  Kapitel  weicht  aber  in  der  Aufzäh- 
lung der  Ortsclial'ten  und  Länder  der  Wemig.  Cod.  von  allen 
anderen  Texten  ab  und  scheint  die  richtigste  Lesart  zu  bieten. 
Der  Qnedliub.  hat:  Hispauia,  Anglia,  Saionia,  Äg;ptus;  der 
Hamersl.:  Hispania,  Anglia.  Bohemia,  Culouia,  Brunswick;  BrQes. 
11889:  Anglia,  C'olonia,  Ägyptus:  Brliss.  498]  und  Wolffenb.: 
Hispania,  Anglia,  Bohemia,  ColonJu,  Ägyptns:  unser  Wernige- 
roder:  Hispania.  Anglia.  Bohemia,  Colonia  etc.  Hirsche  bemerkt 
mit  Becht,  dafs  je  nach  dem  Ort  der  Abschreiber  Zusfltze  ge- 
macht seien,  was  bei  den  beiden  ersten  auf  der  Hand  liegt.  — 
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In  der  schwierigen  Stelle  Xap.  IX  zu  Anm.  52  bietet  Cod.  Wernig. 
deiLBelben  Text,  welchen  Hirsche  nach  drei  Cod.  festgehalten. 

Noch  eine  Bemerkung  erheischt  das  Kap.  XI,  flbersehrieben : 
compendiose  recolligens  qnasdam  doctrinas  circa  materiam  prae- 
missomm,  oder  wie  der  Quedl.  und  Wemig.  Cod.  bietet:  prae- 
dictam.  Dieses  interessante  Kapitel  hat  der  Wemig.  Codex 
nämlich  zweimal:  aolser  am  Schlnid  dieses  Traktats  noch  ein- 
mal am  Schlols  des  ersten  Baches  als  Fortsetzung  des  Kap.  25, 
nnd  zwar  Yon  derselben  Hand  geschrieben,  welche  das  vorher- 
gehende geschrieben,  ebenso  rubriziert  und  korrigiert  wie  alles 
flbrige;  dieser  Znsatz  endigt  mit  SchluTsworten ,  welche  Hirsche 
nnd  nach  seiner  Angabe  kein  anderer  Codex  bietet:  Quod  prae- 
stare  nobis  dignetnr  qui  yiyit  et  regnat  Deus  in  seculomm 
secola  Amen.  Dann  folgt  die  Bemerkung  des  Abschreibers,  am 
Schlufs  des  ersten  Buches,  wie  sie  zuvor  angegeben;  explicit 
tractatus  primus  de  imitatione,  und  die  Unterschrift  des  Traktates 
lautet:  explicit  de  imitatione  seu  vestigüs  Christi  et  contemptu 
mundi.  Dann  folgt  wie  angegeben  ein  kurzer  Tractat  de  tribns 
substantialibus  religionis,  und  dieser  schliefst  vor  der  Unter- 
schrift des  Abschreibers  mit  don  Worten  vom  Schlufs  des  ersten 
Buches:  Quod  nobis  praestare  dignetur  qui  vivit  et  n^^nat  Deus 
per  omnia  (was  rot  durchstrichen  ist)  infinita  seculomm  secnla. 

Nach  dieser  Darlegung  des  Sachverhaltes  drängen  sich 
mancherlei  Fragen  auf.  1)  Was  den  Schlufs  des  ersten 
Buches  anlangt,  so  ist  laut  der  Meyer'schen  Ausgabe  des 
ersten  Buches  nach  dem  Eutiner  Codex  ^  dasselbe  noch  durch 
eine  Reihe  von  Kapiteln  erweitert.  Aber  es  kann  keinem,  der 
diese  Zusätze  mit  dem  ersten  Buch  der  Imitatio  vergleicht,  ent- 
gehen, dafs  Hirsche  völlig  recht  hat:  diese  Zusätze,  wie  auch 
die  ganze  Bearbeitung  der  vorhergehenden  25  Kapitel  sind  nicht 
von  demselben  Verfasser.  —  Unser  Schlufs  ist  nach  Inhalt  und 
Form  so  geartet,  dafs  man  ihn  aus  der  Feder  des  Thomas  ge- 
flossen ansehen  könnte.  Dennoch  glauben  wir,  da  dies  Stück 
sich  sonst  nicht  in  den  Handschriften  der  Imitatio  findet,  dafs 
es  nur  durch  den  Abschreiber  an  diese  Stelle  gerflckt  ist  Da 
dies  Kapitel  sich  in  allen  Handschriften  des  genannten  Traktates 
findet,  80  durfte  daraus  mit  Sicherheit  zu  schliefsen  sein^  dafs 
es  diesem  angehöre  und  von  demselben  Verfasser  sei.  Zwar  ist 
unleugbar,  dafs  es  seinem  Inhalt  nach  nicht  ein  integrierendes 
Stock  zu  den  vorangehenden  zehn  Kapiteln  ist;  es  unterscheidet 
sich  auch  in  der  Form  von  ihnen;  dort  reflektierende  Darstellung 
mit  langen  Perioden,  hier  kurzgefafste  Vorschriften  ohne  inneren 
Zusammenhang   aueiDandergereint.     Diesen  Unterschied  bestätigt 
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auch  die  Überschrift  dentticb;  Compendioae  recolligens  qaasdam 
dDctrinas.  Diese  Sammlang  kurzer  inhaltreicher  SprQche  mocbte 
Tieifach  veibreitet,  und  so  auch  an  das  eiste  Buch  angeachJossen 
werden,  zu  welchem  sie  ger:ide  nach  dem  letzten  Kapitel  desselbon 
sehr  wohl  pafsten.  Möglich,  Jafs  es  aach  eine  Sprue hsammlnng 
des  Thomas  war,  und  dem  anderen  Traktat  von  Äbecbreibern  an- 
gescbloasfin  wurde.  Es  war  ein  beliebtes  Stück  aus  seinen  Bapiarien. 
2)  Wb£  den  Verfasser  des  Traktates  betrifft,  der  als 
drittes  Buch  der  Imitntio  angereiht  i^^t,  so  wird  die  Üirsche'sche 
Annahme  in  zwiefacher  Weise  bestätigt.  Dnser  Abschreiber  be- 
zeichnet unzweideutig  den  Thomas  nicht  als  Verfasser ;  letzterer 
wird  vielmehr  als  Verfasser  der  drei  ersten  Traktate  ge- 
nannt Dagegen  bestätigt  die  Oberechrift  des  Traktates :  Quidam 
Carthusiensis  Culonie  ut  dicitur  fecit  die  Angabe  im  ersten 
Brüsseler  Cod.  49S1,  und  danach  die  Ansicht  Hirsche's,  dafs 
es  Kalhar  der  Karthänser  ist,  welcher  nach  einem  Briefe  in 
des  Uiraeas  Bibliotheca  Carthueiana  (1609 ,  p.  131  sq.)  sieben 
Jahre  Prior  in  Solu  war.  Dieser  Henricus  Aeger  de  Kaikur  ist 
c.  1328  zu  Kalkar  geboren,  war  ein  Freund  üerliard  Grootes 
und  ein  sehr  fruchtbarer  Schriftsteller.  Er  starb  1408.  Unter 
seinen  Schriften ,  weiche  Moll,  Kerkgescbiedenis  van  Niederl. 
n,  2  (1867),  S.  377  anführt  mit  Bezug  auf  Valerius  Andreas 
bibi.  beig.  p.  3är>,  nämlioli;  scala  spiritnatis  eiercitii,  holo- 
caustum  quotidianum,  Über  eihortationis  n.  a.,  scheint  unser 
tntctatuJus  proficere  Tolentibus,  wie  sie  Maloo  nennt,  oder  de 
eiercitio  compunctionls,  oder  purgationia  conscientiarum,  wie  man 
sie  nach  der  Oberscbrift  des  ersten  Kapitels  oder  nach  einer  An- 
dantuDg  bei  Tritheim  in  s.  cat.  Script,  eccl.  CXX''  nennen  kannte 
XU  fehlen,  Doch  ist  die  Sache  mit  dieser  Schrift  und  ihrem  Titel 
nicht  ganz  klar.  Moll  —  der  a.  a.  0.  wie  es  scheint  nur  die 
Titel  von  Ueinrich's  Schriften  nach  Val.  Andreas  kennt,  aber 
ebenso  wenig  wie  Acquoy  die  Handschriften  selbst  eingesehen, 
anlaer  den  Abdruck  unserer  Schrift  hei  Malou ,  wo  aber  wie 
Hirsche  mit  Recht  beklagt  nur  der  Liebner'scbe  Teit  abgedruckt 
ist,  nicht  die  Brüsseler  Handschrift  —  führt  aufser  den  ge- 
nannten Titeln  noch  an :  de  orla  ac  progressu  ord.  cartns.  (sein 
cbronicon);  sein  Loqoagium  de  rhetorica  und  modus  faciendi 
collationes  moie  Cartusiano.  Aber  er  citiert  nicht  die  bei 
Hiraeus  bibl.  Carthos.  noch  genannten;  nämlicli  sein  cantuagium 
de  Husica,  de  continentiis  et  distinctione  scientiarum,  epistolae 
rariae,  sermones  capitulares.  Bei  Miraeus  findet  sich  also  nicht 
eine  Schrift,  wie  Malou  sie  nennt:  quidam  utilia  tractatus  pro- 
ficere volentibns,  also  nicht  anser  Traktat  und  doch  scheint 
dieser  ein  ganz  besonders  weit  verbreiteter  gewesen  zu  sein. 
Die  St.  Galler  Bibliothek  besitzt  diesen  dreimal,  von  den  übrigen 
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Schriften  Kalkar's  keine  einzige.  Eine  L^teong  scheint  uns  ge- 
geben, wenn' jene  Schrift  de  holocausto  quotidiano  spiritoaüs 
exercitii  identisch  ist  mit  dem  in  Bede  stehenden  tractatolns 
proficere  yolentibns.  Darauf  fahrt  aufser  der  erw&hnten  Über- 
gehung unseres  Traktates  bei  Miraeus  wie  bei  Fabricius  cat 
Script,  eccles.  vor  allem ,  dals  der  erst  genannte  Codex 
St.  Gallons,  die  Überschrift  hat:  Tractatus  de  cottidiano  holo- 
causto spiritualis  exercitii  magistri  Heinrici  de  Calcar;  dafe  der 
zweite  Codex  überschrieben  ist:  exercitatorium  monachorum;  die 
dritte  Handschrift  ist  ohne  Titel.  —  Noch  ist  zu  bemerken, 
dafs  der  zweiten  Abschrift  eine  kurze  Einleitung  Torangeht» 
worin  es  heilst:  a  quodam  viro  ord.  Carthus.  ex  diversis  libris 
s.  scripturae  editum.  —  Wenn  diese  Identität  feststeht,  und  fOr 
sie  spricht  auch  der  Inhalt  des  Traktates,  dann  verdient  noch 
bemerkt  zu  werden,  dais  auch  die  Stralsburger  Bibliothek  (M.  S. 
num.  660,  D.  108)  eine  Abschrift  besafs:  Tractatus  de  quoti- 
diano holocausto  spiritualis  exercitii  cujus  fundamentum  posuit 
magister  Heinricus  Kaikar,  sed  alter  largius  latinizavit  Danach 
scheint  er  es  ursprünglich  niederdeutsch  geschrieben  zu 
haben.  (Zu  vgl.  M.  de  Bam  in:  Compte  rendu  des  Söances  de 
la  commission  royale  d'histoire,  ou  recueil  de  ses  bulletins. 
Ser.  III.     T.  n,  p.  66.) 

Moll  ^  sagt  mit  Becht,  es  sei  dies  Buch  geschrieben  ganz  nach 
der  gemütlich  -  frommen  Weise  des  Thomas  a  Kempis,  so  dals 
es  sich  begreift,  dafs  man  es  früher  unter  dessen  Namen  ver- 
breitete; ebenso  wie  auch  umgekehrt  deswegen  sogar  einige  den 
Kaikar  für  den  Verfasser  der  Imitatio  angesehen  haben.  Kaikar, 
ein  Freund  Grootes,  war  in  den  Kreisen  des  Thomas  und  der 
Brüder  vom  gemeinsamen  Leben  eine  bochangesehene  Persön- 
lichkeit, daher  man  auch  diese  Schrift  namentlich  in  diesen  Ge- 
meinschaften viel  abschrieb  und  wenn  auch  anfänglich  nur  äufser- 
lich  in  den  Abschriften  der  Imitatio  anreihte,  so  später  mit  ihr 
oder  einzelnen  Büchern  derselben  als  vom  gleichen  Verfasser 
herrührend  bezeichnete.  Auch  in  den  genannten  St.  Galler 
Handschriften  ist  des  Calcar  Traktat  bei  der  zweiten  nach  dem 
ersten  Bnch  des  Thomas,  bei  der  dritten  nach  dem  dritten  und 
zweiten  Buch  angereiht;  dort  von  anderer  Hand,  hier  von  der- 
selben Hand  geschrieben. 

Unsere  Handschrift  läfst  beides  erkennen.  Dafs  man  Calcar's 
Schrift  als  dritten  Teil  der  Imitatio  anreihte,  aber  nicht  vom 
Thomas  verfafst  wufste.  Nach  dem  Wemig.  Cod.  galt  das  sogen, 
vierte  Buch  der  Imitatio  noch  nicht  als  Teil  derselben;  die 
Imitatio  hatte  nur  zwei  Teile;   man    wufste,   dafs   es  noch  einen 
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dritten  gab,   aber  auch  «jaTa  derjenige,   welchen    die  Handschrift 

d6s  Abschreiber»  als  solchen  hatte,  nicht  vom  ThomaB  herrOlirte. 
Daher  stellte  man  die  Calcar'sche  Schrift  aoch  nicht  nach  dem 
ersten  Buch,  wie  die  anderen  Hand  neb  riften  z.  B.  der  Wolffenb. 
Cod.  es  thun,  simdern  nach  dem  zweiten. 

3)  Was  sonst  die  Wernigeioder  Imitatio- Handschrift  anlangt, 
BO  ist  die  Ueihenfülge  der  Bücher  die  schon  ernähnte;  das 
gewöhnlich  als  viertes  Buch  bezeiclinete :  exhorlatio  ad  äucram 
commnnioDem  steht  als  selbständige  Schrift  voran,  Hodann  folgen 
die  zwei  Teile  der  Imitatio,  Buch   1    d.   2. 

Die  Handschrift  ist   in    der   gewöhnlichen    Frakturscbrift   ge- 
schrieben, Überschriften  vom  Schreiber  der  Handschrift  sind  rot, 
ebenso  die  Initialen.     Die  Abkürzungen   sind  die  gehranchtichen. 
Isterpnnktiunen  bind  nicht  vorhanden,   aber  jede   neue  Strophe 
beginnt  mit    rot  durcbstrichenen    grofsen  Buchstaben;    aufserdem 
I  nnd    noch    mit    scharfem    Urilfel    kleine    Striche    eingeritzt,    die 
I  meist  leicht  mit  roter  oder  auch    schwarzer  Tinte    nachgezogen 
■ind,   gewöhnlich,    nicht    gleichmafsig   durchgeführt,   noch  jeder 
Halbätrophe,   oder  einem   kleineren   Satzteile;   eine   Gubrtzierung 
oder  Art  Interpunktion,   welche   iu   gleicher  Weiae  auch   in  den 
voran  gell  enden  Teilen  der  Handschrift  durchgeführt  ist.     Endlich 
iBt  das  Fragezeichen  in    roter    Farbe  ^    bezeichnet.      Die    Hand- 
schrift   i&t    sehr    sorglAltig    und    deutlich    geschrieben    und    gut 
dorcb korrigiert,  wenig  Basuren.     AlIeH  deutet    darauf,    d;irä    die- 
selbe zum  Vorlesen  bestimmt  ist,  daher  onch  einzelne  Buchstaben 
_  wie  u  oder  i  durch  ein  Häkchen  oder  Strich  ',    um  beim   Lesen 
f  Bicbt  zweifelhaft  zu  werden,   bezeichnet  sind.     Randbemerkungen 
Mnd  w«nig,  von  späterer  Hand,  wie  die   schwärzere  Tinte  zeigt; 
Ton  derselben  Hand  sclieinen    auch    an    einigen  Stellen    die    ver- 
blafsten  Buchstaben  nachgezogen  zu  sein. 

Der  Codes  ist  in  Quart,  gespalten,  je  zu  VA  Zeilen.  Er 
war,  wie  die  mehrfache  loücbrilt  zi^igt,  im  Besitz  des  im  Jabre 
1043  gegründeten  Benedtktinerklosters  St.  Mauritii  et  Simeunis 
xn  Uinden,  und  stammt  von  niederdentschen  Schreibern  *. 

U. 

Der  Schür,born'8che  Codex. 
Der   zweite    bisher    noch    nicht    beachtete   nnd    näher   unter- 
suchte   Codex     berindt^t     sich     in    der    Gräflich    Schrmbom'achen 
Bibliothek   zn    Pommersfelde    bei    Wiirrbnrg,    Nr.  "J9I1.      Eh    ist 

1)  Z.  B.  eiiiTm  =  «cvum,  ifce  ^  crucc. 

S)  £■  wird  stell  for  h  in  der  Hilte  ch  gCKliricbru ,  x.  B  nicbil, 
aidii.  seh 
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S^riftM  Kalkar's  Inne   «azig«.     Em  L 
^•bm,   wmB'jena  Schrift  di   holocwt**  ^^ 

«treitii   identisch   ist    mit   dam  in   B*d<  ^ 
proGccT«  Tolentibos.     D&nnf  ftkhrt  iafeF# 
gefaüDe    ODsem    Tnktktcs   bm   MiiMU  ' 

Script.  ecclM.  tot  ftllm,  dklii  dw 
St.  tialLens.  die  Cberscbrift  hat:  Tneb 
camto  spiritnalis  exercitü  ra^iitri  Htii. 
zweit«  Codex  Bberschrieben  tat:  axnöt^ 
dritte  Handschrift  ist  ohne  Tittl.  — 
AmU  der  zweiten  Abschrift  eine  kor 
worin  ed  heilst:  a  qaodam  Tiro   ord.  C,  .r; 

s.  ECTiptarae  editnm.  —  Wenn  dioM  I,  ' 
sie  spricht  «ich   der  Inhalt  den  Tnkti  ..^ 

bemerkt  in  werden,  dab  anch  die  Stn  '  ^-   w 

num.  660,  D.  108)   eine  Abschrift  b^     ^     ^-  rjei 
diano    bolocansto    spiritnalis    eindtü  .      ■_  i\n. 

maxister  Heinricus  Kalkar,  sed  attv  1,  ' 
scheint    er    ea    ursprfinglieh    nieder       ^  .riu 
haben.     (Zu  vgl.  U.  de  Bam  in:  CoB.--    ^  .-^cee  ( 
la    coromission    lojale    d'histoire,  m.  «      .-  -alt 
Ser.  III.     T.  n,  p.  66.)  ■  ^  -^     Bii«^ 

UoU  '  sa^  mit  Becht,  es  sei  diee  f  >     !!,  rua  fid^ 
der  gemütlich  -  frommen    Weise  des     i       .  ^■—iH""^ 


es  sich  be^Teifl,  dafs  man  es  trfiher  n. 
breitete;  ebenso  wie  anch  umgekehrt  t '^^;3fai  paitüi 
Ealkar  für  den  Verfasser  der  Imitati«  r-**  .y^  Hrtia  pin 
ein  Freund  Grootes,    war   in    den  Zr  *'  '^[^  de    iatvJ 
Brüder    Tom    gemoinaamen    Leben    dV*  ^A  disaw   Vi 
lichkeit,  daher  man  auch  diese  Scbii'^  ^^/^  me  dcniiii 
meinscbaften  viel  abschrieb  und  wenr,**      ff  U<4iJB>m 
lieh  in  den  Absuhiiften  der  Injitatin 
oder    einneinen    fJQchem   derselben  ^yj^n^'*  'l*  ^on 

herrührend  bezeichnete.  Anch  in  '  '  ,,gd  ni>oh  frühi 
Handschriften  ist  des  Calcor  Trakt«^  .•  ^titpU  haben  n 
erxten  Bnch  des  Thomas,  bei  der  d>  ^  .  Utihvuf«'!)^  di 
zweiten  Buch  angereiht;  dort  von  •  ~  ngdet  sich  Dtr| 
selben  Hand  geschrieben.  "~^'    i^n  «tuniot.    w 

Unsere  Handschrift  läfst  beides  »    .  l*^  ea  iti''   Schi 
Schrift  als  dritten  Teil  der  Imitatiij        ''  .^„giiMli. 
Thomas  »errufst  wofsto.     NatL  der.  >^. -«K«™-  "i» 

vierte    Buch  der  Imitatiu    ifd,    ,■  nivn  mit  S. 

Imitstio  hatte  nur  iwei  Teilt*;   niu  ,  h.u*  i"'^''  ^^ 


*m 
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neraniento  «ncharistiae.  Dieses  Stück  ist  nicht  bloEs  toh  an- 
teer  Hand,  sondern  aach  ans  späterer  Zeit.  Es  folgen  dann 
Doch  kurze  Betrachtangen  über  die  Passion  dea  Uemt  mit 
49  Fassionsgebeten  zu  seinen  Leiden.     Diese  wieder  von  anderer 

Hud.  Es  geht  aas  dieser  Anfügung  des  sogen,  vierten  Boches 
hanor,  dafs  znr  Zeit  der  Äbechrift  der  drei  ersten  BQuher  der- 
telb  noch  nicht  als  zugehörig,  vielmehr  als  ein  selbständiger 
Iiütat  angesehen  wurde;  dafs  aber  die  spatere  Kunde  Toa 
Miner  Zusummengeliöriglceit  einen  Abschreiber  veranlarste,  da»- 
Hlba  zu  dem  wertvollen  Buche  noch  hinzniufügsn. 


3. 

lie  ZarückdatierDDg  des  Wormser  Ediktes  vom 

8.  Mai  15^1. 

Dr.  phil.  Wilhelm  Tesdorpf. 


Wenn  es  sich  nm  Zu  rückdatierung  einer  Urkunde  ban- 
dilt,  so  kennen  nur  die  allgemeineD  Grundsätze  der  Diplomatilc 
nr  Änwendnng  kommen,  indem  man  fragt:  Was  versteht  man 
fflilor  der  Datierung  einer  ürknnde,  was  unter  einer  Zurück- 
Vierung?  Wobei  zu  bemerken  ist,  daTa  letztere,  streng  im 
^lomatiscben  Sinne  gefafst,  stets  eine  Fälschung  in  sich  schliefst, 
Bl^en  die  Motive  sein,  welche  sie  wollen.  Denn  es  wird  durch 
We  ZorückdatieruDg  eine  Handlung  auf  einen  Zeitpunkt  Ver- 
ls^, in  welchem  dieselbe  noch  nicht  stattgefunden  hat. 

Die  Streitfrage  nach  der  Zurückdatierung  des  Wonnaer 
Ediktes  ist  erst  im  Jahre  1871  aufgetaucht,  als  Friedrich,  sich 
(ttitiend  aaf  die  von  ibm  edierten  Berichte  des  päpstlicben 
HvDtiuB  Aleander,  die  bis  dahin  allgemein  angenommene  Zurück- 
dttierung  leugnete-,  ibm  haben  sich  Brieger,  Janssen  und  neuer- 
^üga  aach  Elter  angeschlossen.  An  der  alten ,  von  Keudecker, 
büke,  0.  Waltz  und  Schenkel  bis  dahin  vertretenen  Ansicht, 
i*!i  hier  eine  Fälschung  der  kaiserlichen  nnd  püpstlichen  Partei 
fliegt,  haben  auch  jetzt  noch  festgehalten :  J.  Kdstlin,  W.  Maurei^ 

ZtilMht.  r.  K.-O.  II,  1.  9 
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brecher,  E.  Jansen,  Th.  Kolde,  M.  Lenz  nnd  H.  Bamngarten  ^ 
Den  erfinden  derselben  kann  man  meiner  Meinung  nach  nodi 
einige  wichtige  Stfitxpunkte  hinzufügen. 

Friedrich  und  Brieger  weisen  bei  ihrer  Ansicht  darauf  hin, 
dafs  Aleander  das  Edikt  am  8.  Mai  in  seiner  endgültigen  Ge- 
stalt abgefafst  habe,  und  sagen:  das  Edikt  trägt  als  Datum  den 
Tag  des  Entwurfes.  Dafs  keine  Fälschung  beabsichtigt,  beweist 
das  Intimationsschreiben  KarPs  Y.  zu  dem  Edikt  (vgl.  N en- 
de cker  a.  a.  0.,  S.  2),  welches  das  richtige  Datum  der  Ver- 
öffentlichung, den  26.  Mai,  trägt,  von  einer  betrügerischen  Zn- 
rückdatierung  ist  somit  keine  Bede. 

Hier  ist  der  Punkt,  wo  ich  die  diplomatische  Behandlung 
der  Sache  eintreten  lassen  möchte.  Was  beweisen  die  Depeschen 
Aleanders,  die  einzigen  Aktenstücke,  welche  angeblich  der   alten 


1)  Für  eine  Rückdatieruog  resp.  Fälschung  sprechen  sich  aus: 
Neudecker,    Urkunden    aus    der   ReformatioDszeit    (Cassel    1836X 

S.  3  Anm. 
L.  y.  Ranke,  Deutsche   Geschichte   im   Zeitalter  der  Reformation. 

5.  Aufl.,  Bd.  I,  S.  342  f. 
0.  Waltz,  Der  Wormser  Reichstag  im  Jahre  1521  in:  Forschungen 

zur  Deutschen  Geschichte,  Bd.  VIII  (1868)   S.  25  f. 
Schenkel,  Luther  in  Worms  und  in  Wittenberg  (Elberfeld  1870), 

S.  134. 
J.  Köstlin,  Martin  Luther  (Elberfeld  1875),  Bd.  I,  S.  465.  466. 
W.    Maurenbrecher,    Geschichte    der    katholischen   Reformation, 

Bd.  I  (1880),  S.  197. 
Karl  Jansen,  Aleander  am  Reichstage  zu  Worms  1521  (Kiel  1883), 

S.  72. 
Th.  Kolde,  Luther  und  der  Reichstag  zu  Worms  in:  Schriften  des 

Vereins  für  Reformationsgeschichte,  Bd.  I. 
M.  Lenz,  Martin  Luther,  2.  Aufl.  (Berlin  1883),  S.  123. 
H.  Baum  garten,  Geschichte  Karl's  V.,  Bd.  I,  S.  495. 

Gegen  Zurückdatierung  und  Fälschung  sind: 
Johann  Friedrich,  Der  Reichstag  zu  Worms  im  Jahre  1521   in 

Abhandlgn.  d.  bist.  Kl.  d.  Kgl.  Bayr.  Akademie,  Bd.  XI,  S.  89. 
Janssen,  Geschichte  des  Deutschen  Volkes,  Bd.  II  (1878),  S.  170. 
Brieger,   Neue  Mitteilungen  über  Luther  in  Worms.    Einladungs« 

Schrift  der  Universität  Marburg  zur  Lutherfeier  1883,  S.  13. 
J.    Elter,  Luther  und  der  Wormser  Reichstag  1521    (Bonn  1886), 

S.  57. 

Nicht  zugänglich  sind  mir  gewesen: 
W.  G.   H.  Boye,   Luther   auf  dem   Reichstage   zu   Worms.    Halle 

1817. 
J.  G.  Zimmer,  Luther  auf  dem  Reichstage  zu  Worms. 
Brückner,  Zur  Geschichte  des  Reichstages  zu  Worms  1521.    Heidel- 
berg 1860. 

Nachweise  über  die  einschlagenden  Veröffentlichungen  von  Ur- 
kunden und  Aktenstücken  vergleiche: 
Maurenbrecher  a.  a.  0.,  S.  396. 
Elter  a.  a.  0.,  S.  6. 
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Aufl'assuDg  Bntgegenstehen ?  Lediglich  doch  dies,  dats  Äleander 
am  8.  Mai  das  Edilit  ferti^r  abgefuTst  liat  (vgl.  Brieger 
Aleander  und  Luther  1521,  1.  Abtl.,  ur.  27—29).  Ist  aber 
„Abrassun^"  und  „Ansfertiguiig"  einer  Urkunde  ein  und  das- 
selbe? Kann  Friadrich  mit  Recht  sagen:  „Es  tragt  den  Tag 
der  AuBfertignng  als  Datum,  während  die  Veröffentlichung  immer 
weiter  hinansgeachoben  wurde"?  Unter  „Ausfertigung"  versteht 
man  in  der  Diplomatik  die  Volhiebung,  d.  h.  die  Unterzeichnung 
dorch  den  Aussteller  einer  Urkunde.  Wenn  eine  Urkunde  den 
Tag  der  „Ausfertigung"  als  Datum  trägst,  kann  sie  nach  Jahren 
erst  publiziert  werden  und  man  kann  nie  von  einer  Znrück- 
datierung  sprechen.  Steht  es  aber  so  mit  dem  Wormser  Edikt? 
Doch  sicherlich  nicht.  Vollzogen ,  unteneiclmet  vom  Kaiser  ist 
dasselbe  nicht  am  8.,  sondern  am  2G.  Mal  (vgl.  Brieger 
a.  a.  0.,  Nr.  31.  32).  Es  tragt  also  nicht  den  Tug  der  „Aus- 
fertigung" als  Datum,  d.  h.  diplomatisch  ausgedrückt:  Das  Wormser 
Edikt  ist  zurack datiert.  Der  Irrtum  Friedricb's  und  derer,  die 
ihm  beistimmen ,  ist  dadurch  entstanden ,  dafs  sie  die  Begriffe 
„Abfassung"  und  ..Ausfertigung"  mit  einander  verwechselt 
haben.  Das  Datum  des  Intimationsschreibens  beweist  gar  nichts, 
denn  Publikation  und  Vollziehung  einer  Urkunde  sind  zwei  gänz- 
lich verschiedene  Dinge.  Damit  wäre  nun  eigentlich  alles  be- 
wiesen; aber,  konnte  man  einwenden,  von  Fälschung  ist  dennoch 
Wiue  Bede,  sondern  das  Datum  des  8.  Mai  ist  nur  durch  ein 
Versehen  stehen  geblieben.  Um  auch  die  Absicht  zu  erweisen, 
mufs  man  näher  auf  den  Inhalt  des  Ediktes  selbst  eingehen 
(vgl.  Walch,  M.  LutLer's  sämtliche  Schriften,  15.  Tl.,  S.  2264 f.). 
Sowohl  im  Artikel  16,  S.  2270,  wie  auch  im  Artikel  26,  wie 
ferner  im  Intim ationsscb reiben  betont  der  Kaiser  wiederholt,  daTs 
das  Edikt  den  Standen  des  Kelches  vorgelegen  habe 
und  einraütiglich  gebilligt  sei.  Da  nun  das  Edikt  vom 
8.  Mai  datiert  ist,  so  mOfste  mindestens,  wenn  alles  in  Richtig- 
keit sein  sollte,  dasselbe  am  8.  Mai  den  Kurfürsten  und  Stän- 
den wirklich  vorgelegt  sein.  Sonst  behauptet  das  Edikt  etwas 
Falsches  und  enthült  eine  offenbare  Unwahrheit.  Und  so  ist  ea 
in  der  Tliat  Aus  dem  Briefe  Aleander's  a.  a.  0. ,  Nr.  33  ist 
klar  ersichtlich,  dafs  der  Kaiser  aus  politischen  Gründen  erst 
am  25.  Mai  den  damals  noch  in  Worms  versammelten  Reichs- 
gtänden  das  Edikt  vorgelegt  hat,  und  dafs  diese  es  erst  am  25., 
nicht  am  ti.  genehmigt  haben.  Somit  ist  diese  Unwahrheit  im 
Edikte  selbst  erwiesen.  Erst  nachdem  der  Kaiser  seine  po- 
litischen Zwecke  erreicht  hatte,  und  die  lutherisch  gesinnten 
Fürsten  abgereist  waren,  legte  er  es  den  übrigen  vor,  und  um 
im  Volke  den  Schein  völliger  Einmütigkeit  aller  Fürsten  zu  er- 
wecken,  wurde   dasselbe   mit  dem  Datum   des  8.  Mai,  wo   eben 
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noch  alle  in  Worms  yersammelt  gewesen  waren,  publiziert  Gau 
evident  wird  die  Absicht  der  Fälschung,  wenn  wir  noch  folgen- 
des betrachten.  Im  Artikel  26  ist  die  Bede  von  dem  freien 
Geleit  Lather*s,  welches  am  14.  Mai  abliefe,  erst  ron  da  ab 
sollte  das  Edikt  Gültigkeit  haben.  Dieser  Artikel  hatte  doch 
am  26.  Mai  absolut  keinen  Sinn  mehr.  Wenn  er  nur  ans  Acht- 
losigkeit auch  zu  der  yerz((gerten  Vorlage  nicht  gestrichen  wor- 
den wäre,  so  hätte  er  jedenfalls  bei  letzter  Lesung  yor  der 
Unterzeichnung  auffallen  und  ausgemerzt  werden  müssen.  Er 
ist  stehen  geblieben  und  so,  wie  oben  erläutert,  ein  Beweis  ge- 
worden für  die  Absichtlichkeit  der  Zurückdatierung. 


4. 

Das  Datum  des  Wormser  Ediktes. 

Von 

Theodor  Brleger. 


Es  mag  mir  gestattet  sein,  gleich  in  diesem  Hefte  eine 
Entgegnung  auf  den  vorstehenden  Aufsatz  zu  geben..  Dem  Ver- 
fasser desselben  mufs  mau  es  Dank  wissen,  dafs  er  die  Frage, 
um  welche  es  sich  handelt,  scharf  ins  Auge  gefafst  und  zum 
erstenmal  genauer  untersucht  bat.  Denn  Friedrich  thut  sie 
mit  der  Anmerkung  ab:  ,yMir  scheint  es  nach  Aleander's  Mit- 
teilungen über  das  Zustandekommen  des  Mandates  unrichtig  zu 
sein,  dafs  er  dasselbe  zurückdatiert  habe.  Es  trägt  vielmehr 
den  Tag  der  Ausfertigung  als  Datum,  während  die  Veröffent- 
lichung immer  weiter  hinausgeschoben  wurde.''  Dies  hat  sich 
Janssen  in  einer  Note  angeeignet,  nnr  dafs  er  anstatt  sich 
eines  „Mir  scheint  es"  zu  bedienen,  wie  von  einer  ausgemachten 
Thatsache  redet. 

Tesdorpf  hat  nun  gegen  Friedrich  und  seinen  Nachtreter 
nachgewiesen,  dafs  von  einer  „Ausfertigung"  des  Ediktes  vor 
dem  26.  Mai  nicht  die  Rede  sein  kann,  was  übrigens,  seitdem 
die  (erst  durch  Balan  und  mich  veröffentlichte)  Depesche  Alean- 
der's  vom   26.    Mai   vorlag,   in   welcher  er  berichtet,  dafs   der 
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Kaiser  eben  an  diesem  Tage  dag  Edikt  unterzeicbDet  hat,  nie- 
inand  bezweireln  konnte. 

Allein  durth  diesen  Nachweis  fühle  ich  mich  nicht  wider- 
legt. Zunächst  mufa  ich  mich  gegen  die  Art  verwahren,  wie 
in  der  ganzen  Beweisführung  meine  Behauptungen  mit  dem 
6atze  Friedrich's  zosaminengeworfen  sind.  Anch  ich  habe  die 
Frage  nur  beiläufig  behandelt,  mich  jedoch  keineswegs  Friedrich 
(den  ich  nicht  einmal  zu  nennen  für  nötig  hielt)  angeschlossen, 
sondern  ein  ganz  neues  Moment  beigebracht,  welches  Friedrich 
nicht  kannte  und  nicht  kennen  konnte,  da  ihm  die  von  mir  auf 
den  8.  Mai  angesetzte  Depesche  Aleander's  nicht  voriag  '.  und 
hiernach  liegt  die  Frage,  ob  hier  eine  trögeriache  Zurückdatie- 
rung anzunehmen  ist  oder  nicht,  doch  nicht  so  einfach,  wie  Tes- 
dorpf  annimmt. 

leb  sage  in  detu  Marburger  Lath er- Programm  von  1883:  „Wir 
kennen  hieraus  [nämlich  aus  den  Mitteilungen  Aleander's  in  der 
Depesche  vom  H.  Mai]  entnehmen,  dafs  das  Wormser  Edikt  in 
der  That  am  8.  Mai  lateinisch  und  deutsch  bereits  in  seiner 
endgBltigen  Geetalt  existiert  hat,  dafs  somit  seine  Datie- 
rung von  diesem  Tage  keine  zufilUige  ist,  und  daTs  ebenso  wenig, 
waa  man  seit  Ranke  allgemein  angenommen  hat,  bei  seiner 
Publikation  am  26.  eine  trügerische  Zurückdatierung  stattgefunden 
hat,  wie  ja  auch  das  kaiserliche  In timationesch reiben  zu  diesem  Edikte 
dae  richtige  Datum  der  Veröffentlichung  (den  26.  Mai)  aufweist." 
Und  ähnlich  in  einer  Anmerkung  zu  der  Dopesche  vom  8.  Mai 
(Quellen  und  Forschungen  I,  1,  192):  „Aus  den  letzten  Sätzen 
geht  hervor,  dafs  am  8.  Mai  die  beiden  Redaktionen  des  Wormser 
Ediktes  soweit  fertig  waren,  dafs  sie  nur  noch  ins  Reine  ge- 
BChrieben  zn  werden  brauchten,  und  <!af3  der  Kaiser  ihren  Erlab, 
ohne  dafs   sie  noch   weiterer  Beratung   im   ConeegUo  unterzogen 


1)  Durch  Friedrich  hat  sich  keiu  proteatanti scher  Forscher  an 
der  Auffaasung  Rauke'a  irre  machen  lassen  i  diese  herrschte  bis  1883 
unbedinKt.  Von  dcnjeuigen,  welche  später  die  Sache  behandelt, 
■cheintElter  mir  luzustimmen ;  wenigstens  begnügt  er  sich  S.  59  in- 
betreff  des  Datums  auf  meine  „Quellen  und  Forschungen"  I.  1,  192 
Anm.  6  zu  verweigen.  Auch  Kolde.  Luther,  Bd.  I  (1884),  8.  356f. 
•pricht  nicht  mehr  von  einer  Zurückdatierung.  Dafs  für  eine  solche 
Baumgarten  (Karl  V.,  I  [1&86])  eingetreten  wäre,  wird  man  auch 
nicht  behaupten  dürfeuj  er  sagt  S.  49öf :  „Wie  man  auch  darüber 
denken  miige,  dafa  diesem  am  t>6.  Mai  vollzogenen  Edikt  das  Datum 
des  8.  Mai  gegeben  wurde,  des  8.  Mai ,  wo  das  Luther  am  2().  April 
fiir  zwanzig  Tage  zugeaagte  sichere  Geleit  noch  längst  nicht  ab^ 
laufen  war,  man  auch  von  seiner  Entführung  in  Worms  noch  kerne 
Ahnung  halte  ~  wie  man  darüber  denken  möge,  unter  allen  Um- 
jtänden  war  der  Schein  einer  ZuxlimtnuDg  der  Stände  durch  Uatige 
Überrumpelung  gewonnen  worden." 
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werden  sollten,  versprach.  Unter  Hinznnahme  der  folgenden 
Depeschen  Aleander*s  darf  man  behaupten,  dafs  das  Edikt  nach 
dem  8.  nicht  mehr  umgearbeitet  worden  ist;  denn  es  ist  fortan 
immer  nur  von  der  Verzögerung  der  Expedition  und  Publikation 
die  Bede.  Da  das  Wormser  Edikt  hiernach  am  8.  in 
der  That  in  seiner  endgültigen  Fassung  Torgelegt 
worden  und  in  dieser  acceptiert  worden  ist,  so  ist 
es  kein  Zufall,  dafs  es  das  Datum  des  8.  Mai  trägt, 
obwohl  es  erst  am  26.  von  Karl  Y.  unterzeichnet 
worden  ist.  Die  duich  Bänke,  Deutsche  Geschichte  I,  343 
in  Umlauf  gesetzte  Vorstellung,  Aleander  habe  ,es  nützlich  ge- 
funden, sein  Edikt  auf  den  8.,  wo  die  Versammlung  noch  ziem- 
lich vollständig  gewesen  war,  zurückzudatieren',  ist  dem- 
nach nicht  zutreffend." 

Hiernach  habe  ich  zweierlei  behauptet: 

1)  daCs  das  Datum  des  8.  Mai  kein  zufälliges,  d.  h. 
kein  willkürlich  gewähltes  ist,  sondern  das  Datum  des 
Tages,  an  welchem  das  Edikt  lateinisch  und  deutsch  vorlag; 
und  hieraus  habe  ich  gefolgert: 

2)  dafs  man  von  einer  (trügerischen)  Zurückdatierung  nicht 
reden  darf  ^ 

Darf  man  nun  ohne  weiteres  sagen  (die  Frage  nach  der  be- 
trügerischen Absicht  beiseite  gelassen):  „das  Edikt  ist  vom  26. 
auf  den  8.  zurückdatiert*'?  Oder  würde  der  Thatbestand  nicht 
80  auszudrücken  sein:  „das  am  2  6.  ausgefertigte  und 
durch  eine  Intimationsurkunde  von  demselben  Tage 
publizierte  Edikt  hat  das  Datum,  an  welchem  es 
fertig  vorlag  (das  Datum  der  endgültigen  Bezension),  beibe- 
halten"?« 

Doch    eben   diese  Beibehaltung  des   Datums   des    definitiven 


1)  Von  der  „Ausfertigung"  habe  ich  hier  gar  nicht  gesprochen, 
noch  weniger  den  8.  Blai  als  Tag  derselben  bezeichnet,  was  ich  schon 
um  deswillen  nicht  konnte,  als  mir  aus  Aleander*s  Depesche  vom 
26.  Mai  bekannt  war,  dafs  es  eben  an  diesem  Tage  ausgefertiet 
(espedito  nach  der  Sprachweise  Aleander*s)  ist.  Dagegen  würde 
ich  heute,  von  Tesdorpf  auf  das  Unzutreffende  aufmerksam  gemacht, 
«uf  das  Datum  des  Intimationsschreibens  mich  nicht  mehr  be- 
rufen. 

2)  Warum  ist  andernfalls  gerade  der  8.  Mai  gewählt  worden? 
Der  „Schein  völliger  Einmütigkeit  aller  Fürsten"  hätte  sich  auch 
noch  durch  ein  erheblich  späteres  Datum  erwecken  lassen.  Denn 
der  Sachse  ist  bekanntlich  erst  am  23.  Mai  von  Worms  abgereist 
nnd  mit  ihm  der  PfäLzer.  Bis  zum  22.  war  also  das  Kurfürstenkollegiuni 
noch  vollzählig  beisammen.  Hätte  es  sich  da  nicht  empfohlen,  bei 
einer  Zurückdatierung  vielmehr  den  22.  Mai  zu  wählen,  welcher  dem 
Tage  der  Unterzeichnung  so  nahe  lag? 
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Bntworfes  ist,  wie  Tesdorpf  urteilt,  nach  „den  allgemeinen  Be- 
geln  der  Diplomatik"  schon  gleichbedeutend  mit  einer  Zarück- 
datiemog,  einer  Fälschang.  Diese  Bebsuptang  mag  auf  den 
ersten  Bliclc  sehr  eialeuchtend  erscheinen ;  allein  ich  venniBBB 
den  Beweis  dafür,  daTs  diese  strenge  Regel  der  Diplomatik  zu 
jener  Zeit  eine  allgemeine  Geltung  gehabt  hat.  „Eine  ganx 
fihnlicbe  Bewandtnis  (so  schrieb  ich  schon  1883  in  dem 
Programm,  S.  13,  Anm.  4)  hat  ee  mit  der  Urkunde  des  po- 
litischen Baudnisses  zwischen  Leo  X.  und  Karl  7., 
welches  durch  ein  eigeutEJmliches  Spiel  des  Zufalls  von  dem 
nämlichen  8.  Mai  datiert  ist.  Es  ist  nämlich  ein  Irrtum  (der 
sich  allerdings  weitester  Verbreitung  erfreut),  dafa  dieses  BQnd- 
Bis  am  6.  Mai  zustande  gekommen,  der  Papst  an  diesem  Tage 
das  Instrument  unterzeichnet  habe.  Letzteres  wird  nur  am  8. 
von  Don  Juan  Manuel  (und  Rafael  Medici?)  die  letzte,  endgOl- 
tige  Faesung  erhalten  haben.  Denn  es  geht  aus  den  Depeschen 
der  beiden  Genannten  au  den  Kaiser  (in  Beigenroth'a  State 
Fapers)  mit  roUater  Bestimmtheit  hervor,  dafs  Leo  X.  erst  am 
39.  Mai  das  Bündnis  durch  seine  Unterschrift  ratifiziert  bat 
(der  Kaiser  dann  frQheatens  Mitte  Juni)."  Wer  will  hier  von 
einer  Zurlickdatiarung  reden?  wer  vollends  von  einer  trügerischen? 
Hier  ein  zweites  Beispiel,  bei  dem  es  sich  allerdings  um  einen 
geringeren  Zeitunterschied  handelt.  Das  im  Vatikanischen  Ar- 
chiv befindliche  Original  der  Urkunde  des  BQndnisses  zwischen 
Karl  V.  und  Paul  IIL  trägt  das  Datum  des  6.  Juni  1546j 
wir  können  aber  aus  den  (ebenfalls  im  Vatikanischen  Ar- 
chiv vorliegenden)  Depaschen  des  Nuntius  Verallo  nachweisen, 
dals  der  Kaiser  die  Urkunde  erst  am  7.  Juni  nnterzeich- 
net  hat. 

Ich  würde  also  nach  wie  vor  vorziehen  zn  sagen,  daft  in 
dem  am  26.  unterzeichneten  Edikt  der  Tag  des  Entwürfe! 
stehen  geblieben  ist,  ebenso  wie  die  das  Geleit  Lntber'e 
betreffende  Wendung,  welche  mit  in  die  gleich  nach  dem  6.  Mai 
angefertigte  Reinschrift  übergegangen  ist. 

Ee  würde  demnach  nur  noch  zu  untersuchen  sein,  ob  die 
Konservierung  des  ursprünglichen  Datums  in  trügerischer  Absicht 
geschehen  ist.  Diese  Frage  läist  eich  am  besten  im  Zusammen- 
hang mit  einer  umfassenderen  Untersuchung  des  Woimser  Ediktes, 
sn  der  ich  an  anderem  Orte  gezwungen  bin,  lOsen.  Hier  be- 
merke ich  nur,  dafs  die  Argumente  Tesdorpf s  fQr  die  Absiohfr- 
lichkeit  der  „Fälschung"  keine  Beweiskraft  haben. 

Wo  steht  zu  lesen,  dals  das  Edikt  „den  Ständen  des 
Beiches  vorgelegen  habe  und  einmQtiglich  gebilligt 
Bei"?  Artikel  16  bei  Walch  (XV,  2270)  gehört  Überhaupt 
nioht  hierher;   denn  hier  ist  nicht  von  unserem  Edikt  die  Beda» 
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sondern  von  d»m  froheren  ßeichstagsbesclilufs ,  Lnther  kommea 
zu  lassen  (b.  §  17),  und  dem  hieranf  bezüglichen  Mandate.  §  26 
(W.  2274)  aber  wird  nnr  ausgesagt,  daSa  die  folgende  Straf- 
eentenz  ergehe  „in  Kraft  des  Amts  unser  Kaiserlichen  Wür- 
digkeit, Hoheit  und  Autorität,  dazu  mit  einhelligem  Rat 
und  Willen  unser  und  des  heiligen  Beichs  Chur- 
fllrsten,  Fürsten  und  Ständen,  jetzt  hier  versamm- 
let": Ei  imperiali  et  regia  autoritate  necnon  consilio  et 
assensu  Electorum  et  omnlum  sacri  Bomani  Impsril 
FrincipumOrdinum  et  Statu  um  in  hacceleharrima  et 
frequentiasima  imperiali  Dieta  Wormaciae  congre- 
gatorum,  ad  perpetuam  rei  memoriam.  . .  .  Hartinum  Lutherum 
ut  membrum  ab  eccJesia  Dei  abalienatum,  ut  obatinatnm  schismati- 
cum  et  notorium  haereticum  a  nobis  haberi  declaramus  etc. 
Die  Anwendung  der  Formel  „conailio  et  assensu  der  Stände" 
war  natürlich  nicht  zu  umgeben,  wenn  das  Edikt  nicht  Tonseiten 
des  Kaisers  allein ,  sondern  zugleich  als  Beichsmandat  erlassen 
werden  sollte,  wie  auch  die  früheren  Wormser,  gegen  die  BUcher 
Lnther's  gerichteten  Mandate  (der  Entwurf  des  „  Vemichtungs- 
ediktes"  wie  das  „Sequeetrationaedikt")  diese  Beziehung  auf  di6 
Stände  enthalten.  Ea  würde  sich  also  nur  fragen,  ob  und  in- 
wieweit der  Kaiser  ein  Becht  hatte,  hier  von  cousilium  nnd 
assensus  seiner  Stände  zu  reden.  Eine  trügerische  Zurück- 
datierung  aber  läTat  sich  aus  dem  Vorkommen  der  Formel  nicht 
folgern. 

An  der  Politik  des  Kaisera  und  seines  kurialen  Ratgebers 
wird  freilich  nur  wonig  gebessert,  wenn  sie  von  dieser  Perfidie 
freigesprochen  werden  müssen.  Das  Edikt  von  Worms  war  doch 
eine  Fälschung  der  Stimmung  der  Nation.  Und  auch  formell 
genommen  ist  es  erschlichen:  denn  es  ist  dem  Reichstage 
überhaupt  nicht  vorgelegt  worden  (auch  nicht  am  25.  Mai), 
sondern  nur  nach  Schlufs  desselben  einer  beliebig  zusammen- 
gewürfelten Versammlung  von  Ständen  bei  dem  Kaiser.  Zwar 
zu  einer  Verurteilung  Lnther's  würde  es  auch  bei  einem  streng 
legalen  Verfahren  Karl's  V.  gekommen  sein,  nachdem  die  Stände 
(das  ist  ihre  aus  Halbherzigkeit  entsprungene  Mitschnld)  schon 
in  ihrem  ersten  Gutachten  Ober  die  Sache  Lnther's  vom  Februar 
(Föistemann,  N.  Urk.  I,  57f.)  sich  die  Hände  gebunden  hatten. 
Aber  in  ein  so  geartetes  Edikt,  ein  editto  cosl  horribile 
qnando  mai  altro,  um  mit  Aleandor  zu  reden  (S.  241), 
nnd  in  das  von  dem  Nuntius  boilanüg  eingeschmuggelte  Zensur- 
gebot würden  die  Stände  niemals  gewilligt  haben  (vgl.  Baum- 
garten I,  495).  Und  wir  begreifen  es,  dafs  Kurfürst  Friedrich 
dem  Kaiser  „seine  Beschwerungen  des  Edikts  halben  angezeigt" 
hut  —  wai  wenigstens  die  Wirkung  hatte,  dafs  Lutber's  Landes- 
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heiT  mit  dem  Edikt  verscbont  wurde:  „Darauf  dann  (eo 
schrieb  der  EnrfQrst  gelegen tl ich  im  Sommer  1524)  Ir  Ma- 
jestät vns  derselben  Mandat  keina  zugeschickt, 
sondern  uua  in  dem  bisher  gnedigltch  vnbeschwert  gelassen." 


F. 
en    zur  Geschichte   des  Reichstags   za 
Speier  im  Jahre  1526. 
Mitgeteilt 
von    J.  Ney,    Pfarrer   in   Speier. 


II', 

Als  tweitea  Aktenstück  xur  Geschichte  des  Reichstages  von 
1526  gebe  ick  nachstehend  das  am  S3.  Juli  (vgl.  die  in  Beft  1  des 
achten  Bandes  veröffentlichte  Selation  eu  diesem  Tage)  überreichte 
Qvtachten  der  fürstlichen  Kommission  über  den  ersten  Artikd 
der  kaiserliehen  Froposition,  sowie  über  die  Beschwerden  der 
tneUlichen  Stände  wider  die  geistlichen.  Am  5.  Juli  war  be- 
schlössen  Korden,  dafs  man  vorerst  keinen  gemeinsamen,  aus 
aOen  drei  Kollegien  eusammengeseteten  Ausschuß  bestellen  uwRfi 
und  dafs  demgemäfs  von  den  Kurfürsten,  den  Fürsten  und 
den  Städten  zunächst  gesondert  über  „des  Meichs  Beschwer- 
den" beraten  werden  solle  (s.  die  Relation  tu  diesem  Tage). 
Die  in  der  kaiserlichen  I^oposition  enthaltene  Forderung,  dar- 
über zu  verhandeln,  wie  bis  tum  Konzile  die  „Kolhergebrachte" 
christliche  Ordnung  aufrecht  erhallen  werden  könne,  gab,  so 
wenig  auch  der  Kaiser  beim  Erlasse  derselben  daran  dachte, 
doch  dem  Reichstage  willkommenen  Anlaß,  durch  Unterschei- 
dung der  wohlhergebrachten  Ordnungen  von  den  „bös  und 
übel  herkommenen"  Mißbrauchen  die  auf  den  Reichstagen  zu 
Augsburg,  Worms  und  Nürnberg  gepflogenen  Verhandlungen 
Über   die  Beschwerden   des  Reiches   Ktder   den  Stuhl  tu   Rom 


i)  Vgl.  Bd.  VIII,  8.  300. 
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und  dis  Geistlichen  von  neuem  aufzunehmen.  Zur  Beratung 
darüber  wählte  das  fürstliche  Kdlegium  am  5.  Juli  einen  ÄuB- 
schufs,  eu  welchem  die  geistliche  und  weltliche  Bank  Je  vier 
Personen  deputierte.  Diese  in  der  Belation  beim  5.  Juii  ge- 
nannten „acht  Verordneten"  waren  von  der  geistlichen  Bank 
Georg  Truchseß  von  Waldburg  für  Österreich,  der  bischöflich 
Wäreburger  Kaneler  Dr.  Nie.  Geifs  von  Hanau,  der  Speierer 
Domsünger  und  spätere  Bischof  Phil,  von  Flörsheim,  welcher 
deti  Bischof  von  Freising  vertrat,  und  der  bisch.  Strafsburger 
Kaneler,  von  der  weltlichen  Bank  Dr.  Lux  (Lucas  Saug)  für 
den  Pfalegrafen  Friedrich,  der  hessische  Gesandte  Balth.  von 
SchratUetÄach ,  der  badische  Kaneler  Dr.  Hieronymus  Vehia 
und  Graf  Bernhard  von  Solms.  Irrtümlich  nimmt  nach  Ranke 
(II,  252)  noch  Janssen  (III.  41)  an,  die  betr.  Bischöfe  und 
Fünten  hätten  in  Person  in  diesem  Ausschusse  gesessen.  Der 
Biscitof  von  Freising  kam  aber  i&erliaupt  nickt  auf  diesen 
Beicitstag,  Pfalegraf  Friedrich  traf  erst  lange  nach  Über' 
reichung  des  Gutachtens  am  18.  August  aus  Spanien  in  Speier 
ein  und  atich  Landgraf  Philipp  kam  erst  am  12.  Juli  daliin, 
als  der  Ausscliuss  schon  mitten  in  seinen  Beratungen  stand. 
Von  den  Gliedern  der  Kommission  trat  der  Itessische  Gesandte 
Schrautenbach  entschieden  für  die  Sache  der  Reformation  ein, 
Bernhard  von  Solms  war  ihr  gewogen  und  auch  Vehus,  welchen 
die  eifrig  katliolischen  bai/erischen  Gesandten  bis  tum  4.  Juli ' 
ne&e»  dem  Zweibrücker  Gesandten  und  den  Grafen  Solms  wnd 
Helfenstein  allein  im  Reichsrate  „lutherisch  vermerkt"  hatten,  vor 
damals  ohne  Zweifel  im  Sinne  einer  Reform  thätig.  Den  drei 
bischöflichen  Abgeordneten  war  dagegen,  so  gemäßigt  auch  ihre 
persönliche  Anschauung  sein  mochte,  ihre  Stellung  schon  durch 
den  Stand  ihrer  Auftraggeber  auf  katholischer  Seite  zugewiesen, 
die  streng  katholische  Gesinnung  von  Georg  Truchsefs  ist  be- 
kannt und  Dr.  Lux ,  welcher  nach  einer  Bemerkung  der 
bayerischen  Gesandten  in  dem  erwähnten  Briefe  „sich  christen- 
lich  hören  liefs",  konnte  schon  wegen  der  Bceiehungen  des 
Pfalsgrafen  Friedrich  eu  dem  Kaiser  und  eu  Ersherxog  Fer- 
dinand keine  entschiedenen  Reformen  befürworten.  Daß  aus 
dem  Schöße  eines  so  tusammengesettten  Ausschusses  ein  6vi- 
achten  hervorging,  wie  das  hier  folgende,  ist  ein  unwiderleg- 
licher Beweis  dafür,  in  welchem  Maße  die  Notwendigkeit  einer 
kirchlichen  Reform  in  jener  Zeit  auch  auf  eifrig  katholischer 
Seite  gefühlt  wurde.     Wie  groß  der  Einfluß  der  reformations' 


1)  S,  ein  Scbreiben  der  bnyer.  Gesaudtcn  Schwarzeaberg  und 
Seibelsdorf  vom  4.  Juli  &a  die  Herzoge  Wilhelm  und  Ludwig  ia 
dem  k.  b.  geh.  StaaUarchive  K.  Bchtr.  167/1,  Fol.  81ff. 
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frtunälichen  Minderkeit  des  Ausschusses  auf  die  katholische 
Mehrheit  desselben  war,  eeigt  die  vorsichtige  und  milde  Fassung 
auch  der  Beschlüsse,  in  welchen  die  in  den  evangelischen  Ge- 
bieten begonnenen  Änderungen  verurteilt  werden.  Das  Gut- 
achten ist  meines  Wissens  noch  nicht  gedruckt.  Von  dem 
ersten  Teile  desselben  giebt  Höfler  (der  Charitas  Pirkheimer 
Denkwürdigkeiten  aus  dem  Reformationszeitulter  LIV-LVI)  einen 
kure  gedrängten  Auszug.  Auch  Yeesenmeyer,  Ranke  u.  a. 
teäen  einiges  aus  demselben  mit.  Der  zweite  Ted  des  Ent- 
teurfes  trägt  die  besondere  Überschrift:  „Bedenken  der  Ver- 
ordneten iiber  die  Beschwerden,  von  den  weltlichen  Ständen 
deutscher  Nation  wider  den  Stuhl  eu  Itom  und  die  Geistliclun 
hievor  übergeben",  wiederholt  die  in  Wornts  und  Nürnberg 
Übergebenen  Beschwerden  und  hält  sich  bei  der  Aufzählung 
derselben  genau  an  die  in  Nürnberg  eingehaltene  Ordnung  *. 
Jm  einzelnen  zeigt  der  Speierer  Entwurf  indessen  so  erhebliche 
Abweichungen  von  den  Nürnberger  Beschwerden,  daß  ein  neuer- 
licher Abdruck  derselben  gerechtfertigt  erscheint.  Walch  giebt 
mear*  unter  der  Überschrift:  „Die  Artikel  der  Beschwerung 
in  der  Kirchen  1536  auf  dem  Reichstag  zu  Speyer  zusammen 
getragen,  überreicht  und  erwogen"  ein  Aktenstück,  welches  er 
selbst  (vgl.  Walch  XV,  Vorbericht  S.  Sl)  für  die  von  dem 
Beiclislage  oder  wenigstens  dem  Ausschusse  angenommenen  Bf 
schwcrdcn  gehalten  zu  haben  scheint.  Dasselbe  enthält  jedoch, 
wie  bereits  Veescnmeger  erkannt  hat  und  Ranke  (II,  354) 
ausdrücklich  bemerkt,  nur  eine  Entgegnung  von  evangelischer 
Seite  auf  den  Entwurf  des  Fürstenausschusses  und  wird  erst 
durch  Vergleichung  mit  dem  hier  mitgeteilten  Ausschufsgutachten, 
toelchem  es  Punkt  für  Punkt  folgt,  verständlich. 

Ich  gebe  dasselbe  nach  einer  gleichzeitigen  Abschrift  aus 
bischöflich  Würzburger  Akten,  weiche  mit  einer  Abschrift  aus 
bischöflich  Strafiburger  Akten  genau  verglichen  wurde.  Die 
geringfügigen  Abweichungen ,  soweit  sie  nicid  lediglich  orthO' 
graphischer  Natur  sind  und  irgendwie  den  Sinn  berühren,  wer- 
den besonders  angemerkt.  Herr  Dr.  Friedensburg  luitte  dit 
Güte,  mir  noch  die  von  ihm  gefertigte  Abschrift  zur  Verglei- 
chvng  zuzustellen.  Der  von  Herrn  Dr.  Frtedensbnrg  gegebene, 
aus  Neuburger  Akten  des  k.  b.  geh.  Staatsarchiues  in  München 
gesc)töpfte  Text  des  zweiten  Teiles  des  Gutachtens  stimmt  völlig 


1)  3.  die  Nürnberger  Bescliirerden  unter  anderem  bei  Walch 
(Lnth.  Sehr.  XV.  25iiD— 2(W3). 

2)  Luther's  Sehr.  XVI,  250—2(13.  Seine  Quelle  ist  eine  »on 
E.  S.  Crprian  in  dem  andern  Teil  der  nützl  Urk.  zwx  Erl.  der  enten 
Refbmuitioiiigegcb.  S.  380  &.  inerst  abgedruckte  HAndachrift  Spalatia'a. 
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mit  dem  der  von  mir  genommenen  Abschrift  aus  dem  Würih 
burger  Archive  überein.  Dagegen  bietet  der  von  Herrn 
Dr.  Friedensburg  dem  k,  sächsischen  Staatsarchive  entnommene 
Text  des  ersten  Teiles  deshalb  ein  erhöhtes  Interesse,  weil  hier 
neben  dem  in  Würeburg  und  Karlsrühe  sich  findenden  ur- 
sprünglichen, in  dieser  Handschrift  nachträglich  durchstrichenen 
Texte  sich  eine  Aneähl  von  bemerkenswerten  Korrekturen  findett 
welche  von  einer  andern  gleichzeitigen  Hand  geschrieben  sind 
und  den  Nachweis  liefern,  dafs  unter  den  acht  Verordneten 
im  Laufe  der  Verhandlungen,  vielleicht  unter  dem  Einflüsse 
der  am  12,  und  20.  Juli  angelangten  evangelischen  Fürsten, 
die  reformfreundliche  Gesinnung  mehr  und  mehr  eum  Durch- 
bruche  gelangte.  Zu  diesen  nachträglichen  Verbesserungen  ge- 
hört die  von  Bänke  (II,  253)  aus  dem  Dresdener  Archive 
mitgeteilte,  in  dem  ersten  Texte  des  Entwurfes  fehlende  wich- 
tige Bestimmung,  dafs  weder  von  geistlichen  noch  weitlichen 
Obrigkeiten  gegen  verheiratete  Priester  mit  Strafen  eingeschritten 
werden  solle.  Mit  gütiger  Erlaubnis  des  Herrn  Dr.  Friedens- 
bürg  teile  ich  diese  Änderungen  des  ursprünglichen  Textes  in 
den  Anmerkungen  mit. 


2.  Gutachten  des  fürstlichen  Ausschusses  über 
die    Beschwerden    der    Weltlichen    wider    die 

G^eistlichen. 

Aus   bischöflich    Würzburger   Akten    des   k.    b.   Kreisarchivs    lu 

Würzburg  ^. 

Vff  entpfangenen  beuelhe  von  vnsern  gnedigen  berren,  den 
forsten,  derselben  bottschafften ,  grauen  vnd  prelaten  haben  die 
verordenten,  doch  gantz  vnbeschließlich  vnd  vff  mindernng,  merung 
vnd  änderung  irer  gnaden  und  gunsten  bedacht,  das  von  dreyen 
fürnemlichen  stucken  zu  reden  sey. 


1)  Reichstagsakten,  Bd.  XII,  fol.  37^—78^.  Eine  Abschrift 
aus  bisch.  Strafsb.  Akten  des  grofsh.  bad.  Generallandesarchivs  in 
Karlsruhe  (06.  133,  IV,  1.  8)  ist  verglichen.  Abweichungen  dieser 
Handschrift  sind  iu  den  Anmerkungen  mit  K.  bezeichnet.  Korrek- 
turen nach  aer  von  Herrn  Dr.  Friedensburg  aus  dem  Dresdener  Ar- 
chive (Reichstagssachen,  Konvolut  Reichst,  zu  Speier  1526,  fol.  44—71) 
gegebenen  Handschrift  sind  mit  D.  bezeichnet 
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Vemlich  zum  ersten,  was  gute  wolliergebracbte  christliche 
\  TbuDgen  vnd  ordnuDgeo  seyon,  die  im  reich  der  kaiserlichen 
maiestet  vnd  irer  commisäitrij  begeren  nach  erb  alten  werden 
sollen. 

Zum  andern,  was  disem  entgegen,  pol^  vnd  vbel  herkomen 
mißhreuch  seyen,  die  abzuthnn  oder  in  enderung  gestelt  werden 
aollen. 

Zam  dritten,  was  beschwerden  in  teutscher  nation  weltlich 
gegen  geisüich  vnd  hinwider  ^  haben,  wie  dieselbigen  zu  endem 
seyen,  auch  wie  die  rnpilliuhen  beschwerdeu  des  gemeinen  miins 
bedacht  vnd  in  leichtrung  mögen  gestelt  werden. 

Vnd  ist  zuuerderbt  beda<:bt,  das  dieiie  handlung  mit  einer 
protostalion,  die  auch  dem  abschiede  inserift,  angefangen  werde, 
nemlich  daä  der  kaiserlichen  commissarien  vnd  utler  «tende  will 
TDd  maynung  nit  sey,  ainige  determination  im  christlichen 
glanben  oder  denselben  anhangenden  stucken  oder  den  guten 
«ol hergebrachten  Satzung  vnd  ordnuagan  der  recbtuorsamleten 
vnd  von  gemeiner  kirchen  angeiiomen  christlichen  concüien 
enderung  zu  thnn,  wie  auch  gemeine  stende  nit  der  mayunng 
md  gestalt  alber  zasamen  komen  oder  beruSt  worden.  Aber 
nachdem  sich  (.wie  meniglich  olTenbar)  im  hailigeu  reiche  gemeiner 
teutscher  nation  allerhandt  znayungen,  zertrennungen,  miftiier- 
Btandt,  irruug  vnd  vugleicbeiten  bey  bolieu  vud  nydem  stenden, 
gelerten,  vngelerten  vnd  dem  gemeinen  man  dermassen  zuge- 
tragen, das,  wo  nit  einsebens  heschebe,  vnd  souil  möglich, 
gleichait  hierinnen  furgeuomen  vnd  geordnet,  das  zu  besorgen, 
nit  allein,  wie  hie  vor  bescbehoo,  entporung  vnd  vlTrur,  sonder 
vil  mer  beschwerungen  der  christglaub  igen  conscientien ,  seien, 
leiba  vnd  guts  daraul^  entstubn,  vnd  zu  letzsts  abfall  von  etlichen 
fnmemlicben  puncten  christlichs  glaubeus  erwachsen  mocht,  wie 
dan  biBheto  befunden,  das  ein  irrung  aus  der  andern  ent- 
standen iet. 

Der  vrsacben  haben  die  kay"  commissarien  entpfaugiier  in- 
Btroction  vnd  kaiserlichem  beueihe  nach  mit  gemeinen  stenden 
hienacbu olgende  maß,  milterung  vod  ordnuni;  furgenomen,  nit  in 
geatalt  einer  neiven  Satzung  oder  determination ,  sonder  allein, 
das  es  also  von  meniglichen  biß  vtT  endernng  eine  freien  general 
conciliea  gehalten  vnd  vuter  den  glidern  des  reichs  gleicheit, 
frid  vnd  ainigkeit  erhalten  werde. 

Vnd  anfangs  ist  bedacht,  das  bienachuolgende  stuck  als 
christlich  gute  wolherbrachte  vbnng  vnd  omungen  von  menig- 
lichen sollen  erhalten  werden,  auch  nymandt  gestattet,  dawidder 


1'^  D. :  alleraeizi  itende  keinen  <?inauder. 
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zn  leren,  schreiben,  dmcken,  predigen,  oder  in  schulen  oder 
anderswohe  öffentlich  zn  disputiren. 

Ynd  zum  ersten,  Dieweil  die  heiligen,  hochwirdigen  sacra- 
menten  von  Christo  iren  vrsprung  haben,  on  alle  mittel  christ- 
lichem glauben  anhengig  vnd  desselben  gewise  zeichen  sindt, 
sollen  derselbigen  vbung  bey  meniglichen  im  heiligen  reiche  er- 
halten vnd  gehandthabt  werden,  vnd  zuuorderst  dos  sacraments 
des  waren  heiligen  leibs  vnd  pluts  Christi,  so  das  sacrament  des 
althars  genent  wurdet,  soll  nymandt  gestattet  werden,  das  dar- 
wider  goleret,  geprediget  oder  disputirt  werde  etc.,  wie  etlich 
böse,  teufflische,  ketzerische  geister  gethan,  als  ob  daselbst  nit 
gegenwertig  were  der  wäre  leib  vnd  plut  Christi,  vnd  sollen  die 
jhenen,  so  darwider  predigen,  schreiben  oder  leren,  von  menig- 
licher  obrikeit  als  offenbar  verdampt  ketzer  an  irem  leben  ge- 
strafft werden. 

Vnd  ist  fumemlich  far  gut  angesehen,  das  das  hochwirdig 
sacrament  des  althars  nit  änderst  oder  zu  anderer  zeit  consecrirt 
werde,  dan  vnter  dem  ampt  der  messe,  das  auch  die  messe  mit 
deren  solenniteten,  gezirden,  ceremonien,  claidungen,  lateinischer 
spräche  vnd  sonst  mit  singen  vnd  lesen,  wie  die  von  alter  an 
vns  kamen,  gesungen,  gelesen  vnd  also  vngeendert  gehalten 
werde  biß  vff  weitter  Ordnung  eins  gemeinen  freien  conciliums, 
auch  die  gute  christliche  vbungen  vnd  gewonheiten,  die  zu  lob 
gott  dem  almechtigen  vnd  eren  dises  hochwirdigen  sacraments, 
so  das  gehandelt,  getragen  vnd  genossen  wurdet,  bißhero  im  ge- 
brauch gewesen,  vnabgencklich  gehalten  werden  sollen  ^ 

Dergleichen  ist  auch  für  gut  angesehen  des  sacraments  des 
tauffs  halben,  das  der  tauff  allermaß  vnd  gestalt  gehandtreicht 
werde  von  den  priestern  vnd  in  den  kirchen,  außgeschaiden  im 
fall  der  nott,  wie  das  von  alter  herkomen  vnd  den  christlichen 
concilien  vnd  Satzungen  geordnet.  Doch  ist  hieneben  den  christ- 
lichen gemeinden  zu  gut  bedacht,  das  der  priester,  so  tauffet,  soll 
den  christlichen  glauben,  auch  die  abrenunciationes  oder  absagungen 
vnd  verspruchnissen  den  geuattern  in  teutscher  spräche  vor- 
sprechen, damit  dieselben  Wissens  haben ,  waruff  sie  antworten  \ 
das  auch  ein  jeder  pfarher  alwegen  vff  jeden  nechsten  sontag 
nach  der  fronfasten  das  euangelium  und  exorcismum,  den  man  zum 


1)  D.  giebt  hier  den  nachträglichen  Zusatz:  „doch  das  dabei 
das  gemeine  folck  gelemet,  wie  es  das  sacrament  innerlich  im  glau- 
ben genießen  vnd  die  frucht  desselbigen  suchen  und  das  leiden  Jesu 
Christi,  darinne  alle  vnsre  selikeit  gelegen,  betrachten  vnd  sich  des- 
selbigen teilhaftig  machen  soll.'* 

2)  D.  hat  den  Zusatz:  „vnd  was  si  sich  vor  dem  gesiebt  dei 
kirchen  öffentlich  verpflichten." 
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tanff  gebraucht,  vnter  seiner  predig  in  aeiner  pfare  zu  tentaoh 
sage  TDd  außlege. 

Ferner  die  confirmation  oder  firmting  antreffendt,  acht  man 
daa  in  derselben  kein  enderung  furzanomen,  sonder  eei  bedacht, 
das  die  confirmation  iren  Ursprung  von  den  aposteln  Tod  von 
anfang  der  Christen  hißlieio  vfT  vns  erwachsen,  aoch  biß  vfF 
enderang  eins  gemeinen  freien  concilien,  wie  bißbero  irer  form 
halben  in  vbiing  gewesen,  erhalten  werden  soll. 

Ordination  oder  weyliung  belangend  ist  der  gleichen  für  gut 
angesehen,  das  dieselbige  '  von  den  bischonen  mit  gewonlichen 
Eolemniteten  vnd  ceremonion,  wie  solcbs  von  alters  gebranch  der 
kirchen,  on  zweiael  anß  trctflichen  *  vrsacben  vff  vns  komen, 
auch  hinfur  also  geraicbt  vnd  gehandelt  werden,  doch  mit  meB- 
sigung  der  mißbrencb,  wie  hernachuolgt. 

Dergleichen  acht  man  anch  für  gut ,  der  andern  sacrament 
halben,  als  die  ehe,  die  boJl  vnd  olmig  betreffendt,  dieweil  die- 
selben auch,  vnd  nemlich  der  eelicli  stand  von  gott  geordnet, 
die  büß  oder  ren  der  siinde  *  von  gott  vnd  den  aposteln  ge- 
prediget vnd  die  oliing  auß  den  canouicen  bewerten  schrifTten 
iren  aufang  haben,  das  dise  mit  den  guten  wol herbrachten  clirist- 
lichen  vbangen  vnd  Ordnungen  erhalten  werden  sollen,  wie  das 
bißhero  vff  vns,  doch  hindangesctzt  die  mißpreueb,  komen  vnd 
erwachsen  ist. 

Hienacb  volgen  die  mißbreuch  vnd  mißnerstandt,  raychung  der 
sacramenta  anbengig. 

Daneben  ist  bedacht,  das  be?  vbnng  der  heiligen  sacramenten 
allerhandt  gebrechen  vnd  mißbreuch  in  gemeiner  kirchen  vnd 
sonderlich  teutschor  nation  erwuchsen,  darinnen  man  achtet  ein- 
Bflbena  zu  haben  sej,  vnd  nemlich  bey  dem  Sakrament  des 
altars  sind  bienach  volgendt  stuck,  die  für  mißbreuch  angezogen 
werden,  bedacht  worden. 

Erstlich  das  das  ampt  der  messe,  consecrirung  vnd  nyessung 
des  hochwirdigen  sacraments,  wie  geachtet  werden  mocht,  kaufft, 
TerkaufTt  vnd  darnmb  nemliche  beding  geschehen,  das  die  priester 
von  gelts  halben  zu  meßbalten  bewegt,  die  es  sonst,  als  zu  uer- 
inuten,  vnterlassen  wurden,  acht  man  gut  sein,  das  verseben 
■werd,  damit  hinfuro  roeßhaltung  vergebenlich  vnd  on  gelt,  allein 
Tmb  der  ero  vnd*  lieb  gottes  willen,  so  der  celebrirer  darzn 
begird  bett,  heschehe. 

Zum  andern  hefindt  man ,    das  die    priesterscb äfften    hin    vnd 

1)  K.:  die  sollen. 

25  D.:  guteo- 

3^  D.  setzt  hinzu ;  „erstlich  von  Johannes  dem  teufert,  folgendt". 

4)  D. :  laulerer. 
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wider  allenthalben  im  reiche  mit  vile  der  messen«  die  sie  wochen^ 
lieh  halten,  ynd  irer  fandation  halben  darzu  bezwnngen  werden, 
yberladen  sindi  Acht  man  gut  sein,  das  die  geistlich  ynd 
weltlich  Obrigkeiten  des  orts  einsehens  haben,  das  hierinnen  zim- 
liche  maß  ynd  Ordnung,  doch  sooil  möglich  den  fandationen 
gemeß  forgenomen,  damit  keiner,  ob  er  wol  ^  yngeschickt  ynd 
kein  begirde  darzu  hett,  zu  meßlesen  getrungen  werde,  doch  daa 
daneben  auch  yersehen  werd,  damit  den  priestem  yon  den  g»- 
fellen  irer  pfrunden  yolgen,  ynd  das  sie  souil  dauon  gehaben 
mögen,  das  sie  nit  auß  armut  zu  meßhaltung  ymb  gelte  willen 
yerursacht  werden. 

Item  nachdem  die  christlichen  Ordnungen  inhalten,  dafs  ein 
Christ  zu  etlichen  tagen  meß  hören  soll,  ist  für  gut  bedacht, 
das  gemeinlich  durch  das  reich,  wie  auch  hieuor  in  etlichen 
concilvjs  beschehen ,  yerordnet  werde  ^  das  ein  yeder  priester 
das  ampt  der  messe  mit  guter  yerstentlicher  stimbe  ynd  wortten 
in  lateinischer  spräche  lesen  solle,  also  das  ein  yeder  ymbsteen«- 
der  die  messe  boren  mag. 

Item  das  die  epistel,  euangelien  ynd  collect,  die  an  den 
hochzeitlichen  sontagen  ynd  feiertagen  im  ambt  der  messe  ge- 
lesen werden,  yon  den  pfarhem  jedes  orts,  al wegen  yor  oder 
ynter  der  messe,  oder  nach  jedes  Gelegenheit  in  der  predig 
desselbigen  tags  dem  gemeinen  man  zu  teutsch  yorgesagt,  ge- 
lesen oder  außgelegt  werden  sollen,  das  auch  alwegen  darbey 
in  jeder  pfare  yerkundt  ynd  die  Christen  ermant  werden  sollen, 
wie  ynd  weß  in  der  messe  gehandelt,  ynd  das  meniglich  dem 
leiden  christi,  so  des  orts  betrachtet  wurd,  danckbar  sey. 

Item  das  zum  wenigsten  einmal  oder  zwey  in  jedem  jhar 
ein  jglicher  pfarherr  den  gebrauch  ynd  ybung  der  messe  ynd 
sonderlich  den  kleinen  ynd  großen  canon  dem  yolck  unter  seinem 
predigen  yerteutsche  ynd  außieg,  damit  meniglich  des  wissen 
ynd  darzu  dest  mer  andacht  bab,  ynd  nachdem  die  teutschen 
messen  an  etlichen  orten  gemainlich  eingerissen  ^  acht  man  für 
gut,  damit  ainigkeit  im  reiche  erhalten  werde,  das  die  jhenen, 
die  sich  gantzer  teutscher  messen  ynterziehen,  freuntlich  ynd 
gutlich  ersucht  ynd  gebeten  werden,  sich  hierinnen  mit  gemeinen 
stenden  zu  uergleichen  ^. 


1)  D. :  der  da. 

2)  D.  schiebt  hier  ein:  „das  dl  pfarmessen,  die  yon  den  alten 
conciliis,  vetem  vnd  canonibus  geordent,  erhalten,  darkegen  misse 
priuate,  di  allein  Ymbs  pfennigs  willen  erricht,  abgeschafft  wer- 
den vnd" 

3)  D.  bat  den  Zusatz:  „wiewoll  an  der  sprach  winsigk  adder  gai 
nichts  telegen". 

4)  D.   läfst  noch  folgen:   j^ynd  die  haltung  latinischer  messen 
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Item  das  die  ertzbischoff,  bischoff  vnd  ordinarj  locomm  ein- 
Hhens  haben  etlicher  aequentzen  vnd  anderer  stock  halben,  die 
der  messe  anhengig,  auch  die  neuen  messen  Tnd  bistorien,  die 
TOD  oeuem  geordnet  vnd  nichts  dan  allein  aberglanben  vnd 
nperetitiones  Tff  inen  tragen  vnd  yngewiß  vnd  vnbewert  achrifften 
io  sich  halten,  abgetban  nnd  das  boß  in  peseentng  geatett 
werdt. 

Item  das  alle  opfere,  die  vier  vnd  andern,  meniglichen 
trejgelassen ,  vnd  nyemandt  darzu  gedrungen,  sonder  zu  eines 
yedan  gewissen  oder  guten  willen  gesetzt  Tnd  gustelt  werden, 
doch  das  von  den  obrikeiten  yedesorta,  oder  wem  das  zu  thnn 
mstebt,  den  pfarbem  mit  zimlicheu  competoutzen  oder  rnterhal- 
(uDgen  fursebong  beschehe. 

Item  nachdem  on  zweinel  aulS  verunnfftigen  beweglichen  vr- 
ucben  '  in  dem  concilio  zu  Costentz  gesetzt  vnd  geordnet  wor- 
den, das  bochwirdig  sacrament  des  altars  allein  Tnter  einer 
gestalt  auBerbalb  den  consecranten  vnd  meßhaltem  geraicbt  Tnd 
tDtpfangen  werden  aoll .  vnd  der  gebraacb  oder  gewonbeit,  so 
etwas  langer  zeit  in  der  kirchen  gehalten,  des  orts  bestetiget, 
Tnd  aber  daneben  jtzundt  au  vil  orten  bey  vilen  hohes  Tnd 
Dfdem  Stands  communea,  auß  vrsacben,  das  dise  gebreuch  vnd 
Ordnung  den  worten  vnd  gesetze  Christi  entgegen  vnd  in  der 
«rsten  kirchen  auch  Tnter  baiden  gestalten  gebraucht  sein  soll, 
forgenomen  vnd  teglichs  also  geübt  wurdet,  das  es  meniglichen 
begerenden  *Tnter  zweien  gestalten  geraicbt  wurdet,  vnd  zu  be- 
lorgen,  daa  sokbs  mit  beschwerung  bey  denselben  wider  abzu- 
thoo  oder  zu  endern  sey,  vnd  dan  dabey  auch  bedacht  den 
itenden  beschwerlich  sein,  noch  gelegenheit  des  furbaltens,  inen 
Ton  den  kaiserlichen  commissarien  beschehen,  hierinnen  etwas 
newer  ordnung,  Satzung  oder  gebrenche  forzunemen,  ist  für  gut 
U^esehen,  das  dieser  artikel  mit  allem  seinen  anbang  Tnd  was 
darinnen  bedacht  vnd  erwogen,  auch  waß  sich  deßhalben  an  vil 
orten  zugetragen,  der  kay°  Mt  in  vnderthenigkeit  anbracht  vnd 
las  ir  Mt  vndertbenigUch  gebeten  werde,  zuzulassen,  dafs  die 
«ntpfahuDg  des  hochwirdigen  sacraments  vnter  einer  oder  baider- 
ley  gestalten  eins  jeden  gewissen  vnd  freien  willen  heimgeaetrt 
wurdt,  Tnd  daa  darüber  erlanbnua  von  bebstlicber  heiügkeit  er- 
langt wurdt,  diaes  biß  zu  dem  nechsten  general  concilium  also 
m  ^dulden. 

eines   gemeinen   concilii    Tuverendert    bleiben    zn 

Daran  ist  bedacht,  nachdem  an  vill  orten  naue  hiatorien  und 
dutuB  naue  messen  erricht  werden,  die  da  keinen  gruud  in  der 
Kbrift  ftdder  Idrchen  haben,  das  die  ertzbischoff"  etc.  etc. 

1)  D.  liat  statt  OD  Eweiael  etc.:  „TiUeiobt  nicht  on  TrMch." 


hi  auf  anderang 
lu*en. 


% 
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Item  bey  disem  vnd  aller  vnd  yeder  hernachgemelter  sacra- 
menten  raichung,  acht  man  ein  mißbrauch  sein,  das  yon  yedem, 
es  seyen  das  sacrament  des  althars,  tauff»  firmen,  die  beicht, 
olnngy  einforang  der  hochzeit,  weyhungen,  alweg  ein  sondere  be- 
lonnng  oder  ein  benant  gelt  genomen  wurdet,  sehe  man  für  gut 
an,  das  dises  gentzlich  abgestelt  ynd  gemainlich  im  reiche  ver- 
ordnet wurde,  das  alle  sacramenten  meniglichen  on  bexalung 
ainigs  gelte  frey  vergebenlich  ynd  vmb  gottes  willen  geraicht, 
Tnd  das  daneben  die  pfarherr  ynd  weybischoff  mit  zimlichen 
competentzen  ynd  ynterhaltungen,  wie  hemachgemeldet,  yersehen 
werden,  damit  sie  ir  gepurlich  narung  haben  ynd  disen  ynd 
andern  gotsdiensten  auswartten  mögen,  doch  hiemit  den  kirch- 
wartten  oder  kircbnem  ^  die  yilleicht  daruflf  gedingt  oder  bestelt 
sindty  ynbenomen  irer  belonung,  wie  nach  gelegenheit  an  yedem 
ort  gewonlich  herkomen  ist. 

Itein  es  ist  für  gut  bedacht,  das  hinfuro  yon  keinem  p&r- 
her  ichts  für  begrebte  oder  seelgered  genomen  werd»  auch  soll 
keiner  zu  haltung  ainiger  begencknus  oder  dreissigsten  eins  ab- 
gestorbenen bezwungen  werden,  sonder  des  zu  yedes  freien  willen 
stehn.  Doch  sollen  die  alten  fundation  ynd  Stiftungen ,  die  yon 
abgestorbnen  gesetzt,  geordnet  oder  gestifft  oder  konfitiglich  ge- 
setzt wurden,  gehalten  werden. 

Item  bei  dem  sacrament  des  tauffis,  auch  der  firmung  ist  für 
ein  mißbrauch  geachtet  vile  der  geuatterschafften,  ynd  acht  man 
gut  sein,  das  durch  das  reiche  gemeiniglich  yerordnet;  das  keiner, 
wes  Standes  der  were,  nit  ?ber  zwoe  person  zu  geuattem  nemen 
ynd  gebrauchen  soll,  Verhinderung  eelicher  yerheyratung  zunor- 
komen  '. 

Item  das  die  suffiraganej  oder  weihebischoff  zum  wenigsten 
jherlich  oder  zu  zweien  jharen  ein  mal  ire  bistumb  oder  die 
stette  darinnen  gelegen  bereiten  ynd  die  firmung  geraicht  betten, 
das  sie  auch  zu  vor  ynd  ehe  sie  die  firmung  yedes  orts  thetten, 
alwege  zuuor  dem  volck  verkunten,  was  dises  orts  von  inen  ge- 
handelt, was  die  confirmation,  das  ist  bestettigung  im  christ- 
lichen glauben  ynd  genemhaltung  des  jhenen,  so  die  geuattem 
im  taufif  for  ir  tauffkinde  versprochen  haben,  were,  vnd  daneben 
ein  gute  christenliche  ermanung  thun  selten,  das  auch  die  weyhe- 
bischoff  yedes  orts  verhüten,  das  nit  die  jungen  kinder,  so  keinen 
verstandt  haben,  gefirmet  werden. 

So  dan  die  ordines  oder  weyhung  betreffend,  acht  man  für 
ein  bösen    schedlichen    mißbrauch    vnd    nit    die   wenigst   vrsach 


1)  K. :  meBnem. 

2)  D.  hat  den  Zusatz:  ,,vnd  das  das  sacrament   wie  alle  andern 
vmb  gottes  willen  gereicht  werde." 
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gegeawertiger  iriun^  vnd  TVAjong  in  der  kirchen,  das  die  biachoff 
Tnd  ordinarij  jeder  ort  also  Tnbekutideter  vnd  vnerfurener  eachen 
gar  Qätaet  einen  jeden  zu  eDtpfühung  der  mer  weyhungen  vnd 
priesterliciien  etacdt  zulassen,  on  das  zuuor  an  orten,  da  jeder 
sein  wonong  gehabt,  oder  znm  wenigsten  bej  der  obrigkeit  des- 
selben orts  oikundt  werde ,  was  wesens ,  wandele  vitd  haltena 
der  sej,  so  begert  geweicht  werden,  rnd  wirdet  mer  nach  seinem 
pstrimonio  vnd  ob  er  bepfnindt  sej,  gefragt,  dan  nach  seiner 
kunst,  Sitten  vnd  gutter  tugenten,  auch  wirdet  das  eiamen  oder 
Terhornng  deren,  die  geistlichen  staadt  annemen  wollen  ',  etwas 
geringert  vnd  mit  mjnderm  vleis  gebraucht  gegen  denen ,  die 
subdiaconj,  dan  die  phester  wollen  geweicht  werden,  wiewol  die, 
so  Snbdiacoi^j  weiden,  nach  gewonlichem  herkomen  der  kirchen 
nit  weiden  zu  weltlichem  stand  mei  gezogen.  Daneben  ist  be- 
dacht, das  dei  alt«r  ytzundt  zu  piiestei liebem  standt  geordnet 
etwas  zuuil  jung,  vnd  wol  von  uoten,  das  zum  wenigsten,  die  zu 
regiening  dei  pfaieu  gebraucht  weiden  sollen,  eines  zimlicben 
alt«Ta,  als  vmb  die  dreissig  jbar,  auch  eins  fromen  eibarn  wesenS) 
wandeis,  guten  leumbdes,  der  heiligen  scbilfTt  gelert,  vnd  zuuor 
auch,  ob  sie  predigen  *  konten,  verhört  werden  solten ,  vnd  also 
gestalt  weren,  wie  das  gotJicher  vnd  geistlicher  recht  Satzung 
erfordern  ^  das  anch  hinfur  keiner  *  vff  kein  vngewiß  vnd  titular 
beneficium  oder  tisch  geweicht^  werde,  achtet  man  das  damit 
maocheilej  iwejnng,  irnng,  ergemus  vnd  vnwillen  bei  dem  ge- 
meinen man  verhütet  vnd  gute  tugenten,  christliche  zucht,  ge- 
horsam, erbarkeit  vnd  gut  eiempel  bei  jeder  pfare  vnderthanen 
gepQantzt  werden  möge. 

Item  es  wirdt  für  ein  mißbrauch  geachtet,  das  also  von 
geiatlicben  vnd  weltlichen  obrikeiten  zugesehen  vnd  geduldet,  das 
sich  die  geistlichen  vnd  die  bepfruudten  jedes  orte  vngeistlichs, 
TDerbare,  argweniga,  weltleufftigs  wesens  vnd  etands  halten,  in 
iren  clajdungen,  wesen  vnd  wandel  vor  dem  lejen  kein  vnter- 
Bcheidt  halten,  muschen  sich  in   weltliche  handlung,   in   kaufen, 


1)  D.  fdgl  binzu;  „an  etzlichen  orten  an  allen  fleis  vorgenummen 
Tnd  werden  fast  überall  die  kuual,  di  ein  pristcr  am  meisten  wissen 
Boll,  ganz  vbergangen,  darzu  wirt  das  eiameo." 

2)  In  dicBem  Absätze  hat  D,  veracbiedene  nachträgliche  Ziuatee, 
von  denen  ich  nur  die  wichtigeren  erwähne.  Hier  fügt  D.  bei :  „vnd 
daa  wort  gottes  lauter  vnd  rem  dem  armen  folgk  vortragen". 

3)  D.  setzt  hinzu:  „auf  das  ai  mit  ler  vnd  eietnpel  dem  folgk  vor- 
steen  k unten." 

4)  Hier  fügt  D.  bei:  „khein  vngelehrter  oder  yngeschickter  von 
wegen  seiner  dinst  (wi  dnn  uftmaU  gesehen,  das  di  hern  den  dinem 
mit  pfarrcn  vnd  pfrimden  gclonet  haben),  auch." 

']  Bei  D.   folgt   noch:  „Bunder   die   erbarkeit   wie   oben    verleibt 


6)  B. 
acht." 
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yerkanffen,  hantirungen,  sitzen  in  offen  zechen,  wirtiheusern» 
spilen,  ynd  andern  welüeufftigen  vbnngen,  sindt  nnnerschwigen 
ynd  wollen  in  allen  weltlichen  wercken  eingemuBcht  sein,  ist 
for  gut  bedacht,  das  dises  alles  abgestelt  vnd  das  i^elstlich  ynd 
weltlich  obrikeiten  jedes  orts  ernstlich  darob  halten,  damit  sich 
ein  jeder  priester  vnd  geistlichs  Stands  priesterlich  vnd  geist- 
lich halte,  ynd  wan  er  das  nit  thun  wurde  (yber  yorgehende 
Warnung),  das  er  seiner  pfarre  oder  pfrunde  abgesetzt  werde. 

Priesterlich  ehe  belangend. 

Item  als  yon  geistlichen  ^  Satzungen  geordnet  worden,  das 
sich  die  priesterschafft  in  keuscheit,  ynd  eelichen  Stands  ent- 
halten sollen,  damit  sie  dem  ampt  ine  beuohlen  dest  pas  ynd 
hindan  gesetzt  alle  yerhinderung  gewartten  mögen,  ynd  aber  da- 
neben ,meniglichen  offenbar  ynd  kuntlich,  wie  sich  bej  yilen 
hohes  ynd  njdem  Stands  im  reich  geistlichen  hinttersessen  die 
eelich  yerheiratung  eingerissen,  ynd  in  zertrennung  derselben 
auch  allerhandt  zu  bedencken,  das  zu  Uneinigkeit  ^  raichen  mag, 
ist  betracht,  das  nach  gelegenheit  des  furhaltens  yon  wegen 
kaiserlicher  Mt  den  stenden  beschehen  in  disem  stuck  nit  wol 
mag  ein  bestendtliche  ender  ung  wider  der  kirchen  etlich  zeit  her- 
gebrachte Ordnungen  furgenomen,  dauon  geratschlagt  ynd  be- 
schlossen werden.  Wiewol  nun  geacht,  das  nach  jetziger  ge- 
legenheit der  priester  haußhaltens  mag  vermutet  werden,  es  were 
pesser,  das  sie  in  eelichem  stand  weren,  dan  das  etwa  yil  der 
geistlichen  mit  ergernus  vnd  geuerlichkeit  irer  selenseligkeit 
sitzen  ^  wie  dan  in  etlichen  concilijs  in  teutscher  nation  ge- 
halten vnd  auch  von  etlichen  der  recht  gelerten  hieuor  bedacht 
vnd  geschriben  worden,  ist  doch  dises  alles  in  ansehen,  das  in 
der  reichsstende  macht  obangezeigtem  der  kaj'^  Mt  commissarien 
furhalten  nach  nit  steht,  für  sich  selbst  der  gemeinen  kirchen 
Satzungen  abzuthun,  vffzuheben  oder  zu  endern,  dahin  gestelt, 
das  dises  alles,  vnd  was  darunter  bedacht  ist,  an  kaj.  Mt  furder- 
lich  gelange  vnd  deren  bescheids  hierüber  erwarttet  werde  *. 

Ferner  ist  bej  dem  sacrament  der  ehe  auch  für  ein  miß- 
brauch bedacht,  das  etlich  ordinarij  locorum  vnd  ire  ofQcial  auß 


1^  D. :  bebstlichen. 

2)  D.  setzt  hinzu:  ,,vnd  zu  mhereren  laster  vnd  ßchanden." 

3)  D.  hat  hier:  „mit  ergernus  der  leien  vnd  geferlickheit  irer 
selbst  seelen  selickhcit  mit  vnehlichen  vnd  vorlcumpten  perschonen 
offenthlich  haushalten." 

4)  D.  fügt  bei :  „doch  das  mitler  zeit  kegen  den  ehelichen  pristem 
von  keiner  uberkeit  geistlichs  adder  werthlichs  Standes  ethwas  straff- 
lichs  werdt  vorgenumen.** 


NET,  ZUR  OESCmCBTE  DES  BEICHSTAQ8  ZU  SPEIES.       149 

eetin^Ti  leichtfertigen  Trsacben,  vnd  allein  Tff  anbringen  Tnd 
schweren  der  personen,  die  solcha  bflgert,  vnbekonneter  '  sacben 
zugeben,  zulassen  Tod  gedalden,  d.is  die  jbenen,  so  zu  der  ehe 
gegriffen,  Tnd  deren  eins  oder  beide  in  eolichem  stand  sind,  vnd 
nit  wisGene  haben,  ob  ir  eelicbe  gemabel  im  leben  oder  tod 
Bein,  sich  befeinander  in  eelichem  schein  enthalten  vnd  geben 
inen  des  Trknnt  vnd  scbein,  an  etlichen  orten  toleramus  oder 
pemiittimus  genant,  ist  für  gut  angesehen,  dieweil  dises  auß 
ge^runten  rechtmeaaigen  vrsacben  nit  mag  gentzlich  abgeatelt 
werden,  das  Golchs  in  pesserung  gestelt  werde,  dermassen  das 
hinfüro  von  keinem  ^fßcial  oder  Ordinarien  kein  toleramos  oder 
pennittimus  anßgeben  werdt,  er  bab  eich  dan  zuuerderst  bey 
der  weltlichen  oder  7.eitlichen  obrikeit,  dergleichen  auch  bey  dem 
pf^rher  des  orts,  da  die  hegerond  person  ir  wonung  hat,  er- 
kundet vnd  erfitren,  das  gewyse  warhafftige  vrsachen,  die  nach 
Ordnung  gotlicher  vnd  menschlicher  satznng  darzu  gnngsam  vor- 
handen Tnd  es  geatalt  sey,  wie  imo  forbracbt,  das  er  ejn  bey- 
sitz  oder  toleramus  zulassen  möge,  vnd  nb  anderer  gestalt  ein 
toleramns  aulibracht,  soll  kein  zeitliche  obrikeit  schuldig  sein, 
demselben  zu  geleben  oder  den  beysitz  zu  gedalden,  sonder  mag, 
wie  sie  auch  thnn  sollen,  die  vneelicbeu  beysitzenden  straffen 
Tnd  auß  iren  gepieten  auBtreiben  vnd  verjagen,  vorbehaltlich  da- 
neben den  ordinarijs  Ire  stralT  gegen  den  offiGialen,  die  anderer 
maß  dan  wie  obgemeldet  bandlen  wurden,  das  auch  ein  teiden- 
liche  zimliche  maß  der  tax  halben  hierinnen  für  solch  permitti- 
muB  gehalten  werde  für  die  schrifften  oder  vrkonden,  wie  hienacb 
weitter  gemeldet  wirdt. 

Dabej  ist  bedacht  ein  schwere  sund  vnd  miBbrauch,  der 
laider  an  vil  orten  im  Beich  mit  schwerer  ergemus  vnd  schän- 
den meniglichs  geduldet  wirdt,  als  offenbar  oder  knntliche  vn- 
elicbe  beiaitz  geistlicher  vnd  weltlicher  personen ,  acht  man  zu 
lob  dem  almechtigen  vnd  guten  eiempel  andern  leuten  gut  sein, 
das  hinfnr  kein  vneliober  beysitz  bey  den  geistlichen  oder  welt- 
lichen personen ,  sie  seien  hohes ,  niders  oder  weß  Stands  sie 
wollen,  gednldet,  sonder  das  ein  yede  obrikeit  in  iren  gepieten 
Tnd  bey  denen,  die  ire  vndtertbanen ,  landtsassen  oder  inen  zu 
nersprecben  standt,  vneliche  beysitze  abschaffe  vnd  nit  gestatte. 
Ynd  ob  die  ertzbischofT  vnd  biscboff  hinlesstg  hierinen  sein  wur- 
den, vneliohen  beieitz  bey  iren  priest«rs  ob  äfften  vnd  die  inen 
raderworffen  sind,  abzustellen,  soll  alsdan  der  weltlichen  obrikeit 
jedes  orts,  da  ein  priestor  oder  person  geistlichs  Stands  öffent- 
lich zu  rnehe  setzet  die  concubinos  auß  iren  obrikeiten,  landt- 


1)  K.:  vnbekundet  der. 
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8oh&fl%en  oder  gepieten  außznrentten  md  raueijagen  ngdasBOi 
■ein,  doch  das  hierinnen  kein  geuerlichkeit  gebraneht  werde. 
Doch  ist  anch  ftir  gut  angesehen,  das  im  reiche  yersehen  ward» 
das  von  den  geistlichen  ynd  welüichen  obrikeiten  hierinnen  kein 
gelt  von  den  vnelichen  beysitzenden  zur  straff,  wie  bifther  be- 
Bchehen,  abgenomen  werde,  sonder  das  dieselben  coneubinaiQ 
anderer  gestalt  in  gefencknus  oder  sonst  auAeriialb  abnemimg 
gelte  gestrafft  werden. 

Es  wird  aach  fnr  ein  mißbrauch  vnd  beschwerdt  bey  eelieher 
yerheyratang  bedacht,  das  dieselben  wie  von  gottlichen  rechten 
geordnet  meniglichen  nit  frey  gelassen,  in  dem  das  die  leibaigen 
Tnd  ander  leat  einer  herschafft,  so  sich  mit  denen  Termehelen, 
die  andern  Herschafften  zustehend,  werden  dammb  yon  iren 
herren  gestrafft,  wirdet  ftir  gut  angesehen,  das  meniglichen  von 
Tnderthanen  im  reich  die  ehe  frey  zugelassen  sein  soll,  also  das 
sich  yeder  vnd  yede  mit  wem  sie  wol  verheyraten  möge  one 
abnemung  ainiger  straff. 

Item  als  bifthero  an  etlichen  ortten  in  gewonheit  herkomen, 
das  die  priester  kein  ehe  zu  kirchen  einfuren  wollen,  sie  seien 
dan  zuuor  etwas  langer  Zeit  nacheinander  ausgeruffen,  ist  für 
gut  angesehen,  das  solche  ausruffungen  auß  beweglichen  yrsachen 
erhalten  werden  sollen,  vnd  das,  so  ein  ehe  zu  dreien  malen  in 
ir  pfiEurkirchen,  darinnen  sie  den  kirchgang  haben  wollen,  in 
dreyen  feiertagen  außgerufft  werden,  das  solchs  gnugsam  sey, 
Tnd  das  auch  diso  außruffungen  vergebenlich  on  abnemung  ainigs 
gelte  von  priestem  oder  p&rhem  beschehen  sollen. 

Item  es  ist  für  gut  angesehen,  das  die  verpotten  zeit,  die 
ehe  zu  kirchen  einzufaren,  abgestelt  vnd  meniglichen  zugelassen 
werd,  zu  welcher  zeit  im  geliebt,  eelich  verheyratung  ynd  den 
kirchgang  zuuolbringen,  doch  das  die  leichtfertigkeiten ,  dantzens 
ynd  anders,  darumb  die  yerpotten  zeit  angesehen,  in  der  zeit 
der  yierzickteglichen  fasten  ynd  der  letzten  aduentwochen  ynter- 
lassen  pleiben. 

Item  es  wirdt  far  gut  angesehen,  das  hinfuro  kein  heimliche, 
yerporgne  ynd  ynkuntliche  ehe,  zu  latein  clandestinum  matri- 
monium  genant,  die  nit  zum  aller  wenigsten  in  beysein  zweier 
dapfferer  glaubwirdiger  personen  beschehen  ynd  contrahirt  wor- 
den, zugelassen,  oder  so  sich  deren  halben  irrung  zutragen,  yon 
richtem  darüber  erkant  werde,  es  were  dan,  das  bede  thail  ein- 
ander eelichs  yerspruchs  ynd  nacbgeyolgter  daruff  eelieher  werck 
bekenntlich  ynd  gestendig  weren. 

Von  der  büß  ynd  beycht. 
Femer  bey  der  büß  oder  belebt  sindt  auch  allerhandt  miß- 
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brench  bedacht,  die  man  für  gut  ansieht ,  vff  nachToIgend  maft 
In  pesBeiQDg  zu  pringen. 

Erstlich,  das  alles  beichtgelt  oder  was  von  wegen  der  beicbt 
biflhere  den  beichtaetem  in  gelt  gder  geltswert  worden,  genti- 
lieh  abgestelt  werd,  also  das  kein  beichtiger  oder  confeasor  der 
beicht  halben  Ton  seinem  beichtkinde  etwas  gewin s  oder  ge- 
niaasenB  gewertig,  fordern  oder  begeren  soll,  sonder  das  menig- 
lich,  er  sey  wer  oder  welchs  Stands  der  wolle,  vergebenlich  vnd 
Tmb  gottes  willen  in  der  beicht  oder  bekantnaa  seiner  sunden 
verhört  werd. 

Item  das  die  stend,  stul  oder  malstat,  die  zum  beichten  ge- 
brsncht,  an  TnnerdechtlicLe,  vnarck wonliche  stet  in  der  kiicben 
verordnet  werden. 

Item  das  ein  jeder,  der  da  beichtet,  von  allen  seinen  Bun- 
den, die  er  gereuet  vnd  seinem  beichtnatter  bekant,  on  geding 
oder  Torbehaltnns ,  so  uil  des  erledigung  seiner  gewissenheit 
gegen  gott  betrifft,  absoluirt  werd,  iiUein  offenbar,  rechtmessigei 
verpante  vnd  declarirte  öffentliche  ketzer  außgenomen,  die  Boilen, 
aosgeschaiden  in  toda  noten,  von  gemeinen  priestem  von  solchem 
nit  absolnirt  werden. 

Item  das  hinfur  kainem  kein  offene  oder  andere  bnB,  daranft 
(was  oder  wie  einer  gesnndet)  arckwon  mocht  abgenomen,  in  der 
beicbt  fffgelegt  werden. 

Item  das  keinem  zu  büß  vom  beichtnatter  Tffgelegt,  anch 
keiner  dahin  geraitzt  werd,  das  er  neue  stifftungen  in  den 
kirchen  oder  sonst,  die  etwas  gelts  oder  andere  genieß  \S  inea 
tragen,  iffinchten,  testiren  oder  stifften  solle,  auch  keinem  wal- 
farten  oder  dergleichen,  darauß  geuerliche  beschwening  '  zu  bfr> 
sorgen,  vffgelegt  werden,  sonder  sollen  die  beichtueter  zunorderet 
mit  allem  rieis,  mit  tngentlichen,  frenntlichen  vnd  nach  gelegen- 
hsit  der  personen  auch  mit  ernstlichen  ennanangen,  ire  beichU 
kinder  znuerderst  zu  der  rechten  büß,  das  ist  pesserung  irea 
lebens  vnd  von  sunden  abzustehn  rnterweisen  vnd  ermanen,  vnd 
Aunemlichen  sollen  die  beichtuetter  ire  beichtkindei  dahin  weisen 
vnd  bewegen,  woe  sie  hintter  inen  haben  vnrechtuerttig  gut 
oder  iren  nebenmenschen  vnbillich  beschwert  oder  etwas  wider 
gott,  recht  oder  mit  gewalt  abgenomen,  dasselb  dem  beschwerten 
oder  beschedigten  zu  widerlegen  oder  nach  ratb  der  beichtueter, 
«an  es  on  ergeraus  nit  anders  bescheben  mag,  zn  ueTgleicheU) 
oder  in  andere  wege  zu  ergetzen,  wan  der  bescbedigt  oder  vn- 
pillich  beschwert  oder  desseibigen  erben  vorhanden  seind ,  vnd 
kein  beichtnatter  bej  hoher  straff  kein  beichtkind  in  solchen 
fallen  dahin  verweisen  oder  verwenen,  daa  er  solch  vnrecbtfertig 


IJ  K.:  betch werden. 
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schafften  odtr  gepieten  anßrarenttan  Tnd  ? 
sein,    doch    das  hierinnen  ktin  geuerlichkr 
Doch  ist  anch  fiiir  gut  angesehen,  das  im  : 
das  Ton  den  geistlichen  Ynd  weltiiehen  obr 
gelt  Ton  den  Tnelichen  beysitzenden  inr  a 
schehen,    abgenomen  werde,   sonder   das 
anderer  gestalt   in   gefencknns  oder  sona 
gelts  gestraffk  werden. 

Es  wird  aach  far  ein  mißbraach  Tnd 
Terheyratang  bedacht,  das  dieselben  wie 
geordnet  meniglichen  nit  frey  gelassen,  i 
md  ander  lent  einer  herschafft,  so  sich 
die  andern  Herschafften    zustehend,   w 
herren  gestrafft,  wirdet  for  gut  aageael 
Tnderthanen  im  reich  die  ehe  frey  lag* 
sich  yeder  ynd  yede  mit  wem  sie  w 
abnemung  ainiger  straff. 

Item  als  bißhero  an  etlichen 
das  die  priester  kein  ehe  ni  kirohen 
dan  znaor  etwas  langer  Zeit  nachein 
gut  angesehen,  das  solche  ausruffnngc 
erhalten  werden  sollen,  Tnd  das,  so  i 
ir  pfarkirchen,   darinnen  sie   den   t 
dreyen  feiertf^n  auAgerufft  weiden 
Tnd  das  auch  diso  anftruffungen  Terp 
gelts  Ton  priestem  oder  pfiurhem  b< 

Item  es  ist  für  gut  angesehen, 
ehe  zu  kirchen  einzufuren,  abgestelt 
werd,  zu  welcher  zeit  im  geliebt,  f 
kirchgang  zuuolbringen,  doch  das  d 
Tnd  anders,  darumb  die  Torpotten 
der  yierzickteglichen  fasten  Tnd  de 
lassen  pleiben. 

Item  es  wirdt  für  gut  angeseh 
Terporgne  vnd  Tnkuntliche  ehe, 
monium  genant,  die  nit  zum  alle 
dapfferer  glaubwürdiger  personen  > 
den,  zugelassen,  oder  so  sich  der 
richtem  darüber  erkant  werde,  ei 
ander  eelichs  Torspruchs  Tnd  nai 
bekenntlich  Tnd  gestendig  weren 


ji'.    oder   doBisr 
.  besonder  dm 
icä  die  beichtutai 
:in   Testen  gliB> 
n  zu   gott  Tud  a 
-  .üQ   glaubens,  dv 
;,    zu    raichnng  il- 
^  handel   Tnd  im- 
u    meniglichen,   a 
.•.  2  hertzen   Tnd  ge- 
jiten    auch   hinwidii 
^  andechtigem  gebiti 
:iiß    Tnd  Tennnduig 
-  reuen  md  bekanlF 
büß  setMn,  nüt  e^ 
zu  Tbmig  guter  nl 


enthalten  aller  Toge- 
ragstncken,  daiwiß  eil 
1  posem  moelit  genitrt 


-  nit  so  emaüieh, 
.ngen  werdmiy  njemandt 
:ten,  doeh  ao  die  anden 
...ASsen  isfc^  beichten  wur- 
zle Ton  ime  das  heilig 
-«m    beiohtnatter    Trknnt 

'  i^  waa  Ordens  er  woU, 

{  hom  geetatt  werden, 

,^  orta  anzeigt,  Tnd  Ton 

,  i«l  togentlich  befunden, 


.k 


^.«ünanj  Tnd  ire  Ticarien 


Von  der  buP 
Femer  bey  der  büß  oder  b 


irisiterschafft ,  so  beicht 

,  wandeis,  Tnd 

offene  zechen  Tnd 

^  <eder   in   gemein   noch 

yemandt  sich  ainiger 

Tememen  lassen, 

llllMittnngen  oder  andern, 

n  mocht  abgenomen 

Iahen  schweren  straffen 

mah  ires  lebens. 


REICHSTAGS  ZU  SPEIER.        153 

ii  Ölung  ist  wie  aach  bey  andern 

.,  das'diesselb   vergeblich   ynd   on 

als  wol  Ton  den  bischouen  an  dem 

ffl  püarher  den  kranken,  doch  allein 

iienschen,  da  man  sich  seins  Sterbens 

ht,  geben  vnd  geraicht  werden  soll, 

^tem  yleis  acbtnng  haben,  das  solchs 

•eschehen,  yerschutet,  verwarlost  oder 


or  Prediger  halben. 

:ten  betreffend  weiß  man   denselbigen   nit 

^der    Ordnung  zu  geben,   dan   wie   hieuor 

•1  jungst    in    disem   jhar    im    abschied    zu 

t    Tnd  geordnet   ist,    nemlich    das    sie    das 

id  gottes  wort  nach  rechtem  waren  yerstandt 

•'n   Ton   gemeiner    christenlichen    kirchen   an- 

. ,     on     yffrur    ynd    ergemus ,     zu     erhalten 

ynd  ainigkeit,  predigen  sollen  ynd  in  sonder- 

ediger   keinen  puncten,   artickel   oder   wort  im 

1  testament  kein  neue    oder    yon    ime    erdichte 

!,  sonder  das  die  außlegung  ynd   erklerung  ge- 

ler  maß,  ynd  wie  der   außgedruckt   buchstab   der 

ilten  ynd  neuen   testaments  seins  inhalts   yermag, 

chrifft  mit  yergleichung  der  andern  außgelegt  werd, 

der  majnung  oder  dem  buchstaben,  so  yeder  seins 

grundt,  mit  neuer  außlegung  auß  hebereischem  oder 

außzuziehen  yntersteht,   alles  biß  yflf   enderung   eins 

reien  conciliums,  ynd  welcher  prediger  sich  anders  in 

■-'ligen  halten  ynd  das   nach    beschehener   wamung   nit 

wolt,  soll  yon  yeder  obrikeit  yedes  orts  nach  gelegen- 

ler  yerhandlong  darumb  gestrafft  werden. 

Haltung  der  feyertagen. 

itter  ist  bedacht,  nachdem  der  sontag  zu  lob  der  yff- 
ius  Christi  ynsers  seligmachers  yon  anfang  der  kirchen 
yns  in  ybnng  gewesen,  ynd  dan  die  festen  Christi,  der 
odar  weyhenachten ,  circumcisionis ,  epiphanie,  palmtag, 
tag»  ostertag,  ascensionis,  pfingstag,  ynd  corporis  Christi 
ItODg  ynd  ybung  ynsers  heiligen  glaubens  im  hertzen  der 
Q  Christen  angesehen  ynd  yffgesetzt  worden,  auch  zu  lob 
16  gott  dem  allmechtigen,  der  in  seinen  heiligen  will  ge- 
rden,  die  feste  seiner  heiligen  mutter  ynd  junckfraw  Marie, 
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nemlich  das  fest  irer  geburt,  annunciationis ,  porificationis  vnd 
himelfart,  deßgleichen  die  fest  der  heiligen  zwolffpotten,  sanctj 
Joannis  des  tanfifers,  als  den  ersten  verknnder  vnsers  heiligen 
glanbens,  anch  sant  Michels  vnd  der  heiligen  martyrer  Stephanie 
Laorentg,  Eatharine  vnd  aller  heiligen  Ton  altem  bey  den 
chnsten  begangen  ynd  erhalten  worden,  ist  bedacht,  das  dise 
nochmals  vnabgengig  erhalten  werden  sollen  im  reich,  also  ynd 
der  gestalt,  das  nit  allein  yfif  solche  tag  äußerliche  arbeit  ynter- 
lassen,  sonder  das  daroff  geprediget,  gesungen  vnd  gelesen,  vnd 
was  zu  gotlichem  lob  ynd  raitzung  zu  andacht  dienstbar,  in 
kirchen  geübt  werden,  wie  bißhere  beschehen,  ynd  darzu  alle 
ofifene  spil  ynd  ergerliche  böse  geselschafften  yermitten  pleiben. 
Doch  mag  ynd  soll  ein  yeder  pfarher,  sonderlich  zu  somers- 
zeitten,  ynd  so  ynsteht  wetter  ist,  dem  gemeinen  man  sagen, 
das  er  nach  geschehener  predig  ynd  gottlicher  ämpter,  die  auch 
die  pf4rher  nach  gelegenheit  dest  zeitlicher  halten  sollen,  an 
sein  arbeit,  zu  einpringung  seins  hewes,  grumets  \  koms,  habems, 
weins  oder  anderer  frucht,  oder  was  seiner  narung  ist,  gehn 
oder  thun  mog,  on  ainig  beschwerung  seins  gewissen,  doch  das 
hierin  kein  freuel,  yerachtung  oder  mutwill  gebraucht  werde. 

Die  fasten  betreffend. 

Nachdem  auch  die  zeit  der  yiertzigkteglichen  fasten  yon  der 
ersten  kirchen  angefangen  ynd  biß  yff  yns  loblich  erwachsen, 
ynd  on  zweiuel  auß  beweglichen  treffenlichen  yrsachen  erstlich 
also  angesehen,  das  doch  im  jhar  ein  zeit  gemeiniglich  in  der 
kirchen  geübt,  darin  der  mensche  sein  fleisch  (wiewol  das  al- 
wegen  beschehen  soll)  mit  abbruch  zeme  ynd  in  guten  wercken, 
horung  gottlichs  worts  ynd  in  yleissigem  gebet  geübt  werd. 

Dergleichen  yon  anfang  der  kirchen  yon  den  Christen  die 
freiteg  wochenlichen  zu  eren  dem  leiden  Christi,  darin  ynser 
Seligkeit  steht,  erstlich  gefastet  worden,  ynd  darnach  allein  yon 
fleischessen  abbruch  geschehen,  wie  dan  dergleichen,  doch  allein 
auß  gewonheit,  an  sampstagen  in  der  occidentalischen  kirchen 
in  bedechtnus  der  begrebtnus  Christj  ynd  sonst  an  yil  ortten 
gemainiglich  bey  yns  teutschen  in  gowonheit  herkomen,  so  dan 
die  haltung  der  yier  fronyasten  ynd  der  yigilien  oder  abent  der 
gepurt  Christj,  ynser  lieben  frauen  himelfart,  der  heiligen  zwolff- 
botten ,  sanctj  Laurentij  ynd  allerheiligen ,  auch  numer  auß 
gutter  maynung  anfangs  also  geordnet,  eine  lange  zeit  in  christ- 
lichen guten  ybungen  yff  yns  komen  sind,  ist  für  gut  angesehen, 
das  dise  Ordnung  ynd  gewonheit  der  kirchen    noch   zur   zeit    nit 

1)  K. :  omets. 
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&bKeth&n ,  sonder  zu  halten  eeien,  doch  mit  nacbuolgeoder 
nessigung. 

Bratlich  dieweil  znuennuten,  das  der  heiligen  fromen  vet«r 
Tsd  christlichen  concilien,  ao  dise  Ordnung  erstlich  aogesehen, 
mtynung  nit  gewesen  sey,  yemandt  dardurch  in  geuerUchkeit 
Miner  seien  oder  leiba  zu  setzen  oder  ein  strick  der  sunden  zu 
legen  oder  ein  neue  todsund  vffznaetzen,  sonder  mer  damit  den 
menschen  zu  gutheit  zu  furdern,  sollen  hinfur  die  pfarher  die 
obgemelte  chriatenliehe  Ordnungen  iren  pfarkindem  weder  heim 
bui  oder  todsund  gepieten,  aonder  anzaigeo ,  das  die  gemeine 
kirch  dises  also  angesehen  oder  geordnet  vnd  in  christenlicher 
Tbnng  hab,  des  er  ine  auch  also  zu  halten  verkünde  vnd  fleisch 
in  essen  iSf  solche  tag  anders  dan  wie  bemach  gemeldet  be; 
(traff  der  obrikeit  verpiete. 

Aber  ajer,  milch,  ancVen,  batter,  keß  oder  andere  dergleichen 
weiß  oder  milcfispeis  soll  nymands  zuessen  verpoten  sein  vnd 
soll  binwider  kein  dispensatz  vmb  gelt  oder  geits  wert  anspracht 
oder  geben  werden,  doch  soll  in  der  charwochen  kein  aye  ge- 
braucht werden. 

Item  es  sollen  die  obrikeiten  yedes  nrts  abstellen  vnd  nit 
geatatten,  wie  dan  an  etlichen  ortten  beachehen,  das  zn  Zeiten 
der  Tier^ickteglichen  faaten  alle  tag  öffentlichen  vnter  den  fleisch- 
bencken  fleiscli  außgehauen  werde  '. 

Item  ob  yemandt  auß  pledigkeit  oder  sonst  nach  gelegenheit 
•eines  leiba,  denen  die  reuht  solchs  zulassen,  in  zeit  der  viertzick- 
teglicben  fasten  oder  andern  faatagen  fleisch  essen  wurdt,  ao 
hm  das  Ton  ime  nit  otTentlich  mit  ergernns  seina  nechaten,  vnd 
nit  auß  Verachtung  christenlicher  Ordnung,  sonder  heimlicli  in 
seinem  baoB  oder  wonung  an  mutwillen  beacbicbt,  soll  er  deA- 
faaiben  von  nymandt  gestrafft  werden  oder  yemandt  darumb  ein 
ftbtrag  zu  tbun  schuldig  sein. 

Die  eiben  zeit  antreffendt, 

Hiebei  ist  bedacht,  daa  ein  gute  wolherbrachto    chriatenliehe 

Tbung  vnd  Ordnung  sey,  das  die  siben  zuiten,  bore  canonice  ge- 

nut,  in  den  kirchen  geaungen  ,  gelesen  vnd  von    denen,    die    in 

priesterlichem    oder    geistlichem    atande    atehn,    teglichs    gebettet 

I  irerden,  acht  man  fnr  gnt  sein,  das  dieselben  auch  alao    biß    vff 

i  gemein  frey  concilium  zuerhalten  aeyen,  doch  mit  messignng 

I  Menacbno  Igen  der  vnordnnngen  vnd  milibreuch. 

Vnd  erstlich,  das  die  aiben  zoiten  zu  rechten  ordentlichen 
iriten,  morgends  im  tag,  abents  vnd  bey  der  nacht  in  den  hohen 


1)  Diner  ganze  Absatz  ist  in  D.  durchgestrichen. 
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ynd  nydern  stifften,  stifftungen  ynd   clostern   gesungen   ynd  ge- 
lesen werden  sollen,  wie  dieselbigen  zelten   nach   Ordnung  rech- 
tens oder  jedes  orts  guter  wolherbrachter  gewonheit  in  tag  ynd 
nacht  außgetheilt  sindt,  das  auch  die  siben  zelten  also  Tersteni- 
lich  mit  gutem  sitlichem  gesang  ynd   gantzen  wortten   in  latei- 
nischer sprach  nit  zu  behend  gesungen  ynd  gelesen  werden,  ynd 
also  das  ein  jeder  zuhorer  die  wort   ynterschtedlichen   yememen 
möge,  ynd  mit  andacht  hindangesetzt  alles  geschwetz  ynd  leicht- 
fertigkeit  in  kirchen    yolbracht  werden,   das   auch   keiner  geist- 
lichs  oder  weltlichs  Stands  ynter  dem,  so  man  in  kirchen   singt, 
list   oder    predigt,   spaciren   gehe    oder   andere  leichtfertigkeiten 
oder  geschefft  in   der  kirchen   ausrichte,   sonder   des   orts    aller 
ernst,  yleis,  andacht  ynd   meniglichem    ein   gut   exempel   geübt 
ynd  yertragen  werde,   alles   bej  nemlicher   straff,   die   ein   jede 
obrikeit  ires  orts  zuordnen  ynd  yon  den    ybertretem   einzuziehen 
gut  fug  ynd  macht  haben  soll. 

Als  ^  in  den  cathedralkirchen,  ertzbischofflichen,  bischofflichen 
stifften  allerhandt  sonder  gebet,  yigilien,  seeluesper,  penitential 
psalmen,  funffzehen  gradus,  preces,  kreutzgang  ynd  anders  der- 
gleichen yielleicht  anfengklich  gestiefft,  darumb  sie  auch  ir  be- 
sonder presentz  entpfahen  oder  yon  inen  in  Sonderheit  ang^ 
nomen  sind,  die  sie  darnach  in  ire  breuir  einschreiben  ynd  im 
druck  auß  gehen  lassen  ynd  alle  geistlichs  Stands  dies  ertz- 
bistumbs  oder  stieffts  darzu  yerpunden  haben  wollen,  ynd  also 
die  gewissen  der  priestersch äfften  ausserthalben  der  hohen  stiefften 
in  steten  ynd  yff  dem  land  mercklichen  beschweren  ynd  be- 
1  estigen,  ynd  dargegen  etliche  hohe  stiefft  dest  kurtzer  gebett 
bey  inen  in  irem  chor  behalten  ynd  das  schwer  außerthalb  in 
das  bistumb  legen  etc.,  ist  für  gut  ynd  billich  bedacht,  das  yon 
den  hohen  stiefften,  ertzbischouen  ynd  bischouen  in  dem  ein- 
sehons  beschehe,  ynd  das  hinfur  kein  geistlicher  oder  priester 
außorthalb  dem  hohen  stiefft  zu  weiterm  oder  mereren  gebet, 
dun  zu  den  ordentlichen  siben  zeiten,  yerpflicht  oder  yerpunden 
Word. 

Forner  ist  bedacht  gut  sein,  das  die  legenden  ynd  lectiones 
in  (Ion  motten,  die  yon  den  heiligen  gemacht,  besichtigt  ynd  ge- 
])OHHort,  ynd  dieweil  die  merersthails  apocriue  ynd  yngewis,  gentz- 
lich  in  onderung  gostelt  oder  abgethan  wurden,  ynd  anstat  der- 
MtilhifTen  commune  sanctorum  oder  bewert  legenden  ynd  schrifften 
oiior  chrihtenliche  sermones  ynd  ermanungen  gelesen,  dergleichen 
auoh  etliche  neue  superstitiose  historie,  die  in  wenig  jharen  bej- 
iUu  iouUirhou  unfencklichs  auffkomen  ynd  in  etlichen  kirchen 
HHK^nomon  sind,  gopessert  oder  gentzlich  abgethan  wurden. 

P  K  :  AIh  dann. 
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Dabey  ist  bedacht  ein  großer  gebreche ,  mangel  ynd  miß- 
braach  sein,  das  die  canonici,  vicarij  ynd  ander  priester,  so  biß- 
weilen yngeschickt,  yngelert,  haben  wenig  verstände ,  was  sie 
singen  oder  lesen,  vnd  villeicht  deßhalben  dester  weniger  Inst 
ynd  andacht  darzu  haben.  Der  yrsachen  wird  gut  sein  bedacht, 
das  in  jedem  cathedral  ynd  andern  stiefften  ein  gute  probend 
yff  einen  gelerten  man  geordnet  werd,  der  durch  das  jhar  hin- 
auß  zu  Zeiten  ynd  stunden,  wie  die  nach  gelegenheit  jedes 
stifits  verordnet  wurden,  teglich  oder  zu  etlichen  tagen  ein  stund 
oder  halbe  den  psalter  in  der  kirchen  ynd  bejwesen  aller  priester- 
schafften des  orts  interpretirte  vnd  außlegte,  damit  die  priester- 
scbafften  ires  singens  ynd  lesens  auch  yerstandt  betten,  ynd 
damit  solchs  dest  weniger  beschwerlich,  acht  man  das  dagegen 
mochten  in  der  fasten  vnd  aduents  zeiten  wol  etliche  preces  ynd 
zusatzungen  den  ordenlichen  horis  canonicis  beschehen  ynter- 
lassen  pleiben. 

Visitirung  der  pfarren. 

Es  wirdet  auch  für  gut  angesehen,  das  alle  ertzbischoff  ynd 
bischoff  zum  wenigsten  alle  jhar  ein  mal  die  kirchen  ynd  pfarren 
ires  stiffts  durch  redlich,  geschickt  ynd  gelert  personen  besuchen 
ynd  yisitiren  lassen,  znerfaren  ynd  erkunden,  auch  mit  ernst 
darob  zu  sein,  das  bej  der  geistlichkeit  in  der  kirchen  ynd  was 
seisorg  antrifft  nichts  ynterlassen,  sonder  was  den  pfarhern  ynd 
priesterscb äfften  zusteht,  yon  inen  mit  allem  yleis  außgericht 
yud  dem  kein  maugel  gelassen  werde.  Doch  soll  diser  sachen 
der  procuration  halb  die  priesterschafft  ynbeschwert  pleiben. 

Den  Druck  antreffendt 

Nachdem  der  druck  nit  die  wenigst  yrsach  allerbandt  irrung, 
zwajung,  zwitracht,  schmebung  ynd  vuainigkeit  im  reich  ist, 
wirdet  für  gut  angesehen,  das  durch  das  gemein  reich  allent- 
halben yerpotten  werde,  das  in  dreyen  j  baren  den  nechsten  nichts 
gedruckt  werd,  es  sej  dan  von  kaiserlichen  stathalter  vnd  regi- 
ment  zuuor  besichtigt,  erwogen  ynd  zugelassen,  allein  loßbrieff, 
practicken,  kind  oder  nomenbuchlein ,  donat  ynd  grammaticalia 
außgenomen,  vnd  das  des  regiments  zulassen  alwegen  zuuorderst 
dem  buch  inserirt,  das  auch  der  name  des  drnckers  vnd  die 
stat,  da  ers  gedruckt,  ynd  der  name  des  auctors  darinn  gemeldet 
werd,  vnd  damit  des  nymandt  beschwerd  hab,  ist  für  gut  be- 
dacht, das  ein  geringe  tax  pro  scriptura,  wie  die  von  stenden 
geordnet  wurdt,  uff  ein  solch  zulassen  im  regiment  gesetzt  werde, 
vnd  ob    etwas   anderer   gestalt   hinfur   gedruckt    wurd,   soll    des 
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von  keinem  Btand  im  reich  ztfgelasaen  werden,  in  seinen  ge- 
pieten  zu  nerkaoffen,  vnd  hiemit  meniglichem  erlaubt  sein,  soldifi 
bücher  zu  seinen  banden  als  ein  verwnrckt  gut  zu  nemen  tnd 
zn  behalten,  vnd  daß  nit  destweniger  dem  fiscal  wider  die  obrir 
keiten,  in  deren  gepieten  solcher  druck  auAgangen,  die  des 
Wissens  oder  geduldet  betten,  zu  peenfall,  als  ybertretem  kaiser- 
lichs  gebots,  zu  handeln  vorbehalten  sein  soll. 

Weitter  ist  bedacht  gut  sein,  allerhandt  irrung  znnerkomen, 
das  ein  teutsche  bibel,  alt  vnd  neu  testament,  die  Ton  onpartey- 
schen  aus  dem  lateinschen,  greco  ^nd  hebreo  gezogen  vnd  trans- 
ferirt  wurdt,  die  man  im  druck  ausgohn  lassen  mocht  \  ynd  das 
dagegen  alle  andere  yerteutschte  tranßlation;  als  von  einem  oder 
dem  andern  thail  arckwonig  außgangen,  gentzlich  ynd  allenthalben 
yffgehoben  ynd  abgethan  wurd. 

Die  mindern  schulen  antrefifendt. 

Item  das  zu  wolfart  gemeinem  nutz  yon  jeder  obrikeit  ge- 
flissens  einsehens  beschehe  zu  den  schulen,  damit  die  jungen 
wol  ynd  recht  gelert  wurden,  darzu  acht  man  gantz  fiirderlich 
ynd  erschießlich  sein,  das  auß  den  mancherley  grammaticken, 
so  ytzundt  allenthalben  außgangen,  durch  einen  darzu  geschickten 
gelerten  man  ein  grammatica  außgezogen  wurd,  die  allenthalben 
in  schulen  gelesen  ynd  gebraucht  wurd,  damit  die  jungen  nit 
also  durch  yillerley  grammatick  mer  irrig  dann  gelert  gemacht 
wurd  K 

Bedencken  der  yerordenten  yber  die  beschwerden 
yon  den  weltlichen  standen  teutscher  nation  wider 
den  stul  zu  Rhom  ynd  die   gaistlichen*  hieuor   yber- 

geben. 

Von  den  yerheyraten  vnd  yerpotnen  graden  ynd  dispensation. 

Erstlich  wirdt  für  beschwerlich  eracht,  das  in  dem  vierten 
grad  der  sypschafften ,  lateinisch  consanguinitatis  et  affinitatis 
genant,  die  eelich  yerheyratung  yerpotten  ist,  dieweil  sich  der- 
selbig  grad  soweit  erstreckt,  das  sich  yillen  leut,  so  zu  einander 
in  gemelten  grad   mit   sypschafft    yerwandt,  ynwissent   ynd  auß 


1)  In  D.  heifst  dieser  Passus:  ,,da8  ein  dheutzsche  bibel,  alt  ynd 
new  testament,  aus  den  eldisten  vnd  besten  exemplam  sancti  He- 
ronimi,  di  in  den  alten  bibliotheken  zu  befinden,  außgezogen,  von 
ynpartheiische  ins  deuczs  transferirt  vnd  in  druck  gebracht  wurde." 

2)  Dieser  ganze  Absatz  ist  in  D.  durchstrichen. 
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ainfeltigkeit  oder  mißnerstandt  zusamen  verbe^ratea  vnd  also  ou 
&mige  diEpensation  ir  leben  bescfali essen.  Üaramb  sieht  man 
for  gut  an,  das  furiterhin  zugelaaaen  werd,  das  man  eich  dar- 
innen frey  Tnd  od  ainige  dispensation  oder  erlaubnus  wie  in 
andern  weittem  graden  besten di gl i eben  verbeyraten  möge,  das 
anch  furtterbin  die  dlspensation  in  dem  andern  dem  stul  zu 
Rbom ,  Tod  in  dem  dritten  graden  allen  «rtzbiächouen  vnd 
bischauen  in  yedesi  bJstumbs,  doch  auß  rechtmessigen  gebärenden 
Trsacben,  zastebe  Tnd  vorbebalton  pleiben  goIIcd,  Tnd  da§  von 
solchen  dispensatiouen  kein  gelt  oder  gelts  wert  dau  allein  zim- 
licber  scbreibeilon  genomen  oder  geben  werd. 

So  dan  belangend  die  geaattcrscbafft,  so  anß  vnd  von  dem 
taufF  vnd  confirmation  erwechat,  ist  auß  vomechst  angezeigten 
TTsacben  bedacht  nutz  vnd  gut  sein,  das  alle  verpott  eelicber 
verheyratung  in  gemelten  beden  gen  alters  ch  äfften  des  tauffs  vnd 
confirmation  absein  sollen,  ausgeschaiden  zwischen  dem,  so  tanffet 
oder  coufirmirt,  vnd  dem,  so  getaufft  oder  conttrmirt  wirdt,  auch 
zwischen  dem,  so  das  kind  aoß  dem  tauff  oder  zu  der  firmen 
helt,  vnd  dem,  so  auft  dem  tauff  gehaben  oder  conflrmirt  wor- 
den, vnd  das  impedimentum  publice  honestatis  hiemit  tod  Tnd 
absein  aol. 


I  Von  der  verpotten  zeyt. 

Dieser  artickel  ist  hieuor  bei   dem   sacrament  der  ebe   aua- 
ge  rieht. 

Den  ablas  von  bebatlicber  beylichkeyt  ausgangen  belangend. 
Kacbdem  die  ablas  von  dem  stul  zu  Bhom,  inmassen  wie 
bißhere  iu  dem  heiligen  reich  vnd  teutacher  nation  mißbrancht, 
den  teutschen  landen  za  mercklichen  beschwerden  auß  vÜlerlej 
vreachen  meniglichen  vnuerporgen  vnd  umbs  pesten  willen  zu- 
melden  vnterlaasen ,  ist  bedacht  für  nutz  vnd  gut  sein ,  das 
furtterbin  kein  ablas  mer,  so  umb  gelts  willen  angesehen  vnd 
außgangen,  zu  ergernus  des  gemeinen  mana  in  teutscher  nation 
zugelassen  werd. 

IDie  stationiror  belangend. 
Ist  bedacht,  das,  wiewol  sonder  zweiuel  anfangs  auß  guten 
vrmcheD,  die  stationirer  in  ire  spital  den  armen  zu  Eamlen  an- 
gesehen worden,  hat  sich  doch  nachmals  erfnnden,  was  großer 
mißbrauch  derenbalben  im  reich  eingerissen,  deßhalben  fnr  gut 
angesehen,  dieweil  geachtet,  das  die  spital  ytzund  mit   zimlicheo 
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naningen  Tersehen,  das  alle  ire  stationirer  mit  fernenn  samlen 
im  reich  biß  zu  nechstem  reichstag  ynd  weiterem  der  gemeinen 
reichsstende  zulassen  in  rae  stehn  vnd  snspendirt  sein  sollen. 
Doch  soll  hiemit  njmandts  verbotten  sein,  wer  des  freien  willens 
haben  will,  den  gemalten  spitalen  sein  almnssen  zn  geben. 

Von  wegen  der  bettler  ynd  bettelorden  in  gemayn. 

Ist  bedacht,  das  kein  bettelmnnch  oder  bettelorden  hinfor 
zn  samlen  oder  bettlen  zulassen,  sonder  das  ein  jedes  closter 
nit  mer  munch  anneme,  dan  souil  seine  gulten  ynd  jherliche 
ordenliche  gefelle,  die  es  hat,  ongeuerlich  ertragen  ynd  erhalten 
mögen.  Doch  sollen  hierinnen  die  barfusser,  yon  der  obsemante 
genant,  die  weder  zins  noch  gult  fallendt  haben,  nit  begriffen, 
sonder  denselben  zusamlen  nach  maß  ynd  Ordnung,  die  inen  ir  ^ 
obrikeit  ih  iren  gepieten  zusetzen  hat,  nit  abgestelt,  sonder  zu- 
gelassen sein. 

Sonst  ist  bedacht  gut  sein,  das  kein  frembder  bettler,  aller- 
handt  ynraths  yon  inen  bißher  entstanden  zuuerhuten,  an  keinem 
irembden  ort  außerhalb  seines  yaterlands  geduldet  oder  zu 
samlen  gestattet  werde,  es  were  dan  das  ein  armer  der  notturfft 
halber  seines  leibs  artzney  darzu  zusuchen  oder  zu  baden  auß- 
gezogen,  dem  mag,  so  ferr  er  deßhalben  glaublich  yrkunt  yon 
seiner  obrikeit  bringt,  die  zeit  er  artzney  pfleget  oder  badet, 
durchzuziehen  ynd  zubettlen  ynd  nit  weitter  gestattet  werden. 

Es  sollen  auch  hierinnen  die  armen  schuler,  so  den  schulen 
nachziehen,  außgenomen  sein. 

Die  weltlichen   ynd   gaistlichen  sachen,    so    ynbillicher   weis   in 

erster  instantz   oder  gerichtsvbung   ynd   sonst  zu   rechtfertigung 

gein  Rhom  gezogen  werden,  belangend. 

Nachdem  zu  mermaln  etliche  weltliche  ymb  sachen,  erbschafft, 
pfandtschafft  ynd  andere  dergleichen  weltlich  sachen  belangend, 
auch  die  gaistlichen  in  erster  instantz  on  mittel  yon  dem  stnl 
zu  Bhom  zu  rechtfertigung  citirt  ynd  furgefordert  werden,  wel- 
ches nit  allein  denselbigen  personen  zu  mercklichem  nachteil 
ynd  schaden,  besonder  auch  den  weltlichen  ynd  gaistlichen  obri- 
keiten  zu  schmelerung,  yerletzung  ynd  beschwerden  irer  iuris- 
diction  ynd  gerichtszwangs  raicht,  ist  für  gut  angesehen,  damit 
die  teutsch  nation  solcher  beschwerden  erledigt  werde ,  das 
furtterhin  kein  weltlicher  in  ainichen  weltlichen  sachen,  auch 
die  gaistlichen  ynd  weltlichen  in   erster    instantz,  es   belangend 

1)  K.:  jede. 
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pErunden,  deren  gefellen  oder  nndera,  waa  des  Bein  mocht,  nit 
Kein  Bhom  cltirt  oder  zn  recht  furgefordert ,  besonder  von  iren 
geistlichen  vnd  weltliclien  ordeniichen  obrikeiten,  darontter  sie 
gesessen,  bey  recht  gelassen  vnd  mit  anslendigen  gerichten  nit 
beunruigt  irerden.  Es  soll  auch  in  Torgemelten  Sachen  vnd 
feilen  kein  richter  von  dem  stul  zn  Rhom  erlangt  oder  anspracht 
werden,  doch  dieweil  '  hiebej  ausgeschaiden  die  Sachen  vnd  hen- 
det,  darinnen  sich  die  partheyen  durch  vertrege  oder  sonst  irea 
ordeolicheii  gerichtszwanga  begeben  vnd  verzeihen  vnd  sich  den 
geistlichen  gerichtszwang  vnterwurfflich  gemacht  betten,  in  wel- 
flhen  feilen  die  partliejen  sich  irer  vertrege  vnd  verzigks,  wie 
nch  geburt,  behelffau  mögen.  Dergleichen  soll  aucb  hiemit 
meniglichen  vorbehalteu  vnd  zugelassen  sein,  so  einer  in  teut- 
•cher  nation  vnd  dem  heiligen  reich  geburÜchs  rechtens  oder 
daaeelbigen  execution  vnd  volstrecknng  gradutim  nit  beliomen 
mocht,  vnd  ime  das  abgeschlagen,  welches  doch  nit  sein  soll, 
du  alsdan  der  oder  dieselbigen  vermog  der  rechten  den  stul  zu 
in  Hhom  vmb  recht  vnd  oiecntion  ersuchen  vnd  sich  des  ge- 
brauchen möge.  Doch  soll  in  disein  fall,  nomlich  so  einer  sich 
mit  *  dem  stul  zu  Rhom  als  rechtlos  anzeigt  vnd  deßhalh  vmb 
rieht  anrufTen  wurde,  keinem  seins  aydes,  ho  er  als  rechtloser 
■ich  zu  thnn  erbotten,  vertrauet  noch  wie  bißbere  mißbraucht 
glauben  geben  werden,  besonder  soll  ein  ;eder  mit  vnuerdecht- 
licbeD  vnarckwonlichen  ^  kuntschaffton  beypringen  vnd  beweisen, 
dis  er  also  rechtens  mangelhafftig  weie  *  vnd  ime  das  abge- 
■ehlagen  sey,  vnd  welcher  cleger  anders  dan  in  disem  fall  die 
Ugeseben  vnd  geordnet  handelt,  der  sol  von  seiner  vorderung 
gefallen  sein,  vnd  ime,  ob  er  gleich  wolt  deßhalben  bey  dem 
Btul  zu  Rhom  etwas  erlangte ,  kein  eiecntion  geschehen  noch 
verfolgt  werden. 


Von  den  bebstlicben  richierii  conseniatores  gnant. 
Ist  bedacht,  dieweil  dieselbigen  biß  alher  zuuilmalen  wider 
TDd  zuentgegen  gemeinen  rechten  vnd  des  heiligen  reichs  ord- 
lungen  mißgebraucht  vnd  daunoch  za  schmelerung  vnd  abbruch 
gustlichs  vnd  weltlichs  gerichtszwanga  raicheon  sind ,  das  die- 
Bdbigen  gantz  abgethan,  vnd  furtterhin  in  teatscher  nation  nit 
gebraucht,  auch  ^    von  dem  stul  zu  Rhom  nit  erlangt   noch  auß- 


t)  K.     Hier  fehlt  die 
3^  K.:  bey. 
S)  K..:  gnugsamcr. 
4^  K.:  geweacu. 
5)  K.:  auch  weiter. 

EatUclu.  t.  R.-0.  II.  1. 
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bracht  werden  sollen.  Doch  soll  den  geistlichen  (so  sie  wollen) 
zn  Tnd  nachgelassen  sein,  die  gaistliche  conseruatores  unter  sich 
selbst  ynd  nit  gegen  weltlichen  zugebrauchen ,  alles  biß  za 
enderung  eins  gemeinen  conciliums  oder  konfiftigen  reichstags. 

Yon  exempüon  etlicher  prelaten,    closter   vnd  sonderlichen   per- 
sonen,  von  iren  Ordinarien  vnd  iren  Schirmherren  ^. 

Dieweil  die  exemption  der  closter  vnd  sonderlicher  personen 
nit  ein  geringe  vrsach  ist,  das  derselbigen  personen  vbelthat  vnd 
mißhandlung,  so  laider  teglichs  geschehen,  vngestrafft  ynd  dan 
meniglichen  beschwerlich,  die  vorderung  vnd  zusprach,  so  man 
jeder  zeit  an  dieselbigen  exempten  hat  ynd  haben  mag,  zu  Bhom 
erörtern  ynd  rechtuertigen  zu  lassen,  auch  solche  exemption  an 
allen  des  heiligen  reichs  anlagen  nachteil  vnd  schmelerung  pringt, 
80  wirdt  far  gut  angesehen ,  das  solcher  ^  closter  ynd  sonder- 
licher personen  exemption  gantz  abgethan  vnd  njmands  daruff 
geben  oder  halten  soll,  ynd  das  die  closter  ynd  sonderliche 
persone,  jedes  bej  seinem  ordentlichen  ertzbischoff,  bischoff  ynd 
schirmherm  fnrtterhin  pleiben  sollen. 

Gerechtigkeitten  iuris  patronatus  ynd  die   prelaturen,   digniteten, 
officia  ynd  andere  gaistliche  lehen  in  der  gemeinde  belangend. 

Dieweil  der  stul  zn  Rbom,  auch  deren  bottschafft  ynd  legaten 
ynterstehn,  die  yerledigten  pfrnnden,  so  eins  gaistlichen  oder 
weltlichen  iuris  patronatus  sind,  zuuerleihen,  ynd  solchem  rechten 
zu  derogiren,  dadurch  den  geistlichen  ynd  weltlichen  patronen 
Ire  gepurende  presentation  entzogen  vnd  benomen  vnd  also  merck- 
lieber  nachteil  vnd  schade  inen  darauß  volgt,  so  ist  bedacht, 
auch  für  gut  vnd  not  angesehen,  das  fnrtterhin  solchs  nit  ge- 
stattet, besonder  das  alle  patronen  bey  iren  ordenlichen  verlej- 
hungen  frej  vnschedlich  vnd  nit  beunruiget  pleiben  sollen,  vn- 
geachtet  ob  die  pfrunden  verlediget  wurden  per  munus  conse- 
crationis  oder  durch  annemen  anderer  pfrunden,  die  mit  der 
ersten  incompatibilia  werend,  oder  das  der  possessor  des  stuls 
zu  Rhom  familiaris  gewesen,  oder  zu  Khom  oder  vff  dem  wege 
tods  abgangen,  oder  yemands  daruff  regressum,  accessum,  reser- 
uationes  mentales  oder  andere  vermeinte  gerechtigkeiten,  wie  die 
erfunden  mochten  werden,  hett.  Gleicherweise  soll  es  auch  ge- 
halten werden  mit  den  prelaturen,  digniteten,  officien,  beneficien 
vnd    andern   geistlichen   lehen,    so   die   Ordinarien,    auch  andere 

1)  K.:  Schutzherren. 

2)  K. :  solich  der. 
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ordenliche  lehenherreo  zauorlejhen  haben,  die  nit  jurb  patron&tas 
sind  ynd  in  mense  ordinariorum  verlediget,  auch  was  prelatnren, 
digntteten  oder  ofßcia  electiue  vod  ordenlicher  wal  sind,  mit 
denen  soll  es  in  ntroqae  meuae  der  gestalt,  wie  oben  gemeldet, 
Tnaerhindert  meniglichs,  auch  gebalten  werden.  Doch  sollen  die 
Ordinarien  vnd  patronen  ire  pfrunden  vnd  gaistliche  leben,  so 
Terlediget,  in  gepurender  zeit,  inen  vom  rechten  zugeben,  wie  in 
ordenlicben  walen  auch  geschehen  eoI!,  geacbicliten  Tnd  darzu 
täglichen  persanon  verleihen  vnd  rcspectiue  eligiren,  vnd  so  sie 
io  dertielbi);cn  zeit,  wie  inen  von  rechten  aufgesetzt,  die  pfrunden 
nit  verleiben ,  alsdun  Bot  ins  deuolntionis  '  den  Ordinarien  vn- 
benoinen  sein. 


'Wieuil  erledigte  pfrunde  durch  die  cuiUsanen  zn  Ghom  ange- 
fallen, in  commend  entpfangen,  oder  sonst  reseruaton  daruff  er- 
langt, wie  auch  die  possessores  vnuerlodigter  pfrunde,  die  sie 
lange  zeit  besessen,  derselbigen  iren  pfrundt  halben  üu  mermalen 
gein  Rhom  citirt  werden. 
Nachdem  die  curtisanen  vil  trefTonlicher  benefiuien  in  teut- 
Bcher  nation  offtermals  anfallen  vnd  lassen  inen  daruff  pensiones, 
reseruata,  regressus,  commenden  vnd  anders  dergleichen  geben, 
vnd  versehen  demnach  dieselbigen  beneScia  mit  vnge schickten, 
varlessigeo,  vng'elerten  priestem,  den  vnderthanen  zu  nit  geringer 
Terhinderung  irer  selenseli^keit ,  zudem  das  daraus  auch  nichts 
anders  vnd  gewisers  völgt,  dan  das  dieselbigen  beneficia  in  ver- 
derblicbc  abfell  vnd  scbmelerung  liomcn  vnd  also  fur  und  für 
am  hehstiicben  hoff  pleiben  zu  nacbteil  vnd  schaden  den  Or- 
dinarien, auch  gaistlichen  vnd  weltlichen  patronen.  Item  so  ge- 
schieht zu  vil  malen,  das  die  curtisanen  etliche  priester,  so  ire 
beneßcia  vi!  jhar  rutgliuh  besessen ,  gein  Itbom  citiren  lassen 
vnd  sie  gemelter  benefici;!  halben  dermassen  bekomern,  das  sie 
gedrengt  vnd  genötigt,  sich  mit  den  curtisanen  zuuertragen  vnd 
ire  pfrunde,  so  sie  lunge  zeit  ruiglich  besessen ,  von  neuem  mit 
Pensionen  deßbalben  zu  beschweren:  dammb  Ist  für  gut  ange- 
sehen, das  solchs  furtterhin  in  teutscher  nation  abgestelt,  nit 
mer  gestattet  noch  zugelassen  werd,  so  einer  ein  pfmnd  ein  jhar 
lang  beruiglich  besessen,  vnd  sollen  denen,  die  solchs  fumemen, 
vff  ir  also  erlangte  pfrunden  kein  poseoss  geben  oder  de  fructibus 
respondirt  werden.  Ea  soll  auch  der  besitzer  der  pfrunden,  so 
also  obgemelter  maß  betrübt  wird,  kein  pension  zu  geben,  auch 
seiner  possess  abzutreten  nit  schuldig  sein,  vnd  ob  einer  darüber 


1)  K. :  (ievolutum. 
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ainig  pension  oder  sonst  in  vertragsweise   etwas   außgeben   wolt, 
das  soll  ime  von  der  obrikeit  jedes  orts  nit  gestattet  werden. 


Von  reseruaten  konfftiger  feilen  vnd  den  regnlen  cancellarie  des 

stuls  zu  Rhom. 

Es  werden  zuuilmalen  den  geistlichen  vnd  weltlichen  leben 
herren ,  auch  denselbigen  pfranden  vnd  gaistlichen  leben  zu 
mercklicher  entziebung,  bescbwerden,  nacbteil  vnd  scbaden  irer 
gerecbtigkeiten  ainziger  personen  bis  in  etlicb  tausent  gülden 
vff  konfftige  feile  verledigter  pfrunden  reseruirt  vnd  versicbert, 
aucb  vil  gratien,  reseruationes  pectorales  oder  mentales,  generales 
vnd  speciales,  regressus,  accessus,  incorporationes,  vniones,  mit 
den  obligationibus  sub  peuis  cbamere  vnd  anderen  schweren  Ver- 
pflichtungen, vnd  wie  das  alles  namen  hat,  außbracht  vnd  ge- 
geben, darauß  dan  volgends  vnrechtmessige,  vngeburlicbe ,  vnge- 
horte  vnd  sjmoneiscbe  conctract  vjad  practick  eruolgendt,  auch 
die  pfarren  mit  vnuerstendigen ,  vngelerten  vnd  vngeschickten 
Personen  zu  mercklicher  der  vndertbanen  teutscher  nation  seien 
vnd  leibs  geuerligkeit  verseben.  Ist  deßbalben  bedacht  vnd  für 
gut  angesehen,  das  solchs  alles  abgestelt  vnd  bei  kayserlicher 
Mt  vnserm  allergnedigsten  herren  gearbeit  werde,  damit  furtter- 
hin  alle  pfarren,  ob  sie  gleich  wol  nit  jurißpatronatus  sind,  in 
vtroque  mense  von  den  ordenlichen  lehenherren  mit  personen, 
wie  sich  geburt  vnd  die  rechts  vermögen,  versehen  werden,  das 
auch  furtterhin  kein  reseruat,  commend,  pension  oder  absent 
außerthalb  teutscher  nation  in  frembde  nation  geraicht  werde. 
Aber  die  reseruat  oder  absent,  so  in  teutsche  landt  vntereinan- 
der  geben  werden,  die  sollen  denen  solch  pension  zugehörig 
deren  lebenlang  vnd  nit  lenger  geuolgt,  vnd  furtterhin  kein 
neue  pension  weder  inn  noch  außerhalb  teutscher  nation  erlangt 
oder  geben  werden,  doch  mit  der  fumemlichen  beschaidenheit, 
das  ein  yede  obrikeit  der  pfarren  halben,  die  noch  von  inen 
Pension  oder  absent  geben,  ein  notturfftig  geflissens  einsehens 
haben,  damit  die  pfarren  ire  zimliche  competentz  haben,  das  sie 
iren  gepurenden  standt  mit  zimlicher  hospitalitet,  vicarien,  mjt- 
ling  vnd  gesinde,  auch  zu  dem  gepeue  der  pfarrhouen  vnd  an- 
derer deren  gutter,  die  sie  dann  yeder  zeit  in  zimlichen  eren 
vnd  gepeuen  halten  sollen,  haben  mögen,  das  auch  alsdann  ein 
jeder  pfarherr  vff  seiner  pfarre  selbs  residiren,  vnd  so  er  curam 
zu  regiren  leibs  halb  oder  sonst  nit  geschickt,  soll  er  einen  ge- 
schickten gelerten  capplan  neben  ime  erhalten,  der  die  cura  mit 
predigen  vnd  andern  pfarlichen  rechten  gnugsam  zu  uersehea 
wisse.  Es  soll  sich  auch  in  teutscher  nation  vnd  dem  heiligen 
romischen  reich,  wo  sich  gaistlicher  leben   halben   irthumb   oder 
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rechtaertigosg  begeben,  kein  parthei  oder  ricbter  gemelter  regnlen 

caccellarie ,  so  ytznndt  sind  oder  konfftiglich   bej   dem  stul  zu 

Bhom    gemacht    worden,   gebrauchen,    besonder    sich    gemeines 

rechien  ersettigen  lassen,  vnd  vermöge  desselbigen  die  Sachen  der 

S'ejstlichen  leben  erörtert  vnd  entschaiden  werden. 

Es  soll  anch  hinfur  kein  pension  geraicht  oder  gegeben  wer- 
ben, die  nit  apostolica  oder  ordinaria  auctoritate  reseniirt  ist. 


etlich  ertzbischoff  vnd  bischoff  von  iren  capituln  verlejhnng 
der  pfrunden  halber  verpflicht  sindt. 

Ist  bedacht,  dieweil  solch  Verpflichtung  gemeinem  rechten 
^Uwidder  vnd  darauß  volgt,  das  man  etwa  einem  in  crafft  seiner 
Verpflicht  ein  pfrund  lejhen  muß,  er  sej  darzu  geschickt  oder 
^ity  das  man  dan  die  thumbcapittel,  der  ertzbischoff  oder  bischoff 
^Ifio  verpflicht  sindt,  ersuchen  solle,  solche  pflicht  in  disem  falle 
lUichznlassen  vnd  die  gantz  abzuthun,  auch  furtterhin  solchs  zu 
'Q&nn  nit  mer  vntememen  etc.,  vnd  wo  sie  sich  des  widern  weiten, 
das  man  sich  doch  mit  nichten  versehen  woll,  alsdann  soll  kaj. 
^t  deßhalben  von  gemeinen  stenden  des  heiligen  reichs  ange- 
sucht werden,  sie  die  thumbcapittel  mit  fuglichen  wegen  dahin 
Zuzuhalten,  das  sie  dem  also  nachkomen  vnd  geleben,  doch  hier- 
ixxnen  vnuorgreiffenlich  den  prelaturen,  digniteten  vnd  offfeien, 
die  man  von  alter  here  den  capitularibus ,  als  deren  vehig,  zu 
lejhen  schuldig  gewesen  vnd  geliehen  haben  ^. 


Von  commenden  vnd  incorporationen  der  prelaturen. 

Ist  auß  vilerley  rechtmessigen  vrsachen  bedacht  gut  sein,  das 
binfur  kein  commend  oder  incorporation  mer   erlangt  oder   auß- 
^ebracht  werd,  besonder  soll  ein  jede  abbtey,  closter,  prepositur, 
Pfarre  vnd  alle   andere   gaisüiche   stifftung   bej  iren   alten   her- 
brachten Wesen,  standt  vnd  einkomen  gelassen  werden,   vnd   wo 
ytzund  ein  prepositur,  closter,  pfarre  oder  andere  gaistliche  stiff- 
tung incorporirt  oder  in  commend    erlangt,  so    soll    die   obrikeit 
yedes  orts  nach  gelegenheit  des  lannds  den  possessoribus   incor- 
porirter  Stiftungen  ein  zimliche  competentz  schaffen   vnd  ordnen, 
^och  hiemit  vnbenomen  den  jbenen ,   die   sich  der   incorporation 
halben  beschwert  haben,  solch  beschwerung  wie  sich  geburt  auß- 
zufuren. 


1)  K.:  hat. 
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Von  den  Btie£ften,  so  ^ff  den  adel  allein  gestieflFt  sind  ynd  handt- 

habung  alter  prinilegien. 

Ist  tüi  gut  angesehen,  das  solche  stifftnngen,  die  allein  vff 
den  adel  fnndirt  ynd  von  alter  herkomen,  dergleichen  auch  die 
frejhelten  ynd  prinilegia  der  sti£ften,  das  ire  prelatnren  electine 
sind,  gehandthabt  md  in  tentscher  nation  erhalten  werden  ynd 
denselben  von  njmands  derogirt  werden,  ynd  ob  jemandt  da- 
wider etwas  erlangt,  dasselbig  yon  keiner  obrikeit  gestattet  oder 
angenomen  werde. 


Von  den  annaten. 

Ist  bedacht,  nachdem  die  annaten  ein  zeiUang,  die  yorlangem 
erschinen,  dem  römischen  stule  zu  geben  bewilligt  ynd  dazn 
mercklich  erhöhet  ynd  gestaygert  ymb  yil  mer  snmmen,  dan  die 
erstmals  gestanden,  zndem  das  die  ertzbischoff  ynd  bischoff  alle 
ire  zeitliche  regiemngen  ynd  einkomen  in  ynd  ynter  dem  reich 
haben  ynd  yon  kaj'  Mt  zu  leben  entpfangen  werden,  ynd  yon 
dem  ronuschen  stul  kein  zeitlichs  haben  oder  entptahen  ynd 
darzu  das  zalung  der  annaten  merexthails  auß  Schätzung  der 
armen  ynderthanen  yffgehaben  werden,  acht  man  gr^t  sein,  das 
hinfur  kein  annata  mer  geraicht  oder  gegeben  werden  sollen. 

Doch  das  nicht  destoweniger  die  ertzbischoff  ynd  bischoff 
ire  confirmationes  biß  yff  weitter  oder  ander  Ordnung  yom  stul 
zu  Bhom  erfordern  ynd  dagegen  nit  weiters  dan  zimlichen  Schrei- 
ber Ion  zalen,  wie  es  nach  Ordnung  rechtens  on  das  sein  soll, 
ynd  wo  darüber  yom  romischen  stul  wolt  conflrmation  abge- 
schlagen werden  ynd  jemandt,  wer  der  wer,  dawider  etwas  fur- 
nemen  wolt,  das  nicht  dester  minder  der  electus  in  seiner  ad- 
ministration  plibe  ynd  yon  kajserlicher  Mt  ynd  den  stenden 
dabey  gehandhabt  werde,  ynd  das  kaj.  Mt  yndertheniglich  ge- 
beten werde,  gemaine  reichsstende  dabey  zu  handthaben,  ynd  ist 
doch  nicht  destoweniger  dabey  bedacht,  ob  es  nit  ein  wage  were, 
wo  die  confirmationes  ^  der  bischoff  yon  iren  ertzbischoffen  ynd 
die  ertzbischoff  in  Germanien  yon  dem  primaten  teutscher  nation 
entpfangen  wurden,  ynd  das  die  mindern  prelaten,  als  ebbte, 
probst,  ob  wol  die  ebbte  Gistertzer  oder  anderer  orden  weren, 
desgleichen  die  probst  ynd  andere  etc.  ire  confirmationes  yon 
iren  bischouen  nemen  sollen. 


1)  K.:   bei   dem   römischen    stul    abgeschlagen,    das    die    con- 
firmaciones. 
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.  üi  gnta'bmaK  hilff  ro  buidUiabnng  fridens 

iileDB  aach  wider  den  TnrckeiL 

il  der  den  tnrclrischea  snck  belangt,  ist  der 

<■  der  dritt  artikel  in  der  kuserliclien  in- 
ferner  ta  beratschlagen  v^ehoben,  nid 
buDg  frid  Tnd  rechtens  belangend,  soll  danon 
r^ments  Tsd  chameigerichts  geiedt  werden. 


>'hten  irer  mißhandlnng  halb  kein   rechte  biUiche 

^^^^^^         uch  der  gaistlichen  gerichtszwang  belangend,  rnd 

huolgenden  articklen  vil  andere  rubra  absolnirt 

ict  igt  in  Tile  weg,   was   darinnen  zuthnn  oder   la 

Mtaato         -'en  worden  vnd  zu  letzt  bedacht,  ob  auß  vilfaltigen 

H^^^  vrsachen  diser  zeit  biß  vff  endemng  gfmeiner  stende 

■i^.^         .{'nde  Tntencbaide  mocht  gebalten  werden. 

^^^^         il  das  alle  bandlungen  vnd   gacben,   die  irer   art  md 

H|^  ifl   nach    allein    far    den    gaistlicben    richter    gehören, 

^^  ;-  demselbigen   erorttert  vnd  anßgefnrt  werden,   es   be- 

^^  )s  oder  bederseita  gaistliche  oder  weltliche  personen,  als 

eesacben,    pfinndtaachen  vnd  dergleichen.      Doch    soll 

^iner  weltlichen  obrikeit  benomen  sein,  wan  sich  iwiachen 

""^  lertfaanen  der  ehe  zusamenkomens   oder  scbaidens   halber 

"  lialten,   dieselbigen  zunor  zunerhoren   vnd   zwischen  inen 

i*~  .   zn  handeln,  rad  wan  man  ofFenbarlich    findet,    doa    zway 

K  ler  zu  der  ehe    genomen,    dieselbigen    anzuhalten,    die    ehe 

jeher  oidnang  nach  on  ferners  vmbtreiben  zunolzieben,  oder 

m  befindet,  das  die  ansprach  eins   an  Aas   ander  gantz   on 

it  Tnd  matwillig,   dasselbig  darab  zu  weisen,   das   es  seina 

■ill^en  fomemens  mig  stondt.     Was  sich   aber  derenhalben 

rechtlicher    eiortterung  zutragen ,    soll    vor    dem    gaistlichen 

ter  anügefnrt  werden,  doch  dergestalt,  das  obgomelte  sachen 

j    sonderlich   die    ehe   belangend    sommarie  Tnuerroglich   vnd 

alle  Bolemniteten  oder  gerichtlich  vbang  verhört  vnd  on   be- 

lireibung  sonderlicher  register  oder   acta,  wan   es  geetalt  der 

^ühen  nit  erfordert,  anch  on  sondere  bescbwerung  oder   choaten 

ler  partheyen,   anders,   dan  souil  die   recht  hterinnen   zulassen, 

behandlet  vnd  anl^efnrt  werd. 

Znm  andern,  das  die  sacheu,  die  an  inen  selbe  weltlich  sein, 
als  erbfell,  kavfFen,  veikanffen,  hantyrungen,  zeitliche,  ligende 
oder  farende  gutter,  achuldan,  hoff,  zins,  gnlten,  achmehnngen, 
die  bürgerlich  angezogen  werden,  oder  dergleichen  sachen,  wan 
die  Ewiacben  einem  priester  gegen  aiuen  weltlichen,  oder  einem 
weltlichen  gei^u  ^nen  priester  sein,  sollen  dieselbigen   vor   dem 
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desgleichen 
Iren  bischo 


1)  K.: 
firmacionos. 


s~» 


■y.r^  ^ucher  oder  weltlicher  obri- 
-*    ^rntfT  sie  bede  oder  der  beclagt 
.    «r  r:  werden,  vnd  wan  die  gntlich 
f7  z^  sftcbe  etwas   schulden   betrifft 
rs   befinden    wurdt,    das   der 
>:.■  i-fa  bekentlichen  schuldig,  soll 
"   -,    aü  z^legenheit    der    personen   Tnd 
^^  jT  Tcltlich  bezalen  soll,  doch  das 
_j-:     ;■:?  Sicherung    vnd    vergwissung 
"     ^      'j-  K-  er  die  nit  bette,   mit   ver- 
r  mr'2}:2  zu  zilen   ime   also   gesetzt 
«c  .«^  ibgemelten   weltlichen    sachen 
^^.tsfn  werden    von    der    zeitlichen 
,^  •  1  dem  priester   oder    gaistlichen 
^_     ^-15  gestattet  werden,   in   sechs 
.  -iE*:hinen  zilen   vor   dem  gericht, 
'^\^  ^  ^i^:9  dan,  das  gestalt   der   sachen 
^  -tG^A  der  partheyen   ein   lengere 
^^  '   dz  nistlichen  gegen  dem  weltlichen 
*  "*  ^  iix  recht  veruolgte,   soll   alsdan 
*    ^        «in,  den  layen   für   den   gaist- 
^«  ioe  des    orts    in    disem    falle 
•"■*   Cc^'hen  soll   es  hinwider   auch   ge- 
""■^        ■  /j^er  vnd  der  priester  oder  gaist- 
-    *       t  T"  ^*  handlung  vor  der   zeitlichen 
-   "*"  ■*  :^.  der  beclagt  gesessen,  nit  gutlich 
.^    ■   '**./:^  weltlichen  in    zilen,    die    ime 
"^^ "  .'   nit  außrichten    wurd,    soll   ein 
,^    »  -  ^     'iTsn  Mch  in  sechs  monaten  aller 
^    *'^"  ^  ^elt,  furderlich    recht    gestatten 
— '-    '     *^  las  ^^^  ^^^  gaistlichen  richter  nit 
.••  •-  ^'  ^M^\fiz  obrikeit,    darunter  der  prie- 
-****•     Hflm  layen  gegen   dem   priester 


'      ch  lü  recht  vnd   pilligkeit   vor   ir 

.*  ^«-^'  "lerhelifen.    Doch   soll   in   allen   ob- 

.•^'  ^    rtisüichen  oder  weltlichen  kein  ge- 

1*  *^  ^"  S^^werden.    Auch  sollen   die  aus- 

^^  i*^V^    ireltlicbe»*  vnd  weltlichen  gegen 

-^x  P^       in  iren  crefften  vnd  bestendig 

it  1*^»    .  jj^g  derogirt    oder    entzogen 

-  .^'   lüichen  gaistlichs  gerichts  halben 


^  K  „hrtmelten  weltlichen  hendel .  wan 


■^  richter 
spid» 


)[0iDen, 


vor  inen  durch    die  pro- 


forgetragen,  gehandelt   vnd   auli- 
^JK^bri^en  werden, 


damit   der  weltlich 
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rach  Wissens  vnd  Teretandt  bab,   wie   Tnd   welcher  gestalt  sein 

i_  Mcben  verhandelt  werden. 

Zum  dritten,  wan  ein  sacb  nacb  irer  art  vnd  natar  also  ge- 

bilt,  das  die  vor  gaistlicber  oder  weltlicber  obrikeit  nach  recht- 

Kcber   ordnang   mocbt   außgefuit   werden,    vnd    also    mixtj    fori 

rere,  als  da  sind  vulziohung  der  teätainenten   oder   andere   der- 

[(■leicben  sacben,  so  ferr  sich  dan  deren  halb  zwischen  bederseits 

istlichen    irrucg    zutregt    oder   das    der    antwortter    gaistlicha 

were,    soll   die  vor  dem    gaistlichen    ordenlichen    richter 

igefurt    werden.      Ob    sieb    aber    spen    oder    irrung     hielten 

irischen  weltlichen  personen  bederseits,  oder  das  die  antwortter 

Pmltlichs  Stands  weren,  soll  die  sacb  vor  dem  weltlichen   richter 

Fwortert  werden. 

Zum  vierdten  wau  ein  gaistlicbe  oder  geweichte  person,  die 
noch  priuilegium  ordinis  nit  verwurekt  oder  verloren  vnd  in 
gaistlichem  standt,  wesen  vnd  wandet  erfunden  wurdt,  ein  malefitz 
bandel  begehen  wurde,  soll  die  weltlich  obrikeit  jedes  nrts  gut 
fog  vnd  macht  haben,  dcnselbigen  gaistlichen  oder  geweichten 
gefencklicb  anzuuemen  vnd  in  iren  gefencknussen  zu  enthalten, 
solang  biß  die  solcbs  dem  gaistlichen  Ordinarien  desselben  orts 
zoentbute  '  oder  zuwissen  fuget,  wie  auch  jede  zeitliche  obrikeit 
yedes  orts  alspald  tbuen,  vnd  soll  die  gaistlicb  obrikeit,  so 
pald  sie  des  von  der  weltlichen  bericht,  nach  der  gaistlichen 
angsnomen  person  schicken,  dieselbig  vIT  iren  ehesten  bewarlich 
holen  oder  zu  ir  füren  lassen,  vnd  so  dieselb  gaistlich  obrikeit 
befunden,  das  der  bandel,  darumb  die  geweicht  person  ange- 
nomen ,  malefitziscb ,  also  das  er  lebons  straff  oder  ein  schwere 
leibs  straff  nach  Ordnung  rechtens  betreffe,  als  glider  abhauen,  mit 
inten  anßschlagen  oder  dergleichen,  sonder  '  soll  der  ordinarins, 
80  ime  die  angezogen  maleßtzisch  handlung  von  gaistlichen  be- 
gangen knntlichen  gemacht,  oder  so  beweißlicb  oder  mit  gnug- 
samen  Vermutungen  vnd  arckwon  angezalgt,  dus  die  nach  recht- 
licher Ordnung  darumb  mocht  peinlich  gefragt  werden,  dieselb 
gaistlich  person  degradirt  wider  der  weltlichen  obrikeit  an  das 
ort,  da  er  dieselb  angenomen  oder  holen  lassen,  vberantwortten. 
Daselbst  mag  dan  die  weltlich  obrikeit  denselbigen  degradirten 
fiir  weltlich  recht  stellen,  peinlich  beclagen  vnd  an  ime,  was  mit 

1  recht  erkannt  wurdt ,  volziehen  lassen.  Dergleichen  sollen  es 
die  gaistlichen  ordinartj  in  iren  aigen  zeitlichen  obrikeiten  vnd 
gepteten  auch  halten ,  doch  das  hierinn  von  nymandt  in  an- 
nemung  der  gaistlichen  personen,  derselben  degradation,  pein- 
liche  frag,   beclagung  vnd   heaatzung  des    mal efitzge riebt»    (wie 


170  ANALEKTEN. 

das  on  das  nit  sein  soll)  kein  yorthail,  geuerde,  neide,  haA  oder 
ynwillen  gebraucht  werde,  ynd  danüt  straff  des  ybeln  (wie  in 
disen  geferlichen  zelten  von  grossen  noten)  nit  yerhindert,  acht 
man  gut  sein,  das  die  galsüichen  ordinarij  jeder  in  seinem 
bistnmb  erlange,  das  er  oder  seine  snffraganej  ainig,  wie  er 
auch  einen  priester  ainig  ordiniren  ynd  weyben  mag,  oder  ein 
abbt,  dem  der  bischoff  solchs  benelhen  wurdet,  denselben  auch 
on  weitter  oder  mer  berufiPung  anderer  degradiren  mag. 

Es  sollen  auch  die  weltlichen  obrikeiten  jedes  orts  die  jhenen, 
so  einen  gaistlichen  also  wie  obg^melt  zu  irem  bischoff  faren 
werden,  sicherlichen  in  iren  gepieten,  so  weit  jeder  das  zuthun 
bat,  yergleiten,  ynd  auch  behilfflich  sein,  damit  der  gaistlich  an 
das  ort,  dahin  es  der  Ordinarius  beschaiden,  sicherlich  gefnrt 
ynd  pracht  werden  mog. 


Von  beschwerung  des  bans. 

Wurdet  bedacht,  das  nit  on,  man  befiodt»  das  der  bann  bis- 
her mercklichen  von  yilen  mißbraucht  vnd  deßhalben  auß  rechter 
göttlicher  verhencknus  in  Verachtung  komen,  ynd  sonderlich  das 
der  ban  zu  zalung  zeitlicher  schulden  mißbraucht  worden,  acht 
man  für  gut,  das  hinfur  der  ban  nit  anders  noch  anderer  ge- 
stalt  gebraucht  werden  soll,  dan  von  wegen  ynd  gegen  offenbar 
beschwerlichen  todsunden,  die  anderen  leuten  beharlichen  erger- 
lich  sein. 

Nachdem  aber  der  gaistlich  gerichtszwang  bißhere  ynd  noch 
gemainlich  kein  andere  volstreckuog  rechtlicher  erkantnus  dan 
allein  den  ban  in  gebrauch  gehabt,  ist  bedacht,  so  ynd  wan  ein 
gaistlicher  richter  seine  vrthail  oder  erkantnussen  yolziehen  will, 
soll  er  deren  gegen  den  ynderthanen,  die  ime  in  zeitlichem  auch 
ynterworffen  seind,  volziehung  thun  durch  gebot,  einsetzung  ynd 
pfendung,  wie  sonst  in  yolziehung  welUichs  rechtens  gewonlich 
ist.  Ob  aber  der  vnderthan  oder  condemnirt  dem  gaistlichen 
ordinario  zeitlich  nit  ynterworffen,  soll  der  gaistlich  richter  die 
obrikeit,  darunter  der  condemnirt  gesessen,  per  literas  compassus 
erstlich  ersuchen,  die  yrthail  yon  ime  dem  gaistlichen  richter 
gesprochen  zuexequiren  ynd  volziehen,  wie  auch  ein  jede  obrikeit 
im  reich  auß  kaj'  Mt  beuelhe  vnd  gebott  ynd  yermoge  dises 
abschieds  zu  thun  schuldig  vnd  pflichtig  sein  soll,  ynd  ob  ein 
obrikeit  vff  solche  compasbrief  oder  ersuchen  des  gaistlichen 
richters  nit  wolt  erkanten  rechten  yolziehung  thun,  soll  als  dan 
der  parthey,  die  erlangt  recht  hatt,  auch  dem  gaistlichen  richter, 
yff  des  compasbrieff  nit  will  volziehung  volgen,  zugelassen  vnd 
erlaubt  sein,  solches  der  kay"   Mt,  irem  regiment,  chamergericht 
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oder  einem  churforsten  oder  ftirsten  oder  dem  kaiserlichen  hoff- 
oder  landtgericht,  dem  die  weltlich  obrikeit  yntenrorffen  ist,  an- 
zozaigen  ynd  zu  clagen,  vnd  soll  dieselb  obrikeit,  hoffirichteri 
landtrichter ,  cbnrfiirst,  furst  oder  kaiserlicher  stathalter  oder 
richter  schuldig  sein,  die  erkante  vrthail  zauolsiehen  helffen,  vnd 
wo  ein  obrikeit  sich  disem  anch  widersetzen,  ynd  der  jhene,  so 
erlangt  recht  bette,  deren  nicht  mocht  volziehung  in  zeit  von 
gemeinen  rechten  darza  gestimpt  bekomen,  soll  alsdann  der 
gaistlich  richter  mit  dem  ban  wider  den  condemnirten  als  ein 
offenbarlichen  ärgerlichen  Tugehorsamen  zu  procediren  macht 
habep,  es  were  dan,  das  der  condemnirt  allein  auß  armut  ynd 
ynnermoglicheit  der  vrthail  nit  geleben  mocht.  Alsdann  soll  der 
ban  nit  wider  denselben  gebraucht  werden. 

Und  ob  einer  so  freuel,  das  er  den  ban  verachten  wurdt, 
soll  ine  kein  obrikeit  in  iren  gepieten  gedulden,  sonder  densel- 
bigen  auß  iren  gepieten  vnd  landen  vorlagen  vnd  außtreiben, 
vnd  ob  dises  alles  nit  erschiessen  vnd  ein  zeitliche  obrikeit  der 
obgemelten  stuck  keins  thun  vnd  dem,  so  erlangt  recht  von 
gaistlicbem  richter  bette,  zu  keiner  volziehung  verhelffen  wolt, 
soll  alsdan  durch  den  kaiserlichen  fiscal  wider  dieselben  Obrig- 
keit als  die  disem  abscheide  zuwidder  gehandlet  procedirt  wer- 
den, zur  strafif  vnd  abnemung  eines  peenfals,  nemlich  zehen 
marck  lotigs  golds. 

Ob  auch  ainer  vber  jar  vnd  tag  in  der  acht  verharrete,  der 
soll,  wie  in  vorigen  abschieden  des  reichs  geordnet,  in  ban  ge- 
than  werden. 

Damit  auch  christenliche  zucht  gemeret,  tugent  gepflantzet 
vnd  laster  vnterlassen  pleiben,  sollen  die  gaistlichen  den  ban 
wie  oben  gemeldet  wider  offene  beschwerliche,  vngehorsame,  be- 
harlicbe,  ergerliche  todsunden  gebrauchen  vnd  inen  von  den 
weltlichen  daran  kein  hindernng  geschehn. 

Es  sollen  auch  die  ordinarij  für  sich  selt>st  thun  vnd  darob 
vnd  daran  sein,  das  der  ban  nit  anders,  dan  wie  obgemeldet, 
vnd  dann  ach  mit  rechtlichen  vorgehenden  erforderungen,  citatzen 
vnd  Processen  gebraucht  werde. 

Es  wirdt  auch  für  beschwerlich  geachtet,  das  ein  gaistlicher 
richter  also  allein  zu  recht  sitzen  vnd  erkennen,  vnd  acht  man 
für  gut  sein,  das  ainem  gaistlichen  richter  etwa  ein  oder  zwen 
gelert  manne  pro  assessoribus  zugeordnet  wurden. 

Abthuung  etlicher  feyertagen 
ist  zuuor  außgericht. 

Nota  der  xxiij  artickel  ist  erlediget  durch  den  xxij  ar- 
tickel. 
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Von  den  heasern  in  Apolia  ynd  Sicilia,  so  der  ritterschaft  tentsch 

Ordens  zugehörig. 

Wirdt  for  gut  angesehen,  das  von  kaj'  Mt  auch  gemainen 
stenden  der  behstlichen  heiligkeit  ernstlich  geschriben  vnd  er- 
suchet werde,  das  die  in  ansehen,  das  diso  henser  teutschem 
adell  zugehörig,  vnd  ir  heiligkeit  der  gestalt  die  also  hinzuleihen 
nichts  damit  zuthun,  dem  teutschen  orden  hierinnen  kein  eintrag 
geschehe  vnd  sie  mit  yersehung  irer  heuser  yngeirret  lassen 
wollen,  alles  in  der  pesten  form. 

Von  den  beschwerden,  so   die   weltlichen    mder   die   ertzbiscboff 

vnd  bischoff  haben. 
Von  den  vnzimlichen  interdicten. 

Dieweil  vermöge  der  rechten  die  straff  allein  den  thetem 
oder  straffwirdigen  vnd  nit  den  vnschuldigen  auffgelegt  werden 
soll  vnd  also  ^  biß  albere  hinwider  zu  vilmalen  beschehen,  so 
ein  gaistlich  person  leiblos  gethan  oder  zu  tod  geschlagen  wor- 
den, das  nit  allein  der  thetter,  besonder  ein  gantze  gemeinde 
des  flecken,  darinn  der  todtscblag  geschehen,  gebannet  oder 
interdicirt  worden,  darumb  ist  bedacht,  so  ein  gaistliche  person 
on  rechtmessige  vrsachen  leiblos  gethan  oder  zu  tod  geschlagen, 
das  in  disem  fall  der  thetter  vnd  seine  mithelffer,  so  er  die 
hette,  vnd  nit  die  gemeinde  des  fleckens,  darin  der  todschlag 
geschehen,  gebannet  oder  interdiciret  werden  soll,  es  were  dan 
das  die  gemeinde  mittheter  were.  Alsdann  soll  oder  mag  man 
wider  dieselbige  gemeinde  vermöge  der  rechten  procediren. 

Item  der  xxv.  artickel  ist  hieuor  bej  den  gebotten  fejertagen 
erlediget,  vnd  soll  hiebej  bedacht  werden,  das  sanct  Niculaus 
vnd  sant  Martin  *  auch  zu  feyeren  seyen. 

Item  der  xivj  artickel  soll  vffgeschoben  werden  bis  zu  dem 
breusischen  handel. 

Item  der  xxvij  artickel,  souil  die  conseruatorcs  belangend,  ist 
erlediget  bienor  in  dem  vj  vnd  vij  artikel. 

Belangend    die    ligende   guter,    so    von    den    weltlichen    in    die 
gaistlichen  hende  komen   vnd    die   gaistlichen   die   nit   widemmb 

verendern  dorffen. 

Dieweil  diser  zeit  etlich  der  gaistlichen,  wie  man  teglichen 
sieht,  mer  verkauffen,  dan  kauffen,    so  achtet  man   das   die    be- 


1)  K.:  aber. 

2)  Walch,    S.    200,    2    schreibt   Maria.      Offenbar    ist    Martin 
richtig. 
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schwerdt  des  artickels  gefallen  sej.  Doch  ist  hiebe j  bedacht, 
so  ein  prelat  oder  gaistlich  person  zu  geburender  nottnrfft  seins 
gotshaus  oder  pfhmden  ligende  gutter  verkauffen  oder  verendem 
wolt,  das  dan  solchs  mit  wissen,  willen  ynd  gehelle  des  Ordi- 
narien Tnd  Schirmherren  beschehen  solle.  Doch  soll  man  von 
solcher  bewilligung  nichts  nemen  dan  gebnrenden  schreiberlon, 
es  soll  auch  solche  bewilligung,  so  die  geburend  notturfft  das 
erfordert,  von  den  Ordinarien  vnd  Schirmherren  nit  abgeschlagen 
werden. 

Von  nachgelassen  ererbten  guttem  der   vntestirten   abgestorbnen 

gaistlichen  personen. 

Ist  bedacht,  das  eins  jeden  abgestorbnen  priesters  oder 
gaistlichen  personen,  so  kein  testament  oder  letzter  willen  ge- 
macht, ererbten  gutter  seinen  nechsten  erben  zugehoren  und 
geneigt  werden  sollen,  on  eintrag  gaistlicher  vnd  weltlicher 
Obrigkeit. 


Die    weltlichen    gutter,    so    von    den    gaistlichen    erkaufft,    be- 
langende. 

Item  was  weltlicher  gutter  furtterhin  die  gaistlichen  erkauffen, 
sollen  die  gaistlichen  von  solchen  guttem  alle  beschwerdt  tragen, 
die  von  solchen  erkaufften  guttem  ergangen  seind,  dieweil  sie 
in  weltlichen  henden  gewesen,  auch  für  weltliche  gutter  geacht 
werden,  vnd  was  weltliche  gutter  hieuor  die  gaistlichen  erkaufift, 
von  den  biß  alher  weltlich  beschwerde  geben,  sollen  furtterhin 
auch  geben  vnd  geraicht  werden. 


Von   verleyhnng   der    neugestifften   pfrunden   vnd    deren    confir- 

mation.  * 

Nachdem  etlich  Ordinarien  sich  der  confirmation  neugestiffter 
pfrunden  beschwerlich  gemacht,  es  were  dan  das  inen  die  erst 
collation  solcher  pfrunden  zugestelt  wurde,  vnd  aber  dasselbig 
dem  rechten  vnd  pilligkeit  zuwider,  so  ist  bedacht,  das  ein  jeder 
Ordinarius  schuldig  sein  soll,  die  neugestififten  pfrunden,  so  gnug- 
sam  begabt  vnd  rechtmessig  gestiefft  werden,  on  ainig  geding 
oder  vorbehaltnus  ainiger  collation  confirmiren  vnd  bestettigen, 
es  were  dan,  das  der  stieffter  freyes  willens  dem  Ordinarien  eine 
oder  mer  collation  zustelte.  Es  soll  auch  von  solcher  conür- 
mation  kein  gelt  oder  gelts  wertt,  dan  allein  zimlicher  schreiber- 
lon  genomen  werden. 
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Die  subsidien  ynd  inuestituren  belangend. 

Dieweil  man  bißhere  von  den  inuestitoren  gaistlicber  leben 
an  ettlichen  ortten  vngebnrlicb  gelt  genomen,  aucb  die  priester 
60  zn  ynnotsamen  wider  vermöge  der  recbten  subsidien  betrangi, 
ist  bedacbt,  das  furtterhin  von  den  inuestituren  nit  mer  ge- 
nomen,  dan  zimlicher  scbreiberlon ,  vnd  dan  der  subsidien  balb, 
sol]  kein  ordinaij  furt!;erbin  von  seiner  clerisey  subsidien  nemen, 
dan  allein  in  den  feilen,  so  die  recbt  ausdruckenlich  zulassen, 
aucb  kein  primos  fructus  oder  bienales  von  inen  einzieben. 


Wie    man    zuuil   vnd   offtermals  vngelerte   vnd   vngescbickte  zu 

Priestern  weybet. 

Diser  artickel  ist  bieuor  außgericbt  vnter  den  titeln  der 
siben  sacramenten  bej  dem  artickel  die  weibung  oder  Ordination 
belangend,  dergleicben  aucb  der  nacb  volgend  von  der  kircben 
weyhung,  das  die  vergebenlich  geraicbt  werden  sollen. 

Das  man  aucb  kircbeu  vnd  kircbhoff  zu  Zeiten  vnnotturfftig 
weyben  muß,  acbt  man,  das  in  disem  falle  gemeine  recht  ge- 
halten, das  es  nymandt  beschwerlich  were,  vnd  sonderlich  das 
die  reconciliation  nit  gebraucht  werde,  dan  so  furnemliche,  merck- 
licbe,  mutwillige  todschlege  oder  blutrunsen  in  kircben  begangen 
sein,  vnd  das  die  reconciliation  al wegen  in  expensis  des  ver- 
wirckers  oder  deliquenten  beschebe. 


Wie  sie  von  opffern  der  neuen  walfarten  auch  thail  begerend. 

Dieweil  nach  ytziger  gelegenheit  villeicht  nit  vil  walfarten 
entstehn,  acht  man  ditses  artickels  halb  sonderer  dispositlon  nit 
von  notten,  zu  dem  das  on  das  nach  Ordnung  gemeines  rechten 
die  ordinarij  new  walfarten  nit  leichtlich  zulassen  sollen,  wan 
aber  die  an  etlichen  ortten  außgehn  wurden,  wurdet  für  gut  an- 
gesehen, das  dauon  kein  portion  dem  pfarhern  gepuren,  sonder 
was  des  orts  gefallen,  das  solchs  durch  Ordnung  yedes  orts  der 
obrikeit  ad  pios  vsus  gewendet  werden. 

Wie  sie  vnzimlich  gelt  von    den  junckfrawclostern   probstey   be- 

gerendt. 

Von  disem  artickel  wissen  die  verordenten  kain  bericht,  das 
der  im  reich  geübt  werde.  Ob  aber  etwas  deßhalben  vorhanden, 
acbt  man  pillicb,  das  solchs  abgestelt  werde. 

Es  wirdet  auch  für  pillich  geacht,   das   die   ebbte  vnd   ebb- 
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tissin    Tergebenfich    ynd    voabnemung    gelts    beneUicirt   Tnd    i 
finuiit  werden  sollen. 


Ton  den  th umbb roste n ,  arcbidiocon ,  probaten  oder  eitzpriestem 
Tnd  andern,  die  sielt  Jurisdiction  gebrancheu,  ofSctalen  vnd  an- 
dern gaiätlicheQ  richtern. 

Nachden  anß  vilfeltiger  erfarang,  besonders  das  die  archi- 
diacODJ  oder  ertzpriester  vnd  Ire  ofScial  iren  gericbtszwang 
mercklich  mißbrauchen  vnd  den  bischouen  an  irer  Jurisdiction 
T erhinderlich,  acht  man  für  gut,  das  solcher  archidiacon  gerichta- 
zwang  den  eitzbischouon  vnd  bischouen  yedem  in  seinem  sljefift 
zngeatelt  werde,  vnd  die  archidiaconj  den  ertzbiscliotien  vnd 
bischouen  davon  kein  Verhinderung  thnn  sollen ,  doch  dargegen 
die  ordinaiij  ire  iurißdiction  dest  statlicher  erhalten  sollen  mit 
gelerten  dapfferen  vergtondigen  personen,  die  sie  zu  richtern  vnd 
derselben  assessoren  gebrauchen  sollen,  vnd  daneben  andere 
Schätzung  vnd  bescbwerungen  abgestelt,  vnd  derselb  gorichts- 
zvcang  (wie  oben  geraolt)  gebraucht  werd. 

Wie  lajen  vnpUlich  für  gaistlicbe  gericht  gezogen  werden, 
Item  wie  die  weltlichen  vndertbanen  Tmb  schulden  für  gaistlich 
geiicht  citirt  werden. 

Dergleichen  abfordoi'ung  der  weltlichen  amptleuten  irer  vnder- 
thanea  von  gastlichen  gerichten  mit  sampt  don  zwaien  nachnoU 
genden  puncten. 

Dise  artickel  sein  alle  hieuor  erledigt  im  artickel,  das  die 
geweichten  icer  mißljandlung  halb  etc. 

Item  der  xlv.  artickel,  seins  anfangs,  Item  so  die  layen  vil 
jhar  etc.  diser  artickel  soll  behalten  werden  zu  den  heschwerden 
der  vnderthanen  der  zehenden  halb. 

DeT  ilvj  artickel,  Beins  anfangs.  Item  die  gaistlichen  zehen- 
den etc.  ist  erledigt  in  dem  artickel  den  gerichtszwang  be- 
langend. 

Item  der  ilvjj  artickel,  seine  anfangs,  Item  wan  sich  ye  zu 
zelten  etc.  ist  auch  erledigt  in  obgemeltem  artickel. 

Item  der  ilviij  artikel,  seius  anfangs.  Item  die  ofQcial  etc. 
ist  erledigt  in  obgemeltem  aitiukel  vnter  dem  tittel,  das  die  ge- 
weichten irer  mißbendell  halben  kein  rechte  straff  haben. 


Die  reformation  gaiätlicher  gerichten  vnd  deren  handhabung    be- 
langend. 
Dieweil  an  vil  orten  vil   mjßbreucli    an    den    gaistlichen    ge- 
Tichten  sein,    ist  bedacht,  das  alle  ordinarij    ein  uffmerckon  vnd 
getrenlich  einsehens  haben   sollen,   damit  dieselbigen   gaistlichen 
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gericht  reformirty  nemlich  mit  den  richtem»  aduocaten,  proc^ira- 
toren,  notarien  ynd  andern  personen,  den  gaisüichen  gerichten 
zogehorig,  ynd  dermassen,  das  nymands  an  denselben  yngebnr- 
lich  beschwerdt  werdt»  ynd  die  reformation  gehandhabt  werde. 

Item  nachdem  etliche  capittel  iren  knnfinigen  bischoff  Tor 
der  wale  yerstricken  ynd  verpflichten,  wider  sie  kein  (wie  der 
artickel  inhelt)  zwang  zu  gebrauchen ,  daranß  erwachsen,  das 
allerhandt  vngeschickts  yngestrafift  vnd  yngepessert  hingeht,  acht 
man  gut  sein,  das  darinnen  anch  einsehens  beschehe,  das  solcbs 
abgethan  ynd  die  bischoff  hinfor  deren  verpflichten  erlassen 
pleiben  sollen. 

Wie  sie  mer  gelt  dan  bnß  den  sondern  yfflegen. 

Wirdet  für  gut  angesehen,  das  in  foro  contentioso,  gleichwie 
in  foro  conscientie  kain  pus  yff  gelt  gesetzt  werde,  doch  hiemit 
jeder  obrikeit  ire  freuel  von  wegen  begangner  mißhandlang  von 
den  vbertretnem  einzuziehen  vorbehalten  vnd  in  alle  wege  vn- 
benomen. 

Wie  offt  von  vnpegrundt  laymbdes  wegen  eüich  man  vnd  franen 

beschwert  werden. 

Ist  bedacht,  das  kein  person,  man  oder  weih,  vff  ein  haim- 
liche  reue  oder  vngewisen  laymat  zur  purgation  getrungen  wer- 
den soll,  es  sej  dan  ein  gnugsamer  vorgehender  leymat,  der 
auch  ein  gnugsamen  arckwon  vnd  sein  gewissen  anfenger  hab 
vnd  zu  beweisen  sey,  vnd  nymandt  von  scheltwortten  wegen,  die 
ime  vob  ainem  anderen,  villeicht  auß  zom,  vnwillen,  vnbedacht 
oder  anderer  vrsachen  halben  zugelegt  werden,  zu  purgation  ge- 
trungen werden  soll  vor  gaistlichem  oder  weltlichem  gericht. 
Auch  soll  deßbalben  von  beschehener  purgation  kein  gelt  ge- 
fordert oder  yemandt  abgenomen  werden,  vnd  sonderlich  wie  In- 
halt dises  artickels  außweiset. 

Wie   die   gaystlichen  richter  ein  vnpillich  Interesse   suchen  von 

vermainten  ehesachen. 

Ist  bedacht,  das  dises  alls  turpe  lucrum  gentzlich  abgestelt 
werden  soll. 

Wie  gaistlich  etlich  sachen,  so  auch  vor  weltlichen   mögen  fur- 
genomen  werden,  allein  für  sich  ziehen. 

Ist  oben  erledigt  vnter  dem  tittel,  das  den  geweichten  irer 
mißhandlung  halben  kain  rechtmessige  straff  vffgelegt  werde. 
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!  BaoheD  ala  tod  mangel  iregen  der  weltlichen  bilff 
u.a  die  geiBtlichen  gericht  gezogeii  werden. 
:  urtickel  ist  bieuoi  erledigt   wie  im  nechsten   artickel 


II: 
^mo   gaistlichen  riohter   durch   Teimaint   Teijürang  welttich 
gerichtazw&ng  an  sich  zuiiehen  Termajnen. 
[st  erledigt  in  obgemeltem  angezogen  artickeln,  darinnen  er- 
m.   wie  Tnd  wan  vnd  gegen  wem   die   gaistUcben   iren  ge- 
tSEwang  gebiauchen  sollen  vnd  nit  weiter. 

Wie  die  gaiatlichen  riohter   den  todtschlegein   vnd  andern  Bun- 
deien  zwiAchtig  straff  vfflegen. 
Ist  anch  hie  oben  yerseheii,  das  von  der  bus  wegen  in  foio 
cooBcientie  nymandt  gelt  eol  abgenomen  werden. 


Wie  die  gaistlichen  riohter  Tnd  offivial  rneelicbe  hejwonnng  vnd 
wncher  Ton  gelta  wegen  gedulden. 
Diser  artikel  ist  erlediget  voter  den  mißbreucheu  bey  der 
eb«  nd  wie  die  permittimus  eollen  zngelassen  werden,  vnd  als 
diser  puDCt  auch  meldnng  tbul  des  wachere  halben,  bt  far  got 
bedacht,  das  solcbs,  wo  des  iohalts  dises  pnncten  gebraucht 
wurde,  snoh  abgestnlt  werde. 


Wie  die  Bendherren  mpilliche  zins  von  den  heussern  fordern. 
Item  wie  wochengelt  lon  den  handtwercksleuten  erfordert 
Wirdt   far  gnt   angesehen,    dos   dise   sendhaltunge   rnd   ab- 
nemnng  gelte  von  denen,  die  an  den  feyemechten  wercken, 

Item  die  bannales  vnd  das  gelt,  so  genomen  vnrdt  von  dem, 
das  einer  bej  seinem  eeweibe  an  fejemechten  ligt,  das  alles 
abgestelt  werde,  doch  welcher  vnerlich  oder  ergerlich  handelt, 
das  derselb  sonst  darch  die  obrikeit  yodes  oits  getttrafft  werde. 


Ton  Tnpillichen  arreeten  vnd  kommer  vor  goiatlichea  richtem. 

Dieser  artickel  ist  auch  oben,  wie  die  gaistlichen  iren  ge- 
rietszwang  vnd  nit  weitera  gebrauchen  soHen,  außgericht,  vnd 
soll  diser  artickel,  souil  der  die  arrest  betrifft,  auch  derselben 
maßen  vnd  nit  änderst  gebraucht  vnd  verstanden  werden. 

ZtiUehr.  r.  K.-0.  U,  I.  12 
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Wie  durch  forcht  des  gerichtscosten  vnd  villerley  muhe  die  armen 

zuuertrag  gebracht  werdeu. 

Wirdet  für  pillich  ynd  gut  geachtet,  das  die  gaistliche  richter 
nit  solleu  vff  liderliche  geringe  vngegrunte  anzaigongen  wider 
gaistlich  oder  weltlich  ex  officio  procediren,  sonder  znuor  des 
jhenen,  der  inen  anzeigt  wurdet,  Verhandlungen  genügsame  er- 
farung  vnd  erkundigung  haben,  eher  dan  der  fiscal  wider  jemand 
procedire.  Des  sollen  die  ordinarij  (das  solchs  also  gehalten) 
geflisses  einsehens  haben. 


Wie  man  kainen  frembden  aduocaten  oder  procuratom   in  gaist- 

liehen  gerichten  brauchen  bedarff. 

Achtet  man,  das  pillich  die  aduocaten  vnd  procuratores  jedes 
orts,  als  die  darauff  stettigs  gewartten^  vor  frembden  gepraucht 
werden  sollen,  doch  das  sie  sich  zimlicher  leidlicher  belonung 
auch  benugen  lassen,  wie  die  alwegen  nach  gelegenheit  der 
Sachen  vom  richter  taxiret  wirdt.  Ob  aber  jemandt  ein  jEremb- 
den  aduocaten  brauchen  wolt,  soll  njmandt  abgeschlagen  werden, 
doch  das  seine  producta  vnd  einbringens  alwegen  von  ainem 
aduocaten  des  gerichts,  da  die  handlung  geübt  wirdet,  vnter- 
schrjben  vnd  derselben  ainer  auch  darzu  gebraucht  werde  vnd 
denselben  aduocaten  davon  nit  weitter  dan  alwegen  nach  ge- 
legenheit ein  zimliche  vererung  geschehe. 


Wie  den  armen  auß  fast  geringen  vrsachen  die  sacramenta  vor- 
gehalten werden. 

Disen    artickel  acht  man  pillich,   das   er   gentzlich    abgestelt 
werde. 


Wie  die  send  vnformlichen  gebraucht  werden. 

Dieweil  auch  an  vil  ortten  der  send  bißhere  nit  gehalten 
vnd,  da  der  gebalten,  mißbraucht,  zudem  das  hie  oben  für  gut 
bedacht,  das  kain  gelt  dauon  genomon,  auch  njmand  darinnen 
kain  gelt  zu  straff  oder  sonst  abgenomen  werden  solle,  acht 
man,  das  die  send  an  denen  orten,  da  man  die  sennd  zuhalten 
besitzlich  herbracht  hatt.  hinfur  auch  halten  möge,  doch  das 
darinnen  kainer  den  anderen  rügen  solle,  allerhandt  irrnng  vnd 
vnrat,  eo  bißhere  darauß  erwachsen,  zuuorkomcn,  vnd  das  dar- 
innen (wie  oben  gemeldet)  njmand  kain  gelt  zu  straff  abgenomen, 
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aach  das  deßhalben   yff  die  Tndertlianen   kain  sonderliche  be- 
sehwerde gelegt  werd. 


Von  thomb   vnd    chorherrn,    pfarherm    Tnd  andern   gaisüichen 

Personen  in  gemayn. 

Diser  artickel  ist  hieuor  resolnirt. 

Das  sie  das  arm  uolck  mit  geltnemung  Tmb  die  sacramenta,  be- 
grebnns,  seelgerayd  ynd  vil  anderem  beschweren. 

Diser  artickel  ist  hienor  erlediget,  das  für  obgemelte  stuck 
nichts  genomen,  sonder  das  dieses  alles  soll  vergebenlich  ge- 
raicht  werden,  doch  das  die  diener  der  kirchen  mit  gnngsamen 
competentzen  versehen  werden,  alles  wie  obgemeldet  ist. 

^ie  die  pfarher  gelt  von  irer  pf&merwandten  abzugk   erfordern. 
Wirdet  for  gut  angesehen,  das  dises  abgestelt  werd. 

Wie  man  etlichen  abgestorbnen  den  kirchoff  kauffen  muß. 

Acht  man  pillich,  das  kuinem  abgestorbnen  Christen  die 
christlich  begrebtnus  abgeschlagen,  sonder  vergebenlich  zugelassen 
werden  soll,  es  were  dann,  das  ainer  im  selbe  muttwilliglich, 
fnrsetzlich,  bedechtlich  vnd  freuenlich  den  tod  angethan,  oder 
kuntlich  vnd  offenbar  wero;  das  derselb  in  offenbarer  Verbannung 
obgemelter  maß  wider  ine  ergangen  vnabsoluirt  oder  mit  freiem 
mutwillen  vnchristlich  auß  diser  zeit  verschaiden  were,  doch  hie- 
mit  den  todtengrebern  an  irer  belonung  nichts  abgebrochen. 

Wie  sich  vil  im  gaistlich  stände  vngaistlich  halten, 

auch  vil  gezancks  in  Vertröstung  irer  fireyhait  machen, 

Item  wie  etlich  gaistlich  wirtschafft  halten  vnd  scholder  nemen. 

Diso  bede  artickel  sind  hieoben  erlediget,  nemlich  das  sich 
die  gaistlichen,  die  sich  gaistlicher  freyheit  getrosten  wollen,  auch 
gaisüich  halten  soUen,  vnd  wan  sie  anders,  dan  wie  inen 
nach  irem  stand  geburt,  in  claydung  oder  weltlichen  inen  ver- 
potten  hendlen  erfunden  werden ,  das  sie  gaistlicher  freiheit 
nichts  geniessen  sollen,  inhalt  gemaines  rechtens,  vnd  wie  hie 
oben  gemessiget  ist,  vnd  in  Sonderheit  sollen  die  gaistlichen 
kain  offen  wirtschafft  halten,  außgeschaiden  den  weinschenck  an 
den  ortten  vnd  mit  der  maß,  wie  inen  das  yedes  orts  zuge- 
lassen ist 

12* 
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Wie  durch  : 
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di«  kay*  Mt  ynd  das  romisch  reich  vorbehalten,  ynd  welcher 
.gaisilicher  sich  dem  widersetzen  weit,  das  ime  von  kay'  Mt  seine 
r«galia  nit  geliehen  wurden.  Ob  sich  aber  bebstlich  hailigkeit 
d«m  widersetzen  wolt,  das  nicht  desterweniger  der  ertzbischoff, 
biacboff  vnd  prelat  bey  seinen  landen,  lenten,  regalien,  hab  vnd 
gnttem  soll  beschirmt  vnd  gehandhabt  werden. 

Nota  es  sein  allerhandt  artickel  hierinnen  vbergangen,  die 
hienor  bey  den  heiligen  sacramenten  vnd  deren  mißbrenchen  be- 
dacht worden,  etlich  zusamen  gezogen  vnd  eüich  biß  zn  berat- 
schlagiing  der  vnderthanen  beschwerden  behalten  worden. 


6. 

M  i  s  c  e  1 1  e  n. 


1.  Das  Geburtsjahr  des  Erasmns  won  Rotterdam. 

Über  das  Geburtsjahr  des  Erasmus  schwebt  undurchdring- 
liches Dunkel.  Als  Jahreszahlen  werden  1464,  1465,  1466, 
1467  und  1469  genannt.  B.  Stähelin  entscheidet  sich  f&r  das 
Jahr  1465  ^  Zur  Begründung  seiner  Ansicht  führt  er  eine 
Aussage  des  Beatus  Bbenanus  an:  „vixit  ad  septuagesimum 
annum,  aut  certc  non  multum  est  supergressus*' ;  und  zwei  an- 
dere von  Erasmus  selbst:  ,j annum  ingresstts  primum  et  quin- 
quagesimvm**  ^;  und:  „ipse  undequinquagesimum  agens  annum 
ad  hebraicas  literas  recurro'*  *. 

£.  B.  Drummond  ^  setzt  die  Geburt  des  Botterdamer  Huma- 
nisten auf  den  27.  Oktober  1467,  und  verweist  auf  ein  Zeugnis, 
welches  er  der  Ep.  ded,  in  fronte  Operum  Origenis  ab  Erasmo 
recognitorum  entlehnt:  „de  anno  quo  natus  est  apud  Batavos 
nobis  non  constat ,  de  die  constat  qui  fuit  ad  qnintum  Cal. 
Novembr,'* 


1)  J.  Herzog  und  L.  Pütt,  Beal-Encyklopüdie.    2.  Aufl.    Art. 
Erasm.     IV,  279. 

2)  Ep.  207  (2Ü.  Febr.  1516). 

3)  Neues  Test.     1.  Aufl.     „Methodus**. 

4)  Erasmus,  His  life  and  charactor.     2.  vol.     London  1873. 
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Damit  übereinstimmend  sagt  auch  Job.  Janssen  dals  das 
Geburtsjahr  des  Erasmas  zwischen  1464  und  1469  schwanke  K 

Ein  besonderes  Licht  über  diese  Frage  scheint  nnn  folgende 
Aussage  des  Erasmus  selbst  zu  werfen:  „Quod  scire  cupis  de 
aetate^  arbiträr  me  nunc  annum  agere,  in  quo  M.  TuUws 
decessit.*'  Dieselbe  findet  sich  in  einem  aus  Basel  geschriebenen, 
an  „Gratianus  Hispanus'*  gerichteten  Brief,  welcher  das  Datum 
Idu8  Mart.  Anno  MDXXVIII  trägt*.  Der  Spanier  Gratianus 
ist  wohl  kein  anderer  als  Didacus  Garcias  de  Alderete,  ein  Sohn 
des  Ober-Zeugwärters  Didacus  Garcias,  welcher  zu  Löwen  stu- 
dierte und  verschiedene  Werke  von  Xenophon,  von  Plutarch,  von 
Isocrates,  von  Thucydides  und  anderer  Klassiker,  auch  S.  Am- 
brosü,  libri  de  officiis,  u.  a.  in  spanischer  Sprache  herausgab. 
Was  nun  die  Angabe  selbst  betrifft,  so  starb  Marens  Tullius 
Cicero  bekanntlich  im  64.  Jahre  seines  Alters,  A.  U.  C-  711. 
Ziehen  wir  von  1528,  63  Jahre  ab,  so  gelangen  wir  zur  Fest- 
stellung des  Jahres  1465,  als  des  Geburtsjahres  des  Erasmus. 
Besondere  Erwägung  verdient  dabei  der  Umstand,  dafs  Erasmus 
selbst  keine  zweifellose  Kunde  von  demselben  hatte,  und  dem- 
nach wohl  vollige  Gewilsheit  über  das  Datum  seiner  Geburt  nicht 
wird  erlangt  werden  können. 

Bischweiler  i.  Unt-Elsafs. 

Pfarrer  Eug.  Stern. 


2.    Naohtras   zur  Frage   ▼on   der  Oeconomlea 
ohrlstiana  und  Land^af  Philipp. 

In  meinem  kleinen  Artikel:  Welches  Büchlein  sandte  Land- 
graf Philipp  1529  an  Karl  V.,  in  Bd.  VIII,  S.  477flf.  dieser 
Zeitschrift  sprach  ich  auf  S.  481  die  Vermutung  aus,  dafs  etwa 
Lambert  von  Avignon,  wie  er  die  Instruktion  für  die  Gesandten 
übersetzt,  auch  die  Oeconomica  auf  des  Landgrafen  Veranlassung 
ins  Französische  übertragen  habe.  Diese  Vermutung  dürfte  fast 
zur  Gewifsheit  werden  durch  eine  von  mir  jetzt  erst  aufgefundene 
Stelle  eines  Briefes  des  Eates  von  Nürnberg  resp.  der  Herrn 
Hieronymus  Ebner  des  älteren  und  Christoph  Krefs  an  Job.  Nor- 
deck, die  am  15.  Oktober  1529,  also  sehr  bald  nach  Osiander^s 


1)  (ioscliichte    des    deutschen   Volkes   seit  Ausgang   des  Mittel- 
alters, Bd.  II  (Freiburg  1.  Br.  1883\  ?».— 12.  Aufl.,  S.  7. 

2)  Des.  Eras.  Koterod,    Ep  ist  darum  opus  Froben  Basil.  1558, 
lib.  XIX,  p.  G31». 
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BOckkehr  äus  Marburg,  scbreiben;  „vans  ist  durcb  heiTD  An- 
drefäen  Osiandern  euer  schreyben  vnd  daDeben  etliche  der  fran- 
zösischen puecblein,  die  doctor  francisous  Lampertiis  an  die  kay 
Ut  vnnsern  allergnedigsten  herrn  gestellt  hat,  vberantwurt,  die 
baben  wir  empfangen."  (Nürnberger  Brietbücher  1529  Bl,  101* 
auf  dem  Kgl.  Ereisarcbiv  zu  Nürnberg.) 

Th.  Kolde. 


3.    Ober    das    Sahreiben    PhlHpp's    tob    Hessen    an 

Karl  V.  in    SaclieD   des   1529    dem   letzteren   Qber- 

sandten  Büchleins. 

Dieses  noch  jüngst  von  Eolde  in  dem  oben  (b.  die  vorige 
Hiscelle)  erwäbuten  Aufsatze  Zeitscbr.  VIII,  476  benutzte  Schrei' 
ben  ist  bisher  nur  aus  dem  Abdruck  bei  Eu eben  bocker, 
Analecta  Uassiaca  XII,  420f.  bekannt.  Bonratb  hat  vergeb- 
lich nach  ihm  im  Marburger  Archiv  gesucht.  Ich  fand  es,  mit 
anderen  Nachforschungen  beschäftigt,  zufällig  wieder  auf:  es  ist 
«in  Konzept  mit  vielen  Eorrekturen  (Marb.  Arcb.,  „Religious- 
sachen  1529/30").  Hiernach  kann  der  Abdruck  bei  Enchen- 
becker  nur  uls  liederlich  bezeichnet  werden.  Die  entscheidende 
Stelle  (s.  Eolde  a.  a.  0.)  lautet  nach  dem  Eonzept:  „...ein 
crisltick^  Inn  frantxosischer  sprach  gedruckt  Vnnd  einge- 
bunden Büchlein  vnnder  dem  Tutel "  iainer  andern  dann 
vnttertheniger  getreuer  guter  mei/nung,  als  ich  mit  got  der  aller 
menschen  herteen  erkent  xmd  wais,  betteiige,  xu  gesannt,  mich 
auch  derhait)  nichts  dattn  aller  gnaden  tw  eur  hey'  Ml  ver- 
trost  vnd  vorsehenn  habe." 

S.  421,  Z.  3  v.  n.  ist  natürlich  zu  lesen:  „alls  einem 
eristlichen  kaiscr";  und  gleich  darauf:  „ein  gerecht  gut 
crisllich  i/üchlein,  das  ngmandl  dann   die    [feind    des  eican- 


1)  Die  gesperrten  Worte  am  Kande;  Kucheiibecker  druckt  „ein 
trstlich",  wonach  die  Bemerkung  Kolde's  a.  a.  0.;  „Letztere 
Stelle  würde  freilich  allciti  nichts  bciveiseD;  sie  klingt  vielmehr  so, 
dftfi  man  ans  dem  , erstlich'  schliefseu  könnte,  dafs  das  Büchlein  ur- 
apriiuglich  fraiixosiacli  verfafst  gewesen ,  vom  Laudgrafeu  aber  in 
eiuer   anderen   Sprache    übersaudt    woi'dcu    wäre",    durchaus    berecli- 

2)  Öder:  ttitidcr  nTUtel?  AmHande;  deagleicheu  das  Folgende 
bis  „betieiige"  um  Rande,  aber  etwas  tiefer;  zwischeu  der  einen 
und  der  linderen  Itandbeuicrkun^  ein  KclirÜger  Strich ,  jedenfalls  um 
anzudeaten,  dafa  hier  in  der  Beinschrift  der  Titel  einzuTugen  sei. 


r^r  mir  sonst  iciderwertia 

.  dann    meiner   im i'erur sachten 

f ' :  iKn  vfid  hessigen']  *  hericht,  .  .  ." 

j.    /iivre's):    ,,schrifft    an    kay^  Mi 

•'.  :  1.5  C y p r i a n ,  welcher  in  seiner 
•Ji   'v  nfession**  sich  vielfach    auf  ein 

•  genannt)  bezieht,  unter  diesem 
:'   lil'On  mufs,  welche  sich  inhaltlich 

:  .lerNürnberger  Gesandten 

•  •  i  ^  d  e  c  k  t.     So  auch   in  der  von 
,-«>a  Stolle,  wo  er  die  „Angabe   der 

-..     Pio   Notiz   Cyprian'd  S.  262   ist 

•  N?.rnberger  am    6.  Jnli    über   di»"* 
-.  ••!  ceirenübor  dem  Kaiser  nachhause 

.>    >ei  zum  vierten  das  angezogene 

'^c  :.    dafs    sein   F.   G.    nicht    ver- 

.   .    i:«r  je   keines    andern    versehen, 

^^rwh:   sein   sollt,   damit  Ihr  K.  M. 

: :   desselben   Zwiespalts    Unterricht 

_  '  die  einige  Vrsuch  gewest,   der- 

.-   rfir    Ihr    Maj.    zu    machen 

T7i,  Bricger, 


x%   iea   Sohmalkaldisohen  Ar- 


v.irlieineke ,   Ilerrniann,    Zancre- 

;•:'  Entzifferung    der   Aufschrift, 

•   >oiner  Urschrift    der  „S«'hmal- 

^^'  noch  immer    nicht   alles    ins 

-  ■••'V.e  Vorsuch  einen  P'ortschritt 

^  ::   »iic   letzte    Zeile    mit    ihrem 

glücklich     klargestellt;    Ki»ldo 

*->:on    Zeile    xita   (ider[nft]   für 

■  :ri:emeister)   eiiiL'esetzt,    denn 


^*:.- .:  »roschricbon. 
,      ..,^\'hte,  Hil.  VIll,  S.  ;US. 
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€6  steht  sicher  et  da  nnd  zwar  das  t  mit  demjenigen  Nachstrioh^ 
welcher  ter  bedeutet.  Gleichwohl  sind  immer  noch  Korrektur- 
bedflrftige  Stellen  Torhanden.  Zonächst  ist  es  doch  verwonder- 
lich,  dafs  Hemnann,  Zangemeister  nnd  Kolde  in  Z.  5  ohne  Be- 
denken ein  q;  mit  quia  anflOsen,  während  doch  unzweifelhaft 
nnr  quam  gelesen  werden  kann.  Hätte  man  sich  dnrch  dieses 
falsche  quia  nicht  verfOhren  lassen,  so  würde  wohl  anch  die 
Lesung  des  nachfolgenden  Wortes,  welches  Herrmann  nnd  Kolde 
als  navimus,  Zangemeister  als  monemur  deuten,  nicht  so  schwer 
geworden  sein.  Es  steht  nämlich  (in  der  bekannten  Abkürzung 
für  necesse)  quam  necessarias  da.  Anstofs  nehme  ich 
aufserdem  noch  an  dem  von  Zangemeister  für  Z.  3  Torgeschlage- 
nen  quibua  nixemur,  welches  auch  Kolde  beibehalten  hat.  Es 
ist  meines  Erachtens  durchaus  vexemur  zu  lesen.  Zangemeister 
wendet  zwar  ein,  dann  müsse  ein  v  und  nicht  ein  u  am  Anfang 
stehen;  aber  so  viel  ich  erkenne,  steht  auch  thatsächlich  ein 
kleines  v  da,  welches  nur  im  ersten  Grundstrich  nicht  tief  ge- 
nug herabgeführt  ist,  um  sofort  sicher  als  solches  erkannt  zu 
werden;  aber  gleich  die  erste  Seite  der  „Artikel"  bietet  zwei 
Beispiele  von  ganz  ähnlich  geschriebenen  i;.  Aufserdem  aber 
folgt  diesem  Anfangsbuchstaben  ein  e  und  nicht  ein  t.  Ich 
lese  also: 

His  aatis  est  doctrinae  pro  vUa  aeter[na'].  Ceterum  in 
politia  et  economia  satis  est  legum  quihus  vexemur ,  ut  nan  sit 
opus  praeter  has  molestias  fingere  alias  quam  necessarias. 
Sufficit  diei  malitia  sua. 

Bedenken  scheinen  mir  nur  möglich  gegenüber  der  Lesung 
vita  in  Z.  1 ;  denn  wenigstens  die  Photographie  läTst  ein  a  am 
SchluTs  nicht  völlig  sicher  erkennen.  Aber  gleichwohl  ist  hier 
vita  die  einzig  mögliche  Lesung. 

Kiel.  G.  Kawerau, 


NACHRICHTEN. 


.    ^    *   '^   N^    a^   V 


I. 

1.  Aus  Rom  ist  unter  dem  10.  April  1887  der  Prospekt 
einer  neuen  kirchengeschichtlichen  Zeitschrift  versendet  wor- 
den, welche  A.  de  Waal,  Rektor  der  deutschen  National- 
stiftung von  Campo  Santo,  unter  dem  Titel:  ,, Römische 
Quartalschrift  für  christliche  Altertumskunde  und  fiir 
Kirchengeschichte"  herausgeben  wird  (jährlich  vier  Hefte 
zu  100  Seiten,  Preis  des  Jahrganges  IG  Jt ,  Kommissions- 
verlag von  Herder  in  Freiburg).  Sie  soll  einerseits  durch 
die  von  Fachmännern  ,,an  Ort  und  Stelle  gemachten"  Stu- 
dien die  christliche  Altertumswissenschaft  fordern,  anderseits, 
nachdem  durch  Leo  XIII.  „der  geschichtlichen  Forschung 
ein  so  weites  Arbeitsfeld  eröffnet  worden",  aus  „römischen 
Archiven  und  Bibliotheken  geschöpftes  urkundliches  Material 
zur  Kirchengeschichte  teils  in  extenso,  teils  in  Verarbeitung" 
bringen.  Die  Zeitschrift  soll  zugleich  Organ  des  Kollos 
von  Cami)0  Santo  sein,  welches  „die  Pflege  christlich-archäo- 
logischer Studien  und  historisch  -  archivalischer  Forschungen 
zu  seiner  Hauptaulgabe"  hat.  Nach  dem  beigegebenen  In- 
haltsverzeichnis des  ersten  Heftes  wird  dieses  aufser  den 
archäologischen  Aufi?ätzen  von  de  Waal  („die  Ausgrabungen 
bei  der  Confessiu  von  St.  Peter  im  Jahre  1G26"),  Wilpert 
(„Ein  neuentdecktes  Gemälde  in  der  Katakombe  der  h.  Do- 
niitilla*^)  und  de  Kossi  (,,  Über  das  Epitaph  eines  Praefectus 
annonae ")    l'ul«;endc    kircliengeschichtliclie    Beiträge    bieten : 
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H.  Finke,  Zwei  Tagebücber  über  das  Konstanzei-  Konzil; 
A-  Pieper,  Römische  Archive  (l.  das  Propaganda-Archiv) ; 
A.  Pieper,  Aus  Nunziaturbcncliteii ;  dazu  „Kleinere  Mit- 
teilungen" aus  beiden  Kategorieen. 

Th.  B. 

ä.  Einen  grieeliiachen  Text  für  den  bislang  nur  latei- 
nisch und  armenisch  vorhandenen  Schlufs  des  Hirten  des 
Hermas  (sim.  IX,  30,  3— X,  4,  4)  legt  Boeben  Uräaeke 
vor  in  Hilgenfeld'a  Zeitaeliriilt  tür  wissenschat'tl.  Theologie 
XXX,  2,  a.  172—184,  und  seine  Publikation  bleibt  ver- 
dienstlich, auch  wenn  es  um  eine  Fälschung  sich  handelt. 
Der  bekannte  HandBchrittenfälscher  Konstantin  Simonides 
hat  im  Jahre  1859  bei  David  Nutt  in  London  unter  dem 
Titel:  oqüoÖd^Mv  HDJpfjv  i)€o}.oyty.ai  ygaffat  tiaoage^ 
Schritten  des  Nikolaus  v.  Methone,  Gennadius,  Gregoriv« 
Palanias  und  Georgiua  Coreasius  veriiffentlicht,  und  in  diesem 
anscheinend  gänzlich  unbeachtet  gebliebenen  Sammelbande 
&nd  Dräaeke  auch  die  fragliche  Publikation:  lo  EkXtiTiov 
Ttüf  noifiEvr/Mi'  Dett'i»  y^atptav  tov  a^coatokiVMV  ^ratgot;  eqfia. 
Dräscke  selbst  enthält  sich  jedes  Urteils;  er  läfst  sich  mit 
gutem  Grund  daran  geniigen,  die  Forschung  aul'  die  über- 
sehene Publikation  des  Griechen  aufmerksam  zu  machen. 
Hilgenfeld  fügt  dem  Artikel  Dräßeke's  einige  wenige  vor- 
läufige Bemerkungen  an ,  in  denen  er  darf hut ,  dal'a  unter 
den  von  Simonides  als  ihm  bekannt  genannten  neun  Hand- 
Bchriften  des  griechischen  Hermas  mindestens  eine,  ein  „Pa- 
limpaest",  von  dem  in  Wien  einige  Blätter  sich  betinden, 
ein  Machwerk  des  Simouides  ist,  gleichwie  dei-  berüchtigte 
PalimpseHt-Codex  des  Uranioa.  Ubrigena,  meint  Hilgenfeld, 
beruhe  die  Publikation  des  Herrn assc hl usses  schwerlich  ganz 
auf  Schwindel,  der  Text  stamme  weder  aus  der  lateinischen 
noch  aus  der  —  ohnehin  doch  erst  IHGO  publizierten  — 
armenischen  Übersetzung;  sei  er  ti-otzdcni  geliilscht,  so  sei 
die  Fälschung  eine  geschickte:  möglich  sei  in  der  That, 
dafs  dem  Text  die  Alhoshandschritt  zugrunde  liege,  deren 
drei  echte  Blätter  Simonides  nach  Leipzig  gebracht  hat 

Aus  dieser  Handschrilt  will  allerdiuga  öiniouides  den  Text 
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entnommen  haben;  nur  von  einer  anderen  noch  giebt  er  Va- 
rianten. Manches  spricht  für  die  Wahrheit  dieser  Angaben: 
der  Text  beginnt  genau  da,  wo  die  Leipziger  Handschrift 
authört,  und  das  von  Simonides  angegebene  Datum  der 
Handschrift  —  1457  —  pafst  zu  den  Urteilen  der  Paläo- 
grophen  über  die  Leipziger  Blätter.  Allein  der  fiir  den 
^Si^hlufs  neben  der  Athoshandschrift  benutzte  zweite  Codex 
ist  jwlenfalls  eine  Fiktion,  denn  die  nach  dieser  Handschrift 
voll  Simonides  gelegentlich  angegebenen  initia  der  drei  Teile 
de*  llermasbuches  zeigen  einen  völh'g  unglaublichen  Text, 
und  die  „Varianten"  im  Schlufs  sind  offenbar  sehr  unwahr- 
»choinHcho  Ausgeburten  der  hier  einmal  auffallig  ärmlichen 
Vhautasio  des  Simon ides.  Auch  der  Text  des  Schlusses 
der  Athoshandschrift  scheint  mir,  soweit  nach  eiliger  Prüfung 
%u  urteilen  ist,  keines  Vertrauens  wert  zu  sein.  Eine  wört- 
liche KUckUbersetzung  des  lateinischen  Textes  ist  er  freilich 
nicht»  aber  er  sieht  fast  aus  wie  eine  halb  paraphrasierende 
\Viv»<UM*jjal>e  desselben,  der  es  an  Mifsverständnissen  nicht 
tvhlt  Aus  lyätteiTi  der  Athoshandschrift,  von  der  die  Leip- 
»i^cr  lübliothek  drei  Blätter  besitzt,   stammt   dieser  Schlufs 

;J,  In  (Ion  Jahrbüchern  für  protestantische  Theologie 
tSSvi,  Utt  :J,  S.  45r,— 461  erweist  Dräseke  die  völlige 
TuaaliUukoit  der  von  Bunsen  nach  dem  Vorgange  von 
vlc  Ma^^tslris  ausgesprochenen  Behauptung,  dafs  in  der  unter 
vU;»  uHvvhton  Werken  C}7)rian's  befindlichen  demonstratio 
;^;\  .^usLvcv»s  rin  grofses  Bruchstück  einer  lateinischen  Über- 
XV x..;^';;  vlor  tiU'  uns  nur  in  einem  Fragment  vorhandenen 
>  ^.  '.vi  \  t^oh  tM)  ((/röchlet l:  7rQüi;  *IovSaioi'<;  erhalten  sei. 

1^     \  Is  r  vlit'  psoudohippolytschen  Fragmente    jreQi  {heo- 
..^     \^5>    o<5(^»xr>frf('s    '/MTu    /)/^fr>j'oc    handelt    Dräseke 


\  ^     X  0  ^.  >'»r\vivoluMi  orscliicncnon  Aufsatz  Adolf  Ilarnack's: 
^  IVntvoblantl    ])is]ior    unbokaiinto  Fälscliung  des  Simo- 
-.v^^    \  «rt    /oitunj;  1HS7,  Nr.   7. 

Die  lleäolction. 
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(,.Beron  und  Hippolytus")  in  Hilgcnfeld's  Zeitschrift 
für  wissenschaftliche  Theologie  XXIX,  3,  S.  291—318  und 
macht  sehr  wahrscheinlich,  dafs  der  Valentin,  dessen  (pav- 
Taaiif  Beron  angehangen  hatte,  bevor  er  schlimmerem  Irr- 
tum verfiel,  der  aus  Leontius  (?)  adv.  fraudes  Apollinistai*um 
bekannte  ApoUinarist  Valentin  sei,  der  ca.  400  gelebt  haben 
mufs.  Wenn  demnach  die  Schrift  gegen  Beron  noch  ins 
fünfte  Jahrhundert  gehört,  so  gewinnen  ihre  vielen  Citate 
aus  [den  theologischen  Hypotyposen  (?)  des]  Pseudo-Dionysius 
Areopagita  ein  Interesse  für  die  Frage  nach  dem  Ui*sprung 
der  areopagitischen  Schriften. 

5«  Im  Kloster  Chalki  bei  Konstantinopel  hat  der  be- 
kannte griechische  Paläograph  Papadopulos  Kerameus 
in  einem  Miscellancodex  zwei  Abschiiften  einiger  Briefe 
des  Julianus  Apostata  gefunden,  von  denen  sechs  un- 
ediert  waren,  während  die  anderen  nicht  unbedeutende  Va- 
rianten boten.  Nachdem  Papadopulos  Kerameus  bereits  in 
dem  naXaioyqaq^CAÖv  öelriov  sein  Material  dem  griechischen 
Publikum  zugänglich  gemacht  hatte,  publiziert  er  nun  ge- 
nauer im  Rheinischen  Museum  N.  F.  XLII,  1,  Ö.  15 — 27 
die  sechs  Briefe.  Wichtiger  als  sie  ist  die  auf  Grund  ver- 
schiedener Wahrnehmungen  in  den  neuen  Handschriften  von 
Papadopulos  Kerameus  ausgesprochene  Vermutung,  dafs  von 
vielen,  um  nicht  zu  sagen  von  den  meisten,  bekannten  Briefen 
und  Reden  Julian's,  die  zur  Zeit  vollständig  scheinen,  der 
Text  doch  nur  lückenhaft  auf  uns  gekommen  sei. 

0.  Inbezug  auf  den  von  Dr.  Georg  Schepfs,  Studien- 
lelirer  in  Würzburg,  auf  der  dortigen  Universitätsbibliothek 
gemachten  wichtigen  handschriftlichen  Fund:  elf  Traktate 
des  3ö5  hingerichteten  Priscillian  in  einer  Handschrift 
wohl  des  sechsten  Jahrhunderts,  ist  aufser  dem  Vortrage  des 
glücklichen  Entdeckers,  der  von  dem  Funde  die  erste  ge- 
nauere Nachricht  gab  („Priscillian,  ein  neu  gefundener  la- 
teinischer Schriftsteller  des  vierten  Jahrhunderts",  W^ürz- 
bürg,  Stuber,  2G  S.,  vgl.  Theolog.  Litteraturzeitung  188G 
col.   392  ff.)  bis  jetzt  nur  ein  kleiner  Aufsatz  desselben  über 
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„die  Sprache  Priscillian's"  in  dem  Archiv  für  lat  Lexico- 
graphie  III,  S.  309 — 328  erschienen.  Die  in  dem  Vortrage 
in  Aussicht  gestellte  gröfsere  Abhandlung  in  den  Sitzungs- 
berichten der  Wiener  Akademie  ist  nach  einer  brieflichen 
Mitteilung  des  Herrn  Dr.  Schepfs  nicht  vor  der  Publikation 
des  Textes  in  dem  Wiener  Corpus  script.  eccl.  lat  zu  er- 
warten, wie  u.  a.  auch  der  Unterzeichnete  glaubte  annehmen 
zu  müssen  (Theol.  Litteraturztg.  a.  a.  O.  col.  396),  sondern 
nach  derselben.  Der  Text  liegt  jetzt  derselben  brieflichen 
Mitteilung  zufolge  für  den  denmächst  beginnenden  Druck 
fertig  vor. 

7.  Im  Neuen  Archiv  XII,  1,  S.  129  — 141  erweist 
O.  Holder-Egger  die  in  den  Analecta  Bollandiana  I, 
75  sqq.  publizierte  translatio  Benedicti,  welche  den 
Herausgebern  geeignet  schien,  den  1000  jährigen  Streit  über 
den  Besitz  der  Reliquien  des  hl.  Benedikt  und  der  Scho- 
lastika  zu  entscheiden,  als  eine  dem  Pseudo-Anastasius  ver- 
wandte, aber  ältere  cassinensische  Fälschung. 

8.  Einen  interessanten  imd  gelehrten,  gröfsere  Arbeiten 
versprechenden  Aufsatz  über  „Die  Kommentare  des 
Victorinus  [von Pettau],  Tichonius  [des  Donatisten]  und 
Hieronymus  zur  Apokalypse"  veröffentlicht  Dr.  J. 
Haufsleiter  in  Nördlingen  in  Luthardt's  Zeitschrift  fiir 
kirchliche  Wissenschaft  1886,  Heft  5,  S.  239—257.  „Die 
Unterscheidimg  zwischen  dem  ursprünglichen  Text  des 
Victorinus  und  den  späteren  Interpolationen  läfst  sich  be- 
werkstelligen,  vom  Kommentar  des  Tichonius  lassen  sich 
beträchtliche  Bruchstücke  feststellen,  und  der  vermifste  Kom- 
mentar des  Hieronymus  ist  aufgefunden"  [in  der  summa 
dicendorum  in  dem  fast  vergessenen  Kommentar  des  Beatus 
von  Libana  zur  Apokalypse].  Der  Verfasser  scheint  nicht 
zuviel  zu  versprechen,  sichere  Prüfung  wird  erst  nach 
weiteren  Publikationen  möglich  sein.  —  Haufsleiter  stellt  auch 
den  Beweis  dafür  in  Aussicht,  dafs  Victorinus  der  Ver- 
fasser des  pseudo  -  tertuUianischen  Gedichts  adv.  Marcionem 
sei. 
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9.  Im  Neuen  Archiv  XII,  2,  S.  289—301  widerlegt 
B.  Kruscb  in  lehrreichen  Bemerkungen  über  „Chlod- 
wigfs  Sieg  über  die  Alamannen"  die  Aufstellungen 
Vogel'»  in  V.  Sybel'a  hiBtoriachei-  Zeitschrift,  Bd-  LVI  (1886), 
S,  385  ff.  zugunsten  der  durch  die  besten  handschriftlichen 
Zeugen  geschützten  Nachricht  bei  Gregor.  Turon.  h.  e.  II,  30 : 
anno  W  regni  sui. 

10.  Aus  einer  von  ihm  für  die  Kgl.  Bibliothek  zu 
Berlin  bei  der  Versteigerung  der  Sunderland  or  Blenheim 
library  (1882)  gekauften  Handschrift  des  zwölften  Jahr- 
hunderts veröffentlicht  Valentin  Rose  (Berlin,  Asher  &  Co., 
1887)  das  von  den  Büllandislen  (26.  Juni)  vermifste  „Le- 
ben des  heiligen  David  von  Theasalonike",  eines 
Mönchs  heil  igen,  der  zwischen  527  und  535  starb,  vorher  sieb- 
zig Jahre  lang  in  einem  tyxf^iair/Qiov  vor  der  Stadt  hauste. 
Die  vita,  welche  180  Jahre  nach  dem  Tode  des  Heiligen 
geschrieben  ist  und  wenig  geschichtlichen  Wert  besitzt,  füllt 
mit  zwei  neuen  Namen  Lücken  des  Katalogs  der  Erzbischöfe 
von  Thessalonich  aus:  Aristides,  Nachfolger  des  Dorotiicus 
zu  Kaiser  Justin's  Zeit,  und  Hergius  um  690. 

F.  Loofs. 

11.  Von  den  in  dieser  Zeitschrift  gedruckten  fünf 
„Augustinischen  Studien"  Rcuter's  erscheint  dem- 
nächst eine  revidierte  Separatausgabe  (Gotha,  F.  A.  Perthes), 
welche  zugleich  zwei  weitere  Studien  bringen  wird.  Studie  VI : 
„Weltliches  und  geistliches  Leben  (Mönchtum).  Weltliche 
und  kirchliche  (geistliche)  Wissenschaft  (Mystik) " ;  Studie  VII : 
„Zur  Würdigung  der  Stellung  Augustin's  in  der  Geschichte 
der  Kirche". 

tt.  In  der  „Zeitschrift  filr  die  alttestam entliche  Wissen- 
schaft" V  (1885J,  S.  53—101,  „Der  Psalmen kommentar 
des  Theodor  von  Mopsuestia  in  syrischer  Bearbeitung",  hatte 
Friedr.  Baethgen  nachgewieaen,  dafs  die  syrische  Hand- 
schrift „Sachau  215"  auf  der  Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin  ein 
fortlaufendes  Esccrpt  aus  dem  Psalmenkommentar  des  Theodor 
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von  Mopsuestia  enthält;  und  er  hatte  dasselbe  fiir  um  so 
wertvoller  erklärt ,  weil  von  dem  gi*iechischen  Original  des 
Kommentars  nur  Bruchstücke  erhalten  sind.  Baethgeu  hat 
seitdem  die  Entdeckung  gemacht,  dafs  diese  Bruchstücke 
doch  bei  weitem  zahlreicher  sind,  als  man  nach  der  Zu- 
sammenstellung der  Fragmente  bei  Migne  annehmen  konnte. 
Schon  Fritzsche  hatte  einige  Bruchstücke  in  der  von  Cor- 
derius  herausgegebenen  Psahnencatene  aufgezeigt,  die  dann 
Migne  aufgenommen  hatte;  aber  diese  Catene  enthält  einen 
viel  gröfseren  Reichtum.  Aus  dieser  Quelle  hat  nun  Baeth- 
gen  lür  eine  bestimmte  Klasse  von  Psalmen,  diejenigen  näm- 
lich, welche  Theodor  auf  die  makkabäische  Periode  deutet, 
die  Fragmente  des  Kommentars  zu  gewinnen  gesucht,  in 
seinem  Aufsatze:  „Siebenzehn  makkabäische  Psal- 
men nach  Theodor  von  Mopsuestia"  (Zeitschr.  f.  d. 
alttest.  Wissensch.  VI  [1886],  S.  261—288  und  VII  [1887], 
S.  1 — 60).  „Die  historische  Auslegimg  Theodor's  tritt  hier 
in  ihrer  ganzen  Schärfe  zutage."  ^  Th.  JB. 


1)  Die  weitereu  für  dieses  Heft  bestimmten  Nachrichten  mufsteu 
wegen  Kaummangel  für  das  nächste  Heft  zurückgelegt  werden. 


Druck  von  Friedr.  Andr.  Perthes  in  Gotha. 


Die  Dialoge  des  ,,  Adamantius ''  mit  den  Gno< 

stikeru. 


Von 

Theodor  Zahn« 


Diejenigen  Stücke  der  altkirchlichen  Litteratur,  welche 
zuerst  unter  dem  Namen  eines  berühmten  Kirchenvaters  ge- 
druckt ^  darauf  aber  durch  die  Gelehrten  meist  schon  des 
17.  Jahrhunderts  mit  mehr  oder  weniger  überzeugenden 
Gründen  um  diesen  Namen  gebracht  worden  sind,  haben 
zum  grofsen  Teil  unter  diesem  jähen  Wechsel  ihrer  ersten 
Lebensschicksale  in  der  Gelehrtenwelt  auf  die  Dauer  zu 
leiden  gehabt.  Die  irreführenden  Bezeichnungen  als  Pseudo- 
cyprian,  Pseudoorigenes,  Pseudochrysostomus,  in  welche  der 
Ertrag  der  älteren  Kritik  kurz  zusammengefafst  zu  werden 
pflegte,  scheinen  den  Neueren  oft  fast  wie  ein  Rechtstitel 
der  Vernachlässigung  gedient  zu  haben.  Das  gilt  auch  von 
den  fünf  Dialogen  gegen  die  Marcioniten,  Valentinianer  und 
Bardesaniten,  welche  J.  R.  Wetstein  zum  erstenmal  griechisch 
zugleich  mit  anderen  Scliriften  des  Origenes  unter  dessen 
Namen  herausgab  ^  und  trotz  der  ernsthaften  Elritik,  welche 


1)  Origenis  dialogus  contra  Marcionitas  sive  de  reeta  in  Deum 
fidc:  ezhortatio  ad  martyrium:  responsum  ad  Africani  epistolam  de 
historia  Susannae.  Graece  nunc  primum  e  mss.  codd.  prodeunt.  Opera 
et  studio  M.  J.  R.  Wetstenü.  Basileae  1674.  Die  aus  je  einer  griechi- 
sehen  Handschrift  geflossenen  Übersetzungen  des  Jo.  Picus  1556,  des 
S.  Humphredus  1557,  r»nd  des  Joach.  Perionius  1574  habe  ich  nicht 
gesehen.    Wetstein   gab  den  Text   nach  einer  Papierhandschrift  aus 

Zeitochr.  f.  E.-O.  IX,  2.  3.  13 
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schon  die  früheren  lateinischen  Ausgaben  herausgefordert 
hatten  ^,  als  echtes  Werk  des  grofsen  Alexandriners  ver- 
teidigte. Dies  Urteil  sowohl  als  die  Ausgabe  selbst  wurde 
durch  C.  Delarue  antiquiert  *.  Seitdem  ist  die  Schrift,  deren 
mannigfaltiger  Inhalt  mit  melir  als  einem  patristischen  und 
kirchengeschichtlichen  Problem  sich  berührt,  nicht  selten 
citiert,  auch  in  bestimmter  Rücksicht  auf  das  eine  oder  an- 
dere jener  Probleme  besprochen  worden,  aber  wesentlich 
weiter  als  Delarue  ist  man  nicht  gekommen.  Der  Mangel 
einer  umfassenderen  Untersuchung  kann  es  entschuldigen, 
dafs  z.  B.  bei  den  langwierigen  Verhandlungen  über  Marcion's 
Evangelium  und  Apostolikum  die  reichen  Mitteilungen  des 
„  Pseudoorigenes "  nur  ganz  imvollständig  und  mit  einer 
durch  die  Sachlage  doch  nicht  ausreichend  begründeten  Un- 
sicherheit benutzt  worden  sind.  Zu  einer  neuen  Unter- 
suchung dieser  Dialoge  ermutigt  vor  allem  die  von  P.  Caspari 
entdeckte  und  herausgegebene  Übersetzung  derselben  durch 
Rufinus  *,  welche  nicht  nur  über  den  Text,  sondern  auch 
über  die  ursprüngliche  Anlage  der  Schrift  neues  Licht  ver- 
breitet. Der  Text  dieser  Übersetzung  ist  in  der  einzigen 
Handschrift,  aus  welcher  sie  Caspari  herausgab,  recht  gut 
erhalten.  Bei  aller  Verschiedenheit  des  lateinischen  und  des 
bisher  bekannten  griechischen  Textes  genügt  die  Vergleichung 
beider,  um  zu  erkennen,  dafs  ersterer  einige  kleine  Lücken 
und  unbeabsichtigte  Umstellungen    enthält  *.     Auch    die   ab- 


der  Bibliothek  seines  Vaters,  wahrscheinlich  derselben,  aus  welcher 
Ilumphred  übersetzt  hatte,  praefatio  p.  3  sq. 

1)  D.  Huetius,  Origeniana,  appendix  IX  (Migne  17,  12848q.). 

2)  Origenis  opera,  T.  I  (Paris  1733),  praef.  p.  xii;  admonitio 
p.  8()0  vor  der  neuen  Ausgabe  des  Textes  p.  803 — 872,  für  welche 
aufser  den  älteren  Ausgaben  vier  griechische  Handschriften  benutzt 
wurden.  Nach  dieser  Ausgabe  eitlere  ich  im  folgenden,  wo  nicht 
ausdrücklich  auf  Wetstein  hingewiesen  ist,  und  bezeichne  sie  durch 
Dial. 

3)  Kirchenhistorische  Anecdota,  Bd.  I  (Christiania  1883),  Vor- 
wort S.  III— V,  Text  S.  1—129.     Ich  citiere  letzteren  als  Ruf 

4)  Lücken  z.  B.  Ruf  p.  27.  94.  Eine  solche  liegt  p.  84  nicht 
vor,  sondern  es  ergiebt  sich  aus  der  Vergleichung  des  griechischen 
Textes  Dial.  p.  843  und  seiner  Quellen  Eus.  pracp.   ev.  VII,  22  ed. 
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weichende  Abteilung  zwiBchen  dem  4.  und  5.  Buche  im 
lateinischen  Text '  ist  bo  offenbar  verkehrt ,  dafa  man  sie 
nicht  dem  Übersetzer  Rufin,  sondern  nur  einem  Abschreiber 
beimessen  Hmn,  welcher  eine  gröfsere  Gleichmäfsigkeit  des 
Umfangs  der  Büclier  anstrebte.  Femer  zeigt  sich  Kofin 
als  Übersetzer  auch  hier  wieder  beaeer  als  sein  Ruf.  Die 
mittel  sc  hlächtige  Orthodoxie  des  Originala  bot  ihm  hier 
keinen  Anlafa  zu  Ausmerzungen,  wie  er  sie  sich  in  deu 
ßekognitioneu  des  Klemens  und  in  manchen  äcbriften  des 
Origenea  erlaubte,  und  aem  Mangel  an  Kenntnis  der  Sachen 
verhütete  solche  Ergänzungen,  wie  er  sie  anderwärts  nüta- 
lich  fand '.  Er  macht  zuweilen  Fehler,  z.  B.  wenn  er  die 
ziemlich  häiiüg  vorkommende  marcionitische  Bezeichnung 
des  Weltach ö])ferH  6  i}EU^  -cFjg  ytyifjiü)^  anfangs  regelmäfsig 
von  dem  im  Buch  der  Geneais  oder,  wo  es  sich  um  den 
Inhalt  anderer  Bücher  des  Peutateuclis  handelt,  im  Gesetz 
verkündigten  Gott  versteht '.  Er  bedient  sich  einer  ange- 
messenen Freiheit,  wenn  er  den  doppelsinnigen  Terminua 
äeyai  gelegentlich  S.  5  durch  principia  Et  principatus,  dann 
wieder  S.  13  nur  durch  letzterea  wiedergiebt  *.  Daneben 
zeigt  sich  sein  Streben  nach  Genauigkeit  in  den  geling- 
fügigsten  Dingen,  wenn  er  dem  griecliiachen  Text  ent- 
sprechend den  Unterschied  von  me  negarcrit  und  negaveril 
me,  zwischen  de  (ÜTtd)  und  ex  (ix)  evangeliia  oder  scripluris 
beobachtet  *.     Wo   nicht   das   Gegenteil    durch   anderweitige 

Diodorf  p.  391 ;  Blethodius  ed.  Ja]iii  p.  bl ,  dafs  die  Sätze  Ruf.  p.  &4 
Z.  11  El  ai  gvU  —  »i  rero  aliquis  (vor  Note  G)  hinter  p.  84  letzte 
Zeile  an  in  parte  eiua  aliqua  gebären. 

1)  Ruf.  p.  98  statt  p.  112  vor  c  15  cf.  Dial.  p.  869.  Noch 
richtiger  wäre  eine  Teilung  Dial.  849  ^  =  Huf.  94. 

2)  Ruf.  de  adulteratione  libror.  Origenis  (Migne  ser.  gr.  17, 
G15— 632);  praef.  od  Cleta,  recogii.  (cd.  Gersdorf  p.  2)-,  praef.  in 
libros  nfQi  i'ny^fflv  (Orig.  ed.  Delarue  1 ,  4(1) ;  praef.  et  epilog.  ad 
Orig  comm.  iu  ep.  ad  Rom.  (Delarue  IV,  4&8;  fJ^Saq.). 

3)  Dial  811  =  Ruf.  15;  Dial.  812  =  Ruf.  17;  Dial.  813  = 
Ruf.  19.  Erat  Dial.  816'":  übersetzt  Ruf.  2(i  besser  durch  craHor 
deua  und  deus  icgia. 

4)  Vgl.  RuIiu'b  Prolog  zu  nigi  öp^fih'  (Orig,  ed.  Delarue  I,  4G), 

5)  Ruf  7  =  Dial.  805«;  Ruf.  6  =  Dial,  806^;  Ruf.  21  =  DiaL 
8I4c;  Ruf.  43  =  Dial.  824«. 

13» 


196 

Erwägungen  zn  erweiaen  ist,  dfirfien  wir  Tonnaaetaen,  dab 
Rnfin's  Übersetzong  dem  ihm  Tcwü^enden  Original  entr 
qpracL  Dieaes  Original  iat  aber  nidit  nur  eine  ahaate^  yoü 
der  EkitatdiangaEelt  der  Schrift  nicht  einmal  dordi  ein  Jalff- 
handelt  getr^mte  Handachrift  neboi  den  übrigen,  viel  jün- 
geren Handschriften,  auf  wdclien  die  biaherigen  Anagaben 
beruhen,  sondern  refHraaentiert  allen  dieaen  gegenüber  eine 
atark  abweichende  und,  wie  der  erate  Blick  xeigt,  oraprüng- 
lichere  Rezension  der  ganzen  Schrift.  Und  diea  iat  der  erste 
Punkt,  welcher  ina  klare  zn  aetzen  iat 


I. 

Das  Original  des  Bofinus  und  der  vulgare  Text 

Vorab  ist  eine  Abweichung  dea  neugeftmdenen  Teztea 
von  dem  biaherigen  zu  erwähnen,  welche  nicht  durch  die 
Hand  eines  als  SchrifiBteller  arbeitenden  Redaktora  auf  der 
^en  oder  der  anderen  Seite  bewirkt  ist,  sondern  durch 
den  Fehlgrifif  eines  alten  Buchbinders,  welcher  ach  auf  alle 
Inaher  bekannten  griechischen  Handschriften  fortgepflanzt 
hat  Aus  Ruf.  p.  56  sehen  wir  nämlich,  was  man  vielleicht 
auch  ohnedies  hätte  entdecken  können,  dafs  im  bisherigen 
Text  ein  umfangreiches  Stück  des  zweiten  Dialogs  durch 
Versehen  in  den  5.  Dialog  hineingeraten  ist  Nach  Anftih- 
rung  von  iKor.  10,  11  vonseiten  des  Orthodoxen  DiaL  832* 
bemerkt  der  Marcionit  Markus:  ovx  oVziog  yeyQaTtrai'  ov 
Xiyu  yoLQ  „  xafjxa  rvTtog  avyeßaiver  evieirotgy  eyQaqrq  de  rt^ög 
vov&eüiav  ijpGy^,  leyei  di  rtcQl  t/xiviov  „iv  olg  6  &edg  iro€ 
aUüvog  TOiTOv  hvq^Xwae  rä  yotjfiava  zcjv  amVirwv"  x.  r.  iL 
Anstatt,  dafs  man  erfahrt,  was  der  Marcionit  iKor.  10,  11 
an  Stelle  des  orthodoxen  Textes  gelesen  haben  will,  wird 
in  eine  Erörterung  des  für  Marcion  so  wichtigen  Satzes 
2  Kor.  4,  4  übergegangen.  In  der  That  folgt  das,  was  man 
hier  erwartet,  oder  doch  eine  Fortsetzung  der  Besprechung 
von  iKor.  10,  11  p.  866%  freilich  in  abgerissener  und  un- 
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Terständlicher  Form  ',  tmd  dagegen  wiederholt  aich  die  An- 
führiLng  von  2  Kor.  4,  4  p.  871*'  im  richtigen  AnscfalufB  an 
dae  dort  Vorangehende,  findet  aber  ihre  FoTtsetzung  nicht 
dort,  sondern  p.  832".  Dafs  der  ganze  Abschnitt  866'  bia 
871''  ebendorthin  (p.  832")  urepriinglich  gehört,  ist  klar; 
wir  verdanken  dem  Rufin  niclit  nur  die  Qewifsheit  hier> 
über,  sondern  auch  den  ursprünglichen  Text  der  Stelle, 
welche  im  Dial.  durch  den  Versuch,  die  Lücke,  welche 
durch  die  Verschiebung  entstanden  war,  irgendwie  zuzu- 
stopfen, sinnlos  verderbt  ist  Sie  lautete  ursprünglich': 
ofyi  oV-ut^  yiyQanTUt  h  x((i  ^/ietf.Q'ii  d7iO(nohxii>,  dli.  o^tog 
kiyti '  „  TaCra  livev  (oder  xtu^'s)  "cvTrov  avvißaivey  Ixtivoig, 
iygäffTj  de  jrpö^  vov&eai'av  fjfißv".  Die  Richtigkeit  dieser 
Lesart  bestätigt  die  nach  Ruf,  p.  58  liierher  zu  stellende, 
übrigens  in  beiden  Rezensionen  wesentlich  gleichlautende 
Antwort  des  Richters  Eutropius  Dial.  866»:  noia  /Kg  axo- 
Juov&ta  tv  zovtffj  t(^  X6yei>  atliCeait'ai  dörazat ;  nj/roti  ydg 
tiQoäyovTOq  i^  dvtxy/.yjg  xai  vov&ETEiaSai  toig  S^ßtiag,  itzvTtog 
de  vovSEOia  oix  äv  7torE  di^^dri.  Eine  arge  Verwirrung 
ist  hierdurch  beseitigt,  indem  ein  grofser  durchaus  anti- 
marcionitischer  Abschnitt,  welcher  bisher  in  den  gegen  den 
Bardesa niten  Marinus  gerichteten  fünften  Dialog  über  die 
Auferstehung  des  Fleisches  eingekeilt  war,  seinem  natürlichen 
Zusaramenhang  wiedergegeben  ist.  Entstanden  kann  der 
Fehler,  wie  gesagt,  kaum  anders  sein  als  durch  mechanisches 
Versehen.  Aber  schon  die  Übereinstimmung  aller  fiinf  oder 
sieben  griechischen  Handschriften,  welche  bisher  benutzt 
worden  sind,  in  diesem  Fehler,  läfst  vermuten,  daJs  er  in 
das  graueste  Altertum  hinaufreicht;  und  der  andere  Um- 
stand, dafs  die  Dial.  832  dadurch   entstandene  LUcke   doch 


1)  Wetsteia's  Anmerkung  za  den  Worten  tioib  y&q  äxoloi^a 
p.  94,  bei  Deiarue  p,  RUH,  ist  ein  verzweifelter  Versuch,  Sinnlofles  EU 
«rklären. 

2)  Buf.  p.  5ü:  iVon  est  sie  »criptum  in  noslro  codice,  sed  ita 
dial:  Baec  «ine  typo  i:ot%tinge})ant  Ulis,  scripta  iurtt  autem  ad  cmit- 
titonitiontm  nostram.  Ruf.  Sbersctzt  p.  41  mit  meo  codici  .  .  vestrum 
eodicem  ^  Dial.  823  sq.  r^  f/ii^  änoaiaXiieii  .  .  .  rä  änoaiolixöv  aou 
cf.  Ruf.  p.  9  tuum  apoeioli  cadicem  =:  Dial,  806^  lä  anuaTokaiäv  aov. 
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einigermafsen  durch  Worte  vertuscht  ist,  die  zwar  smolos 
genug  sind;  aber  doch  den  Satz  vollständig  machen,  legt 
die  Annahme  nahe,  dafs  schon  deijenige,  welcher  dem  bis- 
herigen griechischen  Text  seine  Gestalt  gegeben  hat,  diesen 
Fehler  vorfand  und,  so  gut  er  es  verstand,  gut  zu  machen 
bemüht  war.  Dazu  kommt  die  weiterfuhrende  Beobachtung, 
dafs  die  stärksten  Abweichungen  beider  Rezensionen  im 
fünften  Dialog,  in  der  Umgebung  des  grofsen,  irrtümlicher- 
weise dahin  geratenen  Einschubs  sich  finden.  In  dieser 
Disputation  mit  dem  Anhänger  Bardesans  erklärt  der  ortho- 
doxe Adamantius  einmal  ausdrücklich,  dafs  er  mit  Rück- 
sicht auf  den  gleichfalls  anwesenden  Marcioniten  Megethius 
seine  Citate  dem  marcionitischen  Apostolicon  entnehmen 
werde  ^  Aus  diesem  also  citiert  er  Gal.  2,  20;  6,  17.  iKor. 
6,  15^,  darauf  in  einem  neuen  Abschnitt  des  Gesprächs 
iKor.  15,  29—42*3  und  50— 53.  Ohne  dafs  der  Bardesanit 
Marinus  oder  der  mit  anwesende  Megethius  diese  Texte  an- 
ficht, setzt  sich  die  materielle  Verhandlung  zunäclist  fort. 
Marinus  wiederholt  sogar  selbst  den  Satz  1  Kor.  15,  38* 
genau  so,  wie  ihn  Adamantius  vorgelesen  hatte  *.  Nach- 
dem dann  ganz  andere  Stücke  des  grofsen  Textes  von  bei- 
den Parteien  wiederholt  worden  sind  und  zwar  zuletzt  von 
Adamantius  iKor.  15,  53,  überrascht  uns  im  griechischen 
Text  p.  865^  der  Einwurf  des  Ketzers  ev  roß  ^lev^Qtii  d/co- 
aToXr/ioj  ovyi  ovvio  Xiyei.     Man  erwartet  einen  abweichenden 


1)  Dial.  864^:  akV  intl  xn)  ol  ne())  Mf-yO^iov  äy.no(iral  Tvy^rti- 
voiai,  (Ft«  TOi'To  ix  ToO  avjGiv  änoOToXixov  TTooff^QHy  avayxdCoutu. 
Bekanntlich  bezeichnet  bei  den  Späteren  ol  nfQi  ivyu  oft  nur  die  eine 
genannte  Person  (cf.  Kühner,  Griech.  Gr.  II,  231).  Daher  über- 
setzt Ruf.  p.  120:  Et  qnoniam  vidco  inier  audUores  adesse  Me- 
gethium  etc.  In  der  That  ist  der  andere  Marcionit  Marcus  durch 
den  ihm  hauptsächlich  gewidmeten  zweiten  Dialog  so  völlig  abgethan, 
dafs  er  nach  beiden  Rezensionen,  den  grofsen  Einschub  p.  8G6— 871 
abgerechnet,  im  dritten  bis  fünften  Dialog  nicht  mehr  auftritt ,  wäh- 
rend Megethius  sich  wiederholt  einmischt. 

2)  Nach  dem  griecliischen  Text  allein  p.  804«  noch  IKor. 
11,  17. 

3)  Nach  Ruf.  p.  122  bis  v.  U\ 

4)  Dial.  8Ü5»>  cf.  864»,  ebenso  Ruf.  p.  121.  122. 
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Text  von  1  Kor.  15,  53  zu  hören.  8tatt  desBon  antwortet 
der  Ketzer  aul'  die  Frage  des  Adamantius,  wie  er  denn 
gelesen  haben  wolle:  ov  Xlyst  „6  ifsög  diötoaiv  ai'Ciii  aiSfia 
xaltiug  i^iHltjUEv",  äki.  „6  Öeös'  dUtoaii'  aic<ii  rrvEÜfia  xa^5 
tjitfXrjae",  giebt  also  einen  eigentümlichen  Text  von  iKor. 
15,  38".  Die  Sonderbarkeiten  steigern  sich  schliefalich  noch 
dadurch,  dafs  imniittclbar  an  dies  Citat  die  Sätze  Vers  44* 
und  ■12''  in  dieser  Ordnung,  aber  ganz  im  gewöhnlichen 
Text  sich  anachliefsen ,  während  man  nach  der  Einftihrung 
des  ganzen  Citats  zu  der  Erwartung  berechtigt  ist,  dafa 
auch  von  Vers  44'  und  42''  ein  eigentümlicher,  ketzerischer 
Text  gegeben  werde.  Schon  aus  dem  Gesagten  würde  er- 
bellen, dafs  diese  ganze  textkritische  Erörterung,  wenn  nicht 
überhaupt,  dann  jedenialls  an  dieser  Stelle  sinnwidrig,  also 
ein  fi'emdartigcs  Einschiebsel  sei.  Rutin  aber  hat  jedenfalls 
hier  das  ursprüngliche  Werk  des  Schriftstellers  treu  wieder- 
gegeben, wenn  er  auf  die  mit  iKor.  16,  53  schliefBende 
Hede  des  Adamantius  p.  123  nur  die  Worte  folgen  ISfst 
Mar.  (=  Marintis)  d(ixit) :  Manifestissime  dicil  hoc  apostohts, 
^ia  ,,setninattir  corpus  tinimale,  stirget  corpus  spiritah  (i.  Kot. 
15,  44'1,  seminalur  m  corrupfione,  siirget  in  incorruptione" 
(42*).  Es  fehlt  also  hier  die  ganze  Erörterung  über  den 
Text  von  1  Kor.  1 5,  38',  welche  weder  zu  der  vorangehen- 
den Rede  des  Orthodoxen,  noch  zu  dem  in  beiden  Rezen- 
sionen erhaltenen  Citit  aus  1  Kor.  15,  44".  42''  pafst.  Die 
Sinnlosigkeit  der  Interpolation  würde  noch  unerträglicher 
werden,  wenn  man  nach  Rufin  annälime,  dal's  hier  der 
Bardesanit  Marinus  rede.  Diese  Partei  hatte  kein  eigentüm- 
liches Apostolikum,  wie  denn  auch  Marinus  von  vornherein 
mit  dem  katholischen  Gegner  in  der  Anerkennung  des 
kirchlichen  Kanons  übereingekommen  war  '.  Überdies  hatte 
er,  wie  schon  bemerkt,  dieselbe  Stelle,  deren  katholischen 
Text  der  Ketzer  hier  beanstandet,  vorher  selbst  in  der  ka- 
tholischen Form  citiert.  Diesen  Unsinn  hat  aber  auch  der 
Interpolator  nicht  aussprechen  wollen.  Nach  der  griechi- 
schen Editio  pnnceps  und  sicherlich  nach  der  Meinung  des 


1)  Dia!.  8S1';  Raf.  117  cf.  F.piph.  haer.  GG,  2  Petav.  p.  477'!. 
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InterpoUtors  redet  hier  M^ethius  K  Dieser  Mardonit  konnte 
sich  auf  sein  besonderes  Apostolikum  berofen.  Aber  aach 
diese  RoUenverteilung  ist  ein  sich  selbst  verratendes  Werk 
des  Interpolators.  Denn  erstens  tritt  im  ganzen  fibüfien 
Dialog;  abgesehen  von  dem  grolsen  Einschnb  aus  dem 
zweiten  Buch^  dessen  Nichtzugehörigkeit  evident  wurde, 
auTser  AdamantiuS;  Marinus  und  dem  Kampfrichter  Eu- 
tropius  keine  andere  Person  ^  auch  nicht  der  als  anwesend 
bezeichnete  Megethius  redend  auf.  Zweitens  ist  in  den 
früheren  Büchern  die  Einmischung  einer  Nebenperson  oder 
das  Wiederauftreten  einer  längere  Zeit  hindurch  schweig- 
sam gebliebenen  Person  nicht  nur  durch  die  Anfangsbuch- 
staben  Me,  Mccy  sondern  auch  durch  Ton  und  Q^stalt  der 
Rede  deutlich  angezeigt  ^.  Hier  dagegen  läuft  die  Disputa- 
tion glatt  weiter.  Drittens  hatte  Adamantius  den  Vers, 
dessen  Text  hier  beanstandet  wird;  ebenso  wie  den  ganzen 
Abschnitt  1  Kor.  15;  29 — 42.  50 — 53  aus  der  marcionitischen 
Bibel  vorgelesen.  Der  Protest  eines  Marcioniten  hätte  also 
nur  dahin  lauten  können ;  dafs  Adamantius  eine  gefälschte 
mardonitische  Bibel  in  der  Hand  habe,  oder  dafs  er  be* 
trügerischerweise  mit  dem  Mimde  anderes  vorgetragen,  als 
mit  dem  Auge  gelesen  habe.  Rufin  hat  also  an  dieser  Stelle 
in  jeder  Hinsicht,  auch  inbezug  auf  die  Rollenverteilung,  den 
ursprünglichen  Text  bewahrt.  Der  Interpolator  aber  mufa 
Kenntnis  von  einem  marcionitischen  Text  von  iKor.  15,  38 
gehabt  haben  ^.   In  dem  Bedürfnis,  diese  seine  Gelehrsamkeit 


1)  Wetstein  p.  144  ÄUy.  Delarue,  welcher  im  zweiten  Dialog 
M(.  (Megethius)  und  71/«.  (Marcus),  und  ebenso  im  dritten  Dialog 
Ale.  und  Ma.  (Marinus)  unterscheidet,  im  fünften  Dialog  aber  durch 
ein  blofses  M.  den  allein  mit  Adamantius  disputierenden  Marinus 
bezeichnet,  hat  dasselbe  M.  auch  an  dieser  Stelle  p.  865^,  aber  in 
seiner  lateinischen  Übersetzung  Me,,  versteht  also  auch  Megethius. 

2)  Cf.  Dial.  825 e  Marcus,  p.  824 d.  836  e  Megethius. 

3)  Es  wird  in  meiner  Geschichte  des  Kanons  näher  gezeigt  wer- 
den, dafs  diese  jungmarcionitische  Textändermig  gleichen  Charakters 
mit  anderen  Veränderungen  ist,  welche  die  späteren  Marcioniten  im 
Drang  des  Kampfes  mit  den  Katholiken  an  dem  Text  ihres  Stifters 
vornahmen. 
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bei  Gelegenheit  der  Erörterung  von  iKor.  15  anzubringen, 
macbtQ  er  aus  dem  ihm  vorliegenden  IflalQivog)  ein  I\Je- 
(yiSiog),  um  diesem  die  textkritiaciie  Bemerkung  in  den 
Mund  zu  legen,  Jiefa  aber  trotzdem  das  dazu  gar  nicht 
passende  Oitat  des  Marinus,  welchem  uns  Ruiin  samt  dem 
richtigen  Lemma  aufbewahrt  hat,  dahinter  stehen.  Sein 
Verfahren  konnte  ihm  um  so  zulässiger  erseheinen,  wenn 
er  jene  grora.:  Blättcrvci-setzung  bereits  vorfand;  denn  nach 
dieser  Anordnung  des  Textes  trat  bald  darauf  auch  der 
andere  Marcionit  Marcus  und  zwar  als  Hauptperson  in  die 
DiskuBaion  ein,  ohne  dafs  dieser  Rollenwechsel  ausdrücklich 
benierkiich  gemacht  wurde  '.  Eben  dann  liegt  aber  eine 
neue  Bestätigung  der  Annahme,  dafs  der  Interpolator  die 
Blätterversetzung  bereits  vorfand. 

Von  dem  Punkt  an,  wo  der  Interpolator  den  hiermit  als 
sein  Werk  erwiesenen  kleinen  Passus  *  einschob,  weicht  der 
vulgäre  Text  überhaupt  von  dem  Original  Rufin's  so  stark 
ab,  dafs  es  Mühe  kostet,  die  Punkte  aufzulinden,  wo  sie 
wieder  zusararaentreflen.  Zunächst  ist  eine  lange  Rede  des 
AdamantiuB,  welche  der  lateinische  Text  folgen  läfst,  bis 
auf  die  beiden  letzten  Zeilen  auegestolsen  *.  Nachdem  hier- 
auf der  griechische  Text  drei  kurze  Aufserungen  dos  Ma- 
rinuB,  des  Adamantins  und  des  Eutropius  mit  Ruf.  p.  134 
übereinstimmend  gegeben  hat,  fehlt  ilim  wiederum  ein  sehr 
amftingliches  und  für  den  Fortgang  der  Verhandlungen  sehr 
wesenthches  Stück  des  Dialogs  *.  Nach  einem  längeren ,  in 
beiden  Rezensionen  wesentlich  identischen  Abschnitt',  tritt 
im   griechiaclien   Text  die   zu   Anfang   besprochene  Verwir- 


1)  Vom  Anfang  <les  grolsen  Einachubt  an  p.  86G'  (nois  ynQ  xrA.) 
mufste  auch  tlem  Bliudcatea  deutlich  sein,  dars  nicht  mehr  Muimu, 
eoQclern  ein  Marcionit  der  Gegner  sei,  und  KG!)«  wird  er  vom  Richter 
mit  MüQXf  angeredet. 

2)  Bei  Delame  p,  «05^  [ßl.  "Ev  r<r,  -—  -;3/,i,jiH)  S\  Zeile. 

3)  Ruf.  p.  123  Z.  12  von  unten  —  124  med.  Den  Worten  alio- 
quin  steundum  U  entspricht  Dial.  Bljä"  xitiii  oi  oiv, 

4)  Bof.  124  extr.  (Mar.  d.)  —  127  Z.  7  (factus  t-it  lionio). 

5)  Ruf.  127  Z.  7  —  128  Z.9  von  unten  =  Dial.  8661»— 866»  (bis 

ToC  AftttoTiijoi'  36yftnioij. 
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rung  durch  Einschub  des  grofsen  Stücks  aus  dem  2.  Dialog 
ein.  Aus  der  Abgerissenheit,  mit  welcher  der  hierher  ge- 
hörige Text  nach  diesem  Einschub  wieder  eintritt,  folgt, 
dafs  bei  dieser  Gelegenheit  einige  Worte  oder  Sätze  aus- 
gefallen sind  ^.  Sehr  viel  kann  es  nicht  sein;  denn  schon 
das  diesseits  des  grofsen  Einschubs  Stehende  (866®)  ist  An- 
fang der  Schlufsrede  des  Kampfrichters,  welche  jenseits 
(871*')  sich  fortsetzt.  Diese  Schlufsrede  aber  ist  grund- 
verschieden von  derjenigen,  welche  Rufin  übersetzt  hat;  und 
hier  vor  allem  zeigt  sich,  dafs  der  vulgäre  Text  das  Werk 
einer  systematischen  Umarbeitung,  eines  anderen  theologischen 
Geistes  und  einer  vorgerückten  kirchlichen  Zeitlage  ist.  Nach 
beiden ,  Rezensionen,  auch  nach  dem  Prolog,  welcher  wenig- 
stens in  der  Mehrzahl  der  griechischen  Handschriften,  viel- 
leicht in  allen  vorhanden  ist  *,  bei  Rufin  aber  fehlt,  ist  Eu- 
tropius  ein  philosophisch  gebildeter  Nichtchrist,  welchen  die 
streitenden  christlichen  Parteien  zum  Schiedsrichter  wählen. 
Nach  beiden  Rezensionen  wird  Eutropius  im  Verlauf  der 
Verhandlungen  immer  mehr  von  der  Wahrheit  der  ortho- 
doxen Lehre  überzeugt.  Im  griechischen  Prolog  heifst  es 
geradezu,  dafs  er  infolge  der  Disputation  ein  Christ  gewor- 
den sei.  Diese  Entwickelung  ist  aber  im  vulgären  Text 
zugleich  vergröbert  und  verwischt.  Dahin  gehört  es  wohl 
schon,  wenn  einem  prudeniissime  Eutropi  ein  iegiuTaze  di- 
yMCvd  untergeschoben  ist  ^ ,  oder  der  Ansprache  an  ihn  st 
velis  secundum  veritatem  iudicare  ein  el  ßovXei  iniq  xffi 
äXriOeiag  yertod^ai  *.   An  einer  anderen  Stelle,  wo  der  Richter 


1)  Dial.  871  ^  E.  (=  Eutropius)  rijg  hxXriatag  yiv^aS^ai,  ii^of^ivog. 
Der  Satz  bleibt  unvollständig. 

2)  Dial.  800.  803  (Anm.).  Nur  die  aus  einer  griechischen  Hand- 
schrift geflossene  Übersetzung  des  Picus  enthält  ihn  nicht.  Femer 
irrt  Delaruc,  wenn  er  aus  Baron,  ann.  zu  a.  220  herausliest,  dafs 
dieser  einen  wesentlich  verschiedenen  Prolog  vor  sich  gehabt  habe. 
Er  kombiniert  nur  andei-weitige  Nachrichten  mit  dem  Inhalt  dieses 
Prologs. 

3)  Ruf.  83  =  Dial  842  d.  Dem  Satz  Ruf.  4  prudetUem  hunc  et 
a^uditutn  virum  Eutropium  entspricht  Dial.  804  nichts. 

4)  Ruf.  112  =  Dial.  859  »>. 
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von  den  Christen  in  dritter  Person  redet,  rechnet  sicli  der 
Eutropiua  des  griechischen  Text«»  geradezu  zu  den  Oliristcn  •- 
Auch  bei  Rul*.  129  echliefst  Eutropius  mit  dem  lebhaften 
Ausdruck  seiner  Überzeugt  hei  t  von  der  orthodoxen  Lehre; 
aber  in  der  Ermahnung  an  die  überwundenen  Ketzer  schliefst 
er  sich,  den  Heiden,  passende rwcise  mit  ein:  convertant  se 
ad  leratn  fidcm  et  iustam  religionem,  salutem  a  vero  lieo  wwcam 
parUer  expecfantes,  ut  div'mae  gratiac  vel  doctrinae  participes 
efficiamur  cl  socii.  In  dem  iiarallelen  griechischen  Text 
spricht  er  zweimal  den  Wunsch  aus,  der  katholischen  Kirche 
anzugehören  *,  redet  aber  zugleich  wie  ein  recliter  Christ: 
„Unser  Leben  ist  verborgen  mit  Christus  in  Gott";  und 
die  ::>chlursGmiahuung  an  die  Kotzer  lautet  hier  ganz  so,  als 
ob  Böine  eigene  Seligkeit  bereits  eine  ausgemachte  Sache 
sei.  Kr  redet  da  überhaupt  nicht  von  sich  peraünlich ,  son- 
dern in  der  Mehrzahl  («<>■  f/iüv)  im  Namen  der  rechtgläu- 
bigen Christen,  an  deren  Los  Teil  zu  nehmen  er  die  Ketzer 
ermahnt.  Slit  dieser  Verzeichnung  des  lUchters  hängen  an- 
dere Verschiedenheiten  zueammen.  Bei  Ruüii  fafat  Eutropiua 
das  Ergebnis  aller  vorangegangenen  Disputationen  in  schwung- 
voller Rede  und  mit  einer  dem  Inhalt  und  Gang  der  Ver- 
liandlungen  entsprechenden  DcEtimmtheit  zusammen.  Im 
griechischen  Text  fehlt  es  nicht  ganz  an  solchen  Rcminisccnzen ; 
was  aber  vor  allem  als  die  durch  Adaraantius  siegi-eicb 
verfochtene  Wahrheit  angepriesen  wird,  ist  die  nicänieche 
Fcrmel,  von  welcher  Rutin  an  dieser  Stelle  keine  Silbe  hat, 
und  um  welche  es  sich  in  allen  vorangegangenen  Disputa- 
tionen gar  nicht  gehandelt  hat  ^.  Dann  freilich  konnte  mau 
dem  ganzen  Werk  mit  dem  gleichen  Rechte,  wie  diese 
Rekapitulation   seines   Inhalts,   auch   den  unpassenden   Titel 


1)  Dial.  8bii  otj'  ^ftfh  nur  xut'  äijjOfiav  (nältiutv  .  .  .  /a-fä- 
itifiiv  itfpi  ti^y  niBitv  =  Kuf.  104  nee  i-ere  salutem  conseailos ,  qui 
per  hane  fidtm  credititl  se  mh-andos, 

2)  Dial.  8711- 0,  dann  871".  872. 

3)  DiaJ.  871^:  ^Vit  xm  ^litov  »inv  vrtoJemniofaa  Sf  t'tylif  xai 
äftoovait;  iQiüdt  .  .  .  tp  oi'X  ii-l  ai'tttgovos,  oiix  fifpov  it.  'S**  alQlltxoi 
avuoifBvraßat   ^ilip-  avii-ftatof'   Afiooiiaiof   yäg  xal   äjftu(HOio{   ^   ^(c 
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rung  durch  Kii: 
ein.     Aus   «Lt   A' 
hörige  Text   n.-v- 
dals   bei   rliospr   *  * 
gefallen  sind  V     ^' 
das  diesseits  dr-- 
fang    der    Si-hln'' 
(871^)    sich    t.«r' 
verschieden  vin»    ' 
hier  vor  alh'in  /• 
einer  svsteiiKitis.- 
Geistes  un<l  ein«-'* 
beiden  jliezcnsiii^ 

stens  in   dci*  iWi 
leicht  in  all' n 
tropius  ein  j».,. 
streitenden  ^iu: 
Nach   boidf'h    . 
Verhandlung  . 
doxen   Li^ln 
geradezu,  «1 
den   sei.      I 
zugleich  \'i 
schon,  wfi.: 
Tuxard   unt 
vclis    secin- 


1)  Dia- 
Der  Satz  l. 

Ti  Di  i 
Schrift  ^'ct 
irrt  Dclarii 
dieser  eirn 
Er  kombiu: 
Prologs. 

3)  K" 

4)  Kii: 


^  rfc  «>  ^«^y  OQO^ijg  TctOTeiüg.  Dali 
:j  aber  der  Verfasser  der  ursprünglichen 
^^^jiijciieii  Zeit  angehört,   zeigt   sich  auch 
,-  Beschreibung  des  Verhältnisses  zwischen 
^j^  und  weltlicher  Macht.     Nach  Rufin 
.sm  Gott  des  in  einfachsten,  antignosti- 
js7«irückten    kirchlichen    Bekenntnisses: 
.-iCir  im  Himmel   und   auf  Erden  und 
;;^viigche  Kirche,  die  sich  der  Ordnung 
,^r  iünunen  Lehre   freut;   ihm   sollten 
"zj^fi  der  Erde    und    die    Fürsten    der 
.,£26  Menschengeschlecht;   denn   ein  Ge- 
^  .-nen  ist  der  Kultus    der    wahren   Re- 
-  igr  Eutropius  des  griechischen  Textes 
^  -ach  den  Beschlüssen  von  Nicüa  for- 
:  ,Ihm  dient  mit  Recht   der  Welt- 
itf  Bischöfe  und   auch  deren  Schüler- 
lenie  ach  in  frommem  Gehorsam   ver- 
iile  Fürsten,  indem   sie  der  Wahrheit 
^  jjer  in  verdrängen  und  aiiszusclJiefsen 
"*.  ia:  sich  gewandt;   was  der  Verfasser 
\;^   ja:  der  Interpolator   mit  Augen  gc- 
""..  i^r  katholischen  Kirche   \mter   Kon- 
Njcht^gem.      Diesem    Gegensatz    dos 
"^  •vrensionen  entspricht  ein  nicht  minder 
■  *^'*  .  :^  Zeitlage  an  einer  früheren  Stelle  \ 

.^  Wetstein  p.  1  gfih  nach  seiner  llanJ- 
-  *  '"'^rertigte  dies  in  den  angehängten  Noten 
.  -  "'*  ,-  -v-her  Bestandteil  des  Prologs,  wird  also 
^  ^  ~  ^.-  Redaktor  des  vul«;ären  Textes  her- 
— **  ^^  ^*eiben  hatte  Wetstein's  Baseler  Hand- 
•-^isischrift  ilQty^^ov;  ^ni/.oyoi  xaiu  Mao- 
*.  iHis  für  die  vulgäre  Kezoii.*iion  in- 
T  , .  — »piüngliche ,  weil  hier  nicht  nur  die 
-  *"  "vArc'oniten  gewidmet  sind,  sondern   auch 


.*««^ 


f^qfs  terrae  et  in-incipes  pnpulurum 


oentts 


\.  Art  S.  V  aufmerksam  gemacht.     Wet- 
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Der  lirsprüngliche  Verfasser  liefs  den  Marcioniten  sagen: 
4dMii  die  Christen  einem  anderen  Gott  als  dem  Weltschöpfi^r 
i'tad  Weltregenten  dienen  ^  ergebe  sich  schon  daraus ;  dafs 
fie  sich  beständig  in  Verfolgungen  befinden ,  welche  von 
dem  Könige  ausgehen,  dessen  Herz  nach  Prov.  21,  1  in 
der  Hand  des  Judengottes  und  Weltschöpfers  ist  Von 
diesem  also  gehen  die  Christenverfolgungen  aus.  Darauf 
entg^net  der  Orthodoxe:  Dies  würde  sich  hören  lassen, 
ohne  doch  unwiderleglich  zu  sein,  wenn  das  Gesagte  von 
jeder  beliebigen  Zeit  gälte,  wenn  ausnahmslos  alle  Könige 
die  Christen  verfolgten  und  niemals  ein  Nachfolger  in  der 
B^erung  die  Verhaltungsweise  seines  Vorgängers  verliefse. 
Nun  aber  verhält  es  sich  ja  vielmehr  so,  dafs  der  Vorgänger 
und  der  Nachfolger  verschiedene  Leute  hassen  imd  lieben  K 
Gyrus  hat  den  Tempel  gebaut,  andere  Könige  haben  ihn 
zerstört  Femer  sind  es  ja  nicht  die  Christen  allein,  welche 
Verfolgung  leiden.  Auch  die  Propheten  des  Judengottes 
hatten  zu  leiden  ^  und  ihi*em  Beispiel  folgend  erdulden  die 
Christen  die  grausamen  Verfolgimgen.  Die  hier  beharrlich 
angewandten  Präsentia  zeigen,  dafs  das  Buch  zu  einer  Zeit 


stein  praef.  p.  21,   welcher   hier   eine   Interpolation   vermutete,   hat 
gegen  Delarue  p.  801  Recht  behalten. 

1)  Ruf.  27 :  Ammc  autem  videmus,  quod  alias  (cod.  aliquos)  oderat 
itU  qui  prior  fuit,  et  alios  diligit  iste,  qui  ntmc  est.  Die  Schwierig- 
keit, welche  Caspar!  S.  vi  in  diesem  Satz  findet,  und  den  Schein,  als 
ob  dies  unter  einem  christeufreundiichen  Kaiser  geschrieben  sein 
müsse,  hebt  er  selbst  schon,  doch  nicht  entschieden  genug.  Der 
wirkliche,  als  noch  andauernd  vorausgesetzte  Zustand  ist  der  eines 
wiederholten  Wechsels  zwischen  den  Gesinnungen  der  aufeinander- 
folgenden Regenten.  Es  ist  in  diesem  Satz  und  schon  im  letzten 
Glied  des  vorigen  Satzes  gar  nicht  vom  Verhalten  der  Könige  speziell 
gegen  die  Christen,  sondern  überhaupt  gegen  bestimmte  Menschen- 
klassen die  Rede.  Der  eine  hafst  die  Christen,  der  Nachfolger  be- 
giinstigt  die  Juden,  der  dritte  vertreibt  die  „Mathematici",  der  vierte 
ruft  sie  zurück,  der  fünfte  verfolgt  die  Manichäer  u.  s.  w.  Das  erste 
nunc  (autem)  in  obigem  Satz  ist  ein  logisches  vwl  J^,  das  zweite 
freilich  ein  zeitliches  vur,  das  aber  nur  im  Gegensatz  zu  der  Zeit 
irgendeines  Vorgängers  die  Zelt  irgendeines  Nachfolgers  als  die  Gegen- 
wart des  dermalen  Regierenden  bezeichnet,  nicht  aber  als  die  Gegen- 
wart des  Schriftstellers. 
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entstanden  ist,    als  Christenverfolgongen  vonseiten  der  rö- 
mischen Eiuser  etwas  ganz  Gewöhnliches  waren,   und  noch 
keine  Aussicht  vorhanden   war,    dafs  das    für  immer   auf- 
hören   werde.      Der    griechische    Text    hat    schon    in    der 
AuTserung     des     Marcioniten    Präterita     eingeführt  *,     wo- 
durch sie  dann  freilich  ziemlich  albern    wird.     Die  Antwort, 
des    Orthodoxen    mufste    nun    ganz    anders    lauten,    näm- 
lich  so,    wie   sie   lautet:   „Wenn    du    dir    dies    vor    dieser», 
gegenwärtigen  Zeiten  ausgeklügelt  hättest,   so   möchte  Ver- 
nunft darin  sein,  obwohl  die  Widerlegung  (auch  dann)  leich'i: 
wäre.     Mich  dünkt  aber,   du   hast  dies  Thema  ungeschickt: 
und  unpassend  für  die  Zeitverhältnisse  vorgebracht^. 
Da  nun, aber  in  der  Gegenwart  der  König  fromm   ist;^ 
was    sagst    du    nun?    etwa,    dafs    der    Gott,    welcher    ixi 
den    Vorgängern    dieses   Königs    deren   Herzen    b^ 
herrschte  und  (uns  durch  sie)  verfolgte,  ein  anderer  GoK 
sei  als  der,    welcher  das  Herz  dieses  Königs   beherrscht? 
Denn,  was  jene  zerstörten,  hat  dieser  wieder  aufgebaut  ]  die, 
welche  jene  halsten,  hat  er  geUebt;  die  Tempel  und  Gtötzen, 
welche  jene  ehrten,  hat  er  zerstört     Nach  dir  also  war    in 
jenen  ein  anderer  Gott  als  in  diesem;   darin   li^  viel  Un- 
vernunft    Aber  nicht  wir  allein  wurden  verfolgt,  sondern 
auch  viele  Propheten  wurden  Märtyrer  und   die   drei  Jüng- 
linge vor  diesem   (dieser   Zeit).  .  .  .     Gleichermafsen  wur- 
den aber  auch  die  Jünger  Christi  —  hinter  den  Propheten 
herschreitend  — ,  ebenso  verfolgt"  u.  s.  w.   Das  Unzeitgemäfse, 
was  der  Interpolator  dem  Marcioniten  aufrückt,   fand  er  in 
seiner  Vorlage   und   brachte   diese   in    Einklang  mit  seiner 
Zeitlage,    welche    wir    eben   hieraus  mit   völliger  Sicherheit 
erkennen.     Es    ist    nicht  ein   beliebiger  christlicher  Kaiser, 
sondern  der  erste  dieser  Art,  unter  dessen  Regierung  er  ar- 
beitete;   denn    die    christenfeindlichen  Kaiser   werden  nicht 
nur   überhaupt  der  Vergangenheit  zugewiesen,   sondern 


1)  Di&l.  816:  ix  Tov  iuüx^n^ai  (nicht  6uä*ia&ai)  ^ä^  ttoUa»; 
(=  Ruf.  129:  qiAod  in  persecuHonibus  9umus  scmper)  •  .  6  r»};  yi- 
r^ata>g  d^tög  fjuä^  iiCtauv  ano  xoO  iw  j)f(^ty  ^X^^*'  ^^^  aro^uc;  Tfiy 
ßaatliiMnf  (=  Ruf.  qui  praust  huic  rtgno  et  habet  m  tnoitit  swi  cor 
r$g%9  et  mcUnai  tttnd  ai  perseguendum  nos). 
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die  Kaiser  vor  dem  jetzt  regierenden ,  als  die  Vorgänger 
Konstantin'B  bezeichnet '.  Anderseits  hat  der  Intei-polator 
daa  nicänische  Konzil,  den  Übergang  Konstantin's  zu  ent- 
schieden christliclien  Kegierungsmafsregeln,  seine  Anfänge 
im  Bau  clmatlicher  Kirchen  und  in  Unteixlrückiing  des 
Gfitzendienstes  bereits  hinter  sich.  Also  zwischen  330  und 
337  ist  die  von  Rufin  in  viel  ursprünglicherer  Gestalt  vor- 
gefundene Schrift  einer  weitreichenden  und  gegen  den  Schlurs 
zu  immer  durchgreifenderen  Umarbeitung  unterzogen  wor- 
den. Eine  genauere  Bestimmung  der  Abfassiingszeit  des 
ursprüngliclien  Werks  ist  hierdurch  schon  wesentlich  er- 
leichtert, kann  aber  doch  erst  nach  Erledigung  mancher 
anderen  Fragen  versucht  werden. 

Es  fragt  sich  vor  allem  und  mufs  hier  beantwortet  wer- 
den, ob  wir  in  Kufin's  Übersetzung,  welche  sieh  in  allen 
entaclieidcnden  Punkten  dem  bisherigen  griechischen  Text 
gegenüber  als  relativ  ursprünglich  enviesen  hat,  daa  unver- 
iäkchtc  Werk  des  ersten  Verfassers  besitzen.  Caspan  (S.  iv.  vi) 
hat  Bedenken  dagegen  geäufaei-t,  indem  er  nicht  nur  einige 
der  lateinischen  Übersetzung  eigentümliche  Sätze,  sondern 
aucb  wenigstens  einen  ihr  mit  dem  griechischen  Text  ge- 
meinsamen Ausdruck  als  nachträgliche  Interpolationen  be- 
anstandet. Letzere  Annahme  erscheint  aber  im  voraus  un- 
wahrscheinlich. Die,  wie  sich  zeigen  wird,  am  Anfang  des 
vierten  Jahrhunderts  entstandene  Schi-ift  mufste  schon  vor 
330  an  einzelnen  Stellen  interpoliert,  dann  um  330—337 
gründlich  umgearbeitet,  und  dann  nochmals,  ehe  sie  Rufin 
um  380—410  übersetze,  liier  und  da  interpoliert  worden 
sein  '.  Das  wäre  viel  in  kui'zcr  Zeit;  und  welch'  sonder- 
barer Zufall,  dafs  sowold  Rufiu  als  der  Interpolator  von 
330 — 337  je  ein  Exemplar  in  die  Hand  bekamen,  welche 
an  der  gleichen  Stelle  schon  vor  330  die  gleiche  Interpolation 
erfahren    hatten!      Aber  die   Annahme   jener  ersten   Inter- 

1)  Dafs  dagegen  der  Plural  in  der  St^hluCsrede  (a.  oben  S.  204) 
nichts  beweisen  kann,  wird  von  selbst  einleuchteu. 

2)  Caspari  Echn-ibt  nämlich  dicBe  dritte  Gattung  von  Zusätzen 
und  Veründerangen  nicht  dem  Übersetzer  Kufin,  sondern  seiner  grie- 
chischen Vorlage  zn  S.  IV. 
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polation  vor  330    kann  jedenEedls   durch   die   van  Caspari 
(S.  vi)  dafiir  angeführte  Thatsache  nicht  begründet  werden. 
Das    in    beiden  Rezensionen  wesentlich    gleichlautende  Be- 
kenntnis zur  Homousie  und  Gleichewigkeit  des  Logos   miL. 
dem  Vater  ^  darf  in  einer  Schrift  aus  dem  ersten  Viertel  de&^ 
vierten  Jahrhunderts  nicht  befremden.    Wenn  Caspari  selbst 
daran  erinnert;  dafs  schon  in  der  Mitte  des  dritten  Jahr- 
hunderts   in    Ägypten    öfioovaiog   ziemlich    oft    vom    Sohne 
Gk)ttes  gebraucht  worden  sei ',  und  dagegen   bemerkt ,   dafa 
das  für  unsere  Schrifl,  die  sicher  nicht  in  Ägypten,  sond< 
in  Syrien  entstanden  sei,  nichts  beweise,  so  ist  zunächst  zi 
bemerken,  dafs,  auch  die  Sicherheit  dieser  Ortsbestimmung^" 
vorausgesetzt;    schwerlich  zu   bestimmen  ist,  wie   weit 
310  jener  Sprachgebrauch  der  alexandrinischen  Schule   siel 
verbreitet  hatte.     Femer  konnte  unser  Dialog,  der  vielfacLwi 
fremde  Quellen  ausbeutet,  auch  einmal  einer  alexandrinischi 
Autorität  gefolgt  sein,  worüber  nachher  mehr  zu  sagen  ist 
Was  aber   die  analogen  Thatsachen  anlangt,   so  ist  hinzu- 
zufügen, dafs  schon  ELleraens  von  Alexandrien  indirekt,  viel- 
leicht auch  an  einer  nur  lateinisch   erhaltenen  Stelle  direkt 
das  Wort  öfioovaiog  so  gebraucht  hat  ^ ;  femer  dafs  Origem 
nach  dem   unanfechtbaren   Zeugnis  der  Apologie   des  Pam- 
philus  es  in  seiner  Auslegung  des  Hebräerbriefs  ebenso   an- 
gewandt hat  ^.     Viel  mehr  noch  besagt  die  Thatsache,  dafa 
Pamphilus,  der  Presbyter  von  Cäsarea  in  Palästina,  das 
seiner  um  308  geschriebenen  Apologie,  worin  er  jenes  Citat:::::;^ 
aus  Origenes  mitteilt,  überschrieben  hat:   Quod  ex  deo  patr^ 
natus  est  filius  et  unius  est  cum  patre  substantiae,  alienus  verc^ 


1)  Ruf.   5:    ünum  deum,  creatorem  et  condiiorem  omniutn  es$€ 
credo  et  verhum  eius  consubstantivum  ei  et  coaetemum.    Etwas  we- 
niger einfach  und  gewifs  weniger  ursprünglich  Dial.  804«:   €pa  x^eov 
xttl  MJioTtjv  xtti  ^rjfiiovQydv  tOv  ünuvxoiv  tlvm  mnlaxivxa  xa\   tbv  i^ 
avToO  &iöp  Xoyov  ofioovaiov,  ail  öura. 

2)  Athanas.  de  sententia  Dionysii  c.  18;  de  dccr.  synodi  Nicaeni 
c.  25;  de  synodis  c.  44  (Montfaucon  I,  230.  255.  758). 

3)  Vgl.  meine  Forschungen  III,  139. 

4)  Migne  17,  581.    Verdächtig  dagegen  ist  mir  das  Katenenfrag- 
ment  aus  Origenes  zu  Matth.  28,  19.  Migne  17,  309*. 
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a  substantiis  creaturarum,  und  dafs  derselbe  innerhalb  dieses 
Kapitels  zweimal  in  eigenen  Worten  dem  Origenes  bezengti 
dafs  dieser  den  Sohn  als  ö/nooüciog  bekannt  habe  K  Es 
gab  also  im  ersten  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  auch 
aufserhalb  Ägyptens  Theologen,  welchen  das'  öfAOovaiog  als 
ein  wesentliches  Merkmal  der  Orthodoxie  galt 

Annehmbarer  erscheint  die  Vermutung,  dafs  unabhängig 
von  der  grofsen  Umarbeitung,  deren  Ergebnis  imser  grie- 
chischer Text  ist,  in  das  Exemplar  der  Urschrift,  welches 
Rufin  vor  sich  hatte,  einige  falsche  Zuthaten  hineingeraten 
wären,  oder  auch  dafs  Rufin  als  Überaetzer  solche  eingefügt 
hätte.  Rufin  bezeichnet  in  seiner  Vorrede  die  Vorlage, 
welche  er  übersetzt  hat,  als  Ädamantii  disputationes ,  ver- 
Bteht  aber  unter  Adamantius  den  Origenes  und  hält  diesen 
für  den  Verfasser  oder  wenigstens  die  in  diesem  Werk  dem 
Adamantius  in  den  Mund  gelegten  Reden  für  authentische 
Aufserungen  des  Origenes  ^.  Es  wäre  an  sich  sehr  wohl 
denkbar,  dafs  dies  eben  nur  seine  Deutung  des  im  Original 
vorgefundenen  Namens  Adamantius  wäre,  und  dafs  die  Über- 
schrift des  ersten  Dialogs  p.  4  Disput atio  Origenis  cum  Me- 
gethio  Manichaeo  von  ihm  geschafien  wäre,  und  dafs  er  in 
der  Schlufsrede  des  Richters  p.  128  ein  einfaches  ^^daindvriog 
durch  Origenes  qiti  et  Adamantius  verdeutlicht  hätte  ^.   Aber 


1)  Migiie  17,  579—581.  An  eine  Fälschung  des  Übersetzers 
Rufiu  ist  hier  selbstverständlich  nicht  zu  denken.  Dieser  behandelt 
auch  in  seinem  Epilog,  in  dem  Traktat  de  aduUeratione  Uhr.  Orig, 
Migne  17,  (JlO  dies  als  eine  durch  Pamphilus  sicher  verbürgte  That- 
sache,  dafs  Origenes  sich  zum  oiioovato^  bekannt  habe. 

2)  Das  ergiebt  sich  deutlich  aus  dem  Schlufssatz  p.  3 :  In  quibus 
(sc.  Ädamantii  disputationibus)  perspiclcns  assertiones  eiiiSy  per  quas 
vel  hacreticos  ad  dojjmatnm  veritatem,  vel  gevtiles  convertit  ad  fideni, 
et  comiderans ,  quam  catholice,  quam  integre  ecclesiastici  dogmatis 
defensor  exsliierit,  arbiträr,  qtiod  sninum  et  foetidum  qnorundam 
Vitium  de  conculcandis  verhorum  margaritis  et  rumpendia  doctoi'ibiis 
perhorrebis.  Die  Streitigkeiten  über  die  Rechtgläubigkeit  des  Ori- 
genes hatten  schon  begonnen  (um  393).  Da  Ruiin  nach  der  Vorrede 
kürzlich  in  Padua  gewesen  war,  kann  er  die  Tbersetzung  erst  nach 
seiner  Rückkehr  aus  dem  Orient  (a.  398)  angefertigt  haben. 

3)  Von  dem  Schreibertitel  p.  4:   Incipiunt   libri  Ädamantii  Ori^ 
Zeitaclir.  f.  K.-O.  IX.  i,  3.  14 
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wahrscheinlich  ist  das  keineswegs.  Was  zunächst  die  letzt- 
genannte Stelle  anlangt,  welche  in  der  völlig  abweichenden, 
griechischen  Rezension  der  Schlufsrede  keine  Parallele  hat^ 
so   würde   die   allein    natürliche  Form    für   das    angebliches^ 

Interpretament    des    vorgefundenen  Adamantiua    sein:   Ada 

mantius  qtii  et  Origenes  ^     Die  Meinung,  dafs  dieser  Ada- 
mantius   den   schon  zu   seinen  Lebzeiten   auch   mit    diesei 
Namen  benannten  Origenes^  bezeichne,  ist  aber  auch  nicht     z- 

ein  Irrtum  der  Späteren.     Sie  Uegt  ja   schon  in   dem   grie 

chischeii  Prolog  vor,  welcher  so  ganz  der  Tendenz  der  grie 

chischen  Rezension  des  ganzen  Dialogs  entspricht,  so  wenij 
wie  eine  trockene  Schreibemotiz  aussieht,  und  so  weit  ver- 
breitet ist  *,  dafs  es  Willkür  wäre,  ihn  für  eine  spätere  Zu- 
that  einer  einzelnen  Handschrift,  statt  fiir  ein  Werk  des  Be- 
arbeiters von  330—337  zu  halten.  Also  schon  *  dieser,  dei 
Entstehungszeit  der  Urschrift  jedenfalls  sehr  nahestehend^S=^ 
Litterat  verstand  den  innerhalb  der  Dialoge  beharrlich  und^^B. 
ausschliefslich  angewandten  Namen  Adamantius  von  Origenes —  ^• 
Ebenso  die  Redaktoren  der  Philokalie,  welche  ein  weiter  untei 
zu  erörterndes  Fragment  aus  Eus.  praep.  ev.  VIl,  22  all 
24.  Kapitel  mitteilen  und  dazu  bemerken,  dafs  „dies  wört- 
lich ebenso  in  dem  Dialog  des  Origenes  gegen  die  Mar- 
cioniten  und  andere  Häretiker,  worin  Eutropius  der  Richtei 
imd  Megethius  der  Gegner  sei,  sich  finde "  *.  Wenn  Delarue^^^ 
p.  801  diese  litterargeschichtliche  Bemerkung  einem  späterei 
Schreiber  aufbürdete,  so  übersah  er,  dafs  ja  für  die  Redak- 
toren der  Philokalie  jedes  denkbare  Motiv  gefehlt  hätte^ 
dieses  Stück  aus  Eusebius  in  ihre  Blütenlese  aus  den  Wer — 
ken  des  Origenes  aufzunehmen,  wenn  sie  es  nicht  als  ori— 
genistisch  erkannt   hätten,   was   sie   aus  Eusebius   nicht   er- 


genis  adversus   haereticos  nutnero  quinque,   translati  a  Bufino  pres- 
bytero  et  missi  Paulo  sehe  ich  ab. 

1)  So  im  griech.  Prolog  Dial.  803:  ^uiU^ig  ^AJa/navTlov   toO  xal 
^Sl()iy^vot<;.     Dagegen  Hier.  v.  ill.  54:  Origenes  qui  et  Ädaniantitis. 

2)  Eus.  h.  e.  VI,  14,  10:  'O  fÄ^rroi  AÖK^uvrtog  —  au\  toCto  ytiQ 
^  Tff)   Sl(tiyfvii  üvoua  —  xtX. 

3)  S.  oben  S.  i>02,  Anm.  2;  S.  204,  Aum.  1. 

4)  Migne  14,  laiü. 
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ennen  konnten,  wenn  sie  also  nicht  die  Dialoge  des  Ada- 
lantius,  worin  es  zu  finden  ist,  gekannt  und  fUr  ein  Werk 
es  Origenes  gehalten  hätten.  Zu  diesen  Schriftsteilem  des 
ierten  Jahrhunderts  kommt  noch  der  spätere  Anastasius 
er  Sinait  ^  Dagegen  macht  es  den  Eindruck  gelehrter 
nd  verkehrter  Reflexion,  wenn  Theodoret  unter  den  anti- 
äretischen  Schriftstellern  neben  Origenes  einen  Adamantius 
ennt  ^,  oder  wenn  Sophronius  ausdrücklich  von  dem  alten 
hrigenes  einen  anderen  (Origenes)  imterscheidet,  welcher 
en  Beinamen  des  Adamantius  gefuhrt  habe  *.  Hier  be- 
Bugt  ja  Sophronius  deutlich  genug,  dafs  der  angeblich  von 
em  berühmten  Origenes  z\x  unterscheidende  Mann  gleich- 
dls  Origenes  geheifsen  habe,  und  bekundet  den  Irrtum, 
afs  der  alte  Origenes  nicht  auch  Adamantius  geheifsen 
abe;  denn  er  unterscheidet  nicht  nur  einen  Adamantius 
om  anderen,  sondern  hält  den  Namen  Adamantius  fiir  das 
Kennzeichen,  woran  man  den  jüngeren  Origenes  im  Unterschied 
om  älteren  erkenne.  Hat  also  Sophronius  hier  mit  Rück- 
icht  auf  unsere  Dialoge  geredet,  so  haben  diese  auch  ihm 
Is  das  Werk  eines  Origenes  mit  Zunamen  Adamantius 
orgelegen.  Nur  Theodoret  scheint  das  Werk  ohne  den 
Famen  des  Origenes  an  der  Spitze,  also  sowohl  ohne  den 
Wog  des  Interpolators  als  ohne  den  Titel  des  ersten  Buches, 
rie  er  bei  Rufin  lautet,  gelesen  zu  haben;  er  kann  aber 
ehr  wohl  die  Stelle  der  Schlufsrede  übersehen  haben,  wo 
ach  Rufin  p.  128  ^ÜQr/evrig  6  y,at  l^dafidvriog  zu  lesen  war. 
Varum  sollte  sie  nicht  vom  Verfasser  herrühren?  Da  es, 
rie  der  Erfolg  zeigt,  im  vierten  Jahrhundert  fast  unver- 
leidlich  war,  dafs  der  Name  Adamantius  auf  Origenes  ge- 
outet wurde,  so  wird  es  auch  die  Absicht  des  dem  Anfang 


1)  Quaest.  48  Migne  89,  col.  605:  *Sl()ty^vovg  Ix  xoC  tiqös  AU- 
^&iov  Tüv  MctQxicjviarrjv  JiaXöyov.  Zuerst  wird  ein  Satz  des  Me- 
ethius  citicrt,  darauf  die  Antwort  des  Adamantius  mit  ^ilQiyivovg 
ingeleitet. 

2)  Theodoret!  haeret.  fabul.  compend.  I  praef.  und  c.  25  ed. 
chulze  IV,  282.  318. 

3)  Bei  Phot.  bibl.  cod.  231 :  uig  äXXog  fi(v  ianv  ^SlQiy^vtjg  6  na- 
ctiof,  iTtQog  dl  ö  uiT    ixfivov. 
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desselben  Jahrhunderts  angehörigen  Verfassers  gewesen  sein, 
so  verstanden  zu  werden.  Es  ist  an  sich  wahrscheinücli, 
dafs  er  dem  Vertreter  des  Kirchenglaubens  einen  geschicht- 
lich bedeutsamen  Namen  gegeben  hat^  sind  doch  auch  die 
Namen  der  Ketzer  schwerlich  rem  erfunden.  Wenigstens 
der  Name  des  Valentinianers  Droserius  hat  Anspruch  auf 
Geschichtlichkeit;  denn  Macarius  von  Magnesia  um  400  nennt 
nicht  nur  einen  Droserius  neben  Marcion  und  Bardesan, 
sondern  auch  Droserianer  neben  Marcioniten  K  Viel  wahr- 
scheinlicher^ als  dafs  Macarius  dies  nur  aus  unseren  Dia- 
logen geschöpft  hat,  ist  doch  sicherlich,  dafs  es  einen  Dro- 
serius gegeben  hat,  welcher  im  Gegensatz  zu  anderen  Zwei- 
gen der  valentinianischen  Schule  die  echte  Lehre  des  Meistere 
bewahrt  zu  haben  sich  rühmte  *  und  noch  um  400  Anhänger 
in  Kleinasien  hatte.  Danach  ist  es  auch  wahrscheinlich, 
dafs  die  Namen  der  übrigen  Rollen  der  Geschichte  entlehnt 
sind.  Dafs  Adamantius  nicht  Origenes  sein  solle,  kann 
man  nicht  daraus  folgern,  dafs  der  Verfasser,  wie  längst 
erkannt  ist,  Schriften  des  Antiorigenisten  Methodius  ausge- 
gebeutet  hat.  Ein  entschiedener  Anhänger  der  Sonderlehren 
des  Origenes  würde  das  vielleicht  unterlassen  haben;  aber 
eine  scharf  geprägte  Theologie  vertiitt  dieser  „Adamantius" 
nicht.  Verehrung  des  grofsen  cliristlichen  Gelehrten  war 
bis  zum  Ausbruch  der  origenistischen  Streitigkeiten  weit 
verbreitet  auch  bei  solchen,  die  sich  seine  eigentümliche 
Theologie  nicht  angeeignet  hatten ;  und  seine  Verehrer  gaben 
bekanntlich  nicht  zu,  dafs  er  der  Irrlehrer  sei,  als  welchen 
Methodius  und  andere  ihn  angriffen.  Es  wird  sich  auch 
noch  zeigen,  dal's  der  Verfasser  der  Dialoge  Schriften  des 
Origenes  mit  Zustimmung  gelesen  hat.  Mag  also  die  Über- 
schrift des  ersten  Biiclies,  wie  sie  bei  Kufiu  vorliegt,  von  diesem 
geformt  sein,  so  bleibt  es  überwiegend  wahrscheinlich,  dafs 
er  wie  der  Interpolator   von  o30 — 337,  die  Redaktoren  der 


1)  Apocrit.  IV,  15,  ]).  181,  15.  21  od.  Blondcl   vgl.  Zeitschr.   für 
Kirchongesch.  II,  'l.")?. 

2)  Dial.   b4i)'K     Dem   anderen   Valeutinianer  Valens   wird   vorge- 
worfen, dafs  er  seinem  eigenen  Meister  Valentin  nicht  folge  p.  844**. 
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Philokalie   u.   a.   den  Sinn   des   ersten  Veifassera  richtig  ge-  ' 

troffen  liat,  und  dafs  dieser  Belbat  am  Schlnfa,  wo  das  Ver-  i 

dienst  des  Hauptredners   hervorgehoben   wird,    dem   Sieger  i 

im  Streit  den  vollen  Namen  Origenes  tjui  et  Adamanfitts  ge-  1 

geben  hat.  Darnn  über  war  er  unschuldig,  dafs  man  darauf- 
hin, wie  es  in  ähnlichen  Fällen  so  oft  geschehen  ist,  den  I 
Verfechter  der  Kii-cheniehre  und  die  Hauptperson  im  Dia- 
log mit  dem  Verfasser  desselben  verwechselte.  Keine  Zeile 
im  ganzen  Werk  deutet  auf  die  trügerische  Absicht  des 
Verfassers,  filr  den  längst  verstorbenen  Origenes  zu  gelten. 
Eine  Eigentümlichkeit  des  Rutinachen  Textes  ist  das 
wiederholte  Vorkommen  des  Namens  der  Itlanichäer.  Nicht 
nur  in  der  Überschrift  des  ersten  Buches  •,  welche  vielleicht 
von  liufin  geschaffen  ist,  sondern  auch  innerhalb  des  ersten 
Dialogs  wird  der  Marcionit  Megethius  als  Manichaeus  be- 
zeichnet Und  der  zweite  Dialog "  hat  die  im  griechischen 
Text  fehlende  Einleitung:  Item  Marcus,  Marcionis  schismatictts, 
\tt  sunt  Slanichaei,  videns  superabim  esse  Megelhium,  inseruit 
je  certamini  et  üixit.  An  eine  einfache  Verwechselung  der 
Iteiden  Pai-teien  ist  nicht  zu  denken.  Nach  dem  lateinischen 
und  griechischen  Text  bekennt  sich  Megethius  zu  Marcion 
jIs  dem  Urbischof  seiner  Gemeinde  und  widerspricht  nicht, 
ils  Ulm  der  Orthodoxe  die  Frage  stellt,  warum  seine  Partei 
sich  nm-  nach  Marcion  und  nicht  nach  irgendeinem  andern 
1er  vielen   marcionitischen   Bichöfe,    die    ihm   gefolgt  sind, 

i;  S.  diese  oben  S.  2(1!«.  Darauf  Ruf.  p.  4  Ad(amantiw)  catholi- 
nu  d(ixit):  „Deputat  prior  Megethius  MiiuicfaiLeua"  . . .  Meg(ethiits) 
Manicltaeun  dfixit):  „Uefiiiiitt  prior  Adamaulius  catholicoa"  etc. 

2)  Ruf.  38.  Im  griecliUchen  Text  822  ist  die  erste  Auüeruug 
1er  iieuauftreteoden  Person  nur  durch  MnQxoi  yl/niwi«)i'ioiiii;  einge- 
citet.  Es  fehlt  dort  aber  nuch  die  historitche  Schlafsbemcrkung  des 
nsiva  Dilllogs  Dial.  821,  irelchu  bei  Ruf.  lautet :  Et  w  hoc,  cum  aecla- 
natam  egset  ab  amnibiis,  Megethius  nictu»  cum  confusione  dUceuit  ad 
empits.  Bei  seinem  Wiedemuf treten  lieifat  cb  bei  Ruf.  42:  Et  rursum 
nserens  »e  Megethius  ait.  Dafür  Dial.  824  d,  Wetsteia  48,  dunkel 
;eiiug  und  von  den  Herausgebern  mi fsverstanden  Mty.  d  TipOmt,  der 
lUerst  aufgetretene  Marcionit.  Der  gati£  auf  die  Dogmatik  gerichtete 
QterpoUtor  hiit  die  Kuustform  des  Dialogs  überall  zerstört  oder 
loch  vernachlässigt. 
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nenne  K  Manichaeus  ist  also  lediglich  ein  wegen  der  Ve^ 
wandtschaft  beider  Parteien '  und  der  allgemeinen  Veriiaist- 
heit  der  Manichäer  gewählter  Schimpfname,  von  welcb-m 
weiter  kein  Gebrauch  gemacht  wird.  Ein  historischer  Zu- 
sammenhang zwischen  Mani  und  Marcion  oder  den  späfa^^n 
Marcioniten  sollte  damit  keineswegs  behauptet  sein.  Das 
hätte  der  Urheber  dieser  Sätze,  wenn  ihm  nicht  alle  chrono- 
logische Kunde  abgesprochen  werden  soll,  fiiglich  auch  nur 
so  thun  können,  dafs  er  umgekehrt  die  Manichäer  die  mo- 
dernen Marcioniten  genannt  hätte.  Auch  die  Vorbemo^ 
kung  des  zweiten  Dialogs  will  nur  sagen,  dafs  Marcus  der 
Vertreter  einer  von  der  grofsen  marcionitischen  Eorche  ab- 
gesonderten Partei  und  einer  Lehre  sei,  welche  sich  zu  dem 
ursprünglichen  und  gewöhnlichen  Marcionitismus  ähnlich 
verhalte,  wie  der  Manichäismus.  Dies  für  spätere  Zuthaten 
Rufins  oder  seiner  griechischen  Vorlage  zu  erklären,  sehe 
ich  keinen  Grund.  Die  Zwecklosigkeit  und  die  Mifsverständ- 
lichkeit  dieser  Notizen  konnte  den  Interpolator  von  330  bis 
S37  veranlassen,  sie  zu  streichen^;  aber  die  Harmlosigkeit 
und  Beiläufigkeit  derselben  empfiehlt  es  auch,  sie  fiir  ur- 
sprünglich zu  halten.  Eün  chronologisches  Bedenken  dagegen, 
dar»  der  erste  Verfasser  des  Werks  im  ersten  Viertel  des 
viorteu  Jahrhunderts  sie  niedergeschrieben  habe,  giebt  es 
diK^h  nicht  Der  Manichäismus  hatte  damals  schon  eine 
glviW  Verbreitung  gefunden.  Es  ist  bezeichnend,  dafs  Euse- 
luu»  um  325   sich   so  ausdrückt:   von  der  Zeit  der   ersten 

l>  Kuf.  13  =  Dial.  809  f. 

^'^  Pie«^  wurde  allgemein  wahrgenommen.  Unzählig  oft  werden 
M^4V\üv»u  uud  Mani  zusammengestellt  von  Chrysostomus  (z.  B.  ed.  Mont- 
ll^usKvu  vol.  l,  511;  III,  15;  X,  233.  493;  XI,  136.  175.  610,  daneben 
u.SNh  Y^Watlutts  I.  93.  270.  504.  542;  III,  22;  XI,  665)  und  Hie- 
vsvu>*uK^.  ,YalUr*l»  I,  213.  748;  II,  239;  III,  480;  VII,  54.  86.  98. 
\vSv  UW\  Auch  Kphraem,  der  gewöhnlich  noch  Bardesan  hinzu- 
uiiuiut.  ^MU  diHjh  Marcion  und  Mani  in  nähere  Beziehung  zu  cm- 
iu.Ui  sV^.  ^^^'.  cd.  Kom.  II,  530. 

i^  M  üluig^^aii  S.  -M3,  Anm.  2.  Möglicherweise  nahm  der  Inter- 
s\vHvx^»  >kslvhoi  unter  Adamantius  den  Origenes  verstand,  auch  ge- 
\.N  ^v«   V^*^^*  ^^^^^  ^^^  Origenes  von  Manichäem  gewufst  haben 
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AusbrcituDg  der  manIcLüischcn  Lelireo  im  römischoii  Keicbfl 
an  Bei  der  gottlose  Naine  der  Manichäer  noch  immer, 
bis  zur  Gegenwart  unter  der  Menge  verbreitet'.  Ea 
war  also  sicherlich  damals  schon  manches  Jalu'zehnt  ver- 
verstricheji,  seit  der  ManicbäiHmuB  eine  allgemein  bekannte 
Erscheinung  in  der  griechiBch-rü mischen  Welt  geworden  war. 
Das  Reskript  Diocletian's  vom  31.  März  d.  J.  296  an 
Julianua,  den  Prokonsui  von  Afrika  *,  zeigt,  wie  weit  nacb 
Westen  der  Manichäismus  gleich  zu  Anfang  seiner  Verbrei- 
tung vorgedrungen  war,  und  welches  Aufsehen  er  gleich 
damals  gemacht  hatte. 

Besonders  passend  aber  war  der  Vergleich  mit  den 
Manichäera  aur  Charakteristik  des  erst  im  2.  Dialog  auf- 
tretenden Marcioniten  Marcus,  welcher  im  Verhältnis  zu  dem 
vulgären  Marcionitismus ,  wie  ihn  Megethius  vertritt,  und 
auch  im  Verhältnis  zu  der  Lehre  Marcions  selbst  eine  ver- 
scbärfte,  noch  acbj-offer  dem  Kirchenglaubcn  widersprechende 
Lehre  vortrügt  Übereinstimmend  mit  Mai'cion  selbst  lehrt 
Megethius,  dafs  der  gute  Gott  nur  die  Seele,  nicht  auch 
den  Leib  zu  retten  gekommen  sei,  Marcus  dagegen,  weder 
Seele  noch  Leib,  sondei'n  nur  den  Geist,  woHir  dann 
l.Kor.  5,   5   als  Beweis   dient  ^.     Dem  entspricht  auch  das 

1)  En».  h.  e.  VII,  31;  a6yfiat,c  yi  j^iiv    ,!.fvilj   xai    ä»ia 

ix  Jij,-  llffiaBi'  tnl  ilir  Kutf"  i)fiäi  olnoi-fi^vtii'  luujitp  rini  »aivjiiif6QOV 
tiif  /f«/4Ö(iforo '  il'f'  ov  Ol  7Ü  Ulauij^atuir  ivaatßi;  6ro/ia  ioie  nolXoit 
llafti  vOv  (ntnoläiti. 

2)  Mosaic.  et  Komau.  leg,  coUatio  XV,  3  (Jurisprud.  SDteiust 
quae  Euperaunt  ed.  Uuacbke  p.  fi9i})  cf.  Ämbrosiaster  zu  2Tim.  3,  T 
(Ambrosii  opp.  ed.  Benod.  Veuet.  1751  vol.  IV,  370).  Ist  die  Unter- 
icbrift  eclit,  so  fällt  das  Kuskript  ia  die  Zeit  des  AufenthaltB  Dio- 
ctetian'N  in  Alexaudricii ,  vgl.  Schiller,  Geach  d.  röm.  Kaieerzeit 
II,  139.  Die  Aiisütze  vun  Tissol,  Fastes  de  Ia  provitico  d'AfriquB, 
p.  183  (^unter  Julianus).  läöeq,  siud  teils  misiclier,  teils  uuricktig. 
Über  die  Echtheit  des  ganzeii  Reakripta  vgl.  Neauder,  Kircken- 
geschicbte  II*,  221.  Ferner  vgl.  Eus.  Chroii.  ad  a.  Abrah.  2298  = 
p.  Chr.  280;  Liber  pontif.  ed.  Ducheane  I,  74.  lli»  imter  Miltiadea 
(310— /114);  Et  M'inicliei  iiivenli  sunt  in  tirbe. 

3)  Megethius  Dlal.  Sab*  (vgl.  inbesug  auf  Marciou  selbst  Iren, 
l,  27,  3;  Tert.  c,  Marc.  V,  10,  15;  resurr.  caniia  2  ÖUer  11,  303. 
SSO.  4G8;  Epiph,  haer,  43,  4),  dagegen  Marcus  Dial.  825  •. 


1 


214 


ZAITN, 


nenne  ^ 

wandt.sci 

heit   dry 

weiter  I 

samnio: 

Marci«: 

bätt<^  t 

logisrl 

80  th 

dem- 

kui)^; 

Vcrti 

gesr- 

urs] 

Verl 

Riit 

icli 

lic! 

3:r 

lli: 

si 
d: 

v: 

(]. 


1 


11 


jezui:   iiut*   die   Gotteslelire.      Während 

:•♦.'[  f'gxiii  bekennt,   einem    guten  Gott, 

...iiti.it  der  Christen,  einem  mittleren, 

..  Demiui^en  und  Judengott,    und  dem 

:.    .T  Heiden,  dem  Teufel,  lelirt  Marcus 

■^ .   ::«iein  er  dem  guten  und  wahren  Gott 

:ieiii:»'tt  selbst  als  den  bösen  gegenüber- 

^-     ütipricht    auch    die    Terminologie   des 

.-Lau  'ier  Lehrweise   des   Stifters;    aber 

.r  Abweichung  des  Marcus.     Abgesehen 

.ivii'ii  den   besten  Zeugen  das  phiL:»50- 

.-r.:«^.;  vnu  verschicdcuen  uQXul  nicht  mit- 

-^»riüt,    so    bewegte    sich   seine   ganze 

:^tjMnsatz  des  in  Christus  erschienenen 

-y  iii  Alten  Testament  bezeugten  "Welt- 

.  i^'"-»-     ^^^   ursprüngHchste   Ausdruck 

'-.  ?24f.  833.  870  f. 

^-.  T«  im  vierten  Jahrhundert  als  die   hi  den 

.^_.  '  jrberrscbcnde  anzusehen;   aber   sie  nuifs 

t    .er  Majoritiit  angenomnione  Lehre  gcwc^on 

^  -<.  Drelcher  sich   auf  Marc  Jon   als   .seiiPMi 

•  v.-vhe  beruft,   und   dem   gegenüber  Au.i- 

.  -rarcionitischer  Hischöfc   hinweist  .Dial. 

_::  Marcus    hi    es,    der    eine   Koiho    vun 

;.    r;r:ullian    zum    grofscn   T^il    an!<    dorn 

.  v.Tir?  geschöpft  hat  :Dial.  SlO-SiM  siclu' 

..-'■•*  mufs   bei   den  Marcioniten  Cvin-rns 

•  :.  h-.rrsehend  gofinidcn  haben ,   da   er  sie 

.^  ••  bior.  i'2,  3  u.  «J.     An   orsteror   .Stoll».' 

i    -•'•-= US  ab,  dafs  er  dem  lausen  odor  Tt-ufol 

\uch  Ephrilni,  wcIcIht  in  der  IJogol  nur 

,.uf   *ohr  häufig  auch   ic.rcfjrlnusi]    gOjjjou- 

'  ,-.  .-Ar.A  tom.  II,  'ir>l>.    4S3.   iAd   518.   :y:I:l{. 

^r      Ovmiua    Nisibcna    od.    liickell    11,    l; 

M.vsingor  p.   ♦>!•    157..,    und   welcher   go- 

■irm  Maui  die  Lehre  von  zwei   entgcgen- 


•*•■'•'• 


^^i^  Srneros. 
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seiner  Anschauung  von  letzterem  ist  der,  dafs  er  ein  Rich- 
ter und  Rächer,  ein  richterlicher'  Gott  sei  ^,  wozu  das  herz- 
liche Erbarmen  des  grundgütigen  Gottes  des  Evangeliums 
den  ausschliefsenden  Gegensatz  bildet.  Allerdings  hat  Mar- 
cion selbst  diesen  Gott  auch  gerecht  genannt  und  als  den 
gerechten  dem  guten  Gott  gegenübergestellt  *.  Aber  es  ist 
das  im  Sinne  Marcions  immer  wie  mit  Anfuhrungszeichen 
geschrieben  zu  denken,  als  Aneignung  eines  fremden  Urteils; 
denn  Marcions  eigenem  Begriff  von   Gerechtigkeit,  wie  er 


1)  Iren.  III,  25,  3:  alterum  quid^m  honum  et  alterum  iudicialem 
dicens.  Noch  fünfmal  kehrt  iudicialis  (xQiuxdg)  im  folgenden  wie- 
der. Die  grundlegende  Definition  bei  Tert.  c.  Marc.  I,  6,  p.  53 
lautet:  alterum  iudicem,  fsrum,  belUpotenteni ,  alterum  mitem,  placi* 
dum  et  tantummodo  bonum  et  ox)timum.  Als  der  eigentliche  Ter- 
minus kehrt  bei  TertulHan  immer  wieder  iudex  II,  29,  p.  120;  IV, 
20,  p.  209  (Jesum  iudice^n  et  ultoris  filium);  IV,  24,  p.  223  (habes 
deum  exccutoretn  in  comminatore  et  iudicem  in  utroqiie);  IV,  28,  p.  236 
(ojptimi  et  non  iudicis  dei  Christus);  IV,  29,  p.  239;  c.  30,  p.  242: 
c.  3G,  p.  255  (iudicem  deum  osttndit  .  .  si  ergo  ipse  erit  iudex  qui 
et  vindex);  V,  5,  p.  288  (et  zelotem  deum  confii'mat  et  iudicem), 
V,  13,  p.  312.  Epiph.  haer.  42,  3  u.  G;  Hieron.  comm.  in  ep.  ad 
Galatas  (Vallarsi  VII,  434.  493). 

2)  Irenaeus  bezeugt  dies  indirekt,  indem  er  dem  Cerdon  diese 
Terminologie  zuschreibt  und,  ohne  eine  Abweichung  in  diesem  Punkt 
anzugeben,  ihm  den  Marcion  als  seinen  Schüler  folgen  läfst  I,  27,  1  f. 
Deutlicher  spricht  Tertullian  c.  Marc.  IV,  33  (non  in  creatorc,  quem 
et  Marcion  iustum  facit);  V,  13,  p.  313  (et  evangelium  et  salutem 
iusto  deo  deputat ,  non  hono ,  ut  ita  dixerim  secundum  haereiici 
distinctionem)  p.  315  (Quis  disccrnit  duos  deos,  iustum  alium,  bonum 
alium).  Diese  Terminologie  wird  innerhalb  der  marcionitischen 
Kirche  die  vorherrschende  geworden  sein,  wie  sie  bei  den  Gegnern, 
darunter  auch  denen,  welche  wie  Origencs  und  Ephräm  aus  Marcion's 
eigenen  Schriften  schöpften,  die  regelmäfsige  ist,  cf  Clem.  ström.  III, 
§  12,  p.  515  Potter;  Orig.  de  princ.  II,  5  (de  iusto  et  botu));  II,  7,  1 
(s.  Delarue  I,  92  kritische  Note  e);  in  Exodum  (Delaruc  II,  112.  120); 
in  libr.  Judicum  (II,  459).  Über  Ephraem  s.  S.  216,  Anm.  2.  An 
Stallen  wie  Ephr.  opp.  syr.  II,  470.  534.  536  ist  wohl  zu  unter- 
scheiden die  Folgerung  Ephräm's  von  der  marcionitischen  Formel. 
Auch  Chrysostomus ,  der  nicht  wenig  mit  Marcioniten  zu  schaffen 
hatte,  unterscheidet  z.  B.  hom.  8  in  2  Kor.  (Montfaucon  X,  493)  die 
Marcioniten,  welche  2 Kor.  4,  4  den  nur  gerechten,  nicht  guten  De- 
miurgen  finden,  von  den  Manichäem,  welche  die  Stelle  auf  den 
Teufel  deuten. 
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ihn  nach  Paulus  auch  fUr  seinen  guten  Gott  in  Anspruch 
nahm,  entsprach  der  Judengott  durchaus  nicht.  Er  hat  ja 
nur  seine  Verehrer  geehrt  und  dagegen  von  uran  Menschen 
wie  Eain,  die  Sodomiter  und  Ägypter  aufs  härteste  gestraft 
und  fiir  immer  verstofsen,  welche  Christus  dann  aus  dem 
Totenreich  errettet,  während  die  eifrigen  Verehrer  des  Juden- 
gottes in  dessen  Reich  und  in  der  Unterwelt  gefangen  blei- 
ben ^.  Nur  innerhalb  der  engen  Schranken  seines  Wissens 
und  seines  niederen  Wollens  kann  man  das  Thun  des  alt- 
testamentlichen  Gottes  dem  eines  menschlichen  Richters  ver- 
gleichen, den  man  gerecht  nennt,  wenn  er  seine  Gesetze 
anwendet.  Der  Nachdruck  liegt  aber  darauf,  dafs  dieser 
Gott  nur  (in  diesem  beschränkten  Sinne)  gerecht  und 
nicht  auch  gut  ist  Marcion  hat  ihn  aber  nicht  zugleich 
auch  böse,  geschweige  denn  wie  jener  Marcus  als  Personi- 
fikation des  bösen  Prinzips  den  Bösen  (rdv  TtovriQÖv)  ge- 
nannt '.  Wohl  hat  er ,  wie  seine  Gegner  von  Justin  an 
klagen,  den  Gott  der  Schöpfung  imd  des  Alten  Testaments 
gelästert.  Er  hat  feindselig  genug  von  ihm  geredet  und 
Arges  genug  ihm  nachgesagt  Hätte  er  ihn  aber  bestimmt 
und  wiederholt  als  den  Bösen  dem  Guten  gegenübergestellt, 
80  wäre  es  unfafsbar,  dafs  Tcrtullian,  der  ihm  sonst  doch 
nichts  schenkt,  dies  niemals  ihm  vorgehalten  hat  ^ ;  und  dafs 
Origenes  und  ähnlich  auch  Ephraem  erst  durch  ihre  Meta- 
kritik den  Marcion  dazu  zu  drängen  suchen,  den  Schöpfer- 
gott auch  nicht  mehr  gerecht,  sondern  geradezu  böse  zu 
nennen  ^.     Von  den  sachkundigeren  Berichterstattern  scheint 


1)  Iren.  I,  27,  3. 

2)  So  stellt  Hippel,  refut.  YII,  30  die  Lehre  Marcion's  selbst 
dar,  Pliilostr.  haer.  44  und  Epiph.  haar.  41,  Isq.  diejenige  desCerdon. 

3)  Am  deutlichsten  wird  das,  wo  TertuUian  nahe  daran  streift: 
c.  Marc.  II,  11:  Incipe  nunc  etiam  iudicis  statum  ut  affinem  mali 
arguere,  qui  ideireo  cUium  deuin  aomniasti,  solumfnodo  bonum  etc. 
Durch  die  Art,  wie  Marcion  den  Gott  des  Alten  Testaments  Richter 
nannte,  und  wie  er  den  Begriff  des  Richters  dem  des  Guten  gegen- 
überstellte, riickte  er  ihn  dem  Bösen  nahe. 

4)  Orig.  in  Exod.  (vol.  II,  112.  120);  Ephraemi  sermo  48  (vol. 
II,  544)  cf.  Clem.  ström.  II,  §  39,  p.  449:   t/  toCvw  t6v  vofAov  ßov- 
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nur  Irenäus  an  einer  Stelle  '  eben  dies  fiir  die  echt  marcio- 
□itische  Lehi-e  auszugeben.  Darauf,  dafa  in  derselben  nicht 
von  Marcion  selbst,  sondern  von  den  Marcioniten  die  Rede 
ist,  dürfte  nicht  Gewicht  gelegt  werden;  denn  die  allgemeine 
Lehre  der  Marclonilen  zur  Zeit  des  Irenäus  wäre  auch  die 
ursprüngliche  Lehre  der  Partei.  Aber  im  Zusammenbang 
mit  der  Stelle  Jea.  45,  7,  welche  Marcion  sehr  betonte*, 
und  auf  welche  Irenäus  hier  wörtlich  anspielt,  ist  ea  sehr 
unwahrscheinlich,  dafs  im  Original  jtovjjgtig  stand.  Marcion 
wird  vielmehr  der  prophetischen  Stelle  entsprechend  den 
Schöpfer  der  k«/^  gelegentlich  selbst  einmal  -tia/M^  genannt 
haben.  Weil  er  aus  der  schlechten  Materie  Schlechtes 
schaSt  *  und  nach  seinem  eigenen  Geständnis  immerfort 
Unheil  stiftet,  'ist  er  ein  schlechter,  geringer  Gott;  denn 
„ein  guter  Baum  kann  nicht  faule  Fruchte  tragen",  wie 
Marcion  so  oft  wiederholt  hat.  In  der  That  lautete  die 
marcionitische  Antithese  von  vornherein  nicht  nur  „der 
Gerechte"  (oder  „der  Richter")  und  „der  Gute",  sondern 
auch  „der  gröfsere,  höhere,  bessere"  und  „der  niedrigere, 
schlechtere  "  Gott  *.     So  aber  ist  der  Gott  des  Alten  Teata- 


Xatitai ;  xiaiiiv  /liv  oi-v  ov  ift'irloiai,  J/xfiiot'  di  äiROifllanii  tö  ityn9iiv 

1}  Iren.  III,  12,  12:  Et  quidem  ht  qui  a  Maräone  sunt,  slatim 
blasphemant  fabrieeUorem,  dieenUs  eum  malontm  fabrieatoreut  (ecblechte 
EmendatioD  dafür  ist  fattorem,  vgl.  Jea.  45,  T),  propositum  initii  sw 
tolertdiiliorem  hahmtes,  duos  Ttaturatiter  dicentes  deos,  distantes  ab 
inrieem,  altentm  quidem  boaum,  alUrum  atilem  matttia. 

2)  Tert.  c.  Marc.  I,  2;  II,  14  u.  24;  Orig,  de  princ  IV,  8  {De- 
Ivue  I,  165). 

3)  Clem.  itrom.  III,  §  12,  p.  516:  iW  ol  ftiv  i(nd  Mu^avot 
tfvaii'  xnxiiy  (x  tiji  rJliir  KRX^f  xal  tx  iixffov  yfvofifiiiiv  ^^itioi'^yoD, 
■  .  .  ffn*i'(foiiK  ff((6r  luv  xixlrixoTit  äyci96v.  Tert.  c.  Marc.  I,  15; 
vtaluw,  tnaleriae  dtputatm.  Nur  in  diesem  Sinne  spricht  Tert-  1 ,  17 
von  maliUa  creatoris.  Es  ist  die  dem  Reich  des  Schöpfers  auge- 
börige,  voD  ihm  ins  Dasciü  gerufene,  allon  seinen  Werken  anhaftende 
XKxla,  deren  Schuld  auf  ihn  zurückeilt. 

4)  Just.  apol.  I,  26:  iitu  /iiiiora  roll  JSifHoiQyoO  Sföv.  Iren.  I, 
27,  2:  uA  ro  deo  giii  tat  super  mundi  fabricatorem  deum.  Tert.  c. 
Marc.  I,  6:  tiega  deum,  quem  diäs  dettriorem;  V,  18,  p.  329:  dtw 
tMperiör  ab  inferiore  etc.;  de  carne  3,  p.  430:  pottntiori   deo.     Orig. 
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ments  nicht  nur  als  der  Weltschöpfer  und  Weltregent  zu 
beurteilen,  sondern  auch  darum,  weil  er  der  nur  richterliche 
und  im  niederen  Sinne  des  Worts  gerechte  Judengott  ist 
Auch  als  dieser  thut  und  schafft  er  Unheil,  mehrt  und  stei- 
gert das  Übel,  und  Marcion  wollte  seine  eigene  Termino- 
logie, wonach  der  Judengott  gerecht  ist,  nicht  so  angewandt 
wissen,  dafs  die  vom  Judengott  ausgehende  /MVLia  als  ein 
Ausflufs  echter  Gerechtigkeit  betrachtet  werde  ^  Megethius 
vertritt  im  wesentlichen  die  ursprüngliche  Lehre  des  Meisters. 
Eine  äufserlichere  Beurteilung  ist  jedenfalls  kaum  denkbar, 
als  diejenige  Rhodons,  welcher  auf  Grund  der  Erwägung, 
dafs  vom  monotheistischen  Standpunkte  aus  die  Annahme 
di*eier  Prinzipien  oder  Götter  ein  noch  ärgerer  Polytheis- 
mus sei,  als  die  Annahme  zweier  Götter,  die  Aufstellung 
der  drei  Prinzipien  als  eine  Fortentwickelung  des  Marcioni- 
tismus  zum  schlimmeren  ansah  (Eus.  h.  e.  V,  13,  4).  Eher 
könnte  man  diese  vulgäre  marcionitische  Lehre  als  eine  Mil- 
derung der  ursprünglichen  auffassen,  wie  sie  denn  in  der 
That  mit  der  Lehre  des  Valentinianers  Ptolemäus  im  Brief 
an  Flora  sich  nahe  berührt  und  wie  diese  in  bewufstem 
Gegensatz  zu  der  schroffenen  Ausprägung  der  marcionitischen 
Lehre  durch  einige  ihrer  Anhänger  zu  stehen  scheint.  Aber 
das  Recht  zum  Widerspruch  gegen  diese  lag  in  der  Lehre 
des  Stifters  selbst.  Die  Lehre,  wie  sie  Megethius  vertritt, 
kann  als  Versuch  angesehen  werden,  die  wenig  systematisch 
abgeschlossene  Lehre  des  Stifters  abzurunden,  indem  man 
dem  Teufel,  dessen  Verhältnis  zum  Schöpfer  und  Judengott 
Marcion  ziemlich  im  unklaren  gelassen  hatte  ^,  seine  bestimmte 

de  princ.  II,  5,  3    Delarue  I,  tS8) :  deo  cmUm  iusto,  quem   inferiorem 
honu  dicunt. 

1)  Tert.  c.  Marc.  II,  24:  Ergo,  dices  (sc.  Marciou),  si  mulitiam 
institiac  nomine  cxcusaf^  sc.  Tci*tulliauus\  fjuia  iuste  exitium  dcMi- 
narat  in  Nineritas,  sie  (pioqne  cuIjHindus  est.  (jui  institiac  von  paeni- 
tendae  pocnitentiani  (jessit. 

2)  Das  zci«icii  z.U.  dir  Ausführungen  Tertulliairs  zu  Eph.  G,  llff. 
c.  Marc.  V,  K^,  p.  \VI{)  oder  zu  -JKor.  11,  13f.;  12,  7.  lib.  V,  12, 
p.  312.  Manche  Stellen,  wo  vom  Teufel  die  üede  ist,  fehlten  in 
Marcion's  Neuem  Testament  wie  Luk.  1,  1—11,  vielleicht  auch  10, 18 f.; 
an  anderen  war  der  'i'eufel  beseitigt,    wie   22,  .*>.     Andere    >vie   Luk. 
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Stelle  anwies.  Um  so  leichter  konnte  man  dann  im  unab- 
lässigen Kampf  mit  den  Katholiken  daran  festhalten,  dafs 
der  Gott  des  Alten  Testamentes  der  gerechte,  richterliche 
Gott  sei,  und  die  Zumutung  zurückweisen,  ihn  geradezu  für 
böse  zu  erklären.  Wenn  andere,  wie  jener  Marcus,  die 
Rede  von  dem  nur  gerechten  Gott  fallen  Uefsen  und  diesen 
den  Bösen  nannten,  so  konnten  sie  die  gi*öfsere  Konsequenz 
des  Gedankens  für  sich  in  Anspruch  nehmen;  aber  sie  ent- 
fernten sich  damit  grundsätzlich  nicht  nur  von  der  Tradition 
der  marcionitischen  Kirche,  sondern  auch  von  der  Lehrweise 
des  Meisters.  Marcus  war  in  der  That  ein  3Iarcionis  schis- 
maticKSf  und  auch  das  ut  sunt  Manicliaei  trifft  zu;  denn  man 
kann  nicht  leugnen,  dafs  diese  schroffer  ausgebildete  mar- 
cionitische  Lehre  eine  Annäherung  an  den  manichäischen 
Standpunkt  bedeutet. 


IL 

Die  Quellen  des  „  Adamantius '*. 

Das  Gespräch  mit  dem  Bardesaniten  Marinus,  welches 
sich  um  drei  von  diesem  aufgestellte  Antithesen  bewegt  \ 
wird  nach  Erledigung  der  ersten  dui'ch  eine  Disputation  mit 
Droserius  und  Valens,  zwei  Vertretern  der  valentinianischen 
Lehre,  über  denselben  Gegenstand,  den  Ursprung  des  Bösen, 


11,  21  f.  uud  2  Kor.  4,  4  deutete  er  auf  den  Demiurgcn.  Sehr  be- 
zeichnend ist,  dafs  Megctliius  Dial.  815  =  Ruf.  26  durch  seine  Anti- 
these von  Eph.  G,  1()  und  Jes.  5,  28  (oder  ähnlicher  Stellen  s.  Ca- 
spari's  Note)  zu  der  Identifizierung  des  Schöpfergottes  und  des 
Teufels  (ö  nuvtjoos)  gedrängt  wird ,  aber  auf  Befragen  ausdrücklich 
erklärt,  er  halte  den  durch  den  Propheten  redenden  creator  keines- 
wegs für  den  mahis,  sondern  für  den  iustus. 

1)  Dial.  8:U,  Ruf.  C)l  fn{.  Es  ist  absurd  a)  dafs  das  Böse  von 
Gott  geschaffen,  b)  dafs  der  Logos  menschliches  Fleisch  angenommen 
habe,  c)  dafs  der  diesseitige  Leib  der  Menschen  wieder  auferstehen 
werde. 
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unterbrochen  K  An  dieaer  Disputation  beteiligt  sich  Marinus 
nicht  mit  einem  Wort  Erst  nachdem  die  Valentinianer 
vom  Richter  Eutropius  heimgeschickt  amd,  ergreift  Marinus 
das  Wort  wieder,  als  ob  nichts  vorgefallen  wäre,  und  ver- 
teidigt bis  zum  Schlufse  des  ganzen  Werkes  die  zweite  und 
dritte  seiner  Antithesen  ^.  Diese  Durchbrechung  der  ur- 
sprünglichen Anlage,  sowie  der  äufserliche  Umstand,  dals 
die  Valentinianer  nach  ihrer  Abfertigung  auch  wirklich  vom 
Schauplatz  abtreten,  während  die  längst  abgefertigten  Mar- 
cioniten  bis  zum  Schlufs  der  ganzen  Handlung  anwesend 
bleiben  und  gelegentlich  sich  einmischen  oder  doch  berück- 
sichtigt werden  ',  sind  allein  schon  ein  Beweis  dafür,  daTs 
dieser  antivalentinianische  Teil  fremden  Ursprungs  ist.  Da 
derselbe  aber  in  der  ursprünglicheren,  lateinisch  erhaltenen 
Rezension  ebenso  wie  in  der  interpolierten  griechischen  ent- 
halten ist,  so  ist  nicht  daran  zu  denken,  dafs  dies  Stück 
gegen  die  Absicht  des  ersten  Verfassers  von  einem  späteren 
erst  eingeschoben  sei.  Sieht  man  von  einer  rätselhaften 
Angabe  des  Eusebius  ab,  so  hätte  nie  in  Frage  gestellt 
werden  dürfen,  dafs  dieser  Abschnitt  dem  Dialog  des  Metho- 
dius  von  Olympus  über  die  Willensfreiheit  entlehnt  ist  *. 
Bei  Methodius  führen  das  Gespräch  ein  ^OQ(}6d(pSog),  ein 
Valentinianer  Oval(rjg  oder  -evrivog  oder  -evriviavög)  und 
ein  mit  letzterem  ähnlich  denkender  ecaigog,  auf  dessen  An- 
wesenheit aufmerksam  gemacht  wird,  schon  ehe  er  nach 
Valens  das  Wort  ergreift  ***.  In  unserem  Dialog  hat  Dro- 
serius  die  Rolle  des  Valens  bei  Methodius  übernommen,  da- 


1)  Dial.  840^-849^,  Ruf.  79-94.  Es  ist  der  gröfste  Teil  des 
vierten  Buches. 

2)  Dial.  849  b- 866«;  871^—872  (über  die  Umstellung  s.  oben 
S.  196  ff.),  Ruf.  94-129. 

3)  Dial.  836.  858.  864. 

4)  Methodii  opp.  ed.  A.  Jahn  p.  54—64.  Klarere  Einsicht  in 
die  Anlage  und  eine  vollständige  Übersicht  über  den  Inhalt  wird  die 
altslavische  Übersetzung  bringen.  Der  Dialog  zerfiel  in  zwei  Bücher, 
deren  erstem  die  erhaltenen  griechischen  Fragmente  angehören,  cf. 
Pitra,  Analecta  iU,  615.  Der  Titel  bei  Meursius  (Jahn  54,  Anm.  1) 
Xoyog  a   ist  also  richtig. 

5)  Jahn  p.  56  (M.  103).  69. 
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gegen  heifst  der  bei  Methodius  namenlose  Genosse  hier 
Valens  '  und  der  bei  Methodiuj  gleichfalls  namenloae  Ver- 
treter der  Orthodoxie  Adamantius.  Gleich  zu  Anfang  bittet 
Droserius  um  die  Erlaubnis,  aus  einer  Schrift  des  Sekten- 
stifters  Valeutinus  mit  dem  Titel  i)QOS  Oi:a)^vciyov  etwas  vor- 
lesen zu  dürfen '.  Aber  gleich  die  ersten  Worte  zeigen, 
dafs  dieses  lange  Citat  nicht  einer  Lehrschrift  sondern  einem 
Dialüg  entnommen  ist,  in  welchem  einer  von  seinen  Erleb- 
nissen am  Tage  des  Gesprächs  wie  an  dem  vorangehenden 
Tage  erzählt:  „Indem  ich  mich  so  endlich  befriedigt  oder 
beruhigt  wähnte,  ging  ich  in  raein  Haus  zurück.  Am  fol- 
genden Tage  aber,  d.  h.  heute,  ging  ich  und  sah  zwei 
Menschen"  u.  s.  w.  Die  Unterlage  fiir  dies  in  einer  dog- 
matischen Abhandlung  abgeschmackte  „heute"  finden  wir 
bei  Methodius  p.  51  in  den  ersten  Worten  des  Valentinianers : 
„Da  ich  gestern  Abend  am  Meeresstrand  spazieren  ging" 
Q.  8.  w.  Dem  entspricht  dann  passend  der  Übergang  zu 
einem  Erlebnis  des  „heutigen"  Tages,  wie  er  bei  Methodius 
und  Adamantius  ^  gleichlautend  zu  lesen  ist.  Die  Abhängig- 
keit des  letzteren  vom  ei-ateren  zeigt  sich  bald  darauf  an 
einer  Stelle,  welche  in  beiden  Rezensionen  des  Adamantius 
gleich  sinnlos  lautet.  Der  erste  Verfasser  selbst  hat  falsch 
gelesen  oder  in  verderbter  Lesart  vorgefunden,  was  wir  bei 
Methodius  noch  richtig  lesen: 

Methodius  55:  |  Dial.  841: 


ntavtieiv     »Jpxof'i''     ^'^^     ^ö 

QviatetQV     dBircvov     ahf^ßg 

iddxet  fioi   yEyovn-ai. 


iVTEV9-ev  xtti  zaig  T^ayiiiöiaig 
iciatt.ie.Lf  »}§xo^(iji'  y-ai  roErrf 
tVri,    dt    Stv   äi.ij&üig  Idöxei 

fioi  yEyovirai. 


Soweit  wie  das  angebliche  Citat  aus  dem  Horos  des 
Valentinus  sich  erstreckt,  schreibt  unser  Dialog  den  Text 
des  Methodius  ab;   von  da  an  bew^   er  sich   freier,  läfat 

11  Dial.  844iä,  wo  zu  lesen  ist  Oi:'iyijf  S^  r«  (statt  ji)  fif.ii. 
Ruf.  86  hat  einfach    Valem  d(iril). 

2)  Dial.  840"— 841».    Zu  Anfang  luid  Ende  die  Titfilangabe. 

3)  So  nenne  ich  der  Kurse  halber  den  Terfaaaer  der  fünf 
Dialoge. 
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manches  weg^  setzt  anderes  zu  ^,  stellt  einiges  um.  Alles 
aber  wird  ins  grobe  und  plumpe  verunstaltet.  Die  elegante 
Form;  der  höfliche^  auch  die  Ansicht  des  G^ners  achtungs- 
voll behandelnde  Ton  des  Methodius  ist  gründlich  verwischt 
Ein  gedankenloser  Abschreiber  ist  Adamantius  nicht.  Er 
vergifst  z.  B.  nicht;  dafs  er  daS;  was  Methodius  seinen  Valens 
in  freiem  Vortrag  hat  erzählen  lassen^  aus  einem  angeblichen 
Buch  des  Valentinus  hat  vorlesen  lassen.  An  der  späteren 
Stelle,  wo  Methodius  im  Rückblick  hierauf  seinen  Ortho- 
doxen sagen  läfst:  „Ich  hörte  dich  vorhin  sagen";  sagt 
Adamantius :  „  Ich  erinnere  mich,  dich  vorhin  vorlesen  gehört 
zu  haben"  ^.  Wenn  es  noch  eines  weiteren  Beweises  dafür 
bedürfte,  dafs  nicht  etwa  Methodius  die  wahre  Darstellung 
des  Adamantius  verfeinert,  sondern  dieser  die  edlere  Dar- 
stellung des  Methodius  zu  sich  herabgezogen  hat,  so  läge  er 
eben  darin,  dafs  nur  dasjenige  Stück,  welches  Adamantius 
aus  einer  alten  Schrift  abgeschrieben  zu  haben  bekennt, 
indem  er  es  im  Dialog  aus  einer  solchen  wörtlich  vorlesen 
läfst,  auch  wörtlich  genau  bei  Methodius  zu  finden  ist,  wäh- 
rend von  da  an  die  Anordnung  des  Adamantius  eine  viel- 
fach abweichende,  und  die  Darstellung  eine  niedrigere  ist. 
Bei  Methodius  wäre  ein  Grund  für  ein  so  verschiedenartiges 
Verhalten  zu  den  verschiedenen  Teilen  seiner  Vorlage  nicht 
zu  ersinnen;  Adamantius  dagegen  hat  den  Grund  für  dies 
sein  Verfahren  deutlich  genug  verraten.  Als  Abschreiber, 
oder,  wie  er  der  gewählten  Kunstform  entsprechend  sich 
ausdrückt,  als  Vorleser  bleibt  er  selbstverständlich  seiner 
Vorlaire  treu,  als  Bearbeiter  sinkt  er  unter  die  Höhe  der- 
selben  herab  und  mufs  sich,  um  nicht  Plagiator,  sondern 
noch  einigermafsen  Schriftsteller  zu  sein,  freier  bewegen. 

Hiermit  wäre  die  Sache  abgethan,  wenn  nicht  Eusebius 
Verwirrung  in  dieselbe  gebracht  hätte.  Nach  einem  Citat 
aus  Philo  leitet  er  ein  weiteres  mit  den  Worten  ein  ^. 
„Maximus  aber,  ein  nicht  unberühmter  (oder  unbedeutender) 


1)  Ein  gröfscres  Stück  z.  B.  Dial.  S4l>' — 843''. 

2)  Dial.  844  c  =  Ruf.  86  =  Method.  vA.  Jahn  p.  58. 

3)  Praep.  cvang.  VII,  21,  5,  ed.  Dindorf  p.  39«),  7. 
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Mann  der  christlichen  Schule  hat  sogar  eine  besondere  Ab- 
handlung ,über  die  Materie'  geschrieben,  aus  welcher  einiges 
herzusetzen  mir  fiir  die  sorgtUltige  Erledigung  des  Problems 
nützlich  erscheint".  Was  aber  folgt,  verhält  sich  zu  dem 
zuerst  von  Meursius  heraasgegebenen  Fragment  der  Schrift 
des  Methodius  „über  die  Willensfreiheit",  soweit  dieses 
reicht  * ,  vollkommen  so ,  wie  zwei  leidlich  gute  und  von 
einander  unabhängige  Handschriften  eines  und  desselben 
Traktats  sich  zu  einander  zu  verhalten  pflegen.  Die  einzig 
nennenswerte  Verschiedenheit  besteht  darin,  dafs  bei  Eusebius 
die  Rollenbezeichnungen  an  der  Spitze  der  Reden  und  Gegen- 
reden fehlen,  ohne  dafs  doch  das  von  Eusebius  mitgeteilte 
Stück  aufhörte,  Bruchstück  eines  Gesprächs  zu  sein.  Nur 
wird  dadurch  begreiflicherweise  die  Darstellung  im  weitem 
Verlauf,  besonders  da,  wo  der  dritte  Kolloquent  auftritt  *, 
einigermafsen  verdunkelt.  Wo  das  Fragment  des  Meursius 
aufhört,  verbürgen  die  weiter  fortlaufenden  Auszüge  des 
Photius  und  die  gleichfalls  sich  foi-tsetzenden  Parallelen  des 
Adamantius,  dafs  das  ganze  Citat  des  Eusebius  nicht  etwa 
ähnlich,  sondern  identisch  ist  mit  einem  Teil  der  sonst  dem 
Methodius  zugeschriebenen  Schrift  über  die  Willensfreiheit. 
Nur  die  übertriebene  Verehrung  für  Eusebius',  welchem 
die  Patristik  ja  freilich  unsäglich  viel  Gutes,  aber  auch 
manche  heillose  Verwirrung  verdankt,  kann  es  erklären,  dafs 
man  dem  einfachen  entweder  —  oder  durch  künstliche, 
meist  aber  unsicher  vorgetragene  Vermutungen  hat  aus  dem 
AVege  gehen  wollen.  Dahin  gehört  es,  wenn  Routh  es  als 
wahrscheinlich  gelten  liels,  dafs  Adamantius  teilweise  aus 
der  Schrift  des  Methodius  über  die  Willensfreiheit  geschöpft 
habe,  und  es  doch  für  so  gut  wie  zweifellos  erklärte,  dafs 
nicht  Methodius,   sondern  Maximus   der   Verfasser   der   von 


1}  Jahn  ])    57,  ii.  1  —  1>- 58,  u.  5  =  Euscb.  pracp.  VII,  22,  1 — 16; 
Diudorf  p.  3'.>0,  11— :)03,  IS. 

2)  Eus.  ed.  Di'.idorf  p.  31*7,  10,  wo  natürlich  ir(d{)oi'  statt  'innov 
zu  lesen  ist,  cf.  Jnhn  p.  51)  hinter  n.  5  und  p.  56  hinter  n.  G. 

:>)  Aucli  G.  Salnion,  Diction.  of  ehr.  biogr.  III,  ^b•i   urteilt:   the 
tcstiinony  of  l^Jusebius  is  dccisire. 

ZeiUclir    f.  K.-G.  IX,  i».  3.  15 


226  ZAHN; 

Eusebius  excerpierten  Schrift  sei  ^  Es  müfste  also  Methodias 
nicht  etwa  die  Gedanken  des  älteren  Maximas  sich  zonutse 
gemacht;  sondern  dessen  Dialog  —  denn  ein  solcher  ist 
auch  die  von  Eusebius  excerpierte  Schrift  —  seitenlang 
wörtlich  abgeschrieben  und  ohne  jegliche  eigene  Zuthat 
seinem  Dialog  einverleibt  haben.  Es  würde  dies  Verhältnis 
sich  nicht  etwa  auf  das  durch  Eusebius  aufbewahrte  Stuck 
beschränken;  sondern  auf  den  ganzen  ersten  Teil  der  metho- 
dianischen  Schrift  sich  erstrecken.  Gleich  im  Eingang  der- 
selben finden  sich  Aufserungen  des  ValentinianerS;  worauf 
sich  der  Orthodoxe  in  dem  bei  Methodius  und  Eusebius 
identischen  Stücke  zurückbezieht  *.  EurZ;  soweit  eine  Ver- 
gleichung  möglich  ist;  handelt  es  sich  nicht  um  zwei  strecken- 
weise parallele;  also  nahe  verwandte  Schriften;  sondei*n  um 
einen  einzigen  Dialog;  welchen  Eusebius  einem  gewissen 
Maximus ;  alle  sonstige  Überlieferung  aber  dem  berühmten 
Methodius  zuschreibt.  Demnach  braucht  man  sich  auch 
nicht  mit  der  Frage  aufzuhalten;  ob  dem  Methodius ;  dem 
Verfasser  des  Symposion  und  des  Buchs  von  der  Auf- 
erstehung, ein  so  rohes  Plagiat  zuzutrauen  sei,  wie  es  vor- 
läge, wenn  er  der  Verfasser  der  Schrift  negl  zoi'  aiTeSov- 
Oiovy  und  doch  auch  Eusebius  im  Recht  wäre.  Die  Frage 
kann  nur  die  sein,  welche  Neander  *  gestellt,  aber  zu  Un- 
gunsten des  Methodius  entschieden  hat,  ob  Methodius  oder 
Maximus  der  Verfasser  des  von  Eusebius  excerpierten,  von 
Adamantius  in  gröfserem  Umfang  ausgebeuteten  Dialogs 
sei.     Dem   einen   Eusebius  **   stehen    gegenüber  Hieronymus, 

1)  Reliquiae  sacrac  II*,  79  cf.  78.  —  Welche  Ansicht  sich 
Heiurici,  Die  valentiu.  Gnosis  und  die  h.  Schrift  (1871),  S.  G4f. 
und  Ililgenfeld,  Die  KeUergeschichte  des  Urchristentums  (1884), 
S.  292  gebildet  haben,  vermag  ich  nicht  zu  erkennen. 

2)  Jahn  p.  55  (M.  97).  5«;  (M.  101  =  Adamantii  dial.  841c). 
Die  Riickbeziehung  hierauf  bei  Methodius,  Jahn  p.  58  (M.  109)  und 
bei  Eusebius,  Dindorf  p.  392,  32.  Aus  den  nur  hypothetischen  Aufse- 
rungen dos  Valentiuianers  wird  seine  wahre  Meinung  richtig  hemus- 
erkannt  und  ihm  als  seine  Aufserung  zugeschrieben. 

o)  Genetische  Entwickelung  der  gnostischen  Systeme,  S.  20G; 
Kirchengesch.  II*,  498. 

4)  Aufser  Praep.    ev.  Vil,   21  sq.   cf   Hist.   eccl.  V,  27.     Daraus 
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WO  er  aus  eigener  Kunde  schöpft,  Photius,  das  Florilegium 
des  Leontiws  und  des  Johannes  ',  die  Handschrift,  aus  wel- 
cher Meursius  den  Anfang  des  Iraghchen  Diatoga  mitteilte, 
und  die  slavische  Uberaetzung.  Sie  alle  schreiben  dem  Me- 
thodiuH  die  Schrift  fie^t  toü  ai'ce^ovaiov  zu,  um  welche  es 
sich  handelt.  Diese  nahezu  einstimmige  ÜberlieferuDg  wird 
aber  durch  eine  auch  nur  oberflächliclie  Vergleichung  mit 
der  Schreibart  und  Denkweise  in  den  zweifellos  echten 
Schriften  des  Metbodius  durchaus  bestätigt.  Dazu  kommt 
eine  bemerkenswerte  Unbestimmtheit  in  den  Angaben  des 
£usebius.  Er  giebt  keinerlei  Andeutung  über  die  persön- 
lichen Verhältnisse  des  Maximus.  In  der  Kirchengeschichte 
(V,  27)  nenut  er  ihn  neben  einigen  anderen,  uns  sonst  un- 
bekannten öchriltstellern ,  deren  Schriften  er  kennen  will. 
Indem  er  diese  nach  Erwähnung  des  Regierungsantritts  des 
Septiraius  Severus  (Y,  26)  mit  Namen  aufzählt  und  die 
Gegenstände  ihrer  Schriften  nennt,  daneben  aber  vieler  an- 
derer Schriftsteller  gedenkt ,  deren  Chronologie  und  Ge- 
schichte er  nicht  angeben  könne,  und  noch  anderer  Schriften 
deren  ungenannte  Verfasser  ihm  unbekannt  seien,  spricht 
er  allerdings  die  Behauptung  aus,  dafs  jener  Maximus  am 
Ausgang  des  zweiten  Jahrhunderts  geschriftstellert  habe, 
und  zwar  „  über  die  bei  den  Häretikern  viel  verhandelte 
Frage:  Woher  das  Übel'?  und  darüber,  dafs  die  Materie 
geworden  (nicht  ewig)  sei".  Vergleicht  man  damit  die 
kürzere  Angabe  der  Präparatio  .-lEpi  tfjg  ['Aijs,  so  könnte 
man  auf  den  Gedanken  kommen,  iti  der  Kirchengeschichte 
seien  zwei  Schriften  des  Maximus  genannt,  und  die  zu  zweit 
genannte  sei  es,  welcher  Euaebius  in  der  Präparatio  das 
Fragment  entnommen  hat.  Nun  ist  aber  jenes  Thema 
„Woher  das   Übel?"   gerade   dasjenige,   von   welchem   der 


Kbreibl  Hier.  v.  ill,  47  ab  Dagegen  ist  Hier,  v.  ill,  83  in  dem  Ka- 
pitel über  Methodius  joduufalla  vun  Eaaebius  unabhiiogig.  —  Photius 
cod.  236. 

l)  Mai,  Script  vet.  nora  coli,  VII,  112.  Dies  Zeugnis  gilt  in- 
Mfem,  als  das  bier  aus  Methodius  Citierte  bei  Adamautiua  scioe 
Parallelen  hat,  s.  Jahn  p.  IJ'2,  u.  i;  p.  GS,  n,   1. 
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Dialog  des  Methodius  zunächst  ausgeht  ^y  um  dann  zu  der 
Frage  von  der  Ewigkeit  oder  Geschöpflichkeit  der  Materie 
überzugehen.  Die  doppelte  Inhaltsangabe  der  Kirchen- 
geschichte bezieht  sich  also  auf  eine  einzige  Schrift,  deren 
Inhalt  in  der  Präparatio  noch  ungenauer  ang^eben  ist 
Einen  förmlichen  Titel  giebt  Eusebius  weder  an  der  einen 
noch  an  der  anderen  Stelle.  Aber  aufs  neue  bestätigt  sich, 
dafs  es  eine  und  dieselbe  Schrift  ist,  welche  Eusebius  dem 
Maxinms,  alle  sonstige  Überlieferung  dagegen  dem  Methodius 
zuschreibt.  Es  kann  sich  nur  noch  fragen,  wie  Eusebius 
zu  seiner  irrigen  Angabe  gekommen  ist.  War  in  seinem 
Exemplar  DieOOJlOY  in  MASIMOY  verschrieben,  was 
in  Uncialschrift  leicht  geschehen  konnte,  indem  z//  zu  M 
und  dadurch  die  Buchstabenzahl  die  gleiche  wurde?  Oder 
trug  in  seinem  Exemplar  der  nach  der  sonstigen  Überliefe- 
rung namenlose  „Orthodoxe"  den  Namen  Maximus  und 
wurde  dies  von  Eusebius  ebenso  fiir  einen  Eigennamen  des 
Verfassers  gehalten,  wie  man  den  Namen  „Adamantius" 
innerhalb  unserer  Dialoge  als  Benennung  ihres  Verfassei's 
nahm,  oder  wie  Epiphanius  den  Namen  Eubulius,  welchen 
Methodius  anderwärts  dem  Vertreter  seiner  eigenen  Meinung 
gegeben  hatte,  liir  einen  zweiten  Eigennamen  des  Methodius 
hielt  ^^  V  Doch  davon ,  ob  wir  die  Meinung  des  Eusebius 
auf  ihren  Grund  oder  Ungrund  zurückzuführen  vermögen, 
hängt  das  Urteil  nicht  ab,  dafs  dieselbe  ein  Irrtum  war. 
Dafs  auch  Adamantius  den  Dialo^ij  über  die  Willensfreiheit 
bereits  als  ein  Werk  des  Methodius  gekannt  hat,    wird   da- 


1)  Phot.  cod.  2'.\\\  beginnt  sein  Excerpt  ganz  richtig  mit  den 
Worten   nölht    lü  y.ay.u  y.ui   it^  n  toi'to)!-  .luntii',;; 

2)  EpipU.  Imcr.  <)1. ').*) :  lor  uuyAtndoiMtlhnh'av  lovxtu  I^vßot  Xioi. 
Nach  den  IIiiupti)ersoii('n  wurden  die  Dialoge  des  Methodius  auch 
sonst  gen.'innt  \-ly).n<){fCt)v,  llonyJ.Oy ,  ^^iGn  oder  3"hw»',  vgl.  diese  Zeit- 
schrift VIII,  4  Anin.  Ebendort  S.  11  über  das  Verhältnis  des  Eu- 
sebius  zu  Methodius.  llbrigeus  hat  Eusebius  auch  sonst  Dialoge 
fälschlich  den  P(m*^oii(mi  als  Verlassern  zugeschrieben ,  welche  als 
Hauptpersonen  darin  auftreten,  z.  H.  dem  Hardesan  h.  c.  IV,  30  cf. 
praep  <v;ui-.  VI,  !),  )V1\  wahrscheinlich  mit  gleichem  Unrecht  dem 
Cajus  h.  e.  II,  1>.>,  (j -,  IIT,  28,  1;  öl,   1. 
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durch  wahrscheinlich;  dafs  Adamantius  auch  die  Schrift  des 
Methodius  über  die  Auferstehung  benutzt  hat  ^,  also  gerade 
diesem  Schriftsteller  gerne  als  seinem  Muster  gefolgt  bt. 

Unrichtig  wäre  es,  aus  dem  nachgewiesenen  Verhältnis 
des  Adamantius  zur  Schrift  des  Methodius  über  die  Willens- 
freiheit den  Schlufs  zu  ziehen,  dafs  die  fünf  Dialoge  über- 
haupt nichts  anderes  als  eine  rohe  Kompilation  aus  älteren 
Schriften  seien;  denn  dieser  aus  Methodius  geschöpfte  Ab- 
schnitt hebt  sich  deutlich  als  Episode  vom  übrigen  ab 
(s.  oben  S.  222).  Wohl  aber  ist  die  Annahme  berechtigt^ 
dafs  ein  Schriftsteller,  welcher  in  diesem  einen  Fall  bei 
Aneignung  fremden  Stoffs  so  geringes  Bedürfnis  nach  selb- 
ständiger Gestaltung  desselben  zeigt,  auch  anderwärts  ältere 
antignostische  Schriftsteller  benutzt  und,  sofern  wir  diese 
noch  besitzen,  uns  die  Wiederauffindung  seiner  Quellen  leicht 
gemacht  haben  werde.  Dafs  der  von  ihm  so  stark  ausge- 
beutete Methodius  ein  Gegner  der  Sonderlehren  des  Ori- 
genes  war,  hielt  ihn  nicht  ab,  diesen  letzteren  unter  dem 
Namen  „Adamantius"  zum  siegreichen  Vertreter  des  Kirchen- 
glaubens zu  machen.  Es  ist  das  um  so  weniger  befremd- 
lich, da  die  hauptsächlich  in  Betracht  kommende  Schrift 
des  Methodius  über  die  Willensfreiheit  Polemik  gegen  Ori- 
genes  nicht  enthalten  zu  haben  scheint,  und  da  Methodius 
in  einer  späteren  Schrift  auch  wieder  mit  grofser  Anerken- 
nung von  Ürigenes  geredet  haben  soll  *.  Adamantius  hat 
aber  nicht  nur  den  Namen,  sondern  auch  Gedanken  von 
Origenes.  Die  antimarcionitische  Erörterung  über  die  Ein- 
heit des  Evangeliums  trotz  Vielheit  der  Evangelisten  berührt 


1)  Dies  hat  bereits  A.  Jahn,  der  sich  überhaupt  um  diese  Fra- 
gen sehr  vei*dient  gemacht  hat,  gezeigt,  Methodius  Platonizans  p.  79, 
N.  474;  p.  87,  N.  542.  Man  vergleiche  z.  B.  Dial.  860»  ot  lo^xo- 
yqü^ot  xtL  =  Method.  p.  68;  Dial.  862  f.  über  die  Fellröcke  und 
über  den  Körper  als  Fessel  oder  Werkzeug  der  Seele  =  Method. 
p.  69 sq.;  Dial.  863  die  Verwertung  von  Rom.  8,  4 ff.  =  Method. 
p.  84. 

2)  Socrates  h.  e.  VI,  13:  AUO^odtog  fxtv  ovv  noXXu  xarad^u^uiv 
roC  *£l()ty^vovg,   Varefjov  thg   /x   nttXivro^iug  ^rer^out    tuv   üvdqa    iv   rui 
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sich  sehr  nahe  mit  einer  Ausführung  des  Origenes  ^  Eis 
ist  eine  seltene,  unter  den  Schriftstellern  sonst  nur  durch 
Origenes  bezeugte  Ordnung  der  Evangelien ,  welche  uns  im 
Dialog  begegnet  *.  Dafs  Johannes  der  Täufer  ein  Vorläufer 
Christi  auch  als  Prediger  im  Hades  geworden  sei,  hat  mit 
zuerst  Origenes  gelehrt,  und  nur  Origenes  hat  dies  ebenso 
wie  Adamantius  gegen  häretische  Mifsdeutung  von  Matth. 
11,  3  verwertet*.  Eben  diese  Verwertung  zeigt,  dafs  Ada- 
mantius den  Origenes  als  Streiter  gegen  die  Gnosis  verehrt 
und  befolgt  hat. 

In  dem  antimarcionitischen  Teil  zeigt  sich  an  der  Stelle, 
wo  die  Verschiebung  der  Blätter  im  griechischen  Text  vor- 
liegt, ein  höchst  aufiallendes  Zusammentreffen  mit  Irenäus, 
welches  veranschaulicht  zu  werden  verdient. 

Dial.    871^     (der    Marcionit  Iren.  III,  7,  1: 

spricht) : 

0av€Qdv    (fiovr^v   roü    d:ro-  ,  Quod  autem    dictint ,    aperfe 

ctöXov    rcaQ^yofAai    xr^v    dei-  Pauhim    in    secunda    ad    Co- 

xvvoiaav ,   üri   zov    /.öofjov  rin th los  dixisse :  ,,in  quibus 

(Ruf  65  hie  mundus)  üXXog  deus    saeculi    huius    ex- 


1)  Dial.  807  =  Ruf.  9  cf  Orig.  tom.  V,  4  iu  ev.  Joann.  Delarue 
IV,  OS.  Auch  hier  wird  den  Marcioniten ,  welche  sich  auf  den  Sin- 
gular in  Rom.  2,  16  (xarä  rö  hvuyyihov  fAov)  berufen,  entgegnet, 
dafs  mit  Rücksicht  auf  die  Einheit  des  Christus,  welchen  die  kirch- 
lichen Evangelien  predigen,  trotz  der  vier  Evangelien  das  Evangelium 
als  ein  einziges  betrachtet  und  bezeichnet  werden  könne. 

2)  Dial.  806  =  Ruf  8:  Johannes,  Matthäus,  Markus,  Lukas. 
Es  kann  hier  nicht  ausgeführt  werden,  dafs  eben  diese  Ordnung,  vor 
allem  die  Voranstellung  des  Johannes,  von  Origenes  vorausgesetzt 
wird,  obwohl  er  unsere  gewöhnliche  Ordnung  als  die  chronologische 
Reihenfolge  der  Entstehung  der  Evangelien  kennt.  Jenes  ist  eine 
uralte  ägyptische  Ordnung,  vgl.  Lightfoot  bei  Scrivener,  Introduction, 
3.  Edit.,  p.  390.  897.  399. 

3)  Dial.  819  d  =  Ruf.  33  cf.  Orig.  hom.  2  in  libros  Reg.  Delarue 
II,  495 «J  und  die  Bemerkungen  von  Thilo,  Codex  apocr. ,  p.  G79. 
Die  antihäretische  Verwendung  fehlt  andei-wärts  bei  Orig.  hom.  4  in 
Lucam,  Delarue  III,  937  und  bei  Hippol.  de  Antichristo  §  45. 
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yyiv  olgf(prjaiv,  Sd'edg  to€ 
alovog  Toiirov  kviJCpXioae 
rä    vojjfiara    Ttüv     dni- 


aviov. 


tt 


p.     832*      (der      Orthodoxe 
spricht) : 

Ov  yccQ  HXhov  d-ebv  ßov- 
XöjLievog  del^ai  6  aTto- 
OToXog  TOVTO  €i7cevy  dXf.ä 
TzeQi  tQv  dniaxiov.  rö 
öi  ^riTÖv  Y.ad'    i7ceQßa  uov 

YM/LievOV  ,      r/J     {\U€F(-Q(f     TtQO" 

XrnlfEi  oßrcog  ty^^v  voelvai'  ei 
Si  ßovXei  iTtiaTfjaai  tij 
äXrid^ei(fy  äviove.  oVvio  yäq 
vevoYitai  TO)  aTtoardhi)  Xeyeiv 
j,ev  olg,  (prialv,  6  d-eog  rtov 
djtiaccov  Toü  alcjvog  zov- 
Tov    tTvq^Xioae    rä    votj- 


caecavit  mentea   infide* 

lium**    et    alterum    quidem 

deutn  esse  huius  saeculi 

dicunt,  .  . 


uara. 


u 


Non  enim  deutn  huitis  sae- 
culi dielt  Paulus,  quctsi  super 
illum  alterum  aliquem 
sciens  .  .  .  infideles  autem 
saectdi  huius  dicit.  (Vorher . . .) 
Si  enim  qias  secundum  Pauli 
consuctndinem ,  'quemadmodum 
ex  mulfis  et  alibi  ostendimus 
hyperhatis  eum  ut entern ,  sie 
leger  it:  ,,iw  quibus  deus**, 
deinde  subdistinguens  et  modi- 
cumdiastematis  faciens,  simtd  et 
in  uninn  reliqua  legerit  ,,  sae- 
culi huius  excaecavit  mentes 
infidelium**,  inveniet  verum, 
ut  Sit,  quod  dicitur  „deus 
excaecavit  mentes  in- 
fidelium  huius  saeculi. 


Nächst  dieser  Stelle  fallt  eine  bei  Irenäus  nicht  weit 
davon  entfernte  in  die  Augen.  Bei  Iren.  III,  8,  1  und  Dial. 
821  =  Ruf.  37  wird  der  marcionitischen  Berufung  auf 
Luk.  16,  13*  oder  Matth.  6,  24*  („niemand  kann  zwei 
Herren  dienen")  erstens  entgegengehalten,  dafs  die  richtige 
Erklärung  in  der  Fortsetzung  des  Spruchs  liege :  „  Ihr  könnt 
nicht  Gott  und  dem  Mammon  dienen",  sodafs  also  die 
Ketzer  kein  Recht  haben,  hier  den  Gegensatz  zweier  Götter 
zu  finden.  Es  wird  zweitens  von  beiden  Schriftstellern 
Joh.  8,  34  angeführt  zum  Beweise  dafür,  dafs  auch  unper- 
sönliche Dinge  als  ein  Herr  vorgestellt  werden  können,  dem 
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die  Menschen  als  Sklaven   dienen.     Es  wird  drittens  von 
beiden   eine   Erklärung   des  fremdsprachigen   Wortes  Mam- 
monas  gegeben  ^   freilich   eine  verschiedene.     Nach  Adaman- 
tius  heifßt  es  „Geld"^,  nach  Irenäus,   dessen  etymologische 
Ableitung  allerdings   nicht  ganz  durchsichtig  ist,    in  der  jü- 
dischen Sprache,   deren   auch   die  Samariter   sich   bedienen, 
„habgierig*',  nach  der  hebräischen  Sprache  aber  „gefrafsig". 
Trotz  dieser  letzteren  Abweichung  ist  auch  in  diesem  Falle 
die  Übereinstimmung   in   den   entscheidenden   Punkten  eine 
so   aufiallige,   dafs  Abhängigkeit   des  Adamantius   entweder 
von  Irenäus  oder  von  einer  bereits  durch  Irenäus  benutzten 
antimarcionitischen  Schrift  anzunehmen  ist.    Und  das  letztere 
liegt  näher  wegen  der  genannten  Abweichung.    Die  Berufung 
des  Irenäus  auf  die  iudaica  lifquela,  qua  et  Satnaritae  tUuniuTt 
läfst   zunächst   an   den   Samariter   Justinus    denken,    dessen 
Schrift  gegen  Marcion  Irenäus  (IV,  6,  2)  citiert,  und  dessen 
gewagte  Erklärung  eines  hebräischen  Wortes  er  sich  ander- 
wärts angeeignet  hat  ^.    Folgte  Irenäus  auch  hier  diesem,  so 
würde   doch   die  genaue  Korrespondenz   zwischen   ihm   und 
Adamantius   an  dieser  wie   an  der  Stelle    über  2  Kor.    4,   4 
nicht  aus  geraeinsamer  Benutzung  der  Schrift  Justins  durch 
Irenäus  und  Adamantius  zu  erklären  sein;   denn   gerade  an 
dem  Punkt,    wo  man  auf  Justin  zu  stofsen  meint,    weichen 
Irenäus  und  Adamantius  von  einander  ab.     Es  liegt   näher, 
an    die  Schrift   des  Tlieophilus   von  Antiochien   gegen   Mar- 
cion   zu    denken,    welche    Eusebius   als  eine  tüchtige  Arbeit 
lobt   (h.    e.    IV,    24,    3).      Theophilus   liebte   es,    semitische 
Wörter   zu   erklären    und    war  darin  mindestens  glücklicher 
als  Justin  ^.     Dafs  Irenäus  wie  auch  Tertullian  die  Arbeiten 
des  Theophilus  benutzt  hat,   ist  ziemlich  sicher.     Ich  nenne 
Tertullian  hier,  weil  Adamantius  auch  mit  dessen  5  Büchern 
gegen   Marcion    sich   in   auflälliger   Weise    berührt.      Schon 


1)  Rufin  p.  37  pecuniam  dicit  gentili  lingua ,    Dial.  821    tu  xQ^' 

2)  Just.  (iial.  c.  Trypb.  103  cf.  Iren.  V,  21,  2  =  über  Satan. 

3)  Vgl.  meine  Forschungen  II,  135  f.  und  für  das  Folgende  eben- 
dort  S.  123  ff. 
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der  Sprachverschiedenheit  wegen  ist  es  aber  höchst  imwahr- 
scbeiDÜch ,  dafs  Ädamantius  den  Tertullian  ausgebeutet  hat, 
und  es  empfiehlt  sich  daher  die  Annahme  einer  dem  Ada- 
inantius  und  dem  Tertullian  gemeinsameu  griechischen  Quelle, 
wenn  überhaupt  Thatsacben  Torliegen,  welche  eine  der- 
artige Erklärung  erbeischen. 

Vergleicht  man  Tertullian s  antimarcionitische  Erörterung 
von  2  Kor.  4,  4  mit  den  vorhin  parallel  gedruckten  Sätzen 
des  Irenäua  und  des  Adaniantiua,  so  ist  sein  Verhältnis  zu 
denselben  ein  sehr  viel  freieres.  Er  kennt  die  künstliche 
Konstruktion,  wodurch  jene  der  Exegese  Marcions  zu  ent- 
rinnen suchten;  er  verwendet  sie  vorläufig  in  seiner  Polemik 
als  eine  Möghchkeit;  aber  er  glaubt  selbst  nicht  an  ihre 
Richtigkeit,  sondern  entschliefst  sich  dazu,  die  zweifellos 
richtige  Satzkon struktion  Marcions  als  die  einfachere  anzu- 
erkennen, und  behauptet  nur,  dafs  unter  dem  Gott  oder, 
wie  er  erleichternd  sagt,  dem  Herrn  dieses  Aons  der  Teufel 
und  nicht  der  Demiurg  zu  verstehen  sei.  Schon  hieraus 
ergiebt  sich,  dafs  Tertidlian  vorher  ein  Stück  traditioneller, 
antJmarcionitiBcher  Polemik  wiederholt  hat.  Überdies  trlSt 
er  in  der  Angabe  jener  sonderbai-cn  Satzkonstruktion  teil- 
weise fast  wörtlich  mit  dem  lateinischen  Irenäus  zusammen  '. 
Dies  gilt  auch  von  der  Besprechung'  von  Luk.  16,  13- 
Femer  läfst  Tertullian  hier  merken,  dafs  ihm  eine  sprach- 
kundige Erklärung  des  Wortes  Mammonas  zur  VerlÜguog 
Btebe,  welche  dem  Marcion  zu  fehlen  scheint,  aber  er  be- 
gnügt Mch  damit,  das  Ergebnis  derselben  olme  alle  Anwen- 


1 


1)  Tert.  c.  Marc.  V,  11  ed.  Öhler  II,  308:  Noa  contra  sie 
distinputndum  didmus:  „in  quibus  deus",  dehinc  „aevi  huiua  ex 
eaeeatit  mettta  infidetium".  .  .  .  IIa  ttai  (v.  I,  non)  huius  aevi  deus 
sed  infidtliunt  htiiua  aevi  excaecat  cor.  Vgl.  den  Text  de»  Irenäus 
obeu  S.  331.  Was  die  eigentliche  !tleinuug  TertulliauB  ist.  sieht  man 
auch  c.  Marc.  V,  H,  p.  324. 

2)  Tert,  c.  Marc.  IV,  ;J3,  p,  246:  Quihus  duobus  dominia  neget 
posse  serciri  .  .  .  ipse  declarai,  deitni  propottens  et  mammotiam. 
Cf.  Iren.  III,  8,  1:  lUud  qiiod  ait  „N<m  poteitis  dvobus  dominis 
aereire';  ipse  interprttatfir  ijtcau  „Non  poteslis  deo  sercire  et 
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düng  philologischer  Gelehrsamkeit  aus  dem  Zusammenhang 
der  Parabel  resultieren  zu  lassen  K  Diese  Deutung  ist  abo 
nicht  diejenige  des  Irenäus,  welche  auf  Justin  zurückzugehen 
schien,  sondern  genau  die  des  Adamantius,  welche  dann  eben 
nicht  von  Justin  und  Irenäus,  sondern  eher  von  dem  syri- 
schen Bischof  Theophilus  herrührt  *. 

Eine  stattliche  Reihe  marcionitischer  Antithesen,  welche  Ada- 
mantius  vorßihrt,  finden  wir  auch  bei  Tertullian,  so  z.  B.  die 
Beraubung  der  Ägypter  durch  die  ausziehenden  Israeliten 
im  Gegensatz  zu  der  Instruktion  für  die  wandernden 
Apostel ' ;  das  alttestamentliche  Vergeltungsrecht  und  die 
christliche  Feindesliebe  ^ ;  die  Bären  des  Elisa  und  die  Seg- 
nung der  Kinder  durch  Christus  ^ ;  die  Unwissenheit  des 
Schöpfergottes  in  der  Frage  an  Adam  „Wo  bist  du'^^ 
An  sich  wäre  es  ja  sehr  möglich,  dafs  Adamantius  ebenso 
wie  Tertullian  unmittelbar  aus  Marcions  Werk  „Antithesen^ 
dies  alles  geschöpft  habe.  Marcions  EvangeUum  und  Apo- 
stolikum  versichert  Adamantius  wiederholt  zu  kennen,  in  der 
Hand  zu  haben  und  daraus  vorzulesen.  Er  könnte  ebenso 
gut  die  Antithesen  vor  sich  gehabt  haben,  die  eine  Art  von 
symbolischem  Buch  der  Partei  und  auch  den  orientalischen 


1)  Tert.  c.  Marc.  IV,  33,  p.  245:  Deinde  mammonam  quem  in' 
tellegi  velit,  si  interpretem  non  habes,  ab  ipso  (sc.  Christo) 
potes  discere  .  .  .  „facite  vobis  atnicos  de  mammona  iniustitiae'',  de 
nummo  scilicet,  de  quo  et  servus  iüe.  Bekanntlich  unterscheidet 
Augustin  die  Erklärung  des  Worts  durch  divitiae  nach  dem  Hebräi- 
schen und  durch  lucrum  nach  dem  Punischen  de  serm.  dom.  in  monte 
lib.  II,  47  cf.  quaest.  ev.  lib.  II,  34;  enarr.  in  Ps.  53;  sermo  113 
in  Luc.  16  (Ed.  Hassan,  tom.  IV,  288.  347;  V,  654;  VH,  568). 

2)  Cf.  Hier.  ep.  22,  31  ad  Eustochium  (Vallarsi  I«,  116):  Nam 
gentili  Syronim  lingtia  Mammona  divitiae  nuncupantur.  Ebenso  zu 
Matth.  6,  24  (Vallarsi  VU,  36). 

3)  Dial.  811  =  Ruf.  15 sq.  cf  Tert.  II,  20,  p.  108 sq.;  IV,  24, 
p.  222;  V,  13,  p.  314. 

4)  Dial.  812<i.  814».  815^  =  Ruf.  ISsqq.  cf.  Tert.  II,  18,  p.  105; 
IV,  16,  p.  195  sq. 

5)  Dial.  814  c  =  Ruf.  22  cf.  Tert.  II,  14,  p.  102;  IV,  23,  p.  220. 

6)  Dial.  815c  =  Ruf.  24  cf.  Tert.  II,  25,  p.  115;  IV,  20,  p.2l0; 
IV,  38,  p,  259. 
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Maroioniten  sowie  dereu  Gegnern  bekannt  waren.  Aber  es 
sind  nicht  die  nackten  Antithesen,  sondern  gerade  auch  der 
Gedankengang  ihrer  Widerlegung,  worin  Adamantius  mit 
Tertullian  vielfach  zusammen  tri  tft.  Dazu  kommen  Stellen, 
welche  nicht  aiil'  einzelne  Antithesen  sich  beziehen.  Die 
Frage,  woher  die  Marcioniten  wissen  und  womit  sie  begrün- 
den wollen,  dafs  Paulus  ein  echter  Apostel  sei,  behandelt 
Tertullian  wesentlich  ebenso  wie  Adamantius:  In  den  Apostel- 
Terzeichniflsen  des  Evangeliums  findet  sich  sein  Name  nicht, 
die  Apostelgeschichte  erkennen  die  Marcioniten  nicht  an, 
und  die  Berut'ang  auf  das  Selbstzeugnis  des  Paulus  in  den 
Grufaüberschriften  seiner  Briefe  genügt  nicht;  denn  ein 
solches  kann  jeder  Betrüger  für  sich  aufweisen  '. 

Ohne  diese  Untersuchung  der  Parallelen  zwischen  Ada- 
mantius, Tertullian  und  Irenäus  für  erschöpfend  auszugeben, 
darf  ich  doch  wohl  als  bewiesen  ansehen,  dafs  Adamantius 
besonders  in  seinem  ersten  Dialog  eine  an timarcioni tische 
Schrift  ausgebeutet  hat,  welche  auch  schon  von  Irenäus  und 
Tertullian  benutzt  und  in  Einzelheiten  befolgt  worden  ist 
An  eine  Schriit  des  Irenäus  selbst  ist  dabei  natürlich  nicht 
zu  denken,  denn  abgesehen  davon,  dafs  wir  nichts  da- 
von wissen,  ob  er  seine  Absicht,  gegen  Marcion  zu  schrei- 
ben ^,  Jemals  ausgeführt  hat,  so  fanden  sich  ja  buchstäb- 
liche Berührungen  zwischen  Adamantius  und  dem  grofsea 
Werk  des  Irenäus,  dessen  Austührungen  Irenäus  in  ein 
späteres  besonderes  Wei-k  gegen  Marcion  doch  schwerlich 
buclistablich  würde  auigenommen  haben.  Dafs  Justins  Anti- 
marcion,  welchen  Irenäus  citiert  und  auch,  wo  er  ihn  nicht 
nennt,  benutzt  hat,  nicht  wohl  die  gemeinsame  Quelle  sein 
könne,  wurde  gezeigt  Dahingegen  sprachen  einige  Wahr- 
acheiiilichkeitsgründe  dafür  und  keiner  dagegen,  dafs  die 
Schritt  des  Theophilus  von  Antiochien  gegen  Marcion,  welche 
ihrerseits  von  Justin  nicht  unabhängig  gewesen  sein  wird, 
dem  Irenäus,   dem  Tertullian  und  dem  Adamantius  in  ver- 


1)  Tcrt.  V,  1,  p,  274sqq.  cf,  Disl.  828  =  Euf.  «iq. 

3}  Iren.  I,  ~2T,  4:   Std  kuic  quidem  .  .  .  seonum  oot>ir<iäicem\u, 

iug  scriplis  arg'ienles  ei'm. 
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schiedenem  Grade  Anregung  und  Stoff  gegeben  hat.  Der 
unbedeutendste  und  unselbständigste  der  drei  Schriftsteller 
ist  ohne  Frage  Adamantius.  Vielleicht  darf  man  darauf 
die  Vermutung  gründen,  dafs  bei  ihm  die  Worte  und  Ge- 
danken der  fraglichen  alten  Quelle  am  treuesten  bewahrt 
sind  ^  Sein  Verhältnis  zu  Methodius  berechtigt  zu  der 
gleichen  Annahme. 


IIL 

Zeit  und  Ort  der  Entstehung. 

Einen  sicheren  Terminus  ad  quem  bietet  die  nachgewie- 
sene ThatsachO;  dafs  die  Dialoge  des  Adamantius  schon  um 
330 — 337  einer  durchgreifenden  Umarbeitung  unterworfen 
worden  sind,  und  zwar  nicht  zum  wenigsten  mit  der  Ab- 
sicht, sie  der  inzwischen  veränderten  Zeitlage  anzupassen. 
Die  Art,  wie  die  regelmäfsige  Lage  der  Christen  im  römi- 
schen Reich  vom  ersten  Verfasser  geschildert  wird  (ob.  S.  204  f.), 
schliefst  aber  auch  eine  Abfassung  nach  den  entscheidenden 
Ereignissen  des  Jahres  313,  dem  Mailänder  Edikt  und  dem 
Tode  des  Maximinus  aus.  Die  nachmalige,  vorübergehende 
Ungunst  des  Licinius  gegen  die  Christen  konnte  einen  halb- 
wegs verständigen  Schriftsteller  nicht  veranlassen,  die  Ver- 
folgung der  Christen  durch  die  Kaiser  als  die  regelmäfsige, 
anscheinend  naturnotwendige  Lage  der  Dinge  hinzustellen. 
Also  vor  313  hat  Adamantius  geschrieben;  aber  nicht  lange 
vorher;  denn  er  hat  Schriften  des  Methodius  benutzt.    AUer- 


1)  In  der  vorhin  S.  235  Anm.  1  mit  Tertullian  verglichenen  und 
auf  die  gleiche  Quelle  zurückgeführten  Erörterung  Dial.  828^  =  Ruf. 
49  sq.  wird  neben  der  Apostelgeschichte  2Petr.  3,  15  citiert,  nicht  so 
bei  Tertullian ,  c.  Marc.  V,  1 ,  dessen  Kirche  keinen  zweiten  Petrus- 
brief anerkannte.  Theophilus  dagegen  kannte  und  schätzte  ihn,  vgl. 
Forschungen  II,  139  f 
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dings  ist  die  Chronologie  des  Methodius  bis  jetzt  noch  nicht 
so  genau  ermittelt,  als  für  die  vorliegende  Frage  zu  wün- 
schen wäre.  Von  den  beiden  Traditionen,  welche  Hierony- 
mus  V.  ill.  83  mitteilt,  ist  die  eine,  wonach  Methodius  sub  Decio 
et  Yaleriano  in  Ckähide  Gracciae  iv^rtyrio  coronatus  est,  schon 
wegen  der  Verbindung  der  beiden  Kaisemamen  und  wegen 
der  für  einen  Bischof  von  Olympus  in  Lycien  unwahrschein- 
lichen Ortsangabe  verwerflich.  Glaubwürdiger  klingt  die 
andere,  von  Hieronyraus  selbst  bevorzugte,  wonach  dies  sub 
extremum  novissimae  persecutionis  geschehen  sein  soll,  was 
auf  die  Jahre  310 — 312  hinweist.  Eusebius  in  dem  nach 
dem  Tode  des  Pamphilus,  also  wohl  um  309  geschriebenen 
6.  Buch  der  Apologie  des  Origenes  scheint  von  Methodius 
als  einem  neuerdings  gegen  Origenes  aufgetretenen,  jeden- 
falls zeitgenossischen  Schriftsteller  zu  reden  ^  Die  ausge- 
dehnte schriftstellerische  Thätigkeit  des  Methodius  mufs  aber 
einen  gröfseren  Zeitraum  ausgefüllt  haben,  und  es  können 
die  Bücher  über  die  Willensfreiheit  und  die  Auferstehung 
ebenso  gut  um  280 — 290,  als  nach  300  geschrieben  sein. 

Anderseits  setzt  die  Art,  wie  Adamantius  sie  ausbeutet, 
niclit  notwendig  voraus,  dafs  Methodius  damals  nicht  mehr 
lebte.  Adamantius  verübte  ja  keinen  litterarischen  Betrug, 
dessen  Entlarvung  er  hätte  scheuen  müssen.  Er  benutzte 
nur  in  einer  Weise,  die  unseren  litterarischen  Gewohnheiten 
widerspricht,  die  schöne  Arbeit  eines  Gesinnungsgenossen. 
Doch  ist  es  möglich,  dafs  die  Abfassung  der  fünf  Dialoge 
gerade  in  die  kurze  Zwischenzeit  zwischen  den  Tod  des 
Methodius  und  das  Aufhören  der  Verfolgung  durch  Maxi- 
minus fällt.  Die  Art,  in  welcher  es  hier  für  das  Ange- 
messene erklärt  wird,  dafs  alle  Fürsten  und  Könige  dem 
Gott  der  Christen  gehorsam  werden,  und  die  Begründung 
dieser  Forderung  durch  den  Satz,  dafs  der  Kultus  der 
wahren  Religion  ein  gemeinsames  Gut   aller  Sterblichen   sei 


1)  Hieron.  c.  Rufinum  1,11  Vallarsi  II-,  'U)Q):  ,fEusebi7ts  .  .  . 
in  sexto  libro  Tfj;  (inoloyia;  Origenis  hoc  idem  ohjidt  Meihodio  .  .  . 
et  dicit:  Quomodo  ausiis  est  Methodius  nunc  contra  Orif/enem  scrihere, 
qui  haec  et  haec  de  Origaüs  loquufus  est  dogmatibus.** 
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^^»^  .  p«^  treflFlich  zu  der   durch   das  Toleranz- 

Ton   311    geschaffenen    und    durch    das 

▼xm    313    besiegelten    Lage     der    Dinge. 

300—313  sind  die  Dialoge  des  Adaman- 

*hi  ^:!Stffiu;MiLs^  «hr  frühzeitige  Verwertung  von  Schrillten 
;».  '^iMi»ui*ifi-  itW  es  nahe,  auch  den  Ort  der  Abfassung 
»^1.*  .«AM.  %«^  ^f^n  dessen  Wohnsitz  zu  suchen.  Dazu 
jfe  ^«r  aastuhrüche  Bestreitung  des  Bardesanis- 
ti-  %::s«tt  iwar  nicht,  wie  weit  nach  Westen  hin 
jt:^  Leonf  sich  von  ihrem  Ursitz  in  Edessa  ver- 
«.«m.  Hipp^ytus  von  Rom  hatte  schon  beinah  hun- 
jk».    jiftC»  ^vftwr  eittigre  Kunde  von  Bardesan  ^.     Aber  dafs 

außerhalb  Asiens   von  Bedeutung  ge- 

>^  iiiwdbrscheinUch.     Ist  anderseits  nicht   daran 

iHtfS^  uitäefe  Dialoge  im  kirclilichen  Herrschafts- 

>^nis<Jiett   Sprache   entstanden    seien,   so   ergiebt 

iasä^  westliche,  vorwiegend  griechische  Syrien, 

&.  l  t»|p?g*Qd  als  wahrscheinliche  Heimat  dieser 

t;i  .\ööocikien,    vor   dessen    Thoren    man    syrisch 

^^^    .*«^   vx^rxiigHch,    dafs    Adamantius    die    Wort- 

.xc-*.^^    ^—  Matmttvmas  mit  den  Worten  giebt:  Pecnniam 

ä^-^  *     Kin  Alexandriner  oder  ein  Occidentale 

jia^  s^ifebü^'be   Wort    nicht    aus    der    Volkssprache, 

^.^p^  ii^if  ie!$iimmten ,   in   seinem  Lande   und    seinen 

^^,i^^^ta«tt  syrischen  oder  hebräischen  Sprache  er- 

««kX«k  ^^  *^  *'^^  übrigen  Kirchenschriftsteller  gethan 


^..  ,!*•■*• 


^^^:*.-^ 


t>   -^^ 


^  *-2>*-">V     C" 


>.i-:.  S<   VI     Der   gegen    Mariiius,    den    Anhänger 

v.»<OKVW  .VV«cbuitt  ist  unterbrochen   durch   die   Disputa- 

*****      ,*"     >  v^eAiäüiamrrtt.     Zieht    man    aufserdem    die    alles    zu- 

*'"      *"         ^^  >;<oiu>jyf^   *b  und  legt  den  besser   geordneten   und 

'^'""'""'     ,       ^^   Xoteu  »us^statteten   lateinischen  Text  Caspari's 

"*"'**'*"^^         .^.rmhie»  Ä>  sind  den   Marcioniten   stark  62  Seiten 

''  ""^       «  \,i;imtiiii*!U^»^"   l^i  Seiten   (p.  79—94),   dem  Barde- 

.w"""^!«  ^y  ^iteu  ^:p.  07-78;  94—128)  gewidmet. 

IVr   rfritN^hi^cbe   Text    hat    auch    hier   wieder    das 
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baben  ^     Hier  dagegen  redet  einer;  der  griechisch  schreibt, 
in  einer  Gegend;  deren  Bauern  syrisch  sprechen. 


1)  S.  oben  S.  232 ff.,  besonders  aber  S.  234,  Anm.  2.  Dieser 
Beweis  würde  auch  dann  in  Kraft  bleiben,  wenn  Adamantius  diese 
Bemerkung  buchstäblich  der  Schrift  des  antiocheniscben  Bischofs 
Theophilus  entlehnt  hätte ;  denn  ein  fremdländischer  Bearbeiter  würde 
hier  durch  eine  kleine  Zuthat  nachgeholfen  haben. 


Cardioal  Jobaanes  DoniiDi(  i  und  sein  Yerhalteo 
zu  den  kirrhlichen  Unionsbestrebungen  während 

der  Jahre  1406-1415. 


Von 

H.  y.  Sauerland. 


D.  Rattinger  hatte  in  seiner  durch  die  „Litterarische 
Rundschau*'  (1875,  Nr.  12  —  14)  veröffentlichten  Be- 
sprecliung  meines  „Lebens  des  Dietiich  von  Nieheim"  (Göt- 
tingen 1875)  sich  bemüht  eine  Apologie  des  Kardinals 
Johannes  Dominici  zu  liefern  und  den  Geschichtschreiber 
des  40  jährigen  Schisma  Dietrich  von  Nieheim ,  der  wie 
gegen  manche  andere  Personen  seiner  Zeit,  so  auch  gegen 
jenen  Kardinal  sein*  gravierende  Angaben  gemacht  hat,  als 
einen  Schriftsteller  liinzustcUen,  der  „mit  giftiger  Zunge  ver- 
hninidet",  „grobe  Verstöfse  gegen  die  Wahrheit",  „Wider- 
spriiche  mit  den  sichersten  Zeugnissen  der  Zeitgenossen*' 
sich  zuschulden  kommen  läfst  und  „einer  Schnecke  gleich 
nichts  berühren  kann,  ohne  Sclnnutz  zurückzulassen".  Schon 
(lics(^  Stilhliitenproben  werden  ausreichend  sein,  um  jedem 
inibi;j'{nigoncn  Forscher  zu  beweisen,  dafs  solche  leidenschaft- 
liche Dekhimatiouen  einfach  unbeachtet  zu  lassen  das  prak- 
liscli  Kichtige  und  einzig  Geziemende  gewesen  ist.  Gegen 
Leideiischalt  hiU't  keine  Logik,  sondern  einzig  Geduld.  Und 
so  ^eitiicht  es  mir  denn  zur  Freude,  die  Anerkennung  aus- 
spieeheii  zu  können,  dafs  ein  neuerdings  im  Historischen 
.lahrhiieh  dvv  (iruTCs-Gociellschalt  (1884,  S.  lG3fF.)  crsclüe- 
nener  Aufsiilz  IviUtinger's,    worin   dieser   wieder    auf  J.  Do- 
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minici  und  D.  von  Nieheim  zu  sprechen  kommt ,  durch  In- 
halt imd  Form  sehr  vorteilhaft;  von  seiner  obengenannten 
Auslassung  sich  unterscheidet  Eben  dieser  Umstand  ist  dann 
auch  für  mich  die  Veranlassung  gewesen,  die  über  Johannes 
Dominici  handelnden  Quellenberichte  noch  einmal  einer  sorg- 
faltigen Prüfung  zu  unterziehen  und  auf  Grund  letzterer 
eine  Darstellung  seines  Verhaltens  zu  den  kirchlichen  Unions- 
bestrebungen  zu  versuchen.  Demgemäfs  wird  in  Nachstehen- 
dem  zunächst  der  Übergang  des  Johannes  Dominici 
von  den  Unionisten  zur  Gegenpartei,  daraufsein 
Wirken  und  Streben  als  Antiunionist  bis  zu  sei- 
ner Kardinalpromotion  und  endlich  sein  Verhältnis 
zur  Union  seit  dieser  Beförderung  zur  Darstellung 
gelangen.  Eine  kritische  Besprechung  der  Hauptquellen 
über  das  Leben  und  Wirken  Dominici's  während  dieser  drei 
Zeitabschnitte  gebe  ich  in  einem  Anhang. 


Des    Johannes    Dominici    Übergang    von    den 

Unionisten  zur  (Gegenpartei 

Innocenz  VII.  war  zu  Rom  am  6.  November  1406  ge- 
storben. Sein  schon  längere  Zeit  vorhergesehener  Tod  wurde 
das  Signal  zur  Inangriffnahme  neuer,  energischer  Unions- 
bestrebungen. Innerhalb  beider  Papstobedienzen  bis  ins 
römische  Kardinalkollegium  hinein  fand  der  Wunsch  Ver- 
tretung, dals  man  sich  einer  Neuwahl  enthalten  möge,  da- 
mit inzwischen  der  Gegenpapst  Benedikt  XIII.  zur  Cession 
bestimmt  und  sodann  durch  die  beiden  vereinigten  Kardinal- 
kollegien eine  Neuwahl  vorgenommen  werde,  die  der  abend- 
ländischen Kirche  die  lange  und  schmerzvoll  vermifste  Ein- 
heit zurückgebe.  Dieser  Wunsch  kam  auch  in  Florenz  zur 
Geltung.  Zum  öffentlichen  Vertreter  desselben  machte  sich 
hier  der  Prior  des  nur  drei  Kilometer  entfernt  und  inner- 
halb des  Gebietes  der  Republik  gelegenen  Dominikaner- 
klosters von  Fiesole  Johann  Dominici. 

ZeiUchr.  f.  K.-6.  IX,  2.  3.  1^ 
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Von  armen  Eltern  niedrigen  Standes  in  Florenz  ge- 
boren, hatte  er  schon  in  seiner  Jugend  durch  Arbeit  zum 
Lebensunterhalt  seiner  Familie  beitragen  und  eines  Schul- 
unterrichts entbehren  müssen.  In  seinem  Hange  zu  schwär- 
merischer Frömmigkeit  und  voll  Begeisterung  für  das  Mönchs- 
leben hatte  er  sich  im  Florentiner  Dominikanerkloster 
Sta.  Maria  Novella  zum  Eintritt  gemeldet,  den  er  w^en 
seines  Mangels  an  Schulbildung  nicht  ohne  Schwierigkeit 
erlangt  hatte.  Als  Mönch  hatte  er  sich  mit  rastlosem  Eifer 
und  bei  seinen  vorti'eflFlichen  Anlagen  auch  mit  grofsem  Er- 
folge den  theologischen  Wissenschatten  gewidmet  und  galt 
bereits  bald  weithin  als  eine  wissenschaftliche  Zierde  seines 
Ordens.  Als  Eiferer  für  die  Reinheit  und  Strenge  der  Ordens- 
zucht  und  zugleich  als  gefeierter  Kanzelredner,  hatte  er  es 
verstanden,  nicht  blofs  in  mehreren  Klöstern  die  Dif^ziplin  zu 
erneuern,  sondern  auch  mehrere  neue  zu  gründen,  die  Mittel 
zu  deren  Bau  zu  beschaffen  und  manche  selbst  aus  den  reich- 
sten und  vornehmsten  Familien  zum  Eintritt  in  seinen  Orden 
zu  bestimmen.  Freilich  hatte  er  in  diesem  Wirken  G^ner 
und  böse  Nachreden  gefunden  in  Venedig  wie  in  Floi'cnz, 
diesen  beiden  Hauptstätten  seines  mönchischen  Eifems.  Er 
selber  erzählt  in  einem  nach  Venedig  gerichteten  Briefe  ^ 
mit  welchen  Ansclmldio^ungsnamen  man  ihn  hier  bezeichne: 
Räuber  von  Jungfrauen,  Verführer  von  Knaben,  Plunderer 
von  Witwen,  Betrüger  von  verheirateten  Frauen,  vei-^chmitz- 
ter  Schlaukopf,  Feind  der  Kleriker,  Vertreibcr  von  Ordens- 
leuteu,  Feind  der  Armen,  Freund  des  Reichtums  und  der 
Mächtigen,  Lehrmeister  in  der  Gefallsucht.  Auch  in  den 
reichen  und  vornehmen  Kreisen  von  Florenz  war  man  ihm 
vielfach  gi'am  und  schalt  ihn,  dafs  er  Söhne  wider  ihrer 
Eltern  Willen  ins  Kloster  gelockt,  durch  heuchlerische  Fröm- 
migkeit thörichten  Witwen  und  nämschon  V\'cibern  ihr 
Geld  für  seine  Zwecke  abgeschwatzt  habe  ^.  Man  sieht: 
im  wesentlichen  gehen  diese  VorwüWe  hier  wie  dort  ge- 
gen   seinen    Propagandaeifer    für    seinen    Orden.     In    dieser 


1)  liiscioni  Lottere  di  Santi  Florentini  p.   1 1 1 

2)  Vita  §i^  35  u   3(>. 
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Beiticliiing  lüfst  sich  indes  auch  nicht  Terkennen,  dafs  sein 
religiöser  Eifer  überhaupt  einen  excentrischen  Giiindzug 
hat  und  mafsvoUer  Milde  fem  steht '.  Mit  rigoristischem 
Übereifer  stemmt  er  sich  in  seiner  „Lucula  noctis"  dem 
damals  wachsenden  Sti'ome  des  Humanismus  entgegen ', 
von  dem  er  doch  innerlich  schon  mehr  aufgenommen  hat, 
als  er  ahnt.  Denn  seine  ganze  Darstell ungsweise  hat  schon 
nichts  mehr  von  dun  ti-ockenen,  steifen  und  unschönen  For- 
men der  späteren  Scholastik,  sie  bekundet  einen  Übergang, 
in  welchem  sich  die  Ideen  der  mittelalterhchen  Kirche  in 
die  glänzenden  Formen  des  neuen  Humanismus  zu  kleiden 
sti-eben.  Femer  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  sein  mönchi- 
scher Eifer,  so  sehr  er  auch  aus  innerer  Überzeugung  quillt, 
nicht  ganz  fi'ei  ist  von  selbstgefälliger  Freude  an  den  eignen 
Erfolgen  und  eitlem  Rühmen.  Mit  Behagen  verweilt  er  in 
ß«nen  Briefen  bei  seinem  eigenen  Ich,  in  Breite  erzälJt  er, 
mit  welchen  Schmähungen  man  ihn  bedacht  habe,  mit  wel- 
cher Strenge  er  Entlialtsamkeit  in  Speise  und  Trank  übe '. 
Die  beigegebenen  Veraicherungen,  dafs  er  es  nur  zur  Er- 
bauung und  Anciferung  sage,  scheinen  zwar  ganz  aufrichtig 
gemeint,  bezeugen  aber  eben  dadurch  nur,  dals  er  sich 
selbst  in  dieser  seiner  Schwäche  nicht  erkannte,  wie  das  ja 
psychologisch  leicht  erklärbar  ist.  Als  Prior  in  Fiesole  wandt^ 
er  sich  mehrfach  brieflich  an  einflufsreiche  Personen  an  der 
rfimischen  Kurie,  damit  sie  den  Papst  veranlaislen  sollten, 
ihn  xum  päpstlichen  Khrenkaplan  zu  ernennen,  als 
welcher  er  einen  privilegierten  Gerichtsstand  gehabt  haben 
würde.  Seine  Motivierung  dieser  Bitte,  dafs  er  als  solcher  der 
Florentiner  Signorie  in  Gesandtschaften  bessere  Dienste  werde 
leisten  k'innen,  ist  recht  gezwungen.   Aiicb  in  seinem  Aufseren 


1^  Eben  dariira  wiJerrief  auch  woli!  Bonifas:  IX  ,  uaclidem  er 
erat  am  211.  Novembiir  13ft!t  ilen  vom  Ordtnsgeueral  Raimund  von 
Capna  ram  Vicitrius  gCDcralis  ernnmiten  Johanu  bestätigt  hatte,  be- 
reits un  4.  Milrz  14ÜÜ  irrtren  ijer  vielen  ein  gelaufenen  Klagen  mid 
Beschwerden  die  Emenaung.     Vyl.  Bullar.  Praed.  II,  aH8  u.  31):l. 

2)  Nikch  mii;idiichen  Mitteilungen  des  Herrn  Prof.  Paator.  der 
die  Handschrift  in  Floreni  benutzt  hat.  —  Vgl.  ViU  %  33. 

■0  ^S''  bosoiiders  Brief  2  und  'i  bei  Biscioni. 
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finden  sich  die  Spuren  ebendesselben  Hanges  zur  Eitelkeit 
Sein  Biograph  im  Florentiner  Kloster  Sta.  Maria  Novelk 
weifs  noch  fünfzig  Jahre  nach  seinem  Tode  aus  dessen  Tra- 
ditionen zu  melden,  dafs  er  grofse  Stücke  auf  stete  untadel- 
hafte  Weifse  seines  Ordenshabits  gehalten  habe  *.  Und  ak 
Johannes  später  als  Kardinallegat  von  Gregor  nach  Ungarn 
entsandt  wurde,  gab  er  den  Schwestern  des  Klosters  Cor- 
poris Cliristi  in  Venedig  bezüglich  der  für  ihn  zu  dieser 
Sendung  anzufertigenden  Kleidungsstücke  so  detaillierte  An- 
weisungen ^,  dafs  diese  lebhaft  an  die  stutzerhafte  Schwäche 
französischer  Abbes  des  vorigen  Jahrhunderts  erinnern.  Auf 
dieselbe  Schwäche  scheint  auch  das  untenerwähnte  Pam- 
phlet vom  17.  Juli  1407  anzuspielen. 

In  Venedig  hatte  ihn  der  Hang  zur  religiösen  Schwär- 
merei in  offenen  Konflikt  mit  der  Staatsgewalt  gebracht. 
Im  Jahre  1399  traten  in  ganz  Italien  jene  Schwärmer  auf, 
die  unter  dem  Namen  der  „weifsen  Büfser"  oder  einfach 
der  „Weifsen"  bekannt  sind  und  mit  den  Flagellanten  aus 
der  Mitte  desselben  Jahrhunderts  grofse  Ähnlichkeit  haben. 
\\' ältliche  und  geistliche  Obrigkeit  sah  ihr  Treiben  mit 
gn>rsem  Mifstrauen  und  fand  sich  liier  und  da  auch  veran- 
lufst,  ihre  Versaiimilungen  und  religiösen  Umherzüge  zu 
Yt'rl»icton.  Dies  that  denn  auch  der  Kat  der  Zehn  von 
WmumU«:;  als  sich  im  Gebiet  der  Republik  zu  Chioggia  zu- 
tM>t  jrm'  Bewegung  zeigte,  erliefs  er  am  10.  September  ein 
\  rrl»v»t ,  das  d'w  recht  praktische  Ermahnung  enthielt:  Va- 
x\i\\\{  pro  tju'tis  suis!  (Sie  mögen  ihrer  Arbeit  nachgehen!) 
Al»rr  ili(»sos  half  nicht.  Mit  einem  Priester  Leonardo  Pisani 
u\ul  i'inoiii  Patrizier  Antonio  Sozzano  stellte  sich  Johann 
l>i»n»inioi  an  die  Spitze  einer  Büfserprozession.  Infolge  dessen 
ri'".n*'  an\  IS.  November  ein  Verbot  an  diese  drei  als 
II  uiPtanstilter  und  Führer.  Trotzdem  vereinbarte  Johannes 
vunuiUrlhar  darauf  mit  vielen  Bürgern  und  Priestern  der  Stadt 
V  n>.  \\c\w  l>iirs(M-|»roztssion:  In  grofser  ^Masse  strömten  die 
'.,  livMM»  \\\  A\r  l)(.minikanerkirclie  zusannn«Mi,  Johannes  .sang 

M      \  it.i  ,1    I) 
M^.    S    i'X.XXVII.     Dat.:  Riinini,   KK  Jan.   H(»9. 
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die  Messe  vom  h.  Jeremias  und  dann  setzte  sich  der  Zug 
nach  der  Kirche  San  Zanepolo  (=  S.  Johannis  et  Pauli)  in 
Bewegung.  Da  aber  trat  ihnen  das  Haupt  der  Zehn  mit 
seinen  Häschern  entgegen;  dem  Eureuzträger  an  der  Spitze 
der  Prozession  wurde  das  Elreuz  entrissen ,  die  Büfser  wur- 
den auseinandergetrieben;  und  gleich  darauf,  am  21.  No- 
vember, erliefs  der  Hat  der  Zehn  ein  Dekret,  welches  jene 
beiden  Genossen  des  Johannes  auf  ein  Jahr,  letzteren  aber 
auf  fünf  Jahre  aus  dem  Gebiet  der  Republik  verbannte  *. 

Johannes  begab  sich  nach  Florenz,  und  hier  begann 
nunmehr  die  Zeit  seines  höchsten  Glanzes  und  Ruhmes  als 
eines  gefeierten  Kanzelredners,  strengen  Sitteneiferers  und 
gelehrten  Theologen  ^.  Mochte  er  immerhin  in  den  Kreisen 
der  Reichen  und  Vornehmen  seine  Tadler  und  Feinde 
haben:  die  Masse  des  niederen  Volkes  hing  ihm  an,  be- 
wunderte ihn  und  war  stolz  auf  ihn,  der  ja  gerade  aus 
ihrem  Kreise  entsprossen  war. 

Vor  den  Thoren  von  Florenz  ragte  auf  der  Höhe  von 
Fiesole  der  neue  Bau  eines  Klosters  empor;  Johannes  hatte 
ihn  mit  dem  Gelde  eines  reichen  und  vornehmen  Florentiner 
Kauthiannes  errichtet  ^ ;  dort  stand  er  gegen  Ende  des  Jahres 
1406,  als  die  Nachricht  vom  Tode  Innocenz  VH.  eintraf. 

Ganz  seinem  excentrischen  Charakter  gemäfs  war  er  be- 
geisterter Unionist.  Von  glühendem  Eifer  für  die  Union 
getrieben  begab  er  sich  gleich  auf  die  Nachricht  vom  Tode 
des  Papstes  zimi  Magistrat  von  Florenz  und  forderte  ihn 
auf,  eine  Gesandtschalt  nach  Rom  zu  schicken,  um  das 
Kardinalkollegium  zu  veranlassen,  dafs  es  sich  im  Interesse 
der  Union  vorläufig  einer  Neuwahl  enthalte. 

Wir  können  in  diesem  Auftreten  des  Dominikanermönchs 
keine  unberechtigte  Anmafsung  und  Überhöhung  finden. 
In  seiner  Jk-geistcrung  für   die  Union,   sowie    in   »einer   da- 


i;  Vgl.  Salvi,   a.  a.  0.   Prefazione  XllI  und  CXXVII.     Fl.  Cor- 
nelius Ecclcsiuc  Vcuietao  1,  131). 

2)  Vgl.    Salvi.     Documenti   nr.  2  u.   3,   p.  237  ff.     Poggio  unten. 
Vita  §  :j3. 

3)  Vita  S  -^*>.     Antonin.  Chron.  III,  p.  883. 


246  SaUEIILand, 

mals  noch  allgemein  anerkannten  sittlichen  Integrität  hatte 
er  die  innere  Berechtigung  zu  solchem  Auftreten,  und  in 
seinem  TN'^irken  und  Ansehen  unter  seinen  Mitbürgern  and 
Landsleuten  auch  die  äufsere.  Hatte  er  doch  schon  zwei- 
mal in  öffentlicher  Angelegenheit  zur  Abstellung  von  Milk- 
bräuchen vor  der  Obrigkeit  das  Wort  ergriffen!  Denn 
auf  seine  Veranlassung  war  excessiver  Elleidcrpracht  und 
dem  öffentlichen  Würfelspiel  am  Maifeste  durch  obrigkeit- 
liche Verbote  gesteuert  worden  ^.  So  gab  denn  auch  dies- 
mal der  Florentiner  Magistrat  ihm  G^hör  und  Folge ,  wozu 
wohl  sicher  nicht  blofs  kirchliche  Sympathieen  für  die 
Unionssache,  sondern  auch  sehr  naheliegende  politische  Inter- 
essen bestimmt  haben. 

Da  im  Verzuge  Gefahr  lag  und  man  sich  von  der  Be- 
redsamkeit und  dem  Eifer  des  Antragstellers  den  besten 
Erfolg  versprechen  konnte,  entsandte  man  sofort  ihn  selber 
nach  Rom  mit  dem  Auftrag,  im  Namen  der  Republik  bei 
dem  Eardinalkollegium  Aufschub  der  Wahl  zu  beantragen. 
Als  strenger  Mönch  machte  Johannes  den  Weg  zu  Fufs. 
Als  er  aber  in  Rom  anlangte,  waren  die  Kardinäle  bereits 
im  Konklave  und  dieses  geschlossen  (19.  November).  Doch 
gelang  es  ihm  noch,  seinen  Auftrag  auszulichten;  denn  im 
Konklave  öffnete  man  ihm  ein  Fensterchen,  und  durch 
dieses  richtete  er  an  die  versammelten  Kardinäle  im  Namen 
seiner  Vaterstadt  die  dringende  Aufforderung,  sich  der  Wahl 
vorerst  zu  enthalten,  da  dies  der  sicherste  Weg  zur  Union 
sei.  Doch  wurde  sein  Vorschlag  abgelehnt  *,  ihm  aber  die 
beruhigende  Versicherung  gegeben,  hinsichtlich  des  zu  Wälden- 
den werde  man  solche  Kautelen  schaffen,  dafs  dieser  sich 
mehr  als  ZessionsbevoUmächtigter  denn  als  Papst  betrachten 
werde  ^. 

Sein  Versprechen  hat  das  Kardinalkollegium  ei-füllt,  denn 
die  von  Gregor  XII.  feierlich  beschworene  Wahlkapitulation 

1)  Vgl.  unten  und  Salvi  S.  221  ff. 

2)  über  die  Gründe  vgl.  meinen  Aufsatz  über  „Gregor  XII.  von 
•einer  Wahl  bis  zum  Vertrag  von  Marseille"  in  v.  Sybels  H]»tor. 
ZeitNchr.  1875,  Bd.  XXXIV,  S.  81. 

3)  Leon.  Bruni  Epist.  11,  i). 
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(vom  23.  November)  '  enthält  so  aorgiattig  formulierte  Ver- 
päit;htuiigen ,  daXe  das  Vereiteln  einer  baldigen  ZcsHion  und 
Union  bei  dem  Neugewählten  nur  im  Falle  offenbaren  und 
groben  JE^dbnichB  möglich  scheinen  mufate.  Und  gegen 
diesen  Fall  glaubte  das  Kollegium  in  der  Vergangenheit, 
dem  Charakter  und  dem  Älter  des  Neugewählten  genügende 
Qarantieen  zu  haben. 

lu  dem  nach  der  Inthronisation  (lU.  Dezember)  abge- 
haltenen ersten  öffentlichen  Konsistorium  hielt  Johannes  eine 
feierÜche  Ansprache  an  Papst  und  Kardinäle,  worin  er 
ihnen  das  Uniunswerk  nochmals  eindi'iuglieh  ans  Herz  legte 
und  dazu  die  Beihill'e  der  lir^publik  Florenz  zusicherte. 
Doch  war  damit  sein  Aultrag  nicht  zu  Ende.  Denn  in  der 
fiir  eine  zweite  gröfsere  und  feierliche  Gesandtschaft  der 
Florentiner  ausgeftTtigten  Instruktion  wird  er  noch  als  stän- 
diger Gesandter  an  der  Kui-ie  genannt  und  jener  als  Mit- 
glied zugewiesen  *.  Dieselbe  bestand  aus  dem  Bischof  von 
Fiesole  und  drei  vornehmen  Florentinern  und  hatte  den 
Attltrag,  dem  neueu  Papste  die  Huldigung  der  Nachbar- 
repubhk  dai'zubringen  und  die  schon  von  Johannes  ausge- 
richtete Aufforderung  und  Zusichemng  zu  wiederholen.  Ins- 
besondere aber  sollten  sie  ihre  eigene  Stadt  als  Oil  tür  die 
geplante  Zusammenkunft  der  beiden  Päpste  mit  ihren  Kar- 
dinalkollegien zum  Zweck  der  Zession  und  Neuwahl  em- 
ptehlen.  Ebendies  wurde  dann,  als  die  Gesandtschaft  heim- 
gekehrt war,  dem  Johannes,  der  in  Rom  als  ständiger  Ge- 
sandter zur  Betreibung  der  Unionssache  zurttckgebÜebea 
war  und  hier  letztere  mit  Eifer  betrieben  hatte,  nochmals 
eingeschäi'ft.  Das  am  8,  Mäiz  14U7  datierte  !^c^llreiben  * 
lehrt  deutlich,  einen  wie  grofsen  Wert  die  Häupter  der  Re- 

1)  Numus  I.  1.     Itayoald  ao.   I4UG,  iir.   11 

2)  Sa^tvi  S.  254:  E  perche  frate  GiovajiDt  Dominici  .  .  .  il  quäle 
e  in  Corte,  h  st^ta  eletto  imboscladorc  iusieme  coa  vgi ;  e  aeUc  lettere 
della  credenzia,  le  (juali  con  Foi  ])urtiite,  si  comprcnde  ancora  el  ditto 
fniit£  Gioviumt,  fate  clie  come  sarete  a  ßonia  insieme  coa  lui  tutta 
la  |iresentc  iioatra  couimiHsionc  coufcriate;  e  poi  con  esso  lui  eaporrete 
uostra  i[iibiLscia,ta,  iiccoiido  voutra  c 

3)  Saivi  S.  255,  ar.  Ü. 
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publik  auf  die  Erfüllung  dieses  ihres  Wunsches  legten  Das 
wird  auch  erklärlich,  sobald  man  die  damalige  politische 
und  kirchliche  Lage  betrachtet  Denn  nicht  nur  materieUen 
Vorteil  und  Ehre  hätte  eine  solche  Zusammenkunft  der 
Stadt  gebracht;  nein,  was  viel  schwerer  wiegt,  die  Re- 
pubhk  Florenz  in  der  Mitte  zwischen  dem  Machtbereich 
Frankreichs  und  Neapels  gelegen,  war  der  geeignete  Ort, 
um  eine  neue  einti'ächtige  Papstwahl  zu  sichern,  in  welcher 
die  allgemeinen  und  nicht  die  Sonderinteressen  der  einen 
oder  anderen  dieser  beiden  rivalisierenden  Mächte  den  Aus- 
schlag geben  würden.  Dafs  gerade  dieser  Gesichtspunkt 
bei  jenem  Wimsche  mafsgebend  war,  zeigt  das  Schreiben 
durch  die  Benennung  derjenigen  Kardinäle,  auf  deren  Unter- 
stützung Johann  zur  Durchführung  eben  jenes  Wunsches 
verwiesen  wird:  von  den  fünf  darin  genannten  ist  anzu- 
nehmen, dafs  sie  nicht  unter  dem  Einflüsse  des  neapolitani- 
schen Königs  stehen  würden. 

Indes  es  sollte  anders  kommen.  Die  von  Gregor  an 
Benedikt  abgeschickte  Gesandtschaft  vereinbarte  mit  diesem 
Savona  als  Ort  der  Zusammenkunft  und  Zession  beider  Päpste 
in  dem  am  2 1 .  April  zu  Marseille  abgeschlossenen  Verti'age. 
Die  hochgradige  Verstimmung  der  Florentiner  über  das 
Mifslingen  ihres  Wunsches  und  Auftrags  an  Johannes  und 
über  die  Wahl  eines  unter  der  Herrschaft  Frankreichs  ge- 
legenen Ortes  zur  Zusammenkunft  bekundet  das  Schreiben, 
welches  die  Signorie  sofort  nach  dem  Bekanntwerden  jenes 
Vertrages  an  ihren  Gesandten  in  Rom  erliefs  ^     Mit   bitter- 

1)  Salvi  S.  25«,  ur.  7: 

Fratri  Johaimi  Dominici  ordinis  Praedicatorum. 

Venerabilis  pater.  Come  voi  potete  sapere,  per  la  grazia  di  Dio 
egli  c  dato  buona  forma  al  cavar  via  questo  detestabile  scisma  per 
la  elecioue  del  luogo,  c  dell  altre  coso  che  sono  scguite;  il  perche 
non  veggiamo  esscre  di  bisogno  la  stanzia  vostra  costii  per  lo  nostro 
commune.  K  pcrtanto  vogliamo  che  subito  come  avete  ricevute  le 
prescnti,  se  voi  non  volessi  restare  costh.  a  vostro  piaccre,  voi  torniate 
alla  nostra  presenzia;  perocche  abbiamo  dilÜKTato  che  voi  non  abbiate 
piii  alcun  salario  dal  di  della  appresentazione  di  queste,  se  non  solo 
per  lo  cammino  che  avete  a  fare  ncl  tornare. 

Datum  Florontiae  die  111.  mensis  Maii,  indizione  XV^,  MCCCCV'II. 
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ster  Ironie  wird  zunächst  der  Wahl  von  Savona  als  Ort  der 
ZuBammenkunft  gedacht;  in  trockenster  Kürze  wird  dann 
dem  Johannes  bedeutet,  dafs  Florenz  seiner  nun  in  Rom 
nicht  mehr  bedürfe;  gleich  nach  Empl'ang  des  Schreibens 
möge  er  also  heimkehren,  wenn  er  nicht  etwa  nacli  eigenem 
Beheben  dort  bleiben  woUe;  vom  Tage  nach  Enaplang  des 
Schreibens  höre  jede  Zahlung  tur  ihn  auf  mit  Ausnahme 
der  Kosten  für  die  Heimreise. 

Dieser  Bchi-offe  Dienstabschied,  einem  Manne  erteilt,  dem 
gegenüber  man  bisher  nur  Ausdrücke  der  höchsten  Ach- 
tung und  des  höchsten  Lobes  gebraucht  hatte,  liefsen  dem 
Johannes  keinen  Zweifel  mehr  darüber,  dafs  er  bei  der 
Signoria  von  Florenz  in  völlige  Ungnade  gefallen.  Nichts 
von  dem,  was  er  an  der  Kujie  durchsetzen  wollte  und 
sollte,  war  erreicht  Sollte  er  mit  diesem  Mifserfolge  heim- 
kehren in  die  Reimatfitadt  und  seinen  Jlifsmut  in  die  stille 
Zelle  des  Klosters  verschliefaen  V  Oder  sollte  er  nicht  noch 
einmal  versuchen,  der  Unionsirage  trotz  des  Marseiller  Ver- 
trags eine  günstige  Wendung  zu  geben,  sie  zum  aUgemeio 
ersehnten  Ziele  zu  führen*^  An  Mut  und  Energie  fehlte  es 
ihm  ja  nicht  und  ebenso  wenig  an  Klugheit  und  Gewand- 
heit:  das  hat  er  früher  und  später  stets  bewiesen.  Der 
neue  Papst  war  ja  sein  alter  Bekannter  und  Freund  '  von 
Venedig  her;  im  Laufe  der  letzten  Monate  war  Johannes 
vertrauter  Berater  des  Papstes  geworden,  der  ihn  auch  nach 
dem  Berichte  Antonius  zum  Verbleiben  an  der  Kurie  auf- 
forderte. Während  er  sechs  Monate  lang  als  Gesandter  in- 
mitten den  glänzenden  Zeremoniells  und  des  Lebens  und 
Treibens  der  verschiedenen  Parteien  gestanden  hatte,  scheint 
die  alte  rigorose  Einfachheit  in  der  Lebensweise  gewichen  zu 
sein.  Hierauf  deutet  die  scharte  8chlufsbemerkung  jenes  Flo- 
rentiner Schreibens  vom  3.  Mai  über  sofortiges  Aufhören  jeder 
weiteren  Zahlung,  welche  gegenstandslos  sein  würde,  wenn  Jo- 
hannes noch  an  der  Kurie  bei  der  früheren  klösterÜchen  Strenge 
verblieben  wäre,  an  der  schlichten  Zelle  imd  dem  rauhen  Ilabit, 
an  Wein  und  Brot  sein  Irohes  Genügen  gewahrt  hätte. 

]|  Nemus  VI,  3,3.     Autonini  Chroii.  Ill,  S.   I'IS. 
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Als  Gesandter  von  Florenz  entlassen,  blieb  also  Johannes 
an  der  Kurie  als  Vertrauter  in  der  nächsten  Umgebung 
Gregor's  und  war  dann  auch  laut  einer  Nachricht  des 
Magnum  Chronicum  Belgicum  Beichtvater  des  Papstes  ^ 
Damit  hörte  denn  das  Klosterleben  tur  ihn,  da  er  nun  im 
Palazzo  des  Papstes  und  in  dessen  Nähe  zu  wohnen  hatte  ^ 
völlig  aul*;  wie  ein  auf*  dem  Konzil  zu  Konstanz  nur  wenige 
Jahre  später  eingebrachter  Reformentwurf,  der  die  Einfüh- 
rung fester  Grehälter  für  alle  Mitglieder  der  Kurie  in  Vor- 
schlag brachte,  lehrt,  muls  auch  der  Posten  eines  päpst- 
lichen Beichtvaters  gar  nicht  uneinträglich  gewesen  sein,  da 
für  einen  solchen  dort  das  gai*  nicht  unbedeutende  Gebait 
von  500  Goldflorenen  in  Ansatz  gebracht  ist '. 

Obschon  so  die  äufsere  Lebensstellung  und  Lebensweise 
des  Johannes  seit  Mitte  Mai  sich  geändert  hatte,  so  blieb 
doch  vorerst  seine  Parteirichtung  dieselbe:  in  der  nächst- 
folgenden Zeit,  aber  freilich  nicht  lange,  ist  er  noch  eifiriger 
Unionist  gewesen.  Wir  haben  dafiir  zwei  von  einander 
unabhängige  und  ganz  glaubhafte  Berichte. 

In  dem  liechenschal'tsbericht  der  grofsen  französischen 
Cfesaudtschaft,  welche  vom  16.  Juli  bis  zum  5.  August  in 
Rom  mit  Gregor  wegen  Ausführung  des  Vertrags  von  Mar- 
seille verhandelte,  heifst  es  über  Gregor: 

^Einige  von  den  Seinigen,  wie  Bruder  Johannes  Dominici 

xvci  Predigerorden  und  andere,   hatten    ihm   auch   vor   der 

Vxi*J^urt  der  genannten  Gesandten   mehrmals   dieses   gesagt, 

bts  viele  sich  gegen   ihn   aussprachen,   weil  es   schien,   als 

^    T  in  dem    Vereinbarten   (d.    i.    Vcrtiag   von   Marseille) 

\  erharre   und   auch    nicht   nach   schneller   Herstellung 

r>'^^-v-a^us  strebe,  wie  er  schiddig  war"*. 

;.ivlvi"^'its  berichtet  uns  Poggio,  dafs  Johannes  bei  Gregor 

*->;vnu>-i>tiuve  Rer.  German.  Scriptures  111,  oGü. 
Hunitori  Scriptoros  Rer.  Ital.  111.  II,  .^20. 
.  ■    tK*  Höbe  ist   für  die  correctürcs   litcrarum  apostoli- 
n  •iiac>i».lcns  caucellariae    und   die    auditores    rotae   in 
V  r]    DÖUinffCr,   Materialien   zur  Gesch.    des 

t  U'iiAud,  Thosaur.  nov.  Anecd.  II,  lo51. 
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während  der  ersten  Zeit  sich  als  eifrigen  ünionisten  bewälu-t 
und  den  Papst  mit  wachBcndcm  Eifer  an  aeiuo  eidlichen 
Pflichten  erinnert  habe.  Einst  habe  Johannes,  mit  ihm  bei 
einem  Freunde  frühstückend,  seinen  Unwillen  über  Gregor 
ausgesprochen ,  der  seine  grofswortigen  Versprechen  zu  er- 
füllen sich  weigere.  Als  ihm  dann  Poggio  mit  sarkastischem 
Scherz,  der  seine  Meinung  über  den  Ehrgeiz  des  Mönches 
deutlich  durchbUcken  läfst,  bemerkte:  „Aber  ein  deinem 
Haupt  aufgesetzter  Kardinalahut  wird  dich  von  dieser  deiner 
Ansicht  schon  abbringen",  protestierte  Johannes  mit  leiden- 
schattÜcher  Erregung  gegen  diese  Zumutung.  „\^'eun  du 
das  sehen  wirst,  o  Poggio ",  rief  er  aus,  „  dann  brauchst  du 
Dichts  mehr  zu  glauben ! "  worauf  ihm  dieser  boshaft  er- 
widerte: „Ich  werde  sehen  und,  wie  ich  pflege,  glauben"  '. 

Wie  die  nachfolgenden  Ereignisse  schon  bald  bewiesen, 
kannte  der  frivole  und  geistvolle  Humanist  und  Kurial- 
bcamtc  den  Eiferer  richtiger  als  dieser  sich  selber.  Doch 
Ikfst  der  ganze  Vorfiill  und  auch  die  Form,  in  weicher 
Poggio  ihn  uns  berichtet,  erkennen,  dafs  Johannes  damale 
noch  aufrichtiger  und  eifriger  Unionist  war. 

Warum  und  wie  ist  nun  bei  letzterem  ein  Wechsel 
eingetreten'!' 

Darüber  giebt  uns  Puggio  einigermafsen  Aufschluis: 
„Er  fand  den  Papst  etwas  zu  hart;  als  er  schär- 
fer in  ihn  drang,  zog  er  sich  wegen  seines  unab- 
lässigen Anniahnens  dessen  Hafs  zu".  Da  änderte 
er  seine  Üufsere  Haltung  und  innere  Gesinnung.  „Als 
schlauer,  listiger  und  redegewandter  Mann  sc.hhch  er  sich, 
sobald  er  erkannt  hatte,  dafs  sein  Zuraten  nur  taube  Ohren 
flnde,  durch  andere  Bemühung  (wieder)  in  die  Gunst  des 
Papstes;  mit  den  übrigen  Heuchlern,  von  denen  eine  fast 
unzählbare  Menge  zur  Ütadt  zusammengeströmt  war,  um 
den  Papst  zu  verkehren,  begann  er  übereinzustimmen 
und  zu  demjenigen  anzumahnen,  was  gefiel^." 

1)  VgL  unten. 

2)  Ebenda.  Vyl  PicroMiiierbctti  (bei  Tartiui  Rer.  lulic.  Script. II), 
S.  7->H:  ^Giommii  Dotucuici)  cou  queato  e  coa  alti-e  ntgiüni  il  f&ceva 
Stare  nel  »uo  errore,  pprotLe  inulto  gli  piaceano  le  sue  parolc. 
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AlsfJi;-:!  ..^      ri  Joliannes  Düniinici  ein- 
an  der  K.J. 

Grcf^ur's  !  _^  «Tre::or'5  Abn(iip:ung  fregeii  die 
iLigiiuiii  (  .  i.;.üelonck'ii  IJnionsbesjtrebuiiL'ti; 
Damit  li«"  ,  .'.iianues  tn^tz  sciuer  WTtraueiis- 
Palazzii  •;  .  3ciolitvater  Gregors  dun'li  ^♦:iü 
vöUig  au  .  Wahl  gemachten  eidlichen  Vor- 
jahre -\  .iessen  Hals  zugez«.»:^en  und  -.? 
riuig  It:  IVmühungen  in  dieser  liiclitiui^' 
schhig  :  [lies  kann  aber  nicht  v»»r  ilem 
liehen  '.  April  14(J7)  gewesen  sein.  Z'.v;.r 
für  ei:  ^..^i  die  llahiuig  Gregorys  in  ü«  :' 
von   ;.  ^iij   auch   zeigen    sicli     bereit^    vur 

<  ».  essiüiiswidrige  EinHii.s.«c    im  Kreide 

des  .i  M  :    Aber  ein  entschiedener  Wider- 

doch  _  .^ml  Zessionsphine  und    die  Ab.-?iciit 

füllet  -jchloppang  dier^er  Sache  ist    iVir  di»' 

Uni  .    y^m  Jhirseille    bei    Gregor    wed«/r 

uij.j  "reckt  /.u   erkenntn.     Ja,    auch   ;iir 

^■hen  isjt  uns  das  (.legenteil  verbiu-.irt: 

G-  ..,j.jj.  in  einem  >eh\vännerischen   Klur 

R  Viistiihrung  Jene>    Vertrags;     di.«    li- 

s»  ^     jj^.  I-Jfsiiinnnung«'n    des    letzteren    au< 

"  ::.rilkelKu'iunis     ihm     geäulM.'rt     wurdeiu 

^  "    .  riiwillm.    Hben  in   j»:nen  Tagi  n  s|.ra(  li 

'"  »rf  i'i'  ^^'^  bereit,   njitigenlalls   in   eineia 
-u  Fih.^  nach  Nivona  zu   jälgern,  um  der 

\i..  •/•■  <  lies  \'erlrau>  ;in  rr-^tr-r  Stelle 
•  •.    ■•'.     ■••Ml  sniiter  aus  Fraukrc-ieh  nach 

•1-  :  •*  vv'*:  i^regor  «»irentÜeh  in  triui:d- 
.    .  ^  ..    ■  .   ;   weg'U    dt'S   Al).-<'lilusse<    jei-'.'S 


:..iM    •'• 


..liroi:«  r  XIT.   von  vrim-r   \V;il*.l    :.»;> 
\     Svbrl-    Ili-'.'-''     /«li^thr.     \^~,'\ 

•     '.  I  .    art.    !••       M  i ':  -  i .    (\:u-iii.i 
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Vertrags  beglückwünscht.  Aber  schon  bald  darauf  erfolgte 
der  Umschlag:  Die  ersten  Sparen  davon  fand  Dietrich  bei 
Gr^or  schon  im  Anfang  des  Juni  ^  Zwar  in  den  Ver- 
handlungen, welche  Gregor  und  seine  Kurie  mit  der  (ersten) 
firanzösischen  Gesandtschaft  und  den  Abgesandten  BoucicaultSy 
Genuas  und  Savouas  vor  dem  17.  Juni  gefuhrt  haben  ^,  legt 
Gregor  noch  seine  Bereitwilligkeit  zur  Ausführung  des  Ver- 
trags an  den  Tag;  aber  dafs  die  ihn  umgebenden  und 
leitenden  Persönlichkeiten  bereits  auf  das  entgegengesetzte 
Ziel  losarbeiteten ,  lehrten  schon  einige  Tage  später  die 
(weiter  unten  zu  besprechenden)  Ereignisse  des  17.  Juni 
Und  die  nach  der  dumpfen  Schwüle  der  nächstfolgenden 
Tage  gegen  Anfang  Juli  wieder  aufgenonmienen  Verhand- 
lungen ^  machten  offenbar,  dafs  Gregor  schon  ganz  dem 
Einflüsse  derer  verfallen  war,  welche  eine  Zession  und  Union 
grundsätzlich  zu  hintertreiben  oder  wenigstens  möglichst  weit 
hinauszuschieben  gesonnen  waren.  Drei  Parteien  wirkten 
in  dieser  Richtung  an  der  Kurie  vereint  imd  mit  Erfolg 
zusammen. 

Die  erste  bestand  aus  der  Nepotenschaft  Gleich 
nach  Gregorys  Wahl  hatte  sie  um  ihn  sich  gesammelt:  An- 
tonius, Markus,  Franciscus  imd  Philippus  Corario,  Gabriel 
Condolinieri  umstanden  den  Oheim  und  beherrschten  den 
ebenso  willens-  wie  altersschwachen  Greis  bald  völlig.  Ihnen 
kam  es  darauf  an,  aus  dem  Pontifikat  des  greisen  Oheims 
an  kirchliclien  Gütern  und  Würden  möglichst  viel  heraus- 
zuschlagen und  dies  auch  möglichst  rasch,  da  dessen  körper- 
licher Zustand  einen  baldigen  Tod  in  stete  Aussicht  stellte  *. 

1)  Schism.  III,  17. 

*2)  Martene  et  Durand,  Ampliss.  Collectio  VII,  754.  Mar- 
tene  et  Durand,  Thesaur.  Nov.  Anecd.  II,  1522.  Cbronique  du 
R(;iigieux  de  St.  Denys  XXVIII,  15.  Kaynald  ao.  1407,  nr.  5. 
Maj^um  Bullar.  Rom.     Edit.  Taurinens.     IV,  643. 

3)  Lünig,  Cod.  diplom.  Ital.  IV,  nr.  83.  Raynald  ao.  1407, 
nr.  8.  Ampliss.  Collectio  VlI,  7.55.  Thesaur.  Nov.  Anecd.  II,  1331  fi. 
l^GCfF.  Chron.  St.  Denys  XXVIII,  16fif.  Nemus  IL  III.  Schism.  III, 
17.  19.  -21.  23. 

■\)  Nemus  VI,  cap.  28,  v.  9  u.  cap.  39.  Schism.  III,  6  u.  37. 
Muratori  III,  II,  S.  8:57. 
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Gregorys  vöUige  Abhängigkeit  von  ihrem  Wollen  und  Wün- 
schen, sein  Trachten,  sie  mit  weltlichem  Gut  und  geistlichen 
Würden  auszustatten,  "vvdrd  uns  durch  eine  Fülle  der  glaub- 
haftesten Berichte  verbärgt  ^  Auch  berichtet  uns  Gregorys 
Biograph,  dafs  die  Nepoten  mit  ihrem  Oheim  schon  wenige 
Monate  nach  der  Wahl  eine  üppige  und  glänzende  Hofhal- 
tung begannen  ^.  G^gen  den  Nepotismus  Gi-egor's  wenden 
sich  femer  mit  leidenschaftlicher  Erbitterung  mehrere  aus 
der  ünionspartei  hervorgegangene  Pamphlete  *.  Endlich  hält 
auch  ein  in  Porto  Venere  von  einem  Anhänger  Bene- 
dikts VIII.  verfafstes  und  von  apostolischem  Ernst  durch- 
glühtes  Mahnschreiben  an  Gregor  diesem  seine  arge  nepo- 
tische  Neigung  vor  *.  Auch  ist  wohl  zu  beachten,  dafs  eben 
damals  aufser  den  zu  jener  Zeit  hochgeschraubten  ordent- 
lichen Einnahmen  der  päpstlichen  Kammer  Gi^egor  noch 
den  verschiedensten  Ländeni  seiner  Obedienz  besondere  Ab- 
gaben zur  Bestreitung  der  diirch  den  Vertrag  von  Marseille 
ihm  auferlegten  Ausgaben  aufbürdete  ^,  und  dafs ,  obgleich 
eben  diese  Ausgaben  nicht  gemacht  wurden,  obgleich  auch 
die  päpstliche  Kammer  keine  grofse  Söldnerheere  wie  einst 
unter  Bonifaz  IX.  unterhielt,  doch  stets  Ebbe  in  der  päpst- 
lichen Kammer  herrschte,  sodafs  die  dringende  Vermutung 
berechtigt  ist,  jene  ordentlichen  und  aufserordentlichen  Ein- 
nahmen seien  gröfstcnteils   in  dem  Trichter   des  Nepotismus 


1)  Theincr,  Codex  dipl.  doinirni  temporalis  S.  Sedis  111,  nr.  IJS. 
Leouardi  Bruni  Epist.  II,  7.  S,  U.  17.  U).  21;  Nemus  IV,  Eiideitung 
und  1.  2;  VI,  28.  3I>.  Sdiism.  111,  VI  1»J.  l!l.  20.  21.  2:1  Vita 
Grf'.gorii  bei  Muratori  III,  II,  S.  S:38.  Leonard:  Bruni,  Suo  tempore 
gestarum  commentarius  bei  Murat.  XIX,  02().  Mansi  XXVII,  217.218. 
Anklageschrift  des  Pisaner  Konzils  gegen  Gregor  bei  Raynald  ao.  1409, 
nr.  54  u.  5'J,  art.  13  u.  19.  Ampliss.  Collectio  V,  4:W  Mansi 
XXVJI,  218. 

2}  Murat.  III,  II,  838. 

3)  Ncmus  VI,  19.  28.  29.  41.     Ampliss.  Collectio  VII,  82G.  s76. 

A)  Neraus  VI,  G;  in  tyrannos,  in  reges,  in  comites  et  baroiios 
erigere  nepotes  ac  consanguineos  in  dignitates  et  Status  magnos  efferrc 
satagis. 

5)  Vgl.  Theiner.  Monum.  Poloniae  III,  p.  1052.  1053.  Ray- 
nald ao.  1407,  nr.  G. 
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versunken;  was  dann  auch  durch  die  Anklage  der  Pisaner 
Kardinäle  *  und  durch  Dietriches  Bericht  *  bestätigt  wird. 

Eben  dieser  präzisiert  den  wirklichen  Stand  der  Dinge 
ganz  richtig  und  kurz,  wenn  er  sagt:  Gregor  pflegte  allea 
zu  thun,  wie  es  seine  Nepoten  Antonius  der  Kämmerer  und 
Paulus,  die  ihn  leiteten,  geschehen  haben  wollten*.  Diese 
beiden  nämlich,  ein  Kleriker  imd  ein  Laie,  standen  an  der 
Spitze  der  Nepotenschaft;  ihr  geistiges  Haupt  *  aber  war 
der  damals  zwar  noch  blutjunge  aber  hochbegabte  und  an 
seinen  Entschlüssen  und  Plänen  zähest  festhaltende  Gabriello 
Condulmaro,  der  spätere  Papst  Eugen  IV. 

Mit  der  Nepotenschaft  verbündet  und  gleichen  Zwecken 
entgegenstrebend  war  als  zweite  Partei  an  der  Kurie  die 
Masse  der  klerikalen  Stellenjäger  und  Streber. 
Nach  dem  Berichte  des  Augenzeugen  Poggio  ^  war  von  sol- 
chen schon  in  der  ersten  Zeit  Gregorys,  als  die  Kurie  noch 
in  Kom  verweilte,  hier  eine  „fast  unzählbare  Menge  zu- 
sammengeströmt"; er  bezeichnet  sie  als  Heuchler,  die  den 
Papst  auf  verkehrte  Wege  zu  bringen  trachteten.  Auch 
Gregorys  Sekretär  Lionardo  Bruni  ^  klagt  schon  im  Mai 
oder  Juni  1407  nicht  nur  über  die  Nepoten,  sondern  auch 
über  Gregor's  Freunde,  die  gleich  nach  dessen  Wahl  an 
der  Kurie  zusammengeströmt  und  verdächtig  seien,  dafs 
sie  den  Papst  vom  rechten  Wege  abbringen  wollten  ^.  In 
einem   anderen   gegen  Ende   desselben  Jahres   geschriebenen 


n  Raynald  ao.  1409,  nr.  54,  art.  13.    Vgl  nr.  56  u.  5H,  art.  15  u.  17. 

-2)  Schism.  III,  K;. 

3;  Sclilsm    III,  23. 

4;  V^l.  Malatosta's  Bericht  über  die  Ansichten  der  Pisauer  Kar- 
dinäle, Müiisi  XXVll,  9').  307.  Poggio's  Dialogiis  unten.  Leon. 
Bruni  Epist.  JII,  <>. 

.'>'    \'gl.  uiiton. 

6.  Vgl.  dazu  Cronica  di  Gubbio  bei  Muratori  XXI,  954:  Creato 
Papa  Grcgorio,  poco  stette,  che  i  Parenti  cd  Amici  di  Venezia  con- 
foi-tavaiio  (4rogorio  a  non  riuunciae  il  Papato.  Anton  de  Butrio  bei 
Mansi  XXVII,  217. 

7}  Papist.  II,  7.  Dor  Brief  hat  eine  verderbte  Datierung:  Non. 
April.  =.  f).  April  1407.  Da  in  demselben  zweimal  der  Marseiller 
Vertrag  (21.  April  1107',  erwähnt  wird,  und  da  er,  wie  sich  aus  dem 
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Briefe  äufsert  aich  derselbe  über  die  Masse  and  das  Treiben 
der  Stellenjäger  an  Gregorys  Kurie  in  einer  so  drastischen 
Weise,  dafs  jede  Übersetzung  den  Sinn  nur  abschwächen 
würde:  ita  plena  est  expectantium  Curia ,  imo  vero  non 
expectantium;  sed  obviam  euntium,  ut  quotiens  aliquid  ^  vaca- 
verit,  a  mille  raperetur '.  Auch  das  oben  erwähnte  von 
Porto  Venere  datierte  Mahnschreiben  an  Gregor  spricht  sich 
scharf  über  das  Gebahren  dieser  Streber  und  ihren  Einflufs 
bei  Gr^or  aus  und  weist  deutlich  darauf  hin,  dafs  sie  zur 
Erreichung  von  Würden  und  Ehren  nicht  blofs  dem  Papst, 
sondern  auch  den  Nepoten  schmeicheln  ^. 

Zu  diesen  beiden  Gruppen  gesellten  sich  als  dritte  anti- 
unionistische  Partei  die  Agenten  des  Königs  Ladis- 
laus  von  Neapel. 

So  wie  sein  Vater  Karl  III.  an  dem  französchen  Prinzen 
Ludwig  I.  von  Anjou  einen  gefährlichen  G^genprätendenten 
gehabt  hatte,  so  hatte  auch  er  an  dessen  Sohne  Ludwig  U. 
einen  Feind,  mit  welchem  er  schon  jahrelang  um  den  Be- 
sitz von  Reich  und  Krone  hatte  ringen  müssen,  und  der 
danach  trachtete,  ihm  wieder  beides  bei  nächster  Gelegenheit 
streitig  zu  machen.  Ludwig  IL  gehörte  zur  Obedienz  des 
Gegenpapstes  in  Avignon,  war  von  diesem  in  seinen  An- 
sprüchen auf  Neapel  anerkannt,  gekrönt  und  mit  ihm  eng 
verbunden.  So  war  es  natürlich,  dafs  beiden  gegenüber 
Gregor  und  Ladislaus  sich  als   durch  Interessengemeinschaft 


Anfang  des  folgenden  an  denselben  Adressaten  gerichteten  Briefes 
(II,  8)  ergiebt,  vor  dem  mifsluugenen  Überfall  Roms  (17.  Juni 
1407)  geschrieben  ist,  so  ist  als  richtiges  Datum:  (Non.  Mai.  oder) 
Non.  Jun.  d.  i.  (7.  Mai  oder)  5.  Juni  1407  anzunehmen.  Letzteres 
Datum  erscheint  uns  nach  dem  Inhalt  beider  Briefe  als  das  richtige. 
Wahrscheinlich  hat  der  Abschreiber  in  der  Zifferbezeichnung  des 
Monats  (IV.  statt  VI.)  geirrt. 

1)  Nämlich  ein  kirchliches  Beneficium. 

2)  Epist.  II,  11.     Vgl.  Jll,  7:  tantÄ  hominum  cupiditate. 

3)  Nemus  VI,  G:  Aspicis  retro,  si  aulicis  et  collateralibus  assenta- 
toribus  et  adulatoribus  aures  aperis  ...  et  tarnen  legisti,  quod  tales 
mendaci  et  seductoria  adulatione  blandiuntur  superioribus ,  ut  asse- 
quantur  dignitates  et  honores:  blandiuntur  et  aliis,  ut  eis  faveant  et 
commendentur  ab  ipsis. 
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vereint  aosalien.  Nun  aber  batte  Ladislaus  allen  Qnuid 
gegen  den  Vertrag  von  Marseille  und  gegen  die  in  diesem 
ausbedungene  Zusammenkunft  beider  Päpste  und  Kaxdinal- 
koUegien  zum  Zwecke  einer  Zession  und  gemeinschaftlichen 
Neuwahl  grofse  und  schwere  Bedenken  zu  hegen.  Denn 
Savuna  lag  innerhalb  des  frauzüsischen  Machtgebiets,  seitdem 
der  gewaltige  Marschall  Jean  le  Maingre  de  Boucicault  aU 
französischer  Gouverneur  von  Genua  die  ganze  Riviera  von 
Nizza  bis  Porto  Venere  und  Sarzano  belieri-schte.  Bei  einer 
in  Savona  vorzunehmenden  Wahl  stand  demnach  für  Ladis- 
laus diingend  zu  befürchten,  dafs  im  Konklave  der  fran- 
zösische Einäufs  obsiegen  und  so  ein  französischer  Papst 
gewählt  werde,  der  dann  auch  für  Ludwig's  Ansprüche  sich 
erklären  werde.  Ura  dieser  sehr  gefährlichen  Eventualität 
vorzubeugen,  mufste  Ladistaus  im  Selbsterhaltungainteresse 
die  Ausliilirung  des  Vortrags  von  Marseiile  und  die  Zu- 
sammenkunft von  Savona  zu  verhindern  bestrebt  sein.  Und 
darum  war  jene  vermutlich  an  den  französischen  Hot  ge- 
richtete Mahnung  eines  iranzösischen  Umomsten,  zwischen 
Ladislaus  und  Ludwig  II.  eine  Versöhnung  zu  erwirken  ', 
ganz  wo Idbe rechtigt  und  weise. 

Aber  selbst  wenn  diese  Mahnung  in  Paris  beachtet  und 
befolgt  worden  wäre,  würde  sie  doch  in  Neapel  bei  Ladis- 
laus keine  Wirkung  erzielt  haben. 

Als  zarter  Knabe  durch  tückischen  Meuchelmord  seines 
Vaters  beraubt,  hatte  er  schon  bald  sein  ganzes  Königtum  auf 
die  Mauern  der  Felsenieste  Gaeta  beschränkt  gesehen.  Als  Jung- 
ling hatte  er  unter  dem  Schutz  und  der  Beihilfe  Bonifaz'  IX. 
im  langjährigen  Kampfe  sein  Königreich  zurückerobert  und 
war  dann  aus  dem  trjbutpÖichligen  Schützling  der  römiircbea 
Kirche  unter  dem  schwachen  Innocenz  VII.  zum  übermäch- 
tigen Schutzherrn  ^  des  römischen  Papstes  emporgewachsen; 
kralt  päpstlicher  Verleihung  im  Besitz  der  Maritima  und 
Campania  Runiana  wai'  er  in  der  Lage,  von  hier  aus  jeder- 


1)  Vom  :iO.  Auff.   1407:  Thesaur.  uov.  II,  I3M. 
'i)  DefeiJHor    M    Coascrvalor    ac    Vexitlifer    a.    Roman,    (■ccle-sisie 
Vgl.  Theiiier  III,  nr.  92, 
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zeit  einen  raschen  Vorstofs  gegen  die  ewige  Stadt  zu  unter- 
nehmen und  diese  beständig  zu  bedrohen.  Aber  diese  do- 
minierende Stellung  in  Unteritalien  genügte  dem  jungen 
ebenso  ehi^izigen  wie  kühnen  Könige  nicht.  Denn  vor 
seiner  Seele  stand  der  Plan  eines  greisen  süd-  und  mittel- 
italienischen Königreichs  y  in  welchem  das  römische  Patri- 
monium Petri  einen  ebenso  bescheidenen  Platz  einnahm  wie 
das  gallische  Avignon  im  Machtbereiche  Frankreichs ,  und 
in  welchem  der  italienische  Herrscher  ebenso  dem  römischen 
Pontifex  gegenüber  den  Schutzheirn  spielte  wie  der  fran- 
zösische gegenüber  dem  Avignoner.  Als  er  ein  Jahr 
später  an  der  Spitze  seiner  Scharen  in  Rom  einritt,  zeigte 
sein  Prachtgewand  die  wohlverständliche  eingestickte  De- 
vise: „Aut  Caesar  aut  nihil!"*  und  die  durch  die  Über- 
gabe aus  Hungersnot  befi*eiten  Einwohner  Roms  begrüfsten 
ihn  jubelnd  als  Elaiser  ^. 

Solchen  damals  noch  geheim  gehaltenen  politischen  Plänen 
aber  standen  die  kirchlichen  Zessions-  und  Unionspläne  schnur- 
stracks entgegen.  War  einmal  das  Schisma  beseitigt  und 
stand  an  der  Spitze  des  geeinten  Abendlandes  wieder  ein 
einziger  Papst,  so  war  dieser,  mochte  er  nun  Italiener  oder 
Franzose  sein ,  aus  der  mifslichen  Lage  seiner  Doppel- 
vorgänger, in  dem  neapolitanischen  oder  französischen  Kö- 
nige seinen  Schutzherrn  suchen  zu  müssen,  erlöst;  ein  einiges 
und  daioun  wieder  erstarktes  Papsttum  muiste  natui^emäfs 
auch  streben,  ein  starkes  und  nach  Norden  und  Süden  un- 
abhängiges Dominium  temporale  in  Mittelitalien  tur  sich 
wiederherzustellen,  und  einem  solchen  eben  widerstritt  so- 
wohl der  gegenwärtige  Besitzstand  des  Ladislaus  als  auch 
erst  recht  sein  Plan  für  die  Zukunft.  Jener  konnte  nur  er- 
halten, dieser  nur  durchgeführt  werden,  wenn  ein  schwaches, 
gespaltenes  Papsttum  blieb. 

Darum  war  Ladislaus  prinzipieller  Gegner  der  Zession 
und  Union.  Nachdem  aber  diese  beiden  durch  den  Ver- 
trag   von   Marseille    in    Aussicht    gesteUt    waren,    war    der 

1)  Schism.  111,  4.S.     Vgl.  Annal.  Estens.  bei  Mural.  XVIII,  1089. 

2)  Anton.  Petri  Diar.  Roman,  bei  Muratori  XXIV,  992. 
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ebeDsu  thatki-ältige  wie  schlaue  £äiiig  durchaus  Dicht  ge- 
willt uDguiistige  uud  drohende  Eveutualitäten  i-uhig  abzu- 
warten; Cä  galt  ihnen  zuvorzukommeD ,  und  mit  der  ihm 
eigenen  Hinterlist  machte  er  sieh  ans  Werk,  um  mit  Hilfe 
and  im  Bunde  der  beiden  vorhin  dargestellten  Äntiumona- 
paneicu  sein  Ziel  zu  erreichen. 

Sobald  er  die  Kunde  von  dem  AbschluTs  des  Marseiller 
Vertiagä  erhalten ,  sandte  Lodislaus  ein  kostbares  Tafal- 
gerat als  Geschenk  an  Gregor  '.  Der  schlaue  König  kannte 
seine  Leute:  Gregor  liebte  —  nach  dem  Bericht  seines  Bio- 
graphen"  — ■  eine  luxuriöse  Tafel;  mit  Freuden  nahm  er 
das  königliche  Geschenk  aut.  Zur  selben  Zeit  waren  auch 
Abgesandte  des  König»  in  Kom  und  standen  in  geheimen 
Unterhandlungen  mit  den  Ncpoten.  Unter  jenen  befand 
sich  eine  unheimliche  Persönlichkeit,  der  Minorit  Dumini- 
cus  Johannis.  Wie  uns  Dietrich,  der  In  Neapel  gut 
bekannt  war  ^,  berichtet,  hatte  jener  während  seines 
trüberen  Weltlebens  dort  ein  recht  anrüchiges  Leben  ge- 
führt und  hatte,  nachdem  er  dann  erat  im  gereilten  Alter 
in  den  Urden  getreten  war,  zwar  das  Kleid,  aber  nicht 
die  Gesinnung  gewechselt  Denn  aus  dem  Munde  seines 
mehrmonatlichen  Hauswii*!»  in  Lucca  meldet  uns  Dietrich 
über  jenen  dieses  Urteil;  er  habe  noch  keinen  schlechteren 
Menschen  gesehen  und  ihn  nur  aus  Furcht  vor  dem  Herrn 
von  Lucca  —  Fürst  Paul  Guinigi  war  Freund  *  und 
Bundesgenosse  ^  des  Ladislaus  —  im  Hause  behalten  ^. 

Dieser  Mann  unterhandelte  als  Geschäftsträger  des  Königs 
mit  Gregor  und  seiner  Umgebung,  er  tblgte  ihiii  später  von 
Rom  nach  Viterbo,  von  Viterbo  nach  iSiena,  von  tiiena  nach 
Lucca;  und  als  hier  endlich  im  Mai  des  folgenden  Jahres 
die  Zessions-  und  Unlonsbemühungeu  zum  völligen  Scheitern 

1)  Schism.  UI,  15. 

3)  Hunttori  111,  n,  838. 

Ü)  Vgl.  Schiam.  I,  iv,  4!)  und  mein  ,.  Leben  des  Dietrich  von 
Nieheim".  S.  13, 

4)  ScbiBm.  UI,  61. 

5)  Theiner  lU,  nr,  i)0,  art.  5. 

6)  Schism.  m,  lä. 
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gebracht  worden  waren,  empfing  er  von  Papst  und  König 
den  Lohn  für  seine  einjährige  geheime  gesandtschaftliche 
Thätigkeit:  Auf  Bitten  des  Königs  versetzte  der  Papst  am 
21.  Juni  1408  den  Bischof  Marinus  Morula  von  Graeta  auf 
ein  geringeres  und  minder  einträgliches  Bistum  und  verlieh 
Gaeta  dem  Dominicus  Johannis  ^ 

In  Rom  erregten  die  geheimen  Verhandlungen  zwischen 
diesen  Abgesandten  des  Königs  und  der  Nepotenschafi 
grolaes  Mifstrauen;  nicht  blofs  im  Kreise  der  Kurialen^  auch 
in  der  Masse  der  Bürgerschaft  ahnte  und  fürchtete  man^  da(s 
in  der  Umgebung  Gregorys  unheilvolle  Pläne  geschmiedet 
würden.  Den  damaligen  Zustand  der  Dinge  und  die  all- 
gemeine  Stimmung  an  der  Kurie  und  in  der  Stadt  be- 
schreibt klar  und  deutlich  der  ebenerwähnte  Brief  Lionardos 
vom  (7.  Mai  oder)  5.  Juni  1407.  Anknüpfend  an  den 
Marseiller  Vertrag  sagt  er  hier: 

„Bis  hierher  ging  alles  gut  und  glatt  nach  Wunsch. 
Darauf  aber  entstanden  allmählich  schwere  VerwiiTungen, 
und  alles  lullte  sich  mit  Verdacht.  Denn  gewisse  nahe 
Freunde  und  Verwandte  des  Papstes,  die  nach  seiner  Wahl 
zu  ihm  zusammengeströmt  waren,  eiTegten  bei  vielen  den 
Verdacht,  als  ob  sie  seinen  früheren  guten  Willen  umzu- 
beugen  versuchten.  Hinzu  kommt  auch  das  abscheuliche 
Bemühen  des  Königs  Ladislaus.  Da  nämlich  das  König- 
reich Sicilien  zum  römischen  Stuhl  gehört,  und  in  dieser 
Spaltung  unsere  Päpste  den  Ladislaus,  die  Gegenpäpste  aber 
den  Herzog  von  Anjou  mit  jenem  Reiche  belehnt  haben, 
und  wegen  dieser  Sache  grofse  Kämpfe  gewesen  sind,  in 
welchen  endlich  Ladislaus  obsiegte  und  zum  alleinigen  Besitz 
des  Königreichs  gelangte,  so  fürchtet  er  jetzt,  wenn  die  Ab- 
dankung geschehen  sei  und  beide  Kardinalkollegien  zur  Wahl 
zusammentreten,  werde  vielleicht  ein  Franzose  zum  Papst 
gewählt,  der  seine  Gunst  zur  Erwerbung  des  Königreichs 
dem  Ludwig  zuwende.  Wegen  dieses  Verdachtes  greift  er 
zu    allen    Mitteln,     um    die    Einheit    zu    bekämpfen.      Dies 


1)  Nemus  VI,  40. 
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Verlialten  ist  den  Vätern  '  und  allen  Gutgesinnten  ao  zuwider, 
dafs  der  Name  des  Königs  höchst  verhafst  geworden  ist. 
Denn  eben  dieseni  ist  genügende  Vorsorge  geschehen,  indem 
gerade  durch  die  Formel  *  vorgesehen  wird,  dafs  in  allen 
Würden,  wo  naeiirere  von  den  gegeaüberstebenden  Päpsten 
Ernannte  »ich  finden ,  auch  der  wirkliche  Besitzer  im 
B(*hte  bleiben  soll.  Daher  argwöhnen  einige,  der  König 
i'üi-chte  nicht  so  sehr  jenes,  sondern  er  hege  vielmehr  den 
geheimen  Plan ,  dafs  der  römische  Stuhl  durch  die  Fort- 
dauer der  Spaltung  schwächer  bleiben  und  niemals  wieder 
zu  furclitgebietender  Stärke  gelangen  solle.  Doch  was  auch 
seine  ifotive  sein  mögen,  offenbar  ist,  daia  er  der  Union 
entgegenarbeitet;  und  er  erreicht  damit  sogar,  dals  man 
äavona,  welches  mit  gemeinsamer  Übereinstimmung  zur  Zu- 
sammenkunft ausersehen   war,    bereits  ablehnt Wir 

schlafen  völlig,  und  unsere  Gedanken  gehen  nicht  mehr 
darauf  hin,  wie  dieses  heilige  Werk  geschehen  solle,  sondern 
wie  es  nicht  geschehen  solle."  Recht  belehrend  über  die 
in  Gregor's  Umgebung  bereits  damals  hen'schende  Richtung 
ist  die  noch  am  Schlüsse  ausgesprochene  Bitte,  diesen  Brief, 
worin  er  sich  frei,  aber  vertraulich  ausgesprochen  habe,  nicht 
in  fremde  Hände  gelangen  zu  lassen. 

Wenn  so  der  Sekretär  Gregor's   in   einem   vertraulichen 


1)  D.  i.  den  Kanliiiiileii. 

2)  Welche  ..Formel"  Lloaardo  hier  meint,  ist  zweifelhafl.  Lnt- 
weder  ist  damit  ein  zwischen  beideu  Gegeiipapateu  oder  deren  Be- 
TollmachttgteD  vereinbarter  Vertrag  gemeint ,  kraft  dessen  im  Fall 
der  Zeseion  und  einheitlicher  Neuwahl  für  die  beiderseits  gescbebeneo 
Ernennungen  uiid  Belehnungen  als  Rechtsnorm  das:  Uti  pOBtidetis 
gelten  solle.  Oder  es  ist  darunter  eine  einseitig  von  Gregor  dem 
Könige  gemachte  Zusicherung  verstanden ,  dar«  Gregor  im  Falle  der 
Zession  das  Vcrbleibeu  des  Ladislaus  und  der  von  diesem  Ernannten 
and  Belehoten  im  unangefochtenen  Besitz  als  Vorbedingung  stellen 
werde.  Letzteres  acheint  uns  wahrscheinlicher  nach  einer  Andeutung 
im  spateren  Briefe  des  Ladislaus  an  Gregor :  acceplisaima  mihi  est 
oblatio  per  Veslram  Bealitudincm  facta ,  ut  ubique  temporum  et  lo- 
corun)  causnm  meam  ....  Beatitudo  ipsa,  sicut  pridic  (=  priue) 
mihi  spopondit,  ut  pro  poasessoribus  coucludatur ,  habeat  nna  cum 
aliiH  dominis  sacri  collegii.     Nemus  IV,  6. 


262  SAUERLAND, 

Briefe^  ganz  in  Übereinstimmung  mit  dem  Berichte  des 
päpstlichen  Kurialbeamten  Dietrich  '  bezeugt ,  dafs  bereits 
zu  Anfang  Juni  die  Vereitelung  des  Vertrags  von  Mai^eine 
und  der  Zusammenkunft  von  Savona  eine  von  Gregorys  Ca- 
marilla  ^  und  Ladislaus  Gesandten  gemeinsam  beschlossene 
und  betriebene  Sache  war,  so  steht  damit  das  anscheinend 
sehr  unionsfreundliche  und  Vertragstreue  Verhalten  Gregorys 
zu  den  französischen  und  genuesischen  Abgesandten  bis  zur 
Mitte  des  Monats  *  im  Widerspruch.  Aber  die  unmittelbar 
darauf  eintretenden  Ereignisse  erweisen  klar,  dafs  die  Ca- 
mariUa  den  arglosen  Papst  in  dieser  Stimmung  und  Hal- 
tung beliefs,  um  währenddem  desto  heimlicher  einen  Plan 
zur  Reife  zu  bringen ,  dessen  Gelingen  die  Ausführung 
des  Vertrags  von  Savona  unmöglich  gemacht  haben  würde. 
Es  galt  den  schwachen  Greis  Gregor,  der  vor  offenem 
Eid-  und  Vertragsbruch  zurückgeschreckt  wäre,  in  eine 
Lage  zu  bringen,  in  der  er  sich  aufserstande  sehen  würde, 
den  Vertrag  zu  halten.  Unerwartet  und  rasch  sollte  sich 
Ladislaus  des  päpstlichen  Territoriums,  der  Stadt  Rom  und 
der  Person  des  Papstes  bemächtigen ;  gelang  dieses ,  so 
suchten  natürlich  die  Unionisten  an  der  Kurie,  da  sie  in 
Ladislaus  ihren  schlimmsten  Gegner  wufsten,  imverzüglich  das 
Weite;  der  schwache  unselbständige  und  ängstliche  Gregor 
war  dann  ganz  in  den  Händen  der  Antiunionisten ;  und  eine 
kategorische  Erklärung  des  Königs,  dafs  er  seinen  unter  seinem 
Schutze  stehenden  Papst  nicht  in  ein  Gebiet  ziehen  lassen 
werde,  wo  Benedikt  anerkannter  römischer  Papst  und  Lud- 
wig anerkannter  König  von  Sicilien  ^  sei ,  würde  dann  dem 
Marseiller  Vertrag  den  Garaus  gemacht  haben. 

1)  Epist.  II,  7. 
•2)  Schism.  III,  17. 

3)  Diese  ganz  zutreffeudc  Bezeichnung  werden  wir  fortan  für  tue 
Gregor's  Person  immer  enger  umschliefsende  und  immer  mehr  be- 
herrschende Vereinigung  der  Nepoteuschaft  und  der  Streber  ge- 
brauchen. 

4)  Vgl.  oben  S.  252  f. 

5)  So  hiefs  damals  das  Königreich  Neapel .  während  die  eigent- 
liche Insel  Sicilien  ständig  als  „Königreich  Trinacrien"  bezeichnet 
wurde. 
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Mit  grofser  Klugheit  wufBte  der  König  dieseii  Plan  ins 
Werk  zu  setzen.  Gleichzeitig  wollte  er  auf"  beiden  Seiten 
des  Appenin  die  Hand  auf  das  päpstliche  Gebiet  legen. 
In  den  Östlichen  Marken  stand  als  Rektor  der  römischen 
Kirche  noch  der  Nepot  des  vorigen  Papstes  Ludovico  di 
Migliorati,  ein  verwegener  ÖÖldnerttiLrer ;  in  schlauester  Weise 
brachte  ihn  Ladislaus  uut'  seine  Seite  und  dessen  Gebiet 
unter  seine  Macht.  Er  beschwerte  sich  nämlich  bei  Gregor 
aber  angebliche  von  Ludovico  verübte  gewaltthätige  Übergriffe 
in  die  ncapolitani stehen  Grenzdistrikte  und  bat  um  dessen 
Absetzung.  Gregor  (der  nach  Dietrich's  Bericht  '  beabsich- 
tigte, seinen  Nepoten  Paulus  an  Ludovicos  Htelle  zu  setzen) 
ging  darauf  ein  und  ernannte  zunächst  den  Bischof  Bene- 
dikt von  Feretri  zum  Rektor  in  der  Mark.  Aber  Ludovico 
war  der  Mann  nicht,  diese  Absetzung  sich  ruhig  gefallen 
xa  hissen ,  er  empörte  sieb  mit  seinen  Söldners cbaren ,  trat 
—  durch  die  Versprechungen  und  Geschenke  des  Ladislaus 
bewogen  —  in  dessen  Dienste ,  übergab  diesem  AscoH  Pi- 
ceno,  Feiino  und  die  anderen  festen  Plätze  der  Mark  und 
ward  dafür  vom  König  mit  der  Grafschaft  Mui-opello  be- 
lehnt     Das  war  im  Monat  Juni ". 

Während  dieser  Anschlag  im  Osten  gelang,  mifslang  der 
gleichzeitig  versuchte  im  Westen,  obgleich  hier  alles  in 
g;rÖfeter  Heimlichkeit  vorbereitet  war.  Dals  ein  heimlicher 
Plan  des  Ladislaus  gegen  Rom  selber  im  Werke  sei,  war 
schon  zu  Anfang  desselben  Monats  allgemeines  Gerücht 
unter  den  Kurialen  und  unter  der  Burgei-schart.  Allgemein 
argwöhnte  man  hier  ein  geheimes  durch  die  Gesandten 
des  Ladislaus  vermitteltes  Einverständnis  zwischen  diesem 
und  den  Nepoten,  gegen  welche  schon  das  gröfste  Mifstrauen 
herrschte;  die  Menge  beschuldigte  auch  den  Papst  selber 
der  Mit  wissen  schalt.  Da  drang  am  17.  Juni  plötzlich  die 
Kunde  durch   die   Stadt:   Ladislaus   stehe   mit   Heeresmacht 


1)  Schism.  m.  lü. 

•2)  NemuH  IV,  tj.  Schiam,  III,  IIJ.  P.  Minerbe tti  p.  564  (cap.  91). 
Bonincoutri  bei  Mural.  XXI.  «7.  Vgl.  Theiner  III,  lOÖ.  Baynald 
M>.   14117,  nr-   1C>- 
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in  der  Nähe  Roms.  Das  war  nun  zwar  nicht  richtig.  Denn 
aus  dem  Schweigen  aller  betreffenden  Berichte  über  die 
Person  des  Königs  ist  zu  schliefsen,  dafs  er  selber  abwesend 
war.  Mit  schlauer  Vorsicht  hielt  er  sich  in  eigener  Person 
fem  und  überliefs  den  Angriff  gegen  Rom  der  mit  ihm 
verbündeten  und  in  seinem  Solde  stehenden  Partei  der  ans 
Rom  verbannten  Colonnas.  Denn  glückte  der  Anschlag,  so 
war  Rom  sein,  und  dann  konnten  er  und  die  Camarilla 
ohne  Scheu  als  Verbündete  öffentUch  auftreten;  mifsglückte 
er  aber,  so  wurde  ihr  die  Verlegenheit  erspart,  den  Papst 
gegen  ihren  geheimen  Verbündeten  als  offenen  Elirchenräuber 
und  Friedensbrecher  mit  Bann  und  Interdikt  vorgehen  zu 
lassen. 

Jener  Tag  war  gut  gewählt;  denn  Paul  Oraini,  der 
Kommandant  der  Stadt,  befand  sich  mit  seinen  Reiterscharen 
ziemlich  weit  aufserhalb  derselben  ^  Um  so  au%eregter 
wurde  das  Volk:  die  Volksmassen  eilten  zum  Vatikan  und 
forderten  vom  Papste  Verteidigungsmafsregeln.  Dieser  aber 
behauptete  mit  Entschiedenheit:  —  und  das  eben  ist,  wenn 
auch  nicht  fiir  den  leicht  zu  täuschenden  Greis,  so  doch 
tiir  seine  nächsten  Berater  das  hochverdächtige !  —  Niemand 
nahe  sich  der  Stadt;  von  böswilligen  Leuten  sei  das  ganze 
Gerücht  erfunden,  um  Verdacht  und  Zwietracht  zu  mehren ! 
Seiner  so  zuversichtlichen  Erklärung  glaubte  die  Menge, 
kehrte  heim  und  legte  die  Waffen  nieder.  Nach  Einbruch 
der  Nacht  aber  rückten  plötzlich  an  der  Spitze  der  Trup- 
pen des  Ladislaus  —  400  Fufsgänger  und  einer  gleichen 
Zahl  von  Reitern  —  die  Brüder  Johann  und  Nikolaus 
Colonna  mit  den  römischen  Verbannten  an  die  Stadt  heran 
und  drangen,  durch  den  Verrat  ihrer  Anhänger  unterstützt, 
in  dieselbe  ein.  Aber  die  aus  dem  Schlafe  aufgeschreckten 
Bürger  griffen  mutig  zu  den  Waffen  und  verteidigten  sich 
mit  Erfolg,  und  als  dann  —  sei  es  zufällig  oder  infolge 
einer  an  ihn  gelangten  Nachricht  —  Paul  Orsini  mit  seinen 
Reitern  in  die  Stadt  heimkehrte,  gelang  es  ihm  sogar,  den 
Eingedrungenen  den  Rückweg  abzuschneiden  und  sie  gröfsten- 

\)  Im  Castello  Valcha. 
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teils  gelangen  zu  nehmen.  Wie  handelte  man  während  die- 
ser Schreckensnacht  an  der  Kurie?  Die  Nepoten  mit 
dem  Papste  flohen  in  die  feste  Engelsburg,  der  man 
einen  neuen  Hngeblich  zuverlässigen  Gouverneur  gegeben 
hatte ' ,  und  in  welcher  man  ruhig ,  ohne  sich  beim 
Volke  als  Verbündete  des  Königs  blofszu stehen ,  den  Ana' 
gang  abwarten  konnte.  Aber  die  mifstrauischen  Kardinäle 
hüteten  sich  wohl,  )eneii  dahin  zu  folgen;  sie  flohen  auf 
dem  Wege  nach  Sutri  aus  der  Ötadl.  Nur  einer  von  ihnen 
schlofs  sich  dem  Papst  und  den  Nepoten  an,  und  das  war 
eben  der  nahe  Verwandte  der  beiden  Führer  der  Einge- 
drungenen Kardinal  üdu  Colonna  *. 

Dafa  unter  solchen  Umständen  in  der  Stadt  das  Mifs- 
trauen  und  der  Unwillen  gegen  den  Papst  mit  seinen  Be- 
ratern und  gegen  den  Konig  sich  noch  erhebhch  steigerte, 
ist  erklärlich.  Wohl  nur  um  der  Volkswut  zu  genügen, 
überlielerte  man  einige  geringere  Gefangene  aus  der  Zahl 
der  Verbannten  dem  Henker.  Aber  das  Volk  blieb  fortan 
voll  Mifstrauen  gegen  die  heimlichen  Anschläge  des  Könige. 
Als  in  der  Nacht  des  26.  August  ein  blinder  Lärm  entstand, 
erscholl  der  Volksruf:  Mora  questo  Re  traditore  con  tutta 
la  gente  sua!  ^  Dafs  Mifstrauen  und  Furcht  wohl  begründet 
wai'en ,  lehrt  uns  ein  Schreiben  *,  welches  aus  dem  Kreise 
der  vom  16.  Juli  bis  zum  5.  August  in  Rom  weilenden 
und  mit  Gregor  verhandelnden   französischen  Gesandtschaft 

1)  Theiacr  III,  nr.  M  u.  97.  Vgl.  Anoal  Eateus.  b.  Mural. 
XVIII,  1(I4S.  —  Was  er  nacb  gelungenem  Überfalle  gethaii  haben 
würde,  läfRt  sich  aiia  seinem  Verhalten  im  folgenden  Jahre  vermuten, 
wo  er  da»  feate  Casti^ll  sogleich  nach  der  Einnabme  der  Stadt  an 
Ladislaue  für  eine  hohe  Geldsumme  und  die  Grafschafl  Quarata 
amliefert«.    Gioro.  Napol  XXI,  1071. 

2)  i'bcr  den  Handstreich  vgl.  Leon.  Bruni,  Epistt.  II,  9.  Schisma 
m,  18.  Uiar.  Roman  hei  Mural.  XXIV,  981.  CroD-  di  Gubbio  bei 
Hant.  XXI,  954.  äozomeuiis  XVI,  lliKI.  Dtar.  Geatil.  Delph.  III. 
II,  845.     Infcasura,  ebd.  1119.     P.  Minerbetti  bei  Tartini  11,  577. 

3)  Diar.  Romau.  XXIV,  9Hii. 

4)  Marlene  el  Durand,  Tbesaar-  noT.  II,  134.'j.  Das  Schrei- 
ben ist  auf  der  Heimkehr  in  Frankreich  etwa  gegen  Anfang  Sep- 
tember abgefaf'il 
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an  den  firanzösischen  Hof  gerichtet  ist:  Paul  Orsini  mit 
seinem  Bruder  —  heifst  es  darin  —  hat  dem  Patriarchen^ 
die  Übergabe  von  Rom  an  den  französischen  König  ange- 
boten; er  fordert  für  1000  Lanzen  einen  dreimonatlichen 
Sold  (45  000  fl.);  wenn  er  ihn  für  den  Oktober  nicht  em- 
pfängt, ,,so  wird  zweifelsohne  Ladislaus  die  Herrschafl  über 
die  Stadt  haben;  und  er  wird  Gregor  haben ,  der  mit  ihm 
ganz  einträchtig  ist;  und  damit  steht  die  Fortdauer  des 
Schisma  in  sicherer  Aussicht '^ 

Was  den  französischen  Hof  bewogen  hat  auf  Paul  Or- 
sini's  Anerbieten  nicht  einzugehen,  dürfte  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  das  Mifstrauen  gegen  diesen  Condottiere  sein, 
der  sich  stets  dem  Meistbietenden  zu  verkaufen  nur  zu  ge- 
neigt war,  und  zugleich  das  Vertrauen  auf  weitere  Elrfblge 
der  an  Gregorys  Kurie  thätigen  Unionisten,  welche  eben 
damals  endlich  den  Papst  bestimmt  hatten,  sich  von  Rom 
(9.  August)  auf  den  Weg  nach  Savona  zu  machen  und 
darauf  auch  nach  grofsen  Eonzessionen  ^  an  Gregor  und 
seine  Nepoten  die  Fortsetzung  der  päpstlichen  Unionsreise 
von  Viterbo  nach  Siena  durchgesetzt  hatten.  Dafs  ander- 
seits auch  Ladislaus  nach  Gregorys  Abreise  von  Rom 
weitere  Versuche  gegen  diese  Stadt  aufgab ,  scheint  uns 
leicht  erkennbare  Gh-ünde  zu  haben.  Hätte  er  im  Sep- 
tember oder  Oktober  einen  neuen  Angriff  auf  Rom  ver- 
sucht, so  würde  er  dadurch  nur  seinen  eigenen  Inter- 
essen geschadet  und  die  Geschäfte  der  Unionisten  besorgt 
haben;  diese  würden  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  den 
Papst  zur  Weiterreise  von  Siena  nach  Lucca  oder  Pietra- 
santa  schon  im  September  bestimmt  haben.  Nicht  Rom, 
sondern  Rom  und  den  Papst  wollte  Ladislaus  in  seiner 
Hand  haben.     Dafs   im    übrigen   die  Unions-   und  Zessions- 


1)  Simon  Cramaud,  einer  der  Häupter  der  Gesandtschaft,  der 
während  seines  Aufenthalts  in  Rom  bei  Jordan  ColonTia  wohnte. 

2)  Vgl.  Nemus  III,  Einleitung  und  Kap.  1.  Schism.  III,  19—21. 
Am  29.  Aug.  wurde  die  Nepotenbullc  datiert  (vgl.  Theiner  III, 
nr.  ICH),  am  1.  Sept.  war  die  Abreise  von  Viterbo,  am  4.  'oder  5.) 
die  Ankunft  in  Siena. 
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Verhandlungen  nicht  zu  weit  gedeihen  würden  ,  dafür 
sorgten,  wie  er  wolil  wul'ste,  die  Nepoten  und  seine  Agenten 
an  der  Kurie  in  vereinten  Bemühungen.  Wie  gi-ofs  ihre 
Erfolge  dabei  waren,  lehrt  schon  die  vom  8.  September 
an  ihn  gerichtete  Bulle  Gregor 's '.  ^Väh^end  sonst  die 
Kurie  gegen  die  Verletzer  des  Patrimoniums  ilire  schärt- 
aten  Waffen  mit  promptester  ächneiligkeit  anzuwenden  ge- 
wohnt ist,  bedurfte  es  bier  last  zweier  Monate,  ehe  eine 
Bulle  gegen  den  hinterlistigen  Räuber  der  päpstlichen  Mar- 
ken und  Angreiter  der  ewigen  titadt  erlassen  wurde.  Sie 
datiert  vom  8.  September,  also  gerade  aus  der  Zeit,  als  die 
Unioniaten  durch  ihre  grofsen  Konzessionen  an  Gregor  und 
die  Nepoten  den  Papst  wieder  auf  das  zur  Zession  führende 
Geleise  gebracht  zu  haben  glaubten;  wohl  sicher  ist  darum 
der  Erlafs  der  Bulle  iliren  Bemühungen  zuzuschreiben,  da 
sie  in  Ladislaus  ihren  gelahrlichsten  Gegner  erkannten. 
Aber  was  enthält  denn  diese  endlich  dem  Papste  trotz  aller 
unzweifelhal'ten  Gegenbemüliungen  der  päpstlieheü  Caniarilla 
und  der  königlichen  Agenten  entrungene  Bulle':' 

Keine  Exkommunikation,  kein  Interdikt,  überhaupt  keine 
Zensur,  der  er  doch  nach  kanonischem  Recht  ipso  facto 
verfallen  war!  nein,  in  breitestem  salbungsvollem  Ton,  der 
die  Absieht,  gegen  ihn  nichts  Ernstliches  zu  imternehmen, 
deutlich  durchblicken  läfst,  %vird  Ladislaus  ermahnt,  die  der 
römischen  Kirche  entrissenen  Gebiete  sjjäteBtens  binnen  30 
Tagen  zurückzuerstatten.  Genau  im  selben  Ton  ist  auch 
eine  an  die  zu  Ladislaus  übergegangenen  Städte  und  Herren 
in  den  Marken  gerichtete  Bulle  *  gehalten,  zu  deren  Fertig- 
stellung es  wiederum  weiterer  achtzehn  Tage  bedurfte.  Ganz 
dasselbe  Tempo  hielt  dann  auch  der  König  ein,  dessen  Ant- 
wort erst  am  12.  Oktober  ertblgte.  Eben  dieses  Schreiben  ^ 
gestattet  einen  tiefen  Einbück  in  die  von  der  Camariila  im 
Verein  mit  den  königlichen  Agenten  angezettelten  Intriguen. 
Mit  den  Ausdrücken  tiefster  Un terwüi-figkeit  und  kindlicher 


1)  Raynald  ao.  1407, 

2)  ThHtier  ID.  IHn. 
:S1   Nnmus  IV,  li 
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Ergebenheit  gegen  den  römischen  Stuhl  beginnend,  weist  er 
gleich  darauf  mit  höhnischem  Stolz  darauf  hin,  dafs  er  nicht 
der  kärglichen  Hilfe  des  Papstes  Bonifaz,  sondern  sich 
selber  die  Zurückeroberung  seines  Reiches  verdanke.  Den 
auf  seinen  Wunsch  des  Rektorats  in  den  Marken  entsetzten 
Ludovico  di  Migliorati  habe  er  nur  deshalb  in  seine  Dienste 
genommen,  um  so  diesen  unruhigen  und  zu  allem  Schlimmen 
iUhigen  Mann  von  Schlimmerem  abzuhalten.  Ascoli  habe  er  von 
ihm  auf  seine  eigenen  Kosten  eingetauscht  vor  allem  in  der 
Absicht,  um  es  der  Kirche  zu  erhalten  und  zu  geeigneter 
Zieit  zurückzugeben.  Dies  und  anderes  —  bemerkt  er  mit 
spöttischer  Ironie  —  habe  er  seinerzeit  durch  seinen  Ge- 
sandten Dominicus  Johannis  dem  Papste  vorgestellt  und 
dieser  habe  es  auch  damals  vollkommen  gebilligt 
Feindliche  Anschläge  gegen  Rom,  um  die  Zusammenkunft 
von  Savona  zu  hinteiireiben,  habe  er  weder  firüher  gemacht 
noch  werde  er  künftig  solche  machen.  Gegen  Savona  firei- 
lich  habe  er  gleich  anderen  hohen  Herren  seine  ernsten  Be- 
denken gehegt  und  geäufsert,  aber  auch  darin  habe  ihm 
ja  der  Papst  in  einer  eigenen  Bulle  ganz  recht  gegeben. 
Im  übrigen  aber  sei  er  von  ganzem  Herzen  für  die  Union; 
behufs  Herstellung  dieser  würde  ihm  selbst  Paris  als  Ort  der 
Zusammenkunft  genehm  sein.  Denn  er  veiixaue  fest  dai*auf, 
dafs  Gregor  seinem  Versprechen  gemäfs  dafür  sorgen  werde, 
dafs  er  im  Falle  der  Zession  im  unangefochtenen  Besitze 
seines  Königreichs  bleibe,  welches  er  übrigens,  falls  es  nötig 
sei,  auch  gegen  jedweden  zu  verteidigen  imstande  und  ent- 
schlossen sei.  Was  die  ihm  gestellte  Restitutionsfrist  be- 
trifft, so  bemerkt  er  einfach,  der  Papst  möge  erst  die  schon 
vor  Empfang  der  Bulle  an  die  Kurie  entsandten  königlichen 
Gesandten  abfertigen;  „nicht  lange  darauf'  wolle  er  jedoch 
noch  andere  abschicken,  welche  seine  Schuldlosigkeit  be- 
weisen und  „das,  wozu  er  verpflichtet  sei*',  durchfuhren 
würden. 

Der  Inhalt  und  die  Form  des  königlichen  Briefes  legt 
deutlich  an  den  Tag,  wie  vollkommen  sich  damals  der  Kö- 
nig bereits  als  Herrn  der  Lage  betrachtete,  wie  aussichts- 
los  ihm    die    Bemühungen    der   Unionisten   für    die   Zession 
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und  gegen  seine  Plüoe  erachienen,  wie  ungetrübt  das  Ein- 
Tei-stundnis  zwischen  seinen  Agenten  uud  den  Beratern  und 
Leitern  Gregor's  an  der  Kurie  seit  den  Juniereignisaen  ge- 
blieben war  '.  —  Weilige  Tage  nach  dem  EintreiFen  dieses 
Schreibens  war  denn  auch  das  nächste  Ziel  der  Politik  des 
Königs  erreicht:  am  1.  November  1407  lief  die  letzte  Frist 
zur  Zusammenkunft  in  Savotia  ab. 

Hier  war  zwar  Benedikt  am  24.  September  angelangt*; 
aber  Gregur  blieb  in  Siena.  Damit  war  am  1.  November 
der  Maraeitler  Verfrag  gebrochen,  und  mit  diesem  Bruch 
waren  dann  auch  sowohl  die  Beturclitungen  des  Ladislaus 
und  der  Camarilla  als  auch  die  Hoffuungen  der  Unionistea 
wieder  in  weite  Ferne  gerückt. 

Wie  hatten  die  Anti unionistea  iu  der  Umgebung  Gregor'» 
es  erreicht,  diesen  zum  Bruche  des  Vertrags  zu  bringen? 

Es  ist  walur:  Gegen  Savona  als  Ort  der  Zusammenkunft 
liefsen  sieh  vonseiten  der  Übedienz  Gregor's  manche  kirchen- 
politifiche  Bedenken  erheben,  die  dann  auch  vonseiten  älgis- 
mund's  und  Ladislaua',  der  Florentiner  und  Venetianer  gel- 
tend gemacht  sind  ^.  Aber  nachdem  er  einmal  abgeschlossen 
war,  blieb  für  Gregor,  wenn  er  vertragstreu  bleiben  sollte 
und  wollte,  nichts  anderes  übrig,  als  entweder  Benedikt  in 
Gute  zm-  Einwilligung  in  eine  Änderung  des  Vertrags,  ge- 
nauer: zur  Vereinbarung  über  einen  weniger  bedenklichen 
Ort  zur  Zusammenkunft  zu  bestimmen  oder  den  \'ertrag 
trotz  jener  Bedenken  zur  Ausführung  zu  bringen. 

Denn  dafs  eben  jene  so  schwerwiegend  waren,  um 
einen  Vertragsbruch  und  Nichterfüllung  des  \\'ahleides  lür 
Gregor  zu  rechtfertigen ,  läfst  sich  bei  unbefangener  Prü- 
fung der  Verhältnisse  nicht  mit  Grund  beliaupten.  Sehr 
verdächtig  ist  nun  bezüglich  des  Vei-trags ,  dalis  gerade 
der  Nepot  Anton  Corario  es  war,  der  zuerst  zu  Marseille 
als  Gesandter  seines  pilpstlicheu  Oheims  trotz  di;r  Bedenken 


1]  Vgl.  Nemus  IV,  2. 

2)  Surila  Annal.  Aragou.   X,  fSii.      Crun.   Fioreiit.  di  Jac.  Salvnti, 
p.  281. 

3)  P.  Minorbetti  bei  Tartini,  Ber.  Itul.  Scriptt.  II,  57" 
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seiner    beiden    unionseitrigen    Kollegen    in    die    Wahl    von 
Savona   so   überraschend   eiing  eingewilligt  hatte   und  dann 
aus  Frankreich  an  die  Kurie  heimgekehrt  der  entschiedenste 
Gegner    einer  Hinreise  Gregorys   nach  Savona    wurde.     Der 
zweite    verdächtige  Umstand  ist  der   plötzliche    und    völlige 
Umschlag  der  Ansicht  und  Absicht  Gregorys  hinsichtlich  der 
Reise    gleich    nach   dem   mifslimgenen    Uber£Edle    Roms   am 
17.  Juni.     Während    Gregor    bis    zu    diesem    Ereignis   den 
grölsten  Eii'er  iui*  eine  Reise  nach  Savona,   auch    bezüghch 
dieses  Ortes  das   gröfste  Vertrauen   in   die  guten  Absichten 
Frankreichs,  Boucicaults  und  Genuas  an  den  Tag  legte  und 
aul'  alle   von   dieser   Seite   ihm   gemachten   Vorschläge  und 
Anerbietungen  bereitwilligst   einging,   zeigte   er  gleich  nach 
jenem   Tage   beständig  das   gröfste  Mifstrauen.     Aus   seiner 
ganzen  Haltung  während   der   folgenden  Zeit,   aus   den  Be- 
denken, Einwänden  und  Forderungen,  die  er  nunmehr  gel- 
tend machte,  ist  deutlich  und  klar  zu  erkennen,  dals  er  die 
schlimmsten   Anschläge   gegen    seine  Person    vonseiten    der 
anderen    Obedienz    iürchtete    und    darum    nicht    blols    vor 
Savona,   sondern   überhaupt   vor  jeder  Zusammenkunil  mit 
seinem  Gegner  und  vor  jedem  ernstlichen  Schritte  dazu  zu- 
rückscheute.     Benediktes   Scharfsinn   hatte   dies    denn    auch 
bald  erkannt,   und  mit  diplomatischer  Meisterschaft   begann 
er    es    füi*    seinen    Zweck    auszunutzen.     Zu    einer    S^ession 
ebenso  wenig  geneigt  wie   die  Camarilla  Gregorys   steifte  er 
sich    nunmehr    auf   seine   Vertragstreue,    erfüllte    seinerseits 
genau  die  Bestimmungen  des  Marseiller  Verti'ags  und  forderte 
von    Gregor    mit    Zähigkeit    dasselbe.      Was    so     kommen 
werde,  sah  er  klar  voraus:  Gregor  erschien  bis  zum   1.  No- 
vember in  Savona  nicht,  und  damit  stand  dieser  als  vertrags- 
bri'icliig,  Benedikt  aber  als  vertragsgetreu  öffentlich  da. 

Hinsichtlich  jener  plötzlich  veränderten  Haltung  Gregorys 
aber  entstellt  zunäclist  die  Frage,  ob  dieselbe  berechtigt 
war  oder  nicht.  Wir  können  diese  Frage  nur  verneinen. 
So  wenig  Vertrauen  auch  die  Person  und  die  Absichten 
Benediktes  verdienten,  so  liegt  doch  klar  zutage,  dafs  damals 
die  Absichten  Frankreichs,  Boucicaults  und  Genuas  aufi'ichtig 
unionistisch  und  ohne  Hintergedanken  gegen  Gregorys  Person 
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gewesen  sind.  Es  frag;!  sich  dann  zweitens,  von  welcher 
Seite  dem  Pttpst  Gregor  ein  solches  Mil'ütruuen  und  eine 
solcho  Furcht  nach  dem  17.  Juni  plötzlich  eingeäöfst  sei. 
Darauf  giebt  uns  ein  wohlin tbnnierter  und  glaubwürdiger 
Zeuge  die  Antwort;  es  ist  Lionardo  Bruni,  der  die  Streber 
nach  Würden  und  Ehren  und  die  Schmeichler  an  der  Kurie 
Gregors  also  kurz :  die  Caniarilla  als  Erzeuger  jener  Furcht 
kennzeichnet '. 

Die  sich  nunmehr  erhebende  Frage,  was  die  letztere 
bewogen  habe,  eine  solche  Furcht  in  Gregor  zu  erzeugen 
und  zu  unterhalten,  ist  leicht  und  mit  Sicherheit  zu  beant- 
worten. Dafs  sie  jene  Furcht  selber  gehegt  und  selbe 
in  gutem  Glauben  Gregor  eingeflöfst  habe,  daran  ist 
nicht  zu  denken.  Nachdem  ihr  Plan  zugleich  Rom ,  Papst 
und  Kurie  während  der  Nacht  des  17.  Juni  in  die  Hände 
des  Ladislaus  zu  spielen,  mifslungen  war,  muTste  mau  auf 
ein  anderes  Mittel  sinnen,  um  die  Auslührung  der  Zusammen- 
kunlt  in  Savona  und  überhaupt  eine  Zusammenkunlt  beider 
Päpste  zum  Zweck  der  Zession  und  Union  zu  hintertreiben. 
Man  benützte  die  Charakterschwäche  Gregor's,  seine  Ängst- 
lichkeit und  Unselbständigkeit  im  Urteil  und  Willen,  und 
80  gelang  es  nur  äu  leicht,  Gregor  zu  endlosen  Bedenken, 
Einwendungen,  Forderungen  und  Ausfiüchten  zu  bestimmen 
und  aui  diese  Weise  zum  Ziele  zu  gelangen. 

Gerade  in  diestZeit  nun.  und  zwar  etwa  zwischen  Ende  Juni 
und  Ende  August  1407,  föUt  eine  längere  gesandtacbaftlicbe 
Thätigkeit  des  Johann  Dominici  bei  Boucicault  in  Genua  und 
Venedig  ''.  Dieselbe  wird  in  dem  Aktenraaterial  der  verschie- 
denen Parteien  olt  erwähnt  ^.   Die  betreffenden  Partei  berichte 


Ij  Epist,  II,  17;  Quidam  cnim  honores  ab  eo  sperant«G  io  siaunt 
cius  adulaudo  irrepscrant,  Hi  et  formidines  [nanes  tili  in- 
cutiunt  et  recta  volentcm  noiiuuDquam  inflectunt.  —  Über  Gregor's 
Porcot  vgl.  Schism.  111,  23  u.  L'l;  Manai  XXVII,  ain. 

2'}  Am  1-'.  Juni  vax  Jobaun  uocb  in  Rom,  am  9,  Juli  liatte  er 
Andieoz  bei  Boucicault ,  er  reiste  dann  nach  Venedig,  wo  er  noch 
am  4.  AuguBt  war. 

3)  The»auT.  nov.  Anecd.  11,  1347  — 134Ö.  Rajnald  ao.  1407, 
nr.  22,  art.  15;  nr.  25;  ao.  UOil,  ar(.  13. 
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haben    aber   das   gemeinschaftliche   Mifsliche;    dafs    sie  von 
jener  gesandtschaftlichen  Thätigkeit  Johann's  nur  das  ihren 
Parteizwecken  günstige  berichten,   und  so  bleibt  in   diesem 
Punkte  manches  dunkel.    Eine  Vergleichung  der  Nachrichten 
mit  einander  und  mit  den  anderweitig  gemeldeten  betreffen- 
den Thatsachen  ergiebt  jedoch  folgendes :  Nachdem  Boucicault 
und  die  Genuesen  noch  vor  Mitte  Juni  ^  durch  Gesandte  in 
Rom    dem   Papste  Galeren   zur  Verfügung  gestellt   und  die 
vertragsmäfsigen  Eide  geleistet  hatten,  nachdem  auch  Gregor 
dies   alles  angenommen   hatte,   kam  der   Überfall   Roms  in 
der  Nacht  des   17.  Juni.     Sein  Mifslingen   nötigte,   wie  wir 
bereits  gesehen  haben,  die  Camarilla,  um  zu  ihrem  Zwecke, 
der  Vereitelung   der   Zusammenkunft  in   Savona,   zu   gelan- 
gen,  Gregor  mit  Mifstrauen   und  Furcht  gegen  diesen  Ort, 
gegen    Benedikt   imd  Boucicault  zu   erfüllen.     Nun   wurden 
von  Gregor  die  bereits  angenommenen  genuesischen  Galeren 
nachti'äglich   wieder   abgelehnt;   nach  Venedig,   der   Heimat 
Gregor's,   wai'd    ein  Gesandter  abgefertigt,    um    von    dieser 
Rivalin    Genuas    die    Galeren   zur    Fahrt   nach    Savona    zu 
erbitten,    was    freilich    vergebens    geschah.     Von   Rom    aus 
aber   wurde    gleichzeitig   Johann    zunächst   nach   Genua  ge- 
sandt   und    angewiesen,    von    Boucicault    zu    fordern,    dai's 
dieser   mit   Johann   einen   Gesandten   nach  Venedig   schicke 
mit   der   Vollmacht,   dieser   Republik   für   die   nach    Savona 
kommenden    Personen    und     Galeren     die     vertragsmäfsigen 
Sicherheiten  ^   zu   stellen.      Das   lehnte    Boucicault    mit    dem 
Hinweis  ab,   es    sei    nicht   seine  Sache,  Venedig,    mit    dem 
er  ja   im  Frieden    sei,  Sicherheiten   anzubieten;    wenn    aber 
Venedig    sie    verlange,    werde    er    sie    stellen.      Von    seiner 
Kurie  erhielt  Johann    den  Auttrag   auf  jener  Forderung  zu 
bestehen,  die  jedoch  von  Boucicault  unerfüllt  blieb.    Daraul 
erging  denn  an  Johann  von  dem  Nepoten  Anton  Corario,  der 
inzwischen    vom  Oheim    rasch    zum  Kämmerer   und  Bischof 
von  Bologna  beliirdert  worden  war,  der  Auftrag,  Boucicault 


1)  Vgl.    Chron.    dd    St.    Deiiys    XXVIII,    l.').     Ampliss.    Collect. 
VII,  754.      Tht'saur.  nov.  Anccd.  II,  152'J.     Raynald  ao.  U07,  ur.  5. 
J)  Vgl.  §  17  des  Marseiller  Vertrags. 
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au  bewegen,  dafs  er  Savona  (welches  unter  seiner  Verwal- 
tung stand)  als  Ort  für  die  Zusammenkunft  verweigere  und 
auf  neue  Verhandlungen  wegen  Walil  eines  anderen  Ortea 
eingelie.  Boucicault  aber,  der  wohl  wufste,  wie  sehr  man 
am  Hofe  seines  Königs  und  überhaupt  in  Frankreich  jeder 
Verschleppung  der  Unionssache  abgeneigt  war,  und  der  in 
dieser  Richtung  wohl  sicher  bindende  Instruktionen  hatte, 
lehnte  ab  und  bestand  auf  einfacher  und  prompter  Ertei- 
lung des  Marseiller  Vertrags.  Kun  reiste  Johann  seiner 
Instruktion  gemäfs  von  Genua  weiter  nach  Venedig,  um 
Gregor'a  Vaterstadt  noch  einmal  um  die  zur  Fahrt  nach 
iSavona  eribrderÜchen  G aleren  zu  bitten.  Aber  Venedig 
lehnte  aus  Mifs trauen  gegen  Genua  die  Erfüllung  dieser 
Bitte  ab  ' ,  und  so  mufste  Johann  an  die  Kurie  zu- 
rückkehren ,  ohne  irgendetwas  en-eicht  zu  haben.  Wie 
seine  frühere  gesandtacharthcbe  Thätigkeit  für  Florenz, 
BD  endigte  auch  seine  jetzige  liir  Gregor  mit  einem  völligen 
Mifserfolge,  Ebenso  scheint  es  ihm  auf  einer  dritten  Ge- 
sandtschaftsreise ergangen  zu  sein,  die  er  —  wahrscheinlich 
im  September  oder  Oktober  iro  Auftrag  Gregor 's  unternahm, 
um  diesen  gegen  die  von  dem  Kardinallegaten  Balthasar 
Cossa  gemachten  Anschuldigungen  zu  verteidigen  *. 

Und  hatte  er  schon  während  seines  Aufenthalts  bei 
Buudcault  aus  den  ihm  von  der  Kurie  nachgesandten  Wei- 
sungen ziemlich  deutlich  erkennen  können,  dafs  es  mit  dem 
Unionseiler  Gregor's  auf  die  Neige  gehe,  so  mufste  er  sich 
nach  seiner  Keimkelir  bald  —  und  nach  Poggio's  Bericht  — 
auch  in  i'echt  bitterer  Weise  im  persönlichen  Verkehr  mit 
Gregor  davon  überzeugen ,  dafs  alle  uuionisti sehen  Be- 
mühungen bei  diesem  bereits  aussichtslos  seien  und  dafs  flir 
ihn  in  dieser  Richtung  bei  Gregor  kein  Platz  raelir  sei. 

Er  stand  nun  vor  dem  Dilemma:  Entweder  nach 
TerdrieTslichen    Mifsertblgen    mit    Resignation    getreu  seinen 


1)  Vgl.  Chroniiiue  du  Religieui  de  Öt.  DeuyB  III,  I.  2H,   cL.  Jd. 
nudo,  Vite  de  Dnchi  die  Veneiia  bei  Mural.  XXII,  836. 

2)  Vgl.  Raynald,  Anual.  Kccles.  a.  1407.  nr.  28  (ei  llbro  epJat. 
r.  II,  70  bibl.  Vatic), 

Z.11«!.,.  t.  K.-G,  IX.  S.  3.  \&  i 
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Qrundsätzen  und  seiner  Vergangenheit  in  die  stille  imd 
niedrige  Zeile  heimkehren  oder  an  der  Kurie  bleibend 
und  zur  Gregor  beherrschenden  antiunionistischen  Camarilla 
umschwenkend  mit  dieser  säen  und  ernten.  Er 
entschied  sich  für  letzteres.  Am  1.  November  ^  ab  die 
letzte  Frist  zur  Erfüllung  des  Marseiller  Vertrags  und  zum 
Erscheinen  Gregorys  in  Savona  abgelaufen  war,  befiEuid  er 
sich  unter  jenen  Mendikantenmönchen  ^  y  welche  in  den 
Elirchen  Sienas  während  des  Festgottesdienstes  öffisntlich 
und  feierlich  vor  allem  Volk  die  ,,  Gründe  warum  Papst 
Gh*egor  nicht  nach  Savona  gegangen  sei  '^  ^,  publizierten  und 
dann  in  nachfolgender  Predigt  weiter  ausführten. 

Wenn  einfache  Bettelmönchc;  die  innerhalb  ihrer  dausur 
nichts  oder  wenig  von  den  Winkelzügen  und  Ausflüchten 
der  Diplomatie,  von  dem  Intriguenspiel  an  der  Kurie 
erfahren  haben  mochten ,  jene  advokatisch  ausgearbeite- 
ten Beschönigungs-,, Gründe '^  aufnahmen  und  verkündeten; 
wenn  sie  in  ihren  nachfolgenden  Predigterklärungen  die 
ihnen  eingegebene  Versicherung  brachten;  Gregor  und  seine 
KardinäJe  würden,  faUs  sie  nach  Savona  gegangen  w&ren, 
einem  sicheren  Tode  verfallen  sein  ^,  so  mögen  sie  das  in 
gutem  Glauben  gethan  haben.  Wenn  aber  ein  Mann  wie 
Johann,  von  hervorragender  Klugheit  und  scharfem  Blick, 
der  seit  fast  einem  Jahr  mitten  im  Getrieb  der  Kurie  imd 
unter  den  nächsten  Vertrauten  des  Papstes  stand,  sich  thätig 
jenen  Verkündern  zugesellt  hat,  so  ist  das  unseres  Erach- 
tens  ein  sicheres  Zeichen  dafür,  dafs  er  zur  Camarilla  um- 
geschwenkt ist,  in  dieser  entgegengesetzten  Strömung  fahrt  imd 
—  wie  sich  schon  bald  darauf  erweist  —  auch  fischt 


1)  Schism.  III,  31. 

2)  Nemus  IV,  7.     Thesaur.  nov.  II,  1382—1385. 

3)  Schism.  III,  23. 
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Anhang. 

Die  Hauptquellen  über  das  Leben  und  Wirken 
des  Johannes  Dominici. 

Toraoagescliickt  seien  einige  Bemerk ungen  über  drei  den 
Johannes  Dominici  betreffende  StreitscLriften ,  welche  tiach  in 
Battin^ers  neuester  Arbeit  besonders  berüchsichtigl  sind. 

Die  erste  Streitschrift  kleidet  sich  in  die  Form  eines  Briefes 
Satans  an  Johannes  Dominici'.  Diesen  Briet  hat  Dietrich 
in  sein  Werk  „Nemus  Unionis"  (VI,  29)  aufgenommen.  Letzteres 
Werk  erweist  sich  sowolU  in  der  Einleitung  des  Verfassers  als 
anch  durch  seinen  Inhalt  als  eine  mit  verbindenden  und  erlän- 
temden  ZwiBchennotizen  versehene  Sammlung  von  Aktenstücken 
fiber  die  ÜnionsTerliandlungen  während  der  ersten  1^  Jahre 
des  Pontifikats  Gregors  XII.  Dasselbe  bringt  aufser  jenem  „Brief 
Sat^n's"  noch  drei  andere  ähnliche  Streitschriften.  (VI,  19,  30, 
41.)  Ebenso  liefert  uns  ein  von  unverdächtigster  Seite  herane- 
gegebenes  Sammelwerk  noch  7.wei  weitere  ähnliche  Schriftstücke 
aus  derselben  Zeit  *.  Und  endlich  erzählt  derselbe  Dietrich  in 
seinem  fast  2  Jahre  später  veri'afsten  Werke  „De  Scismate", 
dafs  in  der  Zeit  des  zwischen  Gregor  XII.  und  seinem  Kardinal- 
kollegium ausbrechenden  Konflikts  viele  Schmähschriften  gegen 
Gregor  Xn.  und  die  von  ihm  nenemonnten  Kardinäle  in  Pisa 
YerfaFst  nnd  in  Lucca,  dem  damaligen  Aufenthaltsorte  Gregor'e 
(nnd  Dietrich'a) ,   publiziert   worden   seien  '.     Also   war   die    von 


1)  Diese  überaus  beifsende  Satire  Kcheint  weithin  grofsea  Auf- 
sehen gemacht  zu  haben.  Abachriften  davon  finden  sieh  in  Wolfen- 
böttel  {Cod.  Guelferbyt  nr.  396 ;  Heimat,  ur.  »61,  fol.  292) ,  in  Eieh- 
atädt  (Bibl.  Seminarii.  Cod.  nr.  159),  in  Danzig  (Marienbiblioth. 
nr.  2M,  fol.  49')  und  in  Korn  (Bibl.  Vatie.  vgl.  Rattinger  im  Hirt. 
Jahrb.  a.  a,  0.).  Vielleicht  ist  der  an  letütcr  Stelle  ^nannte  Codex 
derselbe,  mit  dem,  welcher  einst  dem  Kardinal  Domimcua  Passioneiu 
gehorte  und  in  welchem  Laur.  Mehus  (Vita  Ambrosü  Generalis  Ca- 
maldulensis  p.  CCXXX)  die  zwei  von  Rattinger  besprochenen  Streit- 
schriften vorfand.  Aufserdem  erwähnt  das  Magnum  Chronicum  Belgi- 
com  den  „Brief  Satans"  und  citiert  dessen  Anfang  (Pistorius-Stnive, 
Rer-  Germ.  Scriptt.  111,  37«), 

2)  Hartäne  et  Durand,  Veter.  Scriptt.  AmpUss.  CoHectio  TU, 
826  a.  875. 

3)  De  Scism.  lU,  35:  Comque  postea  dictus  Errorios  necnon 
novi  cardinales  per  eum  creati  di&mationes  necnon  improperia  ab 
ipeis  cnrialibns,  qoi  fuerunt  in  Pisa,  in  scripturis  diversis  Lncae 
^^positis  trcqnentissime  sostineret,  .  ,  . 

18* 
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Battinger  in  der  „Litterarischen  Bnndschan''  ausgesprochene  Be- 
hauptung, daüs  Dietrich  selber  den  Brief  Satau's  znm  Zweck  der 
Verleumdung  des  Johannes  Dominici  fingiert  habe,  yöUig  un- 
richtig,  willkürlich  und  ungerecht.  Nachdem  Battinger  dieses 
nunmehr  ^  selber  durch  Auffindung  einer  Abschrift  in  der  Vati- 
kanischen Bibliothek  erkannt  hat,  bleibt  es  zu  bedauern,  dafs  er 
es  nicht  hat  über  sich  gewinnen  können,  diese  schwere  unge- 
rechte Beschuldigung  gegen  Dietrich  auch  formell  zurückznnehmeii. 
Was  ihm  aber  auch  bis  jetzt  völlig  entgangen  zu  sein  scheint, 
ist  der  Name  des  wahrscheinlichen  Ver&ssers  jenes  „Briefes 
Satan's'^  Derselbe  wird  in  der  gleichfalls  von  Dietrich  mit- 
geteilten Gegenstreitschrift  (Nem.  IV,  30)  ausdrücklich  genannt; 
und  wir  haben  nicht  den  geringsten  Grund  zu  bezweifeln,  dafis 
der  hier  angegebene  Notar  Fegaletti  auch  Verfasser  des  „Briefes 
Satan*s''  gewesen  ist. 

Bezüglich  des  Charakters  beider  Streitschriften  kann  man  im 
ganzen  dem  Urteil  Rattingers  beistimmen,  dafs  erstere  „das 
Pamphlet  eines  über  alles  Mafs  exaltierten  Parteigängers  **,  letztere 
aber  voll  „leeren  sch¥nilstigen  Phrasengedrechsels *'  seien.  Hieraus 
aber  folgt  noch  keineswegs,  dafs  beide  für  die  Geschichte  wert- 
los sind.  Einerseits  nämlich  liefern  Streitschriften  —  auch  die 
heftigsten  —  recht  wichtige  Beiträge  zur  Charakteristik  der  Parteien 
und  ihrer  Führer,  sowie  ihrer  Stimmungen  und  Bestrebungen; 
anderseits  aber  enthalten  sie  meist  einen  Kern  von  Wahrheiten 
in  ihren  Auschuldigungen,  indem  sie  Thatsachen  und  Gerüchte  be- 
nutzen, um  diese  in  freilich  entstellter  und  übertriebener  Form 
für  die  Zwecke  der  eigenen  Partei  zu  verwerten. 

Ganz  unzutreffend  aber  erscheint  uns  eine  andere  Ansicht 
Rattinger's.  Dieser  hat  nämlich  in  einem  Codex  der  Vaticana* 
eine  zweite  Gogenstreitschrift  gefunden  und  meint  nun, 
ihr  Inhalt  sei  viel  sachlicher  als  der  der  ersten;  Dietrich  würde 
alst»  bosser  gothan  haben,  wenn  er  statt  der  inhaltsleeren  ersten 
diese  zweite,  welche  „Aufschlufs  über  den  Charakter  des  ange- 
griffenen Prälaten  und  die  Natur  der  ihm  gemachten  Vorwürfe" 
biete,  seinem  Werke  einverleibt  hätte.  Aber  gerade  die  Excerpte, 
die  Rattinger    aus   dieser  zweiten  uns  bietet  ^   sind   unseres  Er- 


r  V^l.  .soinen  Autsatz  im   Ilist.  Jahrb.  a.  a.  0. 

'J    V.  lat.  nr.    Ul^'i,  l'ol.  'J'21^. 

r>  Michael  Archangolus  Sathanae  inimico  virtutum  .  .  .  Nuper 
o^ivs.sis  H  te  tuis  talsis  litteris,  qui  mendax  es  .  .  .  praesentem  tibi 
notam  opponimus  veritatom.  Quaecunque  enim  scripsisti  adversus 
divinos  athh'tas,  invict(»s  coelorum  troiios,  defeusores  veritatis,  uiiionis 
praoiip\u)N  /.clatoivs  v\  proptor  eorum  laudaudam  constantiam,  mar- 
tyruui  saiiotorum  di^nos  proti».>sis  coronis,  dominum  Gregorium  XU. . . 
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achtenB  nichts  weniger  als  Bsobtich  und  bringen  an  Stelle  einer 
wiiklichen  Widerleg'ung  der  schworen  Angriffe  des  .Briefes  Suton's" 
wiederam  nnr  allgemeines  „ PhraaeDgeklingel". 

Was  endlich  die  Äbfasäungszeit  des  „Briefes  Sataus"  nnd  der 
ersten  Gegenschrift  betrifft,  so  lüfst  sich  dieselbe  viel  genauer 
bestimmen,  als  es  neuerdings  von  Battinger  versncht  ist,  indem 
er  den  „Brief  Satan's"  in  die  Zeit  zwischen  dem  27.  Jannar  und 
9.  Mai  1408  eingewiesen  hat.  Wenn  man  die  Schlüsse 
beider  Streitschriften  vergleicht,  so  ersieht  man,  dafs  erstere  die 
Datiernng:  „Olympiade  Martii",  die  zweite  aber:  „Quartil.  IUI." 
hat.  Offenbar  soll  jenes  „im  Monat  März",  dieses  aber  „am 
-1.  April"  bedeuten.  Diese  Daten  stimmen  auch  genau  mit  der 
in  beiden  Streitschriften  besprochenen  liirchen politischen  Lage.  Die 
im  „Brief  Satan's"  schon  erwähnte  und  grofses  Aufsehen  erregende 
Ernennung  des  Johannes  Dominici  zum  Erzbischof  von  Bagusa. 
erfolgte  am  '26.  März  ^',  die  im  „Brief  Satan's"  so  leidensc baulich 
bekflmpfte  nnd  in  der  Gegenschrift  mit  leicht  erklärlichem  Schwei- 
gen gänzlich  übergangene  Absicht  Gregorys  den  Antonius  Co- 
rario  und  Johannes  Dominici  zu  Kardinälen  zu  ernennen,  wurde 
an  der  Kurie,  wie  unten  gezeigt  werden  wird,  gerade  gegen 
Ende  März  zuerst  ruchbar.  Dem  Zwecke  der  Gegenschrift  ent- 
spricht es  ganz,  wenn  sie  sofort  auf  die  Angriffe  des  „liriefes 
Satun's"  die  Abwehr  versucht.  Und  so  werden  wir  sicher  nicht 
fehl  geben,  wenn  wir  den  „  Brief  Satan 's  "  in  die  letzten  Tage  des 
Harz  und  die  erste  Gegeuscbrift  auf  den  4.  April  1408    setzen. 


Die  am  rangreichsten  und  anscheinend  auch  wichtigsten  Nach- 
richten über  Johann  es  Dominici  bietet  die  von  Je  bann 
Caroli  verfafste  Vita  *.  Diese  ist  von  Rattinger  in  der  „Litte- 
ntriscben  Rundschau"  (1875,  S.  352)  als  „Bericht  eines  Augen- 
ungen"  bezeichnet  worden.  Doch  das  ist  irrig.  Denn  zunächst 
«rgiebt  sich  aus  einer  Äufsemng  der  Vita  über  die  Fapstnamen 


oontinae  adversus  te  intrepide  pugnans  virtatum  vexillis  erectis  .  .  . 
despondeiiB  uni  viro  virginem  castam  turbam  magiiam  exbibere 
Christo.  —  Der  Leser  möge  selber  urteilen,  ob  solche  salbungSTolle 
ftllgemeine  Kcdeitsarteu  irgendeine  sachliche  WiderleeiuiK  der  im 
-Briefe  Satau's"  eutbultencD  Angriffe  auf  Johannes  Dominici  oarstellen  I 
Vgl.  unten. 

1)  FarUtus,  Illjricuni  Sacnmi.  VI,  152-153. 

2)  Acta  Sanctarimi,  T.  il,  Junii,  p.  399—418. 
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nach  Beendigung  des  Schisma  ^,  daCs  diese  yor  dem  Pontifikaki 
Innocenz  VUL  (1484 — 1492),  welcher  znerst  wieder  einen  der 
während  des  Schisma  gebrauchten  Papstnamen  annahm»  ge- 
schrieben ist. 

Dann  erweist  die  Bezeichnimg  des  Antonin  als  yyPraesnl''^ 
dals  die  Tita  nach  1446,  wo  letzterer  Erzbischof  Ton  Florenz  ward«, 
Terfdfst  ist  Da  dieser  hier  femer  als  S.  (Sanctus)  bezeichnst 
wird,  80  ergiebt  sich  weiter,  dals  die  Vita  erst  nach  Antonin*8 
Tode  (2.  Mai  1459)  geschrieben  ist.  Nur  scheinbar  sprichi 
hiergegen,  wenn  der  Verfasser  an  einer  anderen  Stelle  Q  32) 
den  Antonin  als  „nostrae  aetatis  decns*'  bezeichnet,  denn  ein 
solcher  Ausdruck  ist  auch  ftLr  einen  schon  gestorbenen  Zeit- 
genossen berechtigt  Im  Einklang  mit  diesen  Daten  steht  die 
Klage  des  Verfassers,  über  den  Mangel  an  aas  Florenz  gebflrtigen 
Kardinalen;  dafs  zwischen  1431 — 1484  keine  Ernennung  eines 
solchen  stattgefunden;  darauf  hat  denn  auch  schon  G.  Genschen 
hingewiesen  '. 

Also  ist  die  Vita  nach  dem  2.  Mai  1459  und  yor  dem 
24.  August  1484  yerfafst  worden,  mithin  etwa  100 — 125  Jahie 
nach  der  Geburt^  und  40—65  Jahre  nach  dem  Tode  ^  des  Jo- 
hannes Dominici.  Von  dem  Verfasser  als  einem  Zeitgenossen 
kann  also  nur  unter  Annahme  eines  ganz  aufsergewöhnlich  hohen 
Alters  desselben  die  Rede  sein,  und  fQr  diese  Annahme  fehlt 
auch  der  geringste  Anhaltspunkt. 

Der  Verfasser  der  Vita  ist  Mönch  im  Dominikanerkloster 
Sta.  Maria  Novella  zu  Florenz.  Früher  durch  öffentliche  und 
private  Geschäfte  in  Anspruch  genommen  ®,  hat  er  in  dem  stillen 
Kloster  Ruhe  gefunden,  das  gerade  auf  den  bis  zum  Kardinal 
emporgerückten  Ordensgenossen  besonders  stolz  war.  Denn  in 
des  Klosters  Nähe  war  das  elterliche  Haus  des  Kardinals,  auf 
dem  Klosterkirchhof  ruhten  dessen  Verwandten  ^,  in  der  Kloster- 


1)  Acta  Ss.  1.  cit.  §  79:  provenit,  ut  nuUus  Pontificum,  qui 
deinde  creati  sunt,  iis  nominibuA  (quibus  dicebantur)  qui  in  isto 
Bcbismate  praefuerunt,  ulla  ratioiie  nominentur:  nam  semper  esset 
difEcultas  in  numcro. 

2)  L.  c.  p  412,  §  (>3:  ad  S.  Antonini  Praesulis  domum  ei  habi- 
tatione  pemiissa. 

3)  a.  a.  0.  S.  409,  S  50  und  S.  410,  Anm.  b. 

4)  Vgl.  §§  15.  22  mit  Antonini  chron.  pars  HI,  tit.  23,  cap.  11, 
§  3,  p.  683  (editio  Luf^i.  1586")  obiit  autem  anno  .  .  .  aetatis 
suae  LXIII. 

5)  Act*  Ss.  p.  396,  Anm.  S.  und  S.  418,  Anm.  f. 

6)  §  1:  cum  fiuporioribus  annis  publicis  et  privatis  detinerer 
coris. 

7)  §  15:  quod  et  convicinus  owot  ot  suorum  apud  nos  haberentur 
sepulcra  majorum. 
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kirche  hatte  er  als  Knabe  ^betet  und  hiar  auch  den  Entachlnft 
zum  Eintritt  in  den  Orden  gefafst  ',  hier  war  er  Novii  nnd  jahrelang 
Prior  gewesen  '.  Voll  Begeisterung  für  diesen  schreibt  er  darum 
dessen  Vita  und  widmet  sie  seinem  intimeii  Freunde  '  Johannee  Ber- 
UugeriuB.  Dieser  ist  ein  junger  WeltmaiiD,  aber  noch  unverheiratet, 
also  hat  er  noch  die  Freiheit  in  den  Ordensstand  treten  zu  kOnnen; 
ihn  za  diesem  Entachluls  zu  bewegen  ist  der  ausgesprochene  * 
und  die  ganze  Darstellung  durchdringende  Zweck  der  Vita.  Diesem 
entsprechend  stellt  der  Verfasser  dem  Freunde  den  Johann 
Dominici  als  das  Ideal  eines  Ordenemannes  vor  Augen,  preist 
ihn  mit  allen  Mittuln  einer  nach  humanistischer  Elaasicität  rin- 
genden hoch  pathetischen  Sprache  ^  und  Terschmfiht  auch  in  der 
Verteidigung  desselben  rhetorische  Spitzfindigkeiten  nicht  ^.  Die 
schwülstige  pathetische  Ureite  ist  derartig ,  dafs  beispielsweise 
die  ereten  neun  Paragraphen  eigentlich  nur  Redensarten  ent- 
halten, so  dafs  der  erste  Herausgeber  Leander  Alberti  dieselben 
einfach  weggelassen  hatte ''.  Schon  wegen  des  grofsen  zeitlichen 
Unterschiedes  zwischen  den  Daten  aus  dem  Leben  des  Johannes 
Dominici  und  der  Abfaasungszeit  seiner  Vita  ist  es  als  oben  äulserat 
wuhrscbeinlicb  hingestellt  worden,  dafs  der  Verfasser  kein  Zeit- 
genosse mehr  gewesen  sei.  Ebendies  erweist  auch  eine  Beiha 
von  ÄuTseningen  in  der  Vita ,  welche  deutlich  erkennen  lassen, 
dafs  der  Verfasser  jenen  nicht  persönlich  gekannt  hat,  und  dab 
seine  Nachrichten  über  jenen  zum  guten  Teil  auf  mündlichen  Mittei- 
lungen älterer  l'orsonen  beruhen''.  Selbstverständlich  ist,  dala 
Bolclie  Mitteilungen  gerade  im  Kloster  St.  Maria  Novella  zahl- 
reich zusammengeflossen  waren;  aber  ebenso  selbstverständlich, 
dafs  dieselben  im  Liiufe  eines  halben  Jahrhunderts  sich  legenden- 
haft entwickelt  und  verklärt  hatten.  Dafs  im  Kloster  schriftliche 
Aufzeichnungen    über    Johann  Dominici    vorhanden    gewesen,    die 


I)  §22. 

3}  AcU  Si.  l.  a.  p.  S95,  Note  6.     Vgl.  §  13:  domus  nostra. 

3)  §    1 :   ipae   tecum  suui  intjina   et   Bincera    (amiliaritate    con- 
jimetua. 

4)  §  6:  Eam  vero  idciroo  ad  te  mittendam  iustituo,  quando  non- 
dnm    ipM    mundo    nupsisti    et    adhuc   ubi   facultas  est  in   Chriato 


l> 


Verfasaer  selbst  ausgearbä- 
J9— 71,  74,  75,  84,  86-87. 
Ü)  Vgl.  §  51  Mitte. 
7)  Acta  8b.  1.  c.  p.  401,  Note  a. 

^^  Vgl.  §  4:  Memini  me  a  inajoribua  accepisse  natu  .  .  ,  §  30: 
(Die  erster  Priorin  des  von  Johannea  Dominici  gegründeten  Domiui- 
kauesaenkloaters  in  Florenz)  uatam  feruut.  §  32:  a  majoribus  natu 
audiviase  recoto  ...  §  89 :  Ferunt  euim  in  eo  templo  (wu  J.  D.  be- 
graben ist).  .  . 
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von  dem  Biographen  benutzt  worden  wären,  l&lst  der  Inhalt  der 
Vita  keineswegs  erkennen;  vielleicht  dafs  eine  kurze  Notiz  Aber 
seinen  Eintritt  ins  Kloster  existierte,  denn  das  betreffende  Jahr 
wird  dreimal  dort  genannt  ^;  aber  sonst  nennt  nns  der  Biograph 
weder  die  Namen  seiner  Eltern,  noch  die  Zeit  seines  Priorats, 
noch  das  Jahr  seines  Abgangs  aas  dem  Kloster,  noch  auch  den 
Todestag  —  Umstände,  welche  sämtlich  auf  das  Unsichere  der 
im  Kloster  vorhandenen  und  erst  vom  Verfasser  schriftlich  fixier« 
ten  mündlichen  Überlieferungen  hinweisen. 

Nahe  liegt  die  Vermutung,  da(s  der  Biograph  die  Chronik 
Antonin*s  benutzt  habe,  welche  eine  Beihe  guter  Nachrichten 
über  Johannes  Dominici  bietet.  Das  ist  denn  auch  die  Ansicht 
des  Herausgebers  G.  Henschen,  der  in  einer  seiner  Anmerkungen ' 
zur  Vita  die  Bemerkung  macht,  der  Bericht  über  das  Blutbad 
von  Cesenna  sei  aus  jener  Chronik  „fast  wörtlich *'  abgeschrieben. 
Indes  eine  nähere  Vergleichung  ergiebt,  dafs  der  sonst  so  vor- 
sichtige Kritiker  hier  irrt.  Eine  derartige  Übereinstimmung  der 
beiden  über  das  Blutbad  von  Cesenna  handelnden  Texte,  dafis 
daraus  eine  Benutzung  der  Chronik  Antonin*s  als  sicher  oder 
auch  nur  als  wahrscheinlich  erwiesen  werden  könnte,  ist  nicht 
vorhanden.  Auch  die  Vergleichung  des  Berichts  der  Vita  über 
die  Thätigkeit  des  Kardinallegaten  in  der  husitischen  Angelegen« 
heit  mit  dem  der  Chronik  läfst  dessen  Entlehnung  aus  dieser 
nicht  erkennen.  Dagegen  zeugen  gewichtige  argumenta  e  silentio 
für  die  Nichtbenutzung  der  Chronik  vonseiten  des  Biographen. 
Antonin's  Chronik  giebt  nämlich  sowohl  im  eigentlichen  Texte 
(S.  468)  als  auch  im  Anhang  (S.  682)  manche  sehr  ehrenvolle 
Nachrichten  über  Johannes  Dominici,  dio  der  Biograph  nicht 
bietet,  die  dieser  aber  seiner  panegyrischen  Tendenz  gemäfs  sich 
nimmer  würde  haben  entgehen  lassen,  wenn  sie  ihm  vorgelegen 
hätten.  Das  Erscheinen  des  Johannes  Dominici  vor  der  Floren- 
tiner Signoria  im  November  1406,  seine  Sendung  an  das  Kar- 
dinalkollegium, seine  Anrede  an  die  schon  ins  Konklave  ein- 
getretenen Kardinäle,  seine  früheren  freundschaftlichen  Beziehungen 
zu  dem  nougewählten  Papste  ^,  der  ihn  nun  bei  sich  behält, 
seine  durch  einen  von  den  Gegnern  bestochenen  Diener  an- 
geblicli  versuchte  Vergiftung  *  —  alle  diese  von  Antonin  ver- 
merkten   und   zu   panegyrischen  Zwecken   so   wohl    verwendbaren 


1)  §§  L>2,  39,  40. 
1>)  S.  410  d. 

3)  Antonin  III,  p.  4G8:  cuius  eciam  familiaritatem  habuerat  Ve- 
netiis,  cum  in  minoribus  essent.  Dagegen  Vita  §  4G:  (Papa)  cum 
iam  pridem  Fratris  Joannis  Dominici  nostri  claram  accepisset  famam. 

4)  Vgl.  S.  'J,S3,  Aum.  3. 
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Pnnkte  meldet  der  Biograph  nicht:  bei  ihm  erscheint  Johannes 
Dominici  plötzlich  und  iinvermittelt  und  ohne  jede  Zeitangabe 
an  der  Kurie  zn  Lucr.a  als  vom  Papst  ernannter  Enibiachof  von 
RagusB. 

Doch  scheint  eine  der  Chronik  und  der  Biographie  gemein- 
same irrige  Nachricht  für  eine  BenutzuD^  jener  hei  Abfassung 
dieser  zu  zeugen :  in  heiden  '  wird  nämlich  unter  den  am  9.  Mai 
1408  zu  Lucca  nenernanuten  vier  Kardinälen  —  welche  Er- 
nennung ein  HanptmotiT  filr  die  Secession  der  alten  Kardinäle 
war  —  anstatt  dos  Jacobinua  del  Torso  von  Ddino  irrtümlich 
der  erst  am  19.  läeptemtier  zu  Siena  ernannte  Lucafi  Manzolo 
genannt  Hierbei  ist  indes  wohl  zu  beachtep ,  dafs  der  erste, 
früher  Protonotar,  Curtisan  und  Leiharzt  Gregorys,  eine  in  Florenz 
ganz  unbekannte  Persönlichkeit  war,  wä,hrend  Lucas  eben  hier 
allbekannt  nnd  gerühmt  als  Propst  des  Humiliatenklosters  und 
als  Professor  der  Theologie,  auf  Empfehlung  mehrerer  Floren- 
tiner, die  an  der  Spitze  der  Republik  standen,  in  Lncca  gleich 
nach  jener  Emenunng  der  vier  Kardinäle  von  üre^or  -/.um  Itiscbof 
Ton  Picsole  *  ernanut  und  dann  später  om  19.  September  zum 
Kardinal  beordert  worden  war.  Jacobiuus  nnd  Lucas  waren 
also  beide  in  demselben  Jahre  von  Gregor  im  Konflikt  mit 
seinen  alten  Kardinalen  ernannt  nnd  von  diesen  gleichermafsen 
jahrelang  perhorresziert.  tlndlicb  waren  l>ei(le,  zur  Zeit  der  Ab- 
fassung der  Chronik  wie  der  Vita  schon  über  ein  Jlensclienalter 
tot.  Unter  diesen  Umstünden  ist  es  uns  wenigstens  sehr  wahr- 
scheinlich, dafs  in  Florenz  überhaupt  wie  in  Sta.  Klaria  Novella 
inshesondere  die  Erinnerung  an  Jucobinus  längst  erlo^rhen  war, 
wahrend  die  heiden  in  ihrer  Vaterstadt  berühmt  gewesenen,  im 
selben  Jahre  und  im  Konflikt  mit  den  Secessionskardinälen  er- 
nannten Kardinäle  Johann  Dominici  und  Lucai;  Manzolo  im  Ge- 
dächtnis noch  fortlebten,  und  dafs  letzterer  so  in  der  Lokal triidition 
an  die  Stelle  jenes  unbekannten  Jacobmua  gerückt  war;  aus 
dieser  Lokaltradition  als  der  gemeinschaftlichen  Quelle  schöpfend 
mögen  Äntonin  und  der  Biograph  ^  den  gemeinschaftlichen  Irr- 
tum verzeichnet  haben. 

Was  nunmehr  unseren  U au ptge genstand  anbetrifft,  nfimlich 
das  Verhalten  des  Johannes  Dominici  zu  den  Unionsbesti'ebungen 
während  der  Krise  von  1407  und  1408,  so  zeigt  sein  Biograph 


2)  Tfaeoderici  de  Njem  libri  tres  de  Bcismate.  ManUECr.  Gothan. 
{m.  aa),  fol.  53, 

it)  So  wie  auch  Piero  Miuerbetti  in  seiner  Chronik  (bd  Tartini 
Rcram  Itaücar.  Scriplores  II),  p.  580. 
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eine  so  grofse  Unkenntnis  über  die  einschlagenden  wichtigsten 
Verhältnisse  nnd  Thatsachen,  dafs  er  in  diesem  Punkt  als  Qnelle 
gar  nicht  dienen  kann. 

So  ist  es  vor  allem  eine  von  den  Secessionskardinälen  öffent- 
lich und  wiederholt  in  alle  Welt  verkündete,  von  Gregor  öffent- 
lich und  wiederholt  in  Bullen  und  Encykliken  eingestandene  und 
Yon  allen  betreffenden  Quellen  bis  nach  England  and  Polen  er- 
wähnte Thatsache,  dals  die  von  Gregor  gegen  den  schäifiit«! 
Protest  seines  Kardinalkollegiums  im  Mai  1408  Yorgenommene 
Ernennung  von  vier  Kardinälen,  worunter  Johannes  Dominici,  der 
Hauptgrund  war,  weshalb  die  alten  Kardinäle  mit  Protest  g^^en 
die  Gültigkeit  der  Ernennung  zum  äuTsersten  Mittel  der  Se- 
cession  schritten,  um  auf  diesem  Wege  die  von  ihnen  angestrebte 
Union  zu  erreichen.  Wie  verhält  sich  nun  der  Biograph  zu 
dieser  Thatsache?  Er  versichert,  Johann  Dominici  sei  der 
ünionssache  eifrig  ergeben  gewesen,  ruft  aber  dann  pathetisch 
aus:  derselbe  habe  doch  nicht,  nachdem  er  erst  eben  von  Gr^or 
zum  Kardinal  ernannt  worden  sei,  diesen  Papst  undankbar  verlassen 
und  den  secedierenden  Kardinälen  sich  anschlielsen  können  \ 
Wäre  eine  so  totale,  die  wirklichen  Verhältnisse  ins  Gegenteil 
verkehrende  Unkenntnis  über  diesen  Kernpunkt  der  Krise  eine 
fingierte,  so  erwiese  sie  uns  den  Biographen  als  einen  Mann, 
der  in  panegyrischer  Tendenz  zu  einem  ebenso  dreisten  wie 
groben  Fälscher  der  Wahrheit  herabgesunken  wäre.  Ist  aber 
diese  Unkenntnis,  was  uns  wahrscheinlicher  dünkt,  eine  wirklich 
vorhandene ,  so  erweist  sie  den  Biographen  als  gar  nicht 
orientiert  über  das  ganze  Verhältnis  des  Johannes  zu  jener 
Unionskrise. 

Auch  hinsichtlich  der  späteren  Unionsverhandlungen  zwischen 
König  Sigismund,  beziehungsweise  dem  Konstanzer  Konzil  einer- 
seits und  Gregor  XII.  anderseits  legt  der  Biograph  eine  Fülle 
von  Unwissenheit  und  groben  Irrtümern  an  den  Tag,  worauf 
übrigens  schon  G.  Gesehen  in  seinen  Anmerkungen  zur  Vita  * 
aufmerksam  gemacht  hat,  sodafs  die  Vita  auch  für  diese  Zeit 
inbetreff  des  Verhaltens  von  Johann  Dominici  zur  Unionsfrage 
ganz  und  gar  wertlos  ist. 

Fassen  wir  nunmehr  die  Resultate  unserer  Untersuchung  über 


1)  Vgl.  §  49:  Sed  neque  raticoi  consentaneum  fuerat,  recedenti- 
bus  a  Pontifice  ob  eam  indignationem  Cardiualibus  aliis,  ut  ipse  quo- 
que  abiret,  a  quo  nuperrime  esset  ea  dignitate  omatus.  Quis  enim 
laudasset  hominem,  si  hodie  Cardinalis  declaratus,  postridie  Pontificis 
adversariis  se  coniuuxissct? 

2)  Vgl.  S.  415,  Anm.  a.  b.  g  und  den  dritten  Abschnitt  dieser 
Arbeit. 
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die  Vita  Johannis  Dominici  zoBBtnmen ,  bo  ist  diese  etwa  rund 
fünfzig  Jahre  nach  dessen  Tode  und  zu  dessen  TerherrlichuDg 
Ton  einem  Ordensgenossen  verfarste  Schrift  xwär  insofern  von 
Wert,  als  sie  uns  aus  den  Traditionen  von  S.  Maria  Norella 
manche  gute  Nachrichten  über  seine  Jugend  und  aein  Ordena- 
leben,  ferner  über  dessen  Beurteilung  vonseiten  der  Florentiner 
mitteilt,  aber  als  Quelle  über  sein  Verhalton  an  der  Kurie  über- 
haupt und  zur  ünionsfrage  inabesondere  Vann  sie  nicht  gelten. 

Viel  wichtiger  für  unseren  Gegenstand  sind  die  den  Johannes 
Dominici  betreffenden  Angaben  der  Chronik  Äntonin's'. 
Zwar  ist  letzterer  gleich  Caroli  sein  begeisterter  Lobredner,  aber 
«r  ist,  noch  sein  Zeitgenosse  und  kennt  ihn  persönlich.  In  der  Jugend 
Dämlich  war  er  des  Johannes  Dominici  ZuhOrer,  als  dieser  mehrere 
Jahre  hindurch  die  Pastenpredigten  zugleich  in  der  Kathedrale 
und  in  der  Dominikanerkirche  zu  Florenz  hielt,  meldete  sich 
dann  bei  diesem  im  Kloster  zu  Fiesole  zum  Eintritt  in  den  Orden, 
ward  anfangs  zwar  zurückgewiesen,  dann  aber  aufgenommen  und 
kehrte,  nachdem  er  sein  Noviziat  zu  Cortona  beendet  hatte,  nach 
Piesole  ins  Kloster  zurück  ".  Da  er  1389  geboren  und  um  1405 
in  den  Orden  getreten,  also  gegen  HÜ6  von  Cortona  ins  Kloster 
tu  Fiesole  zurückgekehrt  ist,  mag  er  in  letzterem  ungelahr 
nm  dieselbe  Zeit  wieder  eingetroffen  sein,  als  Johann  Dominici 
(gegen  Mitte  November  1406)  dasselbe  für  immer  verliefs.  Wenn 
hiernach  Antonin  dessen  folgende  Thatigkeit  au  der  Kurie  nicht 
ans  eigner  Anschaunng  kennt ,  sondern  nur  durch  in  sein 
Kloster  gelangende  Berichte  anderer  und  vielleicht  auch  durch 
Briefe  Dominid's,  so  ist  es  doch  selbstverständlich,  dafs  sich 
der  für  seinen  Lehrer  so  begeisterte  Schüler  eifrig  über  ihn 
unterrichtet  hat.  Freilich  mit  welcher  starken  Leichtgläubigkeit 
er  dabei  verfahren  ist,  zeigt  sein  zweimaliger  Bericht  über  die 
an  Dominici  angeblich  versuchte  Vergiftung,  welche  zwar  nicht 
den  diesem  zugedachten  Tod,  aber  douh  eine  vollständige  Häutung 
des  letzteren  bewirkt  habe  ^. 

In  unmittelbarer  Nähe  der  Uu  Ions  Verhandlungen  und  der  da- 
bei thätigen  Personen  an  der  Eurie  Gregor's  XII.  stehen  bis  zum 
Sommer  1408  beziehungsweise  bis  zum  Frühling  14U9  —  also 
gerade  in  der  Zeit  der  Krise  —  drei  Männer,  deren  Berichte 
tms  reichhaltige  und  wichtige  Aufschlüsse  bringen  wie  über  die 
ünions Verhandlungen  Überhaupt  so  über  das  bezüglicbe  Vorhalten 
des    Johannes   Dominici   insbesondere ;    es   sind   Dietrich  von 


1)  Ich  citiere  nach  der  Lyonner  Ausgabe  von  1586. 

2)  VgL  deaseu  ViW  iu  Acta  Ss„  T.  1,  Maji,  p.  SUaqq. 

3)  III,  S.  471  und  f>83.     (An  lebsterer  Stelle  ist  der  Teit  koiropt, 
doch  leicht  zu  emeDdieren.) 
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Nieheim,  Lionardo  Bruni  Ton  Arezzo  und  Poggio 
Bracciolini  yon  Terrannova.  Alle  drei  sind  Korialbeamte. 
Vermöge  ihrer  amtlichen  Stellung  und  ihrer  yielfachen  persön- 
lichen Beziehungen  sind  sie  über  die  Verhandlungen  und  Han- 
delnden an  der  Kurie  wohl  unterrichtet  Anfiangs  begeisterte 
Verehrer  Gregorys  gelangen  sie  allmählich  zur  Überzeugung,  da& 
dieser  unter  dem  Einfinfs  seiner  nächsten  Umgebung  Wege  ein- 
schlage, die  das  Zustandekommen  der  Union  planmäTsig  vereitelo, 
und  eutschliefsen  sich  dann  zum  Verlassen  Gregorys  und  zum 
Anschlufs  an  die  Partei  des  Pisaner  Konzils,  der  erste  und  dritte 
schon  im  Herbst  1408,  der  zweite  im  März  1409  ^. 

Obschon  ihre  amtliche  Stellung  eine  ähnliche  und  die  Partei- 
stellung die  gleiche  ist,  so  zeigt  sich  in  ihren  von  einander  un- 
abhängigen Parallelberichten  eine  merkwürdige  Verschiedenheit 
Dietrich  ist  der  echte  Sohn  einer  westfälischen  Sitterfamilie: 
ernst  und  streng  am  Kechte  festhaltend,  starr  es  ?erfechtend  und 
zornig  aufwallend,  wo  er  es  verletzt  sieht;  anderseits  doch 
wieder  so  leicht  von  tiefer  Empfindung  übermannt  und  dann  toII 
zarter  Milde  und  kindlicher  Weichheit.  Schon  ist  er  ein  Greis; 
im  Dienst  der  Kurie  ergraut  hat  er  bereits  unter  sechs  Päpsten 
gedient.  Noch  aus  eigner  Erfahrung  kennt  er  die  Zeit  Tor  dem 
Schisma,  als  dieses  noch  nicht  seine  verwirrenden  und  verwüsten*- 
den  Wirkungen  auf  Kirche  und  Staaten  äulserte.  In  den  alten 
Chroniken  seiner  Heimat,  im  Jordanus  von  Osnabrück  und  in 
den  modernen  (lateinischen)  Werken  von  Petrarca  und  Bocaccio 
hatte  er  so  vieles  von  der  alten  Herrlichkeit  des  römischen 
Reiches  deutscher  Nation,  von  der  segensreichen  Wirksamkeit 
der  Vogteigewalt  des  Kaisers  über  Papst  und  Kirche  gelesen. 
Das  Kaisertum  des  grofsen  Karl  und  der  Ottonen  hatte  sich  in 
seinem  Geist  mit  den  seit  Barbarossa  zur  Geltung  gekommenen 
Ansichten  von  der  Allgewalt  des  altrömischen  Kaisertums  zu 
einem  Ideal  verschmolzen,  das  er  für  seine  Zeit  schmerzvoll  ver- 
mifst  und  mit  Sehnsucht  zurückwünscht.  Dasselbe  Ideal  fand 
er  als  Kanonist  auch  wieder  in  einer  Reihe  von  Stellen  des 
Dekrotum,  die  nach  seiner  Auffassung  den  Kaiser  in  einem  Ver- 
hältnis der  Überordnung  über  dem  Papste  darstellen.  Glühen- 
der Eiferer  für  die  Einheit  und  Reinheit  der  Kirche,  versteigt 
er  sich  oft  in  leidenschaftlichen  Zorn  gegen  alle  diejenigen, 
die  er  als  Verhinderer  der  Einheit  und  als  Verunstalter  der 
Reinheit  auffafst. 

Schon    131)9    hatte    er    in    seiner   Chronica^,   die    für   einen 


n  Vgl.  Leonardi  Bruni  Epistolae  (ed.  Mehus)  III,  8.  9.  10. 

2)  Vgl.  „Fünf  Fragmente  aus  der  Chronik  des  Dietrich  von  Nie« 
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deutschen  Logerkreis  berochoet  und  wohl  in  erster  Reihe  auf 
die  rlieicischen  Kurfürsten  za  wirken  bestimmt  scheint,  seine 
kirchen politischen  Ideen  ausgesprochen,  die  er  dann  erat  nach 
langen  Wirren  an  seinem  Lebensabend  dnrch  das  Eonstanzer 
Konzil  zum  Teil  verwirklicht  seilen  sollte:  Als  Krbe  der  Macht 
Karl's  und  Otto's  soll  der  Kaiser  mit  seinen  Heerscharen  in 
Italien  erauhelaen,  dieses  unter  seine  Herrschaft  und  zum  Frieden 
zurückbringen,  als  adrocatus  ecclesiue  die  streitenden  G-ugenpapste 
Tor  eine  durch  ihn  zu  berufende  Synode  luden  und  so  auch  der 
EircUe  den  Frieden  und  die  Einheit  wiedergeben.  Das  bis  auf 
Fragmente  verlorene  Werk  ist  wohl  sicher  eines  der  Faktoren, 
welche  die  rheinischen  Kurfllrsten,  unter  denen  der  Kölner  ein 
Freund  Dietrich's  war,  zur  Absetzung  Wenzel's  und  zur  Wahl 
Baprecbt's  bestimmt  liaben.  Aber  die  auf  letzteren  gebaute 
Hoffnung  wurde  durch  den  jämmerlichen  Mifserfulg  des  italie- 
nischen Feldzu^s  (1402)  vereitelt.  Neue  Hoffnnng  auf  Besei- 
tigung des  Suhisma  zeigte  sich  dann  erst  wieder  seit  Uregor's 
Wahl.  Als  sie  sich  aber  im  Laufe  der  nächsten  Uonate  immer  mehr 
trübte;  als  beide  Päpste,  besonders  aber  der  vollständig  zum 
Werkzeug  seiner  ihn  lieherrsehenden  Umgebung  gewordene  Gregor, 
dorch  alle  möglichen  Winkehöge  das  üuiouswerk  ins  Unendliche 
zn  verschleppen  sich  mühten,  sodafs  endlich  die  Kardinä.e  Gregor's, 
am  guten  Willen  ihres  Herrn  »erzweifelnd  ihn  verliefsen,  um 
mit  dem  Kollegium  des  liegenpapstes  vereint  ohne  und  gegen 
beide  durch  ein  Konzil  die  kirchliclie  Einheit  wiederherzustellen, 
da  verfaTste  Dietrich  mitten  in  der  Zeit  der  Krise  sein  Nemus 
ünionis,  eine  dem  Kurfürsten  von  KMn  gewidmete  Sammlung 
der  die  [i'nionsbestrehungen  seit  Gregor's  Wahl  betreffenden  Akten- 
stücke. Der  Verfasser  erkennt  darin  noch  Gregor  XII.  als  recht- 
miUeigen  Papst  an,  stellt  sich  also  noch  keineswegs  zu  dessen 
prinzipiellen  Gegnern  '.  Die  in  das  Werk  eingelegten  eigenen 
Aufzeichnungen  Dietrich's  geben  uns  die  unmittelbar  nach  den 
Ereignissen  geschriebenen  Berichte  eines  der  Verhältnisse  und 
Personen  an  der  Kurie  kundigen  Mannes.  Der  doppelte  Um- 
stand, dafs  der  Verfasser  sich  bereits  auTserhalb  der  Kurie  ge- 
stellt hat  und  sein  Werk  an  einen  Freund  in  weiter  Ferne 
sendet,  giebt  auch  die  doppelte  Bürgschaft,  dafs  keine  Rücksicht 
auf  Vorgesetzte  oder  Umgebung  die  Aufrichtigkeit  der  Darstellung 
abgeschwächt  hat. 

Etwa  zwei  Jahre   später   schreibt  Dietrich  das   dieselben  Er- 
eignisse umfassende  dritte  Buch  seines  Werkes  „De  Schismate". 


heim"  in  den  Mitteilungen  des  Instituta  für  üMerreichlBcheGescbichtB- 
forschuuK  (VI,  1885,  S.  583-Ü14. 
1]  Vgl.  das  Prooemium. 
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Die  hier  gegebene  Darstellung  ist  kürzer  and  weniger  detailiert 
Anch  hat  der  Verfasser  inzwischen  seine  Parteistellnng  nnd  sein 
Urteil  über  Gregor  geändert.  Er  steht  auf  dem  Boden  des 
Pisaner  Konzils  nnd  ist  Anhänger  nnd  Knriale  der  Ton  dieeon 
geschaffenen  Päpste  Alexander  Y.  nnd  Johannes  XXm.  Bezüg- 
lich 6regor*s  ist  Dietrich  im  Lanfe  der  zwei  Jahre  zur  Ober- 
zengung  gelangt,  dafs  es  ihm  selber  mit  seinem  anfänglichen 
ünionseifer  schon  bald  nicht  mehr  Ernst  gewesen  sei,  nnd  dals 
seine  destallsigen  Versicherungen,  Verheiüsnngen  nnd  Entschnl- 
diguDgen  gleich  denen  des  Gegenpapstes  nur  auf  Täuschung  be- 
rechnet gewesen  seien.  Darum  nennt  er  ihn  mit  Benutzung 
eines  Wortspiels  statt  Gregorius  (Herdeführer)  nunmehr  einen 
Errorius  (Irreführer)  ^  und  bezeichnet  ihn  als  Heuchler,  einmal 
sogar  als  einen  ausgezeichneten  Heuchler '.  Es  würde  nicht 
schwer  fallen,  liegt  aber  hier  aufserhalb  unserer  Aufgabe,  nach- 
zuweisen, dafs  Dietrich  in  seinem  ünionseifer  (bis  in  den  Mai 
1408)  zu  optimistisch  und  später  zu  pessimistisch  über  Gregor 
geurteilt  hat 

Lionardi  Bruni  ist  feuriger  Italiener  in  der  Vollkraft 
seiner  Jahre,  begeisterter  Humanist  voll  idealen  Sinnes,  freilich 
nicht  ganz  frei  von  dem  sittlichen  Libertinismus  ',  dem  damals 
die  meisten  Humanisten,  wie  auch  sein  Mitschüler,  Freund  und 
Kollege  Poggio,  huldigten.  Auf  Verwendung  des  letzteren  hatte 
er  etwa  36  Jahre  alt  im  Jahre  1405  an  der  Kurie  eine  Stelle 
als  Sekretair  des  Papstes  Innocenz  VII.  erhalten  und  diente  dann 
in  gleicher  Stellung  dessen  Nachfolger  Gregor  XII.  Noch  Neu- 
ling im  diplomatischen  Intriguenspiel  an  der  Kurie  schaute  er 
mit  kindlichem  Vertrauen  und  mit  Verehrung  zu  dem  hochbe- 
tagten neuen  Papste  empor.  Der  Gedanke,  dafs  in  dem  hin- 
fölligen,    anscheinend    schon    dem   Tode   so    nahen    Greise    noch 


1)  Dieses  spöttische  Worts])iel  ist  übrigens  Dietrich  gar  nicht 
eigentümlich ,  sondern  offenbar  unter  den  Anhängern  des  Pisaner 
Konzils  und  der  (Gegcn-)Päpste  Alexander  V.  und  Johann  XXIH. 
gewülinlich.  Schon  die  im  Sommer  1408  verfafste  Schedula  afExa 
valvis  eccl.  Pisanae  nennt  Gregor  einen  Errorius.  Ampliss.  Collectio 
VII,  825—840.  -  Vgl.  Mansi,  Concilia  XXVII,  465.  467.  Archivio 
Storico  Ital.  IV,  T.  XIII,  p.  361.  In  einer  Unterredung  mit  dem 
Geaandton  des  Fürsten  Carl  Malatesta  am  4.  Mai  1410  nannte  der 
wenige  Tage  später  zum  (Gegen-)Papst  gewählte  Kardinal  Ccssa  den 
(iregor  ebenso.    Ampliss.  Collect.  VII,    1163.     Und  im  offiziellen  Re- 

Sistrum  der  Kanzlei  Johann's  XXIII.  vom  Februar  1411  heifsen 
rcgor's  Anhänger  Erroriani  und  die  Benedikt's  XIII.  nach  seinem 
Familiennamen  (Petrus  de  Luna)  die  Lunatici  (d.  i.  Mondsüchtigen). 
Kaynald  a.  1411,  nr.  2. 

2)  Seh.  III,  6. 

3)  Vgl.  Epist  II,  16  i  III,  17. 
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menscbücbe  Leidenschaften  und  egoistische  Äbaicliten  ira  Wider- 
spruch ZD  desaea  Worten  Tcalten  konnten,  lag  ihm  unendlich 
fern.  Nach  ihm  ist  der  Papst  besten  Willens,  aber  in  seiner 
arglosen  Einfalt  wird  er  durch  seine  Umgebung  getauscht  und  irre 
geleitet.  Darum  folgt  er  in  treuer  ÄnhÜDglicbkeit  ibm  noch, 
als  er  ihn  schon  aur  den  offenbar  Terkchr testen  Wegen  sieht, 
nnd  verlafst  ihn  erst,  als  ihn  ein  Dekret  seiner  Vaterstadt  von 
der  Kurie,  deren  Treiben  ihni  längst  zuwider  nar,  heimruft. 
Selbst  noch  lange  Zeit  später,  als  er  die  Geschichte  seiner  Zeit 
schreibt',  beharrt  er  bei  seiner  früheri'n  Überzeugung,  dafs 
Gregor  XII.  guten,  aber  zu  schwachen  Willous  gewesen  sei  '. 

Da  er  in  Florenz  unter  Coluccio  Saintati  seine  humanistischen 
Studien  gemacht  hatte,  kannte  er  doii  Johannes  Dominici  in 
seinem  dortigen  Wirken  als  Dominikanerprior  aus  eigner  An- 
schauung, und  an  der  Kurie  war  or  als  Sekretär  und  Vertrauter 
Qregor's  erst  recht  in  der  Lage,  den  zum  vertrautesten  Berater  des 
Papstes  gewordenen  Müncli  aus  der  nächsten  Nähe  zu  beobachten; 
unzweifelhaft  war  er  auch,  wie  es  von  Poggio  feststeht  \  an  der 
Knrie  in  persönlichen  Beziehungen  zu  Jobannes  Dominici.  So 
ist  sein  Bericht  über  dessen  Mandeln  und  sein  Urteil  über  dessen 
Charakter  fQr  uns  von  grüfstem  Gewicht.  Vermehrt  wird  dieses 
noch  durch  den  Umstand,  dafs  Bericht  und  Urteil  sich  in  seinen 
Briefen  *  finden,  die  unmittelbar  nach  den  Ereignissen  geschrieben 
sind  und  wegen  ihres  vertraulichen  privaten  Charakters  frei  von 
den  RQchaichteQ  sind,  welche  hei  für  die  Öffentlichkeit  bestimm- 
ten Schriften  so  oft  nnd  so  sehr  das  Ausspreeben  der  unver- 
hQllten  Wahrheit  behindern. 

Pogf^io  steht  zwischen  beiden,  jedoch  dem  zweiten  viel 
näher  als  dem  ersten.  Er  ist  gleich  Lionardo  ein  feuriger  Ita- 
liener, begeisterter  Uumanist  und  mit  ihm  ungelähr  von  gleichem 
Alter.  An  Geist  ihm  überlegen,  überragt  er  ihn  auch  an  Elin- 
sicht  in  die  Verhältnisse.  Er  war  schon  etwa  2  Jahre  früher 
(1403)  nach  Rom  gekommen  und  hatte  an  der  Kurie  unter 
Bonifaz  IX.  Anstellung  als  Scriptor  literarum  Apostolicarum  ge- 
ftinden,  kannte  also  die  Verhältnisse  und  Brauche  an  der  Kurte 
schon   länger    als  Lionardo.     In    sittlicher  Beziehung    aber   steht 


1)  Kerum  sno  tempore  gestanim  commeDtariuB  (1378^1440)  bei 
Hnnitori  XIX- 

2)  Muratori  XIX,  9ät>:  Voluntas  enim  illa  pontificis  recta  neqna- 
qnam  lalis  habere  firmitatis  repcrta  est  ad  Pontilicatum  deponcndum. 

3)  Vgl.  unten.  —  An  Poggio  hatte  Johann  Dominici  noch 
ftls  Prior  von  Fiesole  in  eigener  Angelegenheit  mehrere  Briefe  ge- 
Bchrieben;  eine  Thatsache  die  vermuten  liilst,  dafa  er  ihn  von  Floren« 
her  persönlich  kannte, 

4)  Leonardi  Bruni  Epistolae  ed.  Mehus,  2  Bde. 
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er  weit  tiefer,  wie  aus  seinen  Briefen,  namentlich  aber  aus 
seinem  mit  den  ärgsten  Zoten  gespickten  liber  facetiamm  ^  er- 
sichtlich ist  Poggios  Briefe  geben  über  unseren  Gegenstand 
keine  Ausbeute.  Auch  seine  lange  Jahre  nach  den  uns  beschäf- 
tigenden Ereignissen  geschriebene  Historia  Florentina' 
( —  1454)  geht  rasch  über  diese  hinweg,  ohne  das  Streben  und 
Treiben  der  Camarilla  an  Gregorys  Kurie  irgendwie  zu  erwähnen, 
und  schweigt  auch  über  die  von  dieser  Seite  durchgesetzten 
KardinalsemennuDgcn  sowie  über  die  Person  des  Johann  Do- 
minici  gänzlich.  Nur  in  aller  Kürze  macht  er,  da  er  Gregorys 
Verhalten  zu  seinen  Unionsversprechnngen  und  zu  den  Unions- 
bestrebungen behandelt,  die  Meldung:  Gregor  habe  zwar  anfangs 
manches  gethan,  was  seinen  Unionseifer  bezeugen  sollte;  aber 
endlich  habe  er,  durch  Anhänglichkeit  an  die  einmal  emingene 
höchste  Würde  berückt,  die  Unionssache  verschleppt,  ihr  den 
Bücken  gewandt  und  sei  den  Unionisten,  die  ihn  an  seine  Ver- 
sprechungen mahnten,  feindselig  geworden,  weshalb  ihn  dann 
seine  (alten)  Kardinäle  verlassen  hätten. 

Viel  klarer  und  bestimmter  spricht  er  sich  dann  aber  in 
einer  anderen,  gleichfalls  viele  Jahre  nach  den  Ereignissen' 
verfafsten  Schrift,  im  Dialogus  contra  hypocrisim  über 
Gregor's  Charakter  und  Verhalten  zur  Unionssache  aus  *.  Nach 
dem  Urteile  der  einen  sei  Gregor  ein  braver  Mann  gewesen, 
der  selber  ohne  List  und  Trug,  aber  eben  bei  seiner  arglosen 
Einfalt  von  seinen  Beratern  auf  Irrwoge  geleitet  und  so  von 
solchen,  die  auf  ihren  Privatvorteil  bedacht  gewesen  seien,  dazu 
gebracht  sei,  seiner  anfangs  gehegten  Absicht  des  Verzichts  auf 
den  Pontifikat  den  Eücken  zu  wenden.  Nach  dem  Urteile  der 
anderen  daircgen  sei  er  ein  Heuchler  gewesen,  der  die  Süfsigkeit 
der  Papstwürdo  der  Einheit  und  dem  Frieden  der  Kirche  vorge- 
zogen habe  und  dessen  spiitero  Thaten  den  früher  zur  Schau 
getragenen  Gesinnungen  widersprochen  hätten. 

Es  ist  leicht  ersichtlich ,  dafs  sich  das  erste  Urteil  über 
Gregor  mit  dem  Lionardos,  das  zweite  mit  dem  Dietriches  deckt 
Und  so  tritt  denn  klar  liervor,  dafs  diese  beiden  verschiedenen 
Urteile    zweier    der    Person    und    Kurie    Gregor's    nahestehenden 


1)  Ein  freilich  für  die  Kenntnis  der  Kurial Verhältnisse  wie 
überhaupt  für  die  Sittengeschichte  seiner  Zeit  äufserst  wichtiges 
Buch. 

2)  Muratori  Scriptores  Rer.  Ital.  XX,  p.  157  sqq. 
'6)  Wiihrend  des  Pontifikats  Nicolaus  V. 

4 1  Vgl.  unten.  Die  Auftindung  der  als  Appendix  von  Edw.  Brown 
dem  Werke  des  Orthuinus  Gratius  angefii^aen  und  so  an  sehr  ver- 
stecktem Orte  befindlichen  Schrift  verdanke  ich  der  gütigen  Beihilfe 
des  Herrn  Prof.  Volquardsen  in  Göttingen. 
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Hanaör  keine^wetra  individaell  ,  soadern  ADsicbten  von  zwei 
Gruppeu  un  der  Kiirle  waren.  Poggio  Bchlielat  siuli  in  deiuem 
Dialogns  keiner  vou  beiden  un,  sondern  stellt  sieb  mit  seinem 
Urteil  über  Oregor  in  die  Mitte ;  Gregor  sei  mehr  das  gewesen, 
was  wir  einen  unpruktiscbeu  Bücbergelehrteu  iietinen;  mehr  aus 
Unkenntnis,  als  uus  Bosheit  sei  er  auf  Irrwege  geraten;  vou 
egoistischen  Heuchlero,  die  er  nicht  durchschaut,  sondern  für 
bruve  Mamier  gehalten  hübe,  bethdrt  sei  er  zur  Ansicht  ge- 
kommen ,  dufs  ein  Verxiuht  uuf  d;is  Papsttum  von  ihm 
als  dem  wahren  Papste  eine  schwere  SQnJe  sein  würde.  — 
Poggio's  Ansicht  scheint  zwar  richtig,  aber  doch  oberöäuhlicb. 
Bei  seinem  grofsen  Mangel  an  sittlichem  Erust  und  bei  ueinem 
Uuuge  zum  Haschen  uitcli  pikanten  Fri  voll  täte  u  betrachtet  er 
Qregor's  Irrungeu  mehr  von  der  intellektuellen  Seite,  dringt  aber 
nicht  iu  die  Tiefe  seiner  ethischen  Schwüche,  nAmlich  der  über- 
mäfsigen  nepotiscben  Sucht  Uregor's,  die  ebenso  wie  seine  Ängst- 
lichkeit und  arglose  Einfalt  von  seiner  Umgebung  aosgenntzt  wurde, 
um  ihn  zd  einem  Werkzeuge  zur  Erreichung  ihrer  Suoderinter- 
esseu  zu  machen. 

In  derselben  Schrift:  Dialogus  contra  hypocrisim  bringt  Poggio 
dann  auch  noch  wichtige  AufsclilQsse  Qber  den  Charakter  des 
Johann  Dominici  und  dessen  Verhalten  zur  Unionssache.  G.  Gen- 
scben  redet  darOber  in  seinen  schon  oben  erwähnten  Anmerkungen 
zur  Vita  Johaunis  Dominici  iu  einer  so  kurzen  und  absprechen- 
den Weise,  dafs  deutlich  zu  erkennen  ist,  wie  unbequem  ihm  die 
im  Dialogus  gebriuhten  Angaben  und  Urteile  des  Poggio  seien. 
Da  er  Qberdies  den  Dialug  so  allgomein  citiert,  daTs  dessen  Auf- 
findung sehr  erschwert  ist,  und  du  endlich  die  Druckausgabe 
ziemlich  selten  ist,  so  haben  wir  als  angemessen  erachtet,  den 
Ober  Johannes  Dominici  bände Indetj  Passus  sowie  den  eben- 
ernähoteD  über  Gregor  iu  der  Beilage  zum  Abdruck  zu  bringen 
(S.  2üO).  Aus  demselben  geht  hervor,  dafs  Poggio  den  Jo- 
hannes nicht  blofs  von  Florenz  her  gekannt,  sondern  auch  an 
Gregor's  Kurie  mit  ihm  persönlich  vrkelirt  hat.  Dieser  Um- 
stand sowie  der  weitere,  dafs  Poggio  im  Dialogus,  den  er  im 
Greisenalter  geschrieben,  Qber  Johannes  in  einem  ganz  sachlichen, 
von  jeder  Gehässigkeit  gegen  diesen  freien  und  dessen  Vorzüge 
und  Verdienste  rückhaltlos  anerkennenden  Tone  redet,  verleiht 
hier  seinem  Bericht  und  Urteil  hohen  Wert. 

Äufser  diesen  vorstehenden  Quellen,  die  wegen  ihrer  Wich- 
tigkeit für  unseren  Gegenstand  in  erster  Reihe  stehen,  kommen 
dann  noch  in  zweiter  Reihe  in  Betracht  die  Angaben  Qber  Jo- 
hann Dominici,  welche  sich  in  Bisciuni,  Lottere  di  Santi 
iTiurentini;  Salvi,  II  governo  di  cura  familtiire ;  Fl.  Cornel  ins, 
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Ecclesiae  Yenetae  und  in  mehreren  neueren  grofson  Italienischen 
Quellenansgaben  finden. 


Beilage. 

Excerpt  aus  Fogii  Dialogus  contra  hypocrisim 

(p.  570 — 583:  Appendix  ad  fasciculum  rerum   expetendarum   et 
fugiendarum  ab  Orthnino  Gratio  editum,  Colon.  1535 ,   den.    ed. 

ab  Edw.  Brown,  Lond.  1690). 

p.  580—581: 

Quot  praeterea  censes  esse,  qui,  cnm  diutins  bonorum  yironun 
operibus  institerint,  postmodum  ambitionis  atque  bonorum  dulce- 
dine  capti,  vitam  mutant  et  mores?  Num  tu  ab  Hjpocritis 
eximes  Jo.  illum  Dominici  ex  ordine  Praedicatorum,  qui  olim 
adeo  utilis  apud  nos  fuit  in  serendo  ad  populum  verbo  dei?  ciyus 
sermones  plurimum  et  exempla  yitae  omnibus  profuerunt?  Multos 
malos  usus  sustulit  e  civitate;  quos  inter  erat  ille  improbus,  ut 
Kalendis  Miyis  tota  nrbe,  mensis  publice  positis,  alea  luderetur. 
At  hie  mos  omnino  ejus  est  opere  et  cohortatione  sublatus. 

Acriter  insectabatur  vitia;  muliebrem  vestium  licentiam  com- 
pressit  ^ ;  multa  egit  laude  digna,  ambitionem  et  inanem  gloriam 
maxime  insectabatur;  ea  ipsius  erat  denique  bonitatis  opinio,  ut 
omnis  civitas  ejus  monitis  obtemperaret.  At  is  Gregorio  ad 
Pontificatum  assumpto,  cum  audisset  promisisse  illum  scissuram 
Ecclesiae  tollere  otiam  per  resignationem  dignitatis,  Bomam  subito 
advolayit,  ut  illum  ad  tarn  sanctum  opus  cohortaretur.  Coepit 
recta  mente  suadore,  quod  ille  promiserat.  Invenit  hominem 
paulo  duriorem;  cum  acrius  instaret,  odium  contraxit  ex  assi- 
duitate  suadendi.  Igitur  ad  Girces  habitaculum  divertens  smnpto 
illius  poculo  corpus  et  animam  immutavit.  Nam  cum  homo  esset 
callidus  et  astutus,  et  qui  scirot  uti  foro;  ubi  suis  consiliis  prae- 
clusum  locum  conspexit,  alio  aucupio  in  gratiam  Pontificis  irrepsit: 
cnm  ceteris  Hjpocritis,  quorum  infinita  pene  multitudo  confluxerat 


1)  über  die  geringe  Nacbhaltigkeit  dieser  Wirkung  vgl.  Aretin's 
Brief  III,  17:  Vellem,  ut  Ilomani  isti  tui,  quibus  ex  vetere  gloria 
nichil  praeter  inanem  iacüintiam  rcmansit,  aurum,  argentum,  pur- 
puram,  margaritas  ceterumque  ornamcntum  mulierum  1^  lorentinarum 
conspiccrent. 
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ad  urbeni  pörvertendi  Poutificis  gratia,  scntii-e  coepit  et  qnod 
placebat  liortai'i.  Jasta  poutificis  gtuila.  primiim  Ragiisiuus  episcopus 
factns  est,  tum  vero  postea  Cardin.ilis;  qnod  ei  FlorentiDomm 
omuiam  odiura  contm.^it.  Cum  noti  amiciqne  factum  improbarent, 
miraronturquo  tarn  illum  sibi  ipei,  et  superioribus  verbis  cantraire 
et  institutas  vitae,  statim  ad  scatnia  llypocritamm  confugiebat; 
coactiim  se  id  onii-i  iit  vitae  prioris  iinpedimeDtum  sasrepisse: 
sibi  eniin  a  Paiitifico,  citi  obsisti  non  posset,  sab  excommuiii- 
cntionis  poeiia  mandatum,  ut  eam  dignitatom  susciperet,  quae 
praeter  suam  voluutatein  obtigiaset. 

Hiyns,  iiiqnam,  roi  tostia  suid,  Carole;  qui  id  temporis  rebus 
omnibus  intorfui.  Atemini,  ut  primum  iu  urbem  vonit,  cum  una 
pranderomus  in  amici  domo,  atquo  ille  iiiter  loquendum  acta 
Qregorii,  nondnm  tmmutatus,  improbiirot .  veluti  tarn  largo  ovo 
promisaa  abnuentis,  me  ei  diiisso:  Atqui  pileus  quispiam  oblatna 
capiti  de  har.  to  dojiciet  aentciitia;  tum  ille:  Cum  id  videbis, 
Poggi,  nihil  amplius  credito.  Et  yidebo,  inquara,  et,  ut  soleo, 
crodani.  Atquo  ita  ut  pracdixeram,  cecidit.  Imprimis  Grogorio 
postmi>diim  auctor  fuit,  ne  renuiiciaret.  Doctisäimus  tarnen  ot 
perhumanus,  noquo  a  virtuto  alienus  fuit:  ut  nihil  ejus  laudibuB, 
praetor  prioria  vitae  bene  inatitutao  mntiitiunem,  abstaret.  .  . 

Ocrnrrit  mihi,  inquam,  herum  '  ma^'i^ter,  (^uem  qnidam  Hypo- 
critam,  alii  sccoa  existimant.  Durum  esi  os  ponere  iu  coelum, 
ut  aiunt,  sod  iater  vita  functos  securina  vagabitur  uostra  oratio. 

Quisnam  est  is?  inquit  Carolua. 

(jroiforiuä,  inquam,  cuius  antca  montio  habita  est  nobis. 
Piurea  prubum  et  »impliccm  eni^jtimunt  virum  fuisse,  iu  quo 
iieque  dolus  fuerit  uoque  fallacia,  et  snn»  errorcB  a  conauItoribUB 
pruditsso.  Aliorum  cnim,  qui  propriae  utilitati  intendebant,  auo- 
sionibus  ot  consiliia  impulsum  tradnut  non  poratitissa  in  priori 
TOlnntate  dignitatcm  Pontificiitiia  rejiciendi. 

Aiü  Hypocritam  aflirmant,  ac  praotuliase  illnm  unioni  pacique 
eccleaiae  duicedinem  Pontificatus;  nco  prioris  vitao  ostontationem 
similem  actis  fuisGO  posterioribiis. 

Ggo  potius  hunc  in  corum  numcrum  colloco,  quos  Aristoteles 
ait  magid  doctos  et  sapiontos  quam  prudentes  esae ,  et  potius 
ignorautia  quam  malitia  crrasse  dixerim.  Cum  enim  seinper 
inter  lljpocritas  in  vita  solitaria  fuerit  veraatua,  ab  iis  post- 
modum,  quos  bono.s  putabat,  ücductus  mentom  et  scntentiam 
vertit  iu  pejorcm  partom.  Asacrobaut  enim  perverai  liomiues, 
cum  verua  es^et  I'ontlTex,  peccaro  mortaliter,  si  renunciassot :  et 
ex  00  confnsionom  lidei  futuiara. 


Uomiiiiol     ut    Ma^istrl    Luuuo    Floren ti' 
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Vide,  inquit  Carolas,  ne  haec  nostra  de  Poniifice  diacnssio 
Sit  odiosa  ceteris,  qui  de  se  dictam  pntarent. 

Si,  inquam,  Eugenius  viveret,  tacitnmitate  opus  esset:  non 
qaod  eum  Ujpocritam,  inquam,  pataverim,  sed  quod  plurimnm 
illorum  consiliis  uteretur;  qüoram  odia  magis  quam  Pontificis 
erant  extimescenda.     Venim  de  Pontifice  sileamus. 

(Fortsetzung  folgt.) 


MelaDchlhoD's  politische  StelloDg  auf  dem  Reichs- 
tag zu  Augsburg  1530  \ 


Von 
Dr.  H.  Vlrck  in  Weimar. 


Wie  wir  schon  sahen,  hatten  Melanchthon  und  seine  Ge- 
nossen mit  Luther,  der  sich  zu  seinem  grofsen  Leidwesen 
in  Coburg  zu  der  Rolle  eines  Zuschauers  verurteilt  sah,  in 
fast  ununterbrochenem  Briefwechsel  gestanden.  Obwohl  ihm 
die  Politik  unter  den  gegenwärtigen  Umständen  nicht  er- 
laubte, im  Namen  der  evangelischen  Fürsten  zu  sprechen, 
so  wollte  er  doch  die  Welt  über  seine  persönliche  Ansicht 
nicht  im  Dunkel  lassen.  Gleich  nach  der  Abreise  seiner 
Freunde  aus  Coburg  machte  er  sich  an  die  Abfassung  einer 
Schrift,  die  wenige  Wochen  darauf  im  Druck  erschien  und 
„An  die  Geistlichen,  versammelt  auf  dem  Reichstag  zu 
Augsburg"  gerichtet  war.  Sie  erregte  bei  den  Gegnern 
einen  solchen  Unwillen,  dafs  der  Kaiser  alsbald  den  Rat  von 
Augsburg  aufforderte,  den  Vertrieb  in  der  Stadt  zu  imter- 
sagen  ^.  Denn  ganz  im  Gegensatz  zu  dem  von  Melanchthon 
in  der  Konfession  beobachteten  Verfahren  deckt  Luther  die 
Mifsbräuche,    welche    vor    seinem    Auftreten   in  der   katho- 


1)  S.  oben  S.  67. 

2)  Schon  am  7.  Juni  übersandte  Sturm  ein  Exemplar  dieser 
Schrift  an  Peter  Butz,  Pol.  Kor.  I,  S.  451.  Über  die  Forderung  des 
Kaisers  siehe  den  Bericht  der  Nürnberger  11.  Juni,  C.  R.  II,  S.  91 
und  Mathis  Pfarrer  an  Butz  11.  Juni,  Pol.  Kor.  I,  S.  455. 
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lischeii  Kirche  lierrscLten  und  noch  immer  nicht  beseitigt 
waren,  schonungslos  auf.  Freilich  beteuert  auch  er,  dafs 
er  den  Frieden  wünsche.  Er  erklärt  sich  zur  Wiederauf- 
richtung gewisser  Gebräuche;  welche  dem  Evangelium  nicht 
schaden,  bereit.  Auch  er  will  den  Bischöfen  ihre  weltliche 
Macht  und  ihre  Jurisdiktion  wiedergeben.  Indes  alle  diese 
Zugeständnisse  ni«icht  er  nur  unter  der  Voraussetzung,  dafs 
die  Bischöfe  sich  bessern,  die  Mifsbräuche  abschaffen  und 
das  Evangelium  nicht  hindern  ^  Dafs  die  Gegner  darauf 
eingehen  würden,  war  ihm  von  Anfang  an  sehr  zweifelliafi; 
gewesen.  Immer  hatte  er  gesagt,  dafs  man  vergebens  hoffe, 
eine  Einigung  in  der  Lehre  herzustellen.  Man  müsse  schon 
zufrieden  sein,  wenn  man  nur  den  politischen  Frieden  erhalte. 
Wir  düifen  dalier  mit  Recht  annehmen,  dafs  er  den  von 
Melanchthon  auf  dem  Reichstage  eingeschlagenen  Weg  nicht 
selbst  iu  Torgau  vorgezeichnet,  sondern  nur  zugelassen  hatte, 
dafs  man  Um  beti'at  ^.  Es  war  für  ihn  hierbei  nicht  wie 
bei  Melanchthon  die  Fuicht  vor  einem  Bündnis  der  Luthe- 
raner mit  den  Zwinglianern  mafsgebend  gewesen,  sondern 
vielmehr  die  Überzeugung,  dafs  man  sich  dem  Versuch  einer 
Vereinigung  mit  der  alten  Kirche  nicht  widersetzen  dürfe. 
Gewifs,  er  verabscheute  die  Zwingliancr  nicht  weniger  als 
Melanchthon.  Aber  wähi-end  Mclanclitlion's  Abneigung  gegen 
sie  hauptsächlich  aus  politischen  Erwägungen  entsprang, 
wogen  bei  Luther  durchaus  die  dogmatischen  Gründe  vor. 
Er  wollte  nicht,  dafs  die  Lutheraner  eine  Lehre  mit  dem 
Schwert  verteidigten,  die  er  lür  gottlos  hielt.  Für  Älclanch- 
thon  war  der  Vergleich  mit  den  Papisten  die  Voraussetzung 


1)  Ich  habe  die  Schrift  nach  dem  Abdruck  bei  Walch  XVI, 
S.  1120  ff.  benutzt. 

2)  Luther  au  Jonas  21.  Juli,  de  Wette  IV,  S.  109:  sed  fiunt 
haue,  ut  sirn  propheta  verax,  (jui  semper  dixi,  frustra  laborari  et 
sperari  concordiam  doctrinac;  satis  esse,  si  paccra  politicam  possimus 
obtinere.  Luther  an  M.  13.  Juli,  de  Wette  IV,  S.  88:  arbitror  te, 
mi  Philippe,  jam  satis  multum  experientia  videre,  Belial  nulla  ratione 
cum  Christo  couciliari  posso,  ncc  spem  coucordiae  ullam  concipi  de- 
bcrc  quoad  doctrinam.  Vgl.  auch  weiter  die  folgondcu  im  Text  au- 
gefuhrten  Stellen  aus  Lutlicr's  Briefen. 


MelaDchlhoD's  politische  StelloDg  auf  dem  Reichs- 
tag zu  Augsburg  1530  \ 


Von 
Dr.  H.  Vlrck  in  Weimar. 


Wie  wir  schon  sahen,  hatten  Melanchthon  und  seine  Ge- 
nossen mit  Luther ;  der  sich  zu  seinem  grofsen  Leidwesen 
in  Coburg  zu  der  Rolle  eines  Zuschauers  verurteilt  sah,  in 
fast  ununterbrochenem  Briefwechsel  gestanden.  Obwohl  ihm 
die  Politik  unter  den  gegenwärtigen  Umständen  nicht  er- 
laubte, im  Namen  der  evangelischen  Fürsten  zu  sprechen, 
so  wollte  er  doch  die  Welt  über  seine  persönliche  Ansicht 
nicht  im  Dunkel  lassen.  Gleich  nach  der  Abreise  seiner 
Freunde  aus  Coburg  machte  er  sich  an  die  Abfassung  einer 
Schrift,  die  wenige  Wochen  darauf  im  Druck  erschien  und 
„An  die  Geistlichen,  versammelt  auf  dem  Reichstag  zu 
Augsburg"  gerichtet  war.  Sie  erregte  bei  den  Gegnern 
einen  solchen  Unwillen,  dafs  der  Kaiser  alsbald  den  Rat  von 
Augsburg  aufforderte,  den  Vertrieb  in  der  Stadt  zu  unter- 
sagen *.  Denn  ganz  im  Gegensatz  zu  dem  von  Melanchthon 
in  der  Konfession  beobachteten  Verfahren  deckt  Luther  die 
Mifsbräuche,    welche    vor    seinem    Auftreten   in   der   katho- 


1)  S.  oben  S.  G7. 

2)  Schon  am  7.  Juni  übersandte  Sturm  ein  Exemplar  dieser 
Schrift  an  Peter  Butz,  Pol.  Kor.  I,  S.  451.  Über  die  Forderung  des 
Kaisers  siehe  den  Bericht  der  Nürnberger  11.  Juni,  C.  R.  II,  S.  91 
und  Mathis  Pfarrer  an  Butz  11.  Juni,  Pol.  Kor.  I,  S.  455. 
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soll,  wenn  ihm  Gefahr  droht;  ist  eine  andere  Frage.  Ich 
für  meine  Person  habe  mehr  als  genug  in  jener  Konfession 
nachgegeben.  Nehmen  sie  die  nicht  an,  so  sehe  ich  nicht, 
wie  ich  noch  weiter  nachgeben  könnte ,  es  sei  denn,  d&is 
ich  ihre  Gründe  und  Schriften  besser  verstehe,  als  bisher"  \ 
Freilich  erklärt  er  sich  auch  jetzt  wieder  zu  allen  Zugeständ- 
nissen an  die  Gegner  bereit,  wenn  sie  das  Evangelium  frei- 
licfsen.  Wie  aber  war  das  bei  den  von  ihnen  gestellte 
P^orderungen,  denen  Melanchthon  gerecht  zu  werden  suchte, 
denkbar?  Schon  am  30.  Juni  hoffte  Luther  nichts  mehr 
von  der  Milde  des  Kaisers.  Denn  was  könne  ein  Mensch 
gegen  so  viele  ihn  umgebende  Teufel  *.  Das  Verhör  der 
Evangelischen  in  Augsburg,  meint  er,  sei  nur  zum  Schein 
angesetzt,  um  die  Evangelischen,  wenn  sie  sich  danach  dem 
kaiserlichen  Begehren  nicht  fügen  würden,  mit  einem  grölseren 
Schein  des  Rechts  verurteilen  zu  können.  Denn  der  Reichs- 
tag werde  damit  enden,  dafs  der  Kaiser  den  Kurfürsten 
zwingen  wolle,  von  der  Lehre  abzustehen  *.  Doch  der  Papst 
und  die  Wälschen,  welche  den  Kaiser  hierzu  veranlafsten  — 
so  versichert  er  in  dem  vom  6.  Juli  datiei'ten  offenen 
Schreiben  an  den  Kurfürsten  von  Mainz  --  könnten  nicht 
hoffen,  hiermit  durchzudringen.  Denn  was  hiefse  das  anders, 
als  all  das  unschuldige  Blut,  das  von  den  Gegnern  vergossen 
sei,  auf  sich  laden.  Papst  und  Papisten  möchten  erst  alle, 
die  sie  unschuldig  erwürgt,  alle  Seelen,  die  sie  mit  Lügen 
verfuhrt,  alles  Geld  und  Gut,  das  sie  mit  Betrug  geraubt, 
alle  Ehre,  die  sie  Gott  mit  Lästern  gestohlen  hätten,  heraus- 
geben ;  dann  könne  man  von  Restitution  handeln.  Die  Deut- 
srhcn  sollton  sich  aber  vorsehen,  dafs  sie  sich  nicht  durch 
(Vw  IJst  des  Papstes  zum  Kriege  gegen  einander  bewegen 
i(M*scn.  Denn  dann  würde  er  sich  ins  Fäustchen  lachen 
und  sagen:  „da,  ilir  deutschen  Bestien,  wolltet  mich  nicht 
zum   Papst  haben,  so  habt  das'^  *. 

r    L.  an  Melanchthon  20.  Juni,  de  Wette  IV,  S.  51. 
'Ji  Lutlier  an  dvw   Kurprinzen  HO.  Juni,  de  Wette  IV,  S.  fi4. 
:;     Luther  an  Apic(»hi  ."»O.  Juni,  de  Wette  IV,  S.  r>8. 
n  De  Wette  IV.  8.  72.     Das  Sendschreiben    traf  am  22.  Juli   in 
Au^shuif::  ein.     Spalatins  Annah'n,  S.  148. 
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Die  Erhaltung  des  politischen  Friedens  war  dalicr  das 
höchste,  was  Luther  noch  vom  Reichstage  erwartete.  Würde 
man  diesen  erreichen,  so  meint  er  in  einem  Briefe  an  Jonas 
vom  9.  Juli,  so  habe  man  für  dies  Jahr  „den  Satan  über- 
wunden" '.  Aber  immer  wieder  schärfte  er  seinen  Freunden 
ein,  denselben  nicht  um  den  Preis  teuer  erworbener  Frei- 
heiten zu  erkaufen,  „Je  übermütiger  aie  sind,  desto  we- 
niger sollt  ihr  nachgeben"*,  ermahnt  er  aie.  Überhaupt 
aber  hielt  er  ihre  Aufgabe  schon  Mitte  Juli  für  beendet. 
„Heim,  heim",  rief  er  ihnen  zu,  „ich  verabschiede  euch  im 
Namen  des  Herrn  von  jenem  Reichstag"  *. 

Aber  Melanchthon  blieb  gegen  solche  Mahnungen  taub. 
Gerade  damals,  Mitte  Juli,  als  man  jeden  Tag  die  KonlVi- 
tation  erwartete,  legte  er  Luther  die  Frage  vor,  ob  nicht 
gewisse  Satzungen  imd  Gebräuche  der  katholischen  Kirche, 
die  sogenannten  Traditionen,  unter  irgendeiner  Fonn  den 
Gegnern  zugestanden  werden  könnten  *.  Bald  darauf,  unter 
dem  Diuck  der  an  den  Kurfürsten  gestellten  Forderung, 
von  seinem  Glauben  abzustehen,  Hndet  er  sogar,  dafa  die 
EinzeJmesae,  wenn  aie  entsprechend  refoimiert  werde,  viel- 
leicht als  Jiandlung  der  Danksagung  beibehalten  werden 
könne.  Denn  viele  wünschten  eine  tägliche  Zeremonie  in 
der  Kirche  beizubehalten,  um  das  Volk  zur  Gottseligkeit  zu 
erwecken  und  zu  üben,  wofür  diese  Zeremonie  als  besonders 
geeignet  gehalten  werde  *.     Luther   lehnte   sowohl   das  eine 


1)  De  Wette  IV,  S.  85, 

a)  Luther  aa  JonaH  13.  Jali,  de  Wette  IV,  S.  83, 

3)  Luther  dn  Jonas,  Spalatin  eto.   15.  Juli,  de  Wette  IV,  S.  ÜlJ. 

4)  M.  an  Luther  14.  Juli,  C.  U,  II,  S.  VJS. 

5)  Philipp!  Melanchthoiiis  de  Missa  Judicium  Augiiatae  iiien«c 
Julio  anuo  läM  conscriptum  C,  R,  II,  S.  2üä  am  Emle,  —  Dafs  die 
Bedenken  Bretschneider'a  über  die  Autorschaft  Melunchthon's  nicht 
berechtigt  sind,  hat  schon  Schimnacher  Lcrvorgehohen  (Schirrmacher 
S,  142  Anm,.  vgl,  dazu  auch  S.  153,  Aiim.  S).  —  Über  die  Datierung 
ist  rolgeodos  zu  sagen.  Die  Briefe  von  Augsburg  nacli  Coburg  gingen 
für  gewöhnlich  sehr  langsam,  durchschnittlich  sieben  Tage,  Am  ^7. 
antwortet  Lnthcr  in  dem  Briefe  an  -Spatalin  auf  die  in  Melanchthon'' 
Gutachten    ausgesprochene    Ansicht    über    die    Mc»iae    fde  Wette 

S.   113.     Vgl.  oben  im  Text).     DeBgleichcn    in   dem    fiiUcblicherw 
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wie  das  andere  entschieden  ab.  'Er  machte  Melanchthon 
darauf  aufmerksam ,  wie  er,  um  den  Bischöfen  das  Redit 
der  Einführung  von  Menschensatzungen  beilegen  zu  können, 
fortwährend  ihre  geistliche  imd  weltliche  Macht  mit  einander 
vermenge,  woraus  ja  doch  zum  gröfsten  Teil  die  Verderbnis 
der  Kirche  entstanden  sei.  Die  Bischöfe  wollten  und  könn- 
ten nicht  anders  als  nach  weltlichem  Recht  über  die  Ejiche 
herrschen.  „Deswegen'*,  schliefst  er,  „wollte  ich,  dab  du 
ein  wenig  ruhigeren  Geistes  wärest.  Auch  mich  plagst  du 
mit  jener  deiner  vergeblichen  Sorge,  sodafs  es  mich  &si 
verdriefst,  an  dich  zu  schreiben,  da  ich  sehe,  dafs  ich  nichts 
mit  meinen  Worten  ausrichte'*  ^.  Über  die  Einzelmesse  aber 
schrieb  er  an  Spalatin:  „Wenn  es  fromme  Leute  giebt, 
welche  sagen,  man  solle  die  Messe  wegen  der  Danksagung 
bestehen  lassen,  so  werden  sie  von  fleischlichen  Gedanken 
angefochten"  2;  und  an  Melanchthon  selbst  unter  demselben 
Datum :  „  ich  frage  nichts  nach  jenem  Vorwand,  dafs  es  er- 
laubt sei,  die  Messe  der  Danksagung  wegen  einzurichten*'. 
Da  die  Gegner  die  Messe  bis  dahin   auf  das  schimpflichste 


vom  20.  datierten  Brief  an  Melanchthon  (de  Wette  IV,  S.  102).  Dieser 
Brief  ist  gleichfalls  vom  27.  zu  datiei*cn.  Das  beweist  die  wörtliche 
Übereinstimmung  zwischen  ihm  und  dem  Brief  an  Agi*icola  Tom  glei- 
chen Datum.  Vgl.  besonders  an  Melanchthon:  „Staupitius  noster 
dicebat:  wen  Gott  blenden  will,  dem  thut  er  zuvor  die  Augen  xu, 
zu  scharf  wird  gern  schartig"  und  an  Agricola:  „dixit  mens  Staupit^: 
wen  Gott  plagen  will,  dem  thut  er  zuvor  die  Augen  zu,  —  sie  wollen 
gehen  zu  scharf,  werden  gern  schartig".  Überdies  enthält  der  Brief 
an  Melanchthon  oflenbar  die  Antwort  auf  Melanchthon's  Judicium. 
Vgl.  besonders  folgende  Worte:  ego  sane  niliil  moror  istum  prac- 
textum,  ([uod  Eucharistiae  seu  gratitudinis  causa  liceat  institui  missam 
und:  rcddant  primum  Ecclesiam  et  ministros  cum  legitimis  suis  offi- 
ciis,  et  traditioues  sua  sponte  se  dabunt^  poterit  fv/iauGT^a  aliter  et 
absquc  periculo  et  scandalo  haberi  in  ecclesia.  Hierzu  sind  endlich 
die  Worte  Melanchthon's  in  dem  Brief  an  Luther  vom  20.  Juli  zu 
vergleichen:  quodsi  dvyuQi^axixov  opus  instituerc  licet,  licet  cadcra 
opinionc  vovere.  Ilicniach  ist  es  mir  sehr  wahrscheinlich,  dafs  Me- 
lanchthon's Judicium  zugleich  mit  diesem  Brief  vom  20.  Juli  an 
Luther  abging. 

1)  Luther  an  M.  21.  Juli,  de  Wette  IV,  S.  105  ff. 

2)  Luther  an  Spalatin  27.  Juli,  de  Wette  IV,  S.  113. 
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mirBbraucht  bätten  und  noch  keine  Eeue  darüber  emp&nden, 
flo  forderten  sie  vergeblich,  diifs  man  ihnen  dieaelbc  zuge- 
stehe. Sie  wollten  damit  nur  die  Tyranuel  der  alten  Mife- 
bräucbe  iiufrecht  erhalten.  Sie  sollten  erst  die  Lehre  vom 
Glauben  wiederherstellen  und  die  Kirche  und  ihre  Diener 
dem  rechten  Gottesdienst  zurückgeben,  nacldier  könne  man 
von  den  Zerenioniecn  apreclien,  und  die  Satzungen  wUrden 
sieb  dann  von  solbat  finden.  Die  Danksagung  könne  wohl 
auf  andere  Weise  und  ohne  Gefahr  und  Anatofs  in  der 
Kirche  gefeioi't  werden  '. 

Überhaupt  hielt  es  Luther  für  angebracht,  dem  tsich  täg- 
lich steigernden  Übermut  der  Gegner  fiir  seine  Person  auf 
da*  nachdrücklichste  zu  begegnen.  Deshalb  liefs  er  in  näcbatei- 
Zeit  zwei  Sclu'lllen  erscheinen,  seinen  „Widerruf  vom  Feg- 
fcuer"  und  „von  den  Seldiisseiu ",  in  welclien  er  den  Geg- 
nern wahrscheinlich  zur  grofsen  Betrübnis  Melanehtbon's  Bcharf 
zu  Loibo  ging.  Die  erste  dieser  beiden  Schriften,  welche  am 
13.  August  in  Augsburg  eintraf^  wurde  dort  geradezu  als  ein 
Protest  Luther's  gegen  etwaige  Folgerungen  aufgcfafst,  welche 
die  Gegner  aus  der  Übergehung  dieses  Artikels  in  der  Kon- 
fession zu  ziehen  schienen  *.  Denn  auch  in  der  Konfutation 
war  dieser  Ai-Ükel  übergangen.  Unterdes  hatte  Melanchthon, 
ohne  die  Antwort  Luther's  abzuwarten,  um  die  Gegner 
durch  das  Zugeständnis  der  Menschen  Satzungen  zufrieden 
zu  stellen,  dem  Legaten  Endo  Juli  darauf  bezügliche  Zu- 
aicherungon  gemacht.  AVenn  die  übrigen  Punkte  —  Kom- 
munion sab  utraquc  und  Priestorehe  —  zugestanden  wür- 
den, meint  er,  so  sei  er  der  festen  Zuversiebt,  dafs  auch 
der  Streit  um  die  Mosse  beigelegt  wei-don  könne.  Inbetreff 
der  Speiseverbotc  und  ähnlicher  Dingo  bestände  ja  nur  ein 
unbedeutender  Dissens.     ^Venn  den  Btsclinfcn  wieder  Gelior- 


1)  Lulhcr  an  »I,,  du  Wette  IV,  S.  102.    Vsl.  S.  297,  Aam.  5. 

2)  Luther  an  Link  20.  Juli,  de  Wette  IV,  S.  104.  Siebe  Pütt, 
Die  Apologie  der  Augustana,  S.  2G.  —  Spalatin's  Annutcn,  8  152: 
Des  Sonimbcnds  nacl]  Afcr  ist  Doctür  Martinas  widerBprueli  vom 
Fegefeuer  gedruckt  Jabiu  komuieu.  Mau  meint,  es  Hey  ein 
wideraprucli.     Vgl,  auch  dii'  vorhergehenden  W"-»» 
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sam  geleistet  würde,  könne  ,, das  meiste  andere''  wieder  ein* 
gerichtet  werden  ^ 

So  war  also  Melanchthon,  weit  davon  entfernt,  durdi 
Luther's  Zuspruch  in  seinem  Widerstand  gegen  die  Zumu- 
tungen der  Gegner  gestärkt  zu  werden,  als  die  Konfutation 
nun  endlich  erschien,  mehr  als  je  geneigt,  ihnen  sein  Ohr 
zu  leihen.  Während  die  Fürsten  trotz  der  Drohungen  des 
Kaisers  keinen  Schritt  zurückwichen,  sondern  ein  herrliches 
Zeugnis  ihres  Mutes  und  Glaubens  ablegten,  wufste  Melanch- 
thon  nichts  Besseres  zu  thun,  als  dem  Legaten  einen  Tag 
nach  der  Verlesung  der  Konfutation  durch  dessen  Sekretär 
Bonfio  nochmals  die  früheren  Vorschläge  wiederholen  und 
ihn  um  deren  Annahme  bitten  zu  lassen  *.  Natürlich  wurde 
der  Legat  hierdurch  nur  noch  anmafsender  und  hochmütiger. 
Durch  Bonfio  erklärte  er  Melanchthon  gegenüber  die  Ehe 
der  protestantischen  Geistlichen  für  ehebrecherisch,  die  For- 
derung der  Kommunion  sub  utraque  für  absurd.  Die  päpst- 
liche Milde,  welche  Melanchthon  angerufen  hatte,  liefs  er 
weiter  antworten,  sei  in  diesem  Fall  durchaus  nicht  am 
Platze.  Denn  jeder  müsse  zugeben,  dafs  diejenigen,  welche 
von  der  wahren  Lehre  Christi  abwichen,  die  Einrichtungen 
der  heiligen  Väter  für  nichts  achteten  und  durch  keine 
Gründe   zur  Umkehr   bewogen  werden   könnten,   mit  Recht 

1)  Conditioncs  Pliilippi  Augustae  ad  K.  D  Cai-dinalcm  Cam- 
pcgiuni  missao  C.  R.  II,  S.  24(j.  Schirrmacher  S.  515  Anm.  hat 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  dies  Aktenstück  nicht  zugleich  mit 
dem  Brief  Melanchthon's  an  den  Sekretär  des  Legaten  vom  4.  Aug. 
abgegangen  sein  könne,  da  die  Worte  in  letzterem :  quaeso  igitur,  ut 
mihi  paueis  vi^rbis  sigm'ficetis,  an  cum  R.  D.  vestra  de  illis  con- 
ditionibus  collocuti  sitis,  dem  widersprechen.  Er  will  es  unter  dem 
7.  Juli  einfügen.  Indes  von  diesem  Datum  liaben  wir  schon  andere 
Artikel  Melanchthon's  C  R.  II,  Nr.  7<)3.  Tberdies  können  sich  die 
angeführten  Worte  doch  wohl  nur  auf  kurz  vorher  übersandte  Ar- 
tikel beziehen.  Endlich  macht  die  Erwähnung  der  „cibi  et  similes 
res"  d.  h.  der  Traditionen,  über  welche  Melanchthon  mit  Luther  von 
Mitte  Juli  an  in  Briefwechsel  stand,  es  mir  zur  Gewifsheit,  dafs  diese 
Artikel  Ende  Jidi  von  Melanchthon  ü))ergeben  wurden,  wahrschein- 
lich nach  dem  'JH.,  an  welchem  Tage,  wie  wir  sahen,  Melanchthon 
mit  dem   Legaten  eine  resultatlose  Unterredung  hatte. 

2)  M.  Sccretario  Campegii  4.  August,  C.  R.  II,  S.  248. 
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durch  Feuer  und  Schwert  verfolgt  wilrdeu.  Sohliefälich 
raufete  Bonfio  Melanchthon  bittcD,  dafa  er  sich  bei  den  pra- 
testiiiitischen  Fürsten  darum  bemühe,  von  einer  Beantwor- 
tung der  Kontiitation  abzusehen  und  sich  dem  Kaiser  zu 
iiigen.  Ja  der  Legat  wagte  es  sogar,  ihm  eine  Beluhuuug 
anzubieten,  wenn  er  sich  hierzu  bereit  finden  lasse  '.  Was 
mag  Melaiichthon  empfunden  haben,  als  er  dies  hörte!  Und 
doch,  da  sich  alles  zum  Kriege  anUefs,  und  er  hiervon  zwar 
nicht  für  sich,  wohl  aber  für  die  Uehgion  das  Schhmmste 
fürchtete,  so  liefs  er  sich  auch  durch  solche  demütigenden 
Erl'ahrungen  von  seinen  Bemühungen  um  Erhaltung  des 
Friedens  nicht  abschrecken.  In  be wegheben  Worten  bat 
er  nicht  lange  nachher  deu  Bischof  Christoph  v.  Stadion 
von  Augsburg,  einen  durch  milde  Gesinnung  unter  den  Geg- 
nern hervorragenden  Mann,  allen  seinen  Einflufs  zur  Er- 
haltung des  Friedens  geltend  zu  machen  ^.  Er  machte  es 
aucli  den  protestan tischen  Füraten  zum  Vorwurf,  dafa  sie 
sich  nicht  genug  um  die  Gunst  des  Kaisers  und  der  ge- 
mSfsigten  katholischen  Fürsten  bemüheten  '.  Und  allerdings 
flehe ten  sie  ja  bei  ihren  Gegnern  nicht  demütig  um 
Schonung;  indes  zu  Verhandlungen  über  einen  Ausgleich 
erklärten  sie  sich  auch  nach  den  Vorgängen  am  7.  wieder- 
liult  bereit,  f^ur  die  Konfutation  als  richtig  anzuerkennen, 
wie  ihnen  immer  wieder  zugemutet  wurde,  dazu  konnten 
sie  sich  nicht  verstehen  *.  In  dieser  Beziehung  bheben  sie 
unerschütterlich . 


1)  LSmmer,  Mon.  Vatic,  p.  52  u.  53. 

2)  M.  an  CbriaL  v.  Stadion,  C.  R.  II,  S.  273.  Das  Scbroiben 
ist  wahrscheinlicb  schon  vor  dem  13,  August  ubgefnfät,  da  Mulaiiub- 
tfaoD  3uf  Qruad  dessclbea  iuu  13.  zum  Bischof  gerufen  wuidc  Vgl. 
M.   an   CamerariuB   13.   Aug.,   C.  K.   11,   S.   275     tiuiii,   sum   vocatua 

3)  M.  an  Luther  6.  Aug ,  C.  R.  U ,  S.  254  Nostn  äa/oyjit  &- 
ciliuB  poMcnt  unpetmre  pacetn,  si  ainbireut  i|iHum  Laesarem  it  sa- 
lüores  Principes,  sed  niira  est  ncgügfiiitia  et  ut  mihi  videtur,  tacita 
quaedam  mdignatio,  quac  ab  iatis  urheiiä  cos  abducit. 

4)  Vgl.  die  Nachweise  über  dii;  Verliandlungen  vom  7. — 13.  Aug. 
bei  ächirrinacber.  Dafs  die  bti  SfLirriTiat-her  S.  2Ü9  abgedruekte 
Autwort   der   ProtC3tautt:u   auf  die    F>irdürutig   der   Kitt  hol  i^elieii   um 
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Da  endlich,  als  die  Gegner  sahen ,  da(s  sie  auf  diesem 
Wege  nicht  weiter  kamen ,  anderseits  |aber  die  so  oft  «n 
den  Tag  gelegte  Nachgiebigkeit  Melanchthon's  die  Ansadit 
bot;  2nim  Ziele  zu  kommen,  entschlossen  sie  sich,  in  die  toh 
den  Protestanten  so  oft  angebotenen  Vergleichsverhandlangea 
zu  willigen.  Man  kam  überein,  einen  Ausschufs  von  vier- 
zehn Personen,  sieben  aus  jeder  Partei,  damit  zu  betrauen. 
Wie  lange  hatte  Melanchthon  diesen  Zeitpunkt  ersehnt  Er 
war  von  dem  grüfsten  Eifer  erfüllt,  jetzt  die  Aussöhnung 
mit  den  Gegnern  zustande  zu  bringen.  Seine  Forderung^ 
waren,  wie  wir  aus  einem  wahrscheinlich  am  12.  August' 
von  ihm  verfafsten  Gutachten  ersehen,  allmählich  auf  ein 
sehr  bescheidenes  Mafs  zusammengeschrumpft.  Er  war  jetzt 
schon  mit  der  Priesterehe  und  der  Kommunion  sub  utraque 
zufrieden.  InbetrefF  der  Messe,  meint  er,  sei  es  nicht  mög- 
lich, etwas  bei  den  Gegnern  zu  erlangen.  Man  müsse  zu- 
frieden sein,  wenn  den  Protestanten  fui*  ihre  Person  „ihre 
Messe  ^'  zugestanden  würde.  Darum  solle  man  den  Kaiser 
davon  mandicrcn  lassen.  Es  würden  sich  doch  wenige  in 
protestantischen  Ländern  unterstehen,  privatas  missas  zu 
halten.  —  Auch  inbetrcfF  der  Klöster  werde  man  nichts  er- 
heben. Was  der  Kaiser  damit  machen  wolle,  müsse  man 
geschehen  lassen. 

Das  von  den  Theologen  für  diese  Verhandlungen  ent- 
worfene Promemoria  ging  nicht  ganz  so  weit,  schlofs  sicli 
im  übrigen  aber  eng  an  das  Gutachten  Mclanchthon's  an. 
Vor  allen  Dingen  wollen  sie  die  freie  Lehre  des  Evangeliums 
gewahrt  wissen;  ebenso  bestehen  sie  nach  wie  vor  auf  der 
Kommunion  sub  utraque  und  der  Priesterehe.  Die  f]inzel- 
raesse,  „wie  sie  bisher*'  von  den  Gegnern  gehalten  sei,  näm- 
lich als  ein  Opfer,  um  Lebendigen  und  Toten  Vergebung 
der  Sünden  dadurch  zu  erlangen,  wollen  sie  „in  keinem 
Weg"  bewilligen.     Die   Klosterfrage    soll    man  übergehen; 


11.   wirklich   übergeben   ist,  halte    ich    für    unmöglich.     Denn    dann 
wäre  ja  die  Antwort  der  Protestanten  vom  13.  ganz  unverständlich. 

1)  Über  das  Datum   siehe  Schirrmacher  S.  209.     Das  Gutachten 
selbst  C.  R.  II,  S.  268  und  Förstern  an  n,  Urkb.  II,  S.  238. 


■(.IITIKJNS  FOUT.  STELLUNO  1630.  303 

Ifiich   durch  das  ZngeständiuB  der  Priester- 
|;fall  der  Smzelmesse  von  aelbet     Inbetreff 
Kirchengüter   soll    man   dem  Befehl  des 
Iten.    Über  die  allgemeinen  öSentlichen  nicht 
monleen,  wie  z.  B.  den  Gesang  in  den  Eir- 
Fentlicbe  Form  der  Messe  kann  man  edch 
ergleichen.     Die  Haltung  der  Speisever- 
und   ähnlicher  Satzungen  soll  wo  möglich 
Kt  diea  aber  nicht  zu  erlangen,  so  kann  man 
beraten.   —  Die  Bischöfe  sollen   die   Ober- 
Ec  Pfarrer  zurückerhalten,  wenn  sie  das  Evan- 
Terfolgen,  und  die  Priester  nicht  mit  gottlosen 
Erden    verfolgen.     Auch  mit  dem  Primat  des 
iich  anter   dieser  Voraussetzung  em- 
t^urserdem   sollen  die  Bischöfe  die  Jurisdiktion 
►  und  andern  Dingen  wiedererhalten.     Die  Ab- 
telbeu  bleibt  weiteren  Unterhandlungen  vorbe- 
pich  sollen  sio  auch  den  Bann  zur  Strafe  öffent- 
Uben,   aber  nicht  in  Sachen,   welche  in  das 
bricht  gebflrcn  '. 

I  Programm  irat  man  evangeliacherseits  in  die 
Igen  ein.  Von  dieser  Seite  waren  im  AusschufB: 
von  Sachsen  und  Georg  von  Brandenburg 
Kanzlern  Brück  und  Heller;  aufserdem  die 
FMelanchthon,  Brenz  und  Scbnepf.  Von  katho- 
Herzog  Heinrich  von  Braunschweig,  fUr  den 
Sachsen  eintrat,  der  Bischof  von  Auga- 
ische  und  kölnische  Kanzler,  und  von  Theo- 
,  Wirapina  und  Cochlaeua  *.  Die  Verhandlungen 
lauptsächlich  vun  Eck  und  Melancbthon  gefühii 
n  Ernstes  wollte  man  nun  doch  noch  einmal  einen 
auf   theologisL'liem   Gebiet    versuchen,     Wirklich 

B.  U,  S,  281. 

alle  Quellen   mit  AusiiKlimc  Mclanchthon's,  der  im  Brief 

U  vom  Ib.  Aug-,  C.  R.  IT,  S.  280  fiir  WimpiiL»  Menaingen 

nhtaeus,  Tbeolngiim  (jucndam  Mnguntioi  Episcopi  nennt. 
1  LuLher  vom  2.'>.  Aug.,  C.  R.  II,  S.  31'2,  Rennt  er  swar 

'ber  für  Wimpiua  ersclicint  wieder  Mcnaingt 
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schien  dieser  Versuch  anfangs  von  Erfolg  gekrönt  werden 
zu  sollen.  Denn  man  verständigte  sich  über  eine  ganxe 
Reihe  von  Dogmen ,  in  anderen  kam  man  sich  wenigstens 
ganz  nahe  ^  Aber  sehr  bald  zeigte  es  sich,  dals  die  Geg- 
ner in  diese  Verhandlungen  nur  gewilligt  hatten,  weil  sie 
der  Hoffnung  gewesen  waren ;  noch  weitere  Zugeständnisse 
zu  erlangen.  Denn  als  man  nun  zu  den  Verhandlungen 
über  die  Mifsbräuche  übergehen  wollte,  traten  die  Gegen- 
sätze wieder  scharf  hervor.  Die  hatholische  Partei  wollte 
zuerst  über  die  Gewalt  und  Jurisdiktion  der  Bischöfe,  die 
kirchlichen  Zeremonieen  und  die  Beichte  verhandeln  und  er- 
klärte,  dafs,  wenn  man  hierüber  einig  wäre,  sich  auch  leicht 
eine  Einigung  über  die  Kommunion,  die  Einzelmesse,  die 
Priesterehe  und  die  Klostergelübde  würde  erzielen  lassen. 
Umgekehrt  wollten  die  Evangelischen  erst  ihre  Forderungen 
in  letzterer  Beziehung  bewiUigt  sehen,  ehe  sie  sich  auf  Ver- 
handlungen über  die  ersteren  Punkte  einliefsen.  Da  man 
sich  nicht  einigen  konnte,  trennte  man  sich  am  17.  August 
mit  dem  Versprechen,  beiderseits  auf  Mittel  zu  einer  Ver- 
ständigung zu  denken. 

Am  18.  erstattete  der  evangelische  Ausschufs  den  evan- 
gelischen Ständen  Bericht.  Erst  jetzt  wurde  dem  Ausschuls 
von  letzteren  die  offizielle  Erlaubnis  erteilt,  dafs  er,  wenn 
die  Gegner  die  Kommunion  sub  utraque,  die  Priesterehe 
und  die  evangeUsche  Messe  bewilligten,  sich  in  Verhand- 
lungen über  die  Bischofsgewalt,  die  Öpeisegebote,  die  kirch- 
lichen Zeremonieen  etc.  einlassen  dürfe.  Der  Ausschufs  soll 
aber  nichts  beschliefsen  ohne  vorherigen  gründlichen  Bericht 
au  (Ins  Plenum,  damit  die  Gesandten  darüber  von  den  Obrig- 
keiten Instruktion  einholen  können  ^. 

Am  11).  begannen  die  Ausschufsverhandlungen  von  neuem. 

P  l'bor  ilie  Vorhandluiigen  ain  10.  uud  17.  siehe  Spalatiu's  Be- 
rirht,  Aiinal«'n,  S.  ir);JlV. ;  auch  bei  Für  sie  mann,  Urkb.  II,  S.  219 
bi.s  2J8.  Aul'siinUMn:  Erklärung,  über  welche  Artikel  man  im  Aus- 
.sehuls  ilvv  \1V  einig,  Fü  rs  t  eni  a  n  n,  l>kb.  II,  S.  230.  Brück's 
Ihiu'ht  C.  R.  II,  S.  2S5  und  Fürslemanu  a.  a.  O.  S.  230.  Bericlit 
der  Niiiidu'iger  Mm\   17.  und   li».  Aug ,  C.  K.  II,  S.  287  u.  290. 

2;  Ikricht  der  Nürnberger  19.  Aug.,  C.  K.  II,  S.  290. 
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Den  KatiiolJschen  genügten  natUrlicIi  die  Anerbietungen  der 
EvangeliBchen  bo  wenig  wie  vorher.  Sie  unterbreiteten  ihnen 
ihrerseits  einen  Vorachlag:  Danach  sollten  die  Faaten,  Feier- 
tage, Beichten,  Gebete,  Prozessionen,  Zeremonieen  und  andere 
dergleichen  Dinge  wie  voralters  bestehen  bleiben,  jedoch 
die  bisherigen  MiTsbräuche  nach  dem  Beschlufs  der  Reichs- 
stände  abgestellt  werden.  —  In  den  protestantischen  Gebieten 
ist  mit  Zulassung  des  Papstes  die  Kommunion  eub  utraque 
zu  gestatten;  doch  sollen  die  protestantischen  Prediger  ge- 
halten sein,  dos  Volk  zu  unterrichten,  dafs  nach  göttlichem 
Gebot  nicht  notwendig  beide  Gestalten  empfangen  werden 
müssen,  sondern  dafs  der  ganze  ChristuB  auch  schon  unter 
einer  Gestalt  genossen  werde.  Ebenso  dürfen  sie  den  Per- 
Bonen,  welche  unter  einer  Gestalt  kommunizieren  wollen, 
dies  nicht  abschlagen.  Endlich  soll  die  Kommunion  sub 
utraque  nur  bis  zur  Entscheidung  durch  ein  Konzil  gestattet 
sein.  —  Die  Messe,  sowohl  die  üffenthche  als  die  Einzel- 
messc  Süll  wie  bisher  gehalten  werden.  —  Die  beweibten 
Prediger  sind  bis  zum  Konzil  zu  dulden;  doch  darf  sich 
kein  Geistlicher  fernerhin  verehelichen,  und  wer  es  dennoch 
thut,  ist  seines  Amtes  zu  entsetzen.  Jedem  verheirateten 
Geistlichen  steht  es  überdies  frei,  sich  wieder  aus  dem  Ehe- 
stand zu  begeben.  Endlich  sind  die  verehelichten  Geist- 
lichen baldigst  durch  unverehelichte  zu  ersetzen.  —  Die 
noch  bestehenden  Klöster  sollen  erhalten  bleiben,  die  Güter 
der  aufgehobenen  Klüater  aber  sind  durch  eigens  hierzu  von 
den  Prälaten  der  Orden  und  von  den  Bischöfen  zu  bestellende 
Pei-sonen  bis  zum  Konzil  zu  verwalten.  Sobald  aber  ein 
Kloster  wieder  besetzt  ist,  sollen  ihm  auch  seine  Guter  zu- 
BÜckgegoben  werden  ', 

Diese  Forderungen  konnten  die  evangelisclien  Ausschufa- 
mitglieder  unmöglich  bewilligen.  Auf  Drängen  der  Gegner 
lielsen  sie  sich  indessen  herbei,  ihnen  am  20.  einen  Gegen- 
vorschlag zu  machen,  ohne  dafs  sie  vorher  von  den  evan- 
gelischen Ständen  die  Goneliraigung  hierzu  eingeholt  hatten, 
allerdings  mit  dem  Vorbehalt  ihrer   nachträghchen  Zustim- 

1)  PorEtemann,  Urkb.  II,  S.  2500'. 
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mung.     In   diesem   Gegenvorschlag    kam   man    den   Forde- 
rungen der  Gegner  in  bedenklicher  Weise  entgegen. 

Vor  allem  wurde  ihnen  ^  wenn  auch  unter  einigen  Kau- 
telen,  die  Gewalt  und  Jurisdiktion  der  Bischöfe  zugestanden. 
In  der  Beichte  sollten  zwar  die  Leute  darüber  unterrichtet 
werden,  dafs  auch  die  nicht  namentlich  bekannten  Sünden 
vergeben  würden,  aber  sie  sollten  doch  zugleich  auch  ange- 
halten werden,  so  viel  als  möglich  die  Fälle  vorzutragen, 
„in  welchen  sie  sonderlich  rats  und  trosts  bedorffen^'.  — 
Betreffs  der  Fasten,  Feiertage  etc.  erklärte  man  sich  mit 
der  Erhaltung  einer  ganzen  Reihe  alt  -  kirchlicher  Fast- 
und  Feiertage,  Zeremonieen  etc.  einverstanden.  Inbetreff 
der  Kommunion  hicfs  es:  wenn  man  auch  nur  die  Kom- 
munion sub  utraque  für  schriftgemäfs  halten  könne  und  das 
Volk  dem  entsprechend  zu  unterrichten  sei,  so  bekenne  man 
doch,  dafs  auch  schon  unter  der  Gestalt  des  Brotes  allein 
der  ganze  Leib  Christi  enthalten  sei.  Man  solle  demgemäß 
darauf  halten,  dafs  die  Prediger  in  dieser  PVage  „solche 
Mafs  halten,  die  zum  Frieden  forderlich  sei  bis  auf  ferner 
Handlung  in  einem  Konzil".  —  Auf  die  Frage  nach  Er- 
haltung der  Einzclmcssc  ging  man  nicht  ein.  Man  behaup- 
tete nui'  im  allgemeinen,  die  Messe  werde  in  den  protestan- 
tischen Gebieten  mit  den  gewöhnlichen  Zeremonieen  gehalten; 
man  wolle  dafür  sorgen,  dafs  dies  auch  ferner  geschehe.  — 
Bezüglich  des  Ehestandes  der  Geistlichen  hielt  man  die 
früheren  Forderungen  aufreclit.  In  der  Klosterfrage  ge- 
stand man  zu,  dafs  die  noch  bestehenden  Klöster  zu  er- 
halten seien.  In  den  ledigen  Klöstern  dagegen  sollen  zwar 
die  ausgetretenen  Personen  von  dem  Klostereinkommen 
erhalten,  der  Uberschufs  aber  soll  zur  Unterhaltung  von 
Predigern,  Kirchen  und  Schulen  verwendet  werden  ^. 

Aber  auch  mit  diesen  Zugeständnissen  gaben  sich  die 
Katholischen  nicht  zufrieden.  Vergebens  verhandelte  man 
am  20.  und  21.  über  eine  weitere  Annäherung.  Da  beide 
Parteien  bei  ihren  Forderungen    beharrten,    blieb    den  Aus- 


1^   Der  Vorschlag  der  Evangelischon  vom  20.  bei  Fürsteinann, 
Urkb.  II,  8.  2V;ff. 
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Schüssen  nichts  übi-ig,  als  an  ihre  Auftraggeber  zu  berichten. 
Dies  geschah  am  22.  Den  Bericht  an  die  evangelischen 
Stände  scheint  Heller  abgestattet  zu  haben  '.  Obwohl  er 
sich  bemübete,  das  Verfahren  des  evangelischen  AusschuBgeB 
zu  verteidigen,  waren  doch  die  Evangelischen  augenschein- 
lich unangenehm  von  den  Zugeständniseen  berührt,  zu  wel- 
chen sich  der  Ausschul's  gegenüber  den  Katholischen  bereit 
erklärt  hatte*.  Die  Lüneburger,  Hessen,  Nürnberger  u.  a. 
erklärten,  sie  könnten  diese  Zugeständnisse  nicht  ohne  wei- 
teres bewilligen,  sondern  müfsten  die  Sache  überlegen,  be- 
ziehungsweise Instruktion  darüber  von  ihren  Herren  einholen  *. 
Und  als  dann  der  Kurfürst  auf  Drängen  der  Katholischen 
die  Evangelischen  am  23-  anging,  in  die  Wiederaufnahme 
der  Verhandlungen  in  einem  kleineren  Ausschufs  zu  wil- 
ligen, gaben  sie  dies  erst  nach  langem  Bedenken  und  nur 
unter  der  Bedingung  zu,  dafs  nichts  weiter  bewilligt,  son- 
dern vorher  Bencht  erstattet  werde.  Denn  die  Friedens- 
liebe Melanchthon's,  welche  sich  allmählich  auch  dem  Kur- 
fürsten und  dem  Markgrafen  mitteilte,  erregte  ihre  lebhafteste 
Beunruhigung  *. 

Trotz  alledem  hatte  Melanchthon  die  Hoffnung,  mit  den 
Gegnern  zum  Ziel  zu  kommen ,  nicht  aufgegeben.  Er 
glaubte  immer  noch,  sie  durch  die  vom  evangelischen  Aus- 
schufs am  20.  August  gemachten  Anerbietungen  zu  ge- 
winnen oder  gedachte  eventuell  das  eine  oder  andere  Zu- 
geständnis zu   machen.     Freilich   hatten    die   Evangelischen 

I)  Heller's  Bericht  FörBtcmaan,  Urkb.  II,  3.  263.  Heiue 
Ansicht ,  dnfs  Heller  diesen  Bericht  zwecks  Vortrags  vor  den  evan- 
gelischen Ständen  verfafat  lint,  gründet  sich  bauptaächlich  aaf  die 
letzten  Worte. 

'2)  Bericht  der  NÜnibcrger  2a.  Aug.,  C.  R.  II,  S.  301. 

;i)  Ebenda. 

4}  Bericht  der  Nürnhei-ger  23.  Aug.,  C.  R.  II,  S.  ^01  u.  2G.  Aug., 
C.  11.  II,  S.  312.  Schirrmacher  S.  242:  Verum  Philippe  Me- 
lauchthoni  fuit  injanctum,  nc  quid  ampliua  couccderet.  Kam 
supcrins  de  potestatc  et  Juriadictiouc  cpiscopurum  Saxoncs  aliquanto 
plus  eraul  largiti.  Sed  neque  I-Aiidgraviani,  iicquc  Luncburgici  neque 
Noribergenscs  id  probabitnl  (MAUrcubrccher,  Gesch.  der  kath. 
Ref.,  Anm.  zu  S.  301  u.  305). 

21)« 
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schon  die  Zugestäncbisse  des  Ausschusses  Yom  20.  mäA 
gebilligt;  aber  wenn  der  Kurfürst  sich  durch  ihren  T^^der- 
spruch  nicht  von  weiteren  Bewilligungen  abhalten  lieb,  ao 
konnten  auch  jene  schUelklich  nicht  widerstehen.  TSs  schien 
aber  möglich,  den  Kurfürsten  zu  weiteren  Zugeständniasoi 
zu  bewegen,  wenn  Luther  sie  billigte.  Letzterem  hatte  man 
abbald  die  Forderungen  der  G^ner  und  den  eigenen  Q^en- 
Yorschlag  zugeschickt  und  ihn  um  seine  Meinung  ange- 
gangen ^  Auch  Melanchthon  berichtete  ihm  am  22.  fiLber 
das  Resultat  der  Verhandlungen.  Da  sich  der  Streit  sa- 
letzt  hauptsächlich  um  die  Kommunion  sub  utraque  gedreht 
hatte,  so  war  er  hierüber  ausfuhrlicher:  ^^Hier  versudite 
Eck'',  so  schreibt  er,  ,,mit  grofser  Anstrengung  zu  beweisen, 
dafs  das  Geniefsen  beider  Gestalt  nicht  vorgeschrieben  sei 
Er  meint,  dafs  es  vollständig  gleichgültig  sei,  eine  oder 
beide  Gestalten  zu  nehmen.  Und,  wenn  wir  dies  lehren 
woUten,  würde  er  uns  gern  beide  Gestalten  zugestehen. 
Ich  konnte  di^r^  nicht  annehmen,  entschuldigte  jedoch  die, 
welche  bisher  aus  Lrtum  nur  eine  Gestalt  angenommen 
haben;  denn  sie  warfen  ims  vor,  dals  die  ganze  Kirche 
von  uns  verdammt  würde.  Was  denkst  du  darüber?  Die 
Einsetzung  Christi  bezieht  sich  ebensowohl  auf  die  Laien 
als  die  Geistlichen.  Deswegen  mufs  der  Verstand,  da  wir 
doch  das  Sakrament  gebrauchen  sollen,  an  dem  ungeteilten 
Sakrament  festhalten.  Wenn  du  derselben  Ansicht  bist,  so 
schreibe  es  deutlich "  ^.  Durfte  Melanchthon  wirklich  über 
die  Ansicht  Luther's  in  Zweifel  sein?  Dieser  Brief  zeigt, 
wie  schwach  Melanchthon  den  Anforderungen  der  Gegner 
gegenüber  allmählich  geworden  war.  — 

Mittlerweile  begannen  aiu  24.  die  Verhandlungen  zwischen 
den  beiden  Parteien  im  kleinen  Ausschufs.  Da  aber  den 
evangelischen  Mitgliedern  durch  ihi'e  Instruktion  die  Hände 
gebunden  waren,  und  auch  die  Gegner  nicht  wesentÜch 
neue  Vorschläge  machten,  so  ging  man,  wie  vorauszusehen 
gewesen    war,    resiiltatlos    auseinander  ^.     Am    25.    suchten 

l)  Bericht  der  Nüruberger  29.  Aug.,  S.  322. 
2;  M.  an  Luther  22.  Aug.,  C.  K.  11,  S.  299. 
3)  Forste  manu,  Urkb.  II,  S.  2y0-2l»s. 
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zwar  die  Sachsen  die  übrigen  Verbündeten  für  einen  neuen 
VermittelungsvorschJag  Melanchthon's  zu  gewinnen.  Aber 
man  wollte  nicbts  davon  wissen.  Ja  es  kam  in  der  Sitzung 
zwischen  diesem  und  dem  hessischen  Prediger  Schnepf  wegen 
Melanchthon's  Nachgiebigkeit  zu  heftigen  Erörterungen  '. 
Melancbthon  nahm  seine  Zuflucht  wieder  zu  Lutber.  „Ich 
BcMcke  dir  gewisse  Fragen",  schreibt  er  ihm  am  25.,  „über 
welche  wir  mit  den  Gegnern  streiten.  Sie  bringen  solche 
Aigamente  auf'  die  Bahn,  die  nicht  zu  wahrer  Gottseligkeit, 
sondern  allein  zur  Erregung  von  Hafs  dienen,  und  unsere 
MäTsigung  macht  die  hofiartigen  Menschen  nur  trotziger. 
Es  ist  nicht  zu  sagen,  wie  sie  triumphieren.  Wenn  ich  für 
mich  allein,  nicht  im  Namen  der  Fürsten  diese  Geschäfte 
führte,  so  würde  ich  diesen  Übermut  nicht  ertragen.  Jetzt 
aber  zwingen  mich  die  Gefahren,  in  welchen  sich  die  Fürsten 
und  das  öffentliche  Wohl  befinden,  und  der  wunderbar 
schwache  oder  zur  Unzeit  starke  Willen  der  Unseren,  über 
alles  hinwegzusehen!"' 

Es  BoUte  sich  bald  zeigen,  wer  mutiger  war,  Melancb- 
thon oder  die  Fürsten,  Ais  die  evangelischen  AuEschuTs- 
mjtglieder  auch  bei  der  Wiederaufnahme  der  Verhandlungen 
am  26.  den  Gegnern  keine  weiteren  Anerbietungen  zu 
machen  hatten,  geriet  Eck  in  grofsen  Zorn.  Er  drohete 
mit  der  Macht  des  Kaisers:  es  müsse  noch  wahr  werden, 
was  man  vom  Kaiser  schreibe:  er  werde  Gennanos  sub- 
ju^eren.  Aufserdem  sprach  er  viel  von  den  Siegen,  welche 
der  Kaiser  wider  seine  Feinde  erfochten  habe.  Endlich 
teilte  man  den  Protestanten  mit,  wenn  sie  die  vorgelegten 
Bedingungen  nicht  annähmen ,  so  hätten  die  Stände  be- 
schlossen, dafs  bis  auf  ein  Konzil  alle  von  den  Protestanten 
vorgenommenen  Änderungen  in  der  Religion  rückgängig 
gemacht  werden  sollten  '.  Melanchthon  geriet  in  grol'se  Be- 
itürzong.     In  seiner  Aufregung  beklagt  er    sich   bei  Luther 


1)  Bericht  der  Nürnberger  26.  Aug.,  C.  R.  H,  8.  313.     DerVei^ 
mitteimigSTorBchlag  Melancbthon'a  ist  leider  verloren  gegangen. 

2)  M.  an  Luther  25.  Aug.,  C.  E.  11,  S.  Uli. 

3)  Bericht  der  Nuniberger  29.  Aug.,  C.  R.  II,  S.  320.     Pörste- 
mann,  Urkb.  II,  S.  301. 
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in  einem  Atem  über  die  Schwäche  der  Fürsten  und  die 
Sorglosigkeit,  mit  welcher  sie  diese  Angelegenheit  behandelten. 
Er  schien  nicht  übel  Lust  zu  haben ,  inbetreff  der  Messe 
und  anderer  Punkte  die  Forderungen  der  G^ner  zu  be- 
willigen *.  Indes  die  evangelischen  Stände  hielten  weitere 
Verhandlungen  fiir  unnütz.  Ihre  AusschuTsmitglieder  wurden 
am  27.  demgemäfs  instruiert.  AuTserdem  sollten  sie  gegen 
die  von  den  Katholischen  kund  gethane  Absicht ,  die  Pro- 
testanten zur  Restitution  der  Lehre  und  der  Grebräucfae  za 
zwingen,  Verwahrung  einlegen*.  Am  28.  entledigte  sich 
der  Ausschufs  dieser  Aufgabe,  indem  er  sich  zugleich  wie 
schon  des  öfteren  vorher  bereit  erklärte,  über  einen  fried- 
lichen Abschied  bis  zum  Konzil  zu  verhandeln  ^. 

Noch  immer  konnten  die  Katholischen  sich  nicht  über- 
zeugen, dafs  die  Protestanten  ihr  letztes  Wort  gesprochen 
hätten.  Sie  versuchten  es  auf  alle  Weise,  die  Protestanten 
zu  einer  Sinnesänderung  zu  bewegen.  Kurflirst  Joachim  von 
Brandenburg  stiefs  gegen  den  Markgrafen  Georg  schreck- 
liche Drohungen  aus  *.  Melanchtlion  wurde  von  Eck  be- 
arbeitet ^.  Und  wirklich  hofile  dieser  immer  noch,  da6 
die  Verhandlungen  wieder  aufgenommen  würden.  Auf  seine 
VeranlassuDg  wurde  die  Entscheidimg  so  lange  als  möglich 
liinausgezogen.  Wenigstens  die  Antwort  Luther's  sollte  man 
noch  abwarten.  Mit  der  gröfsten  Ungeduld  sah  Melanch- 
thon  derselben  entgegen.  Er  fürchtete,  dafs,  wenn  sie  sich 
noch  länger   verzögere,   ihm    die  Mittel   zum  Frieden    unter 

1)  M.  an  Luther  2G.  Aug.,  C.  R.  II,  S.  314.  Vgl.  besouders  die 
Worte:  urgent  de  Missa  privata  deque  aliis  rebus  proponunt  con- 
ditiones,  quas  non  satis  tutum  videtur  accipere. 

2)  Bericht  der  Nürnberger  29.  Aug.,  C.  K.  II,  S.  321.  Das 
„heute"  S.  321,  Zeile  *j  kann  nicht  richtig  sein;  denn  der  Zusammeu- 
haug  und  eine  Vergleichung  des  Inhalts  mit  der  am  2iS.  den  Katho- 
lischen übergebenen  Schrift  beweist,  dafs  von  den  Verhandlungen  der 
Evangelischen  am  27.  die  Rede  ist.  Danach  i.st  Schirrmacher  in  den 
Regesten  S.  530  zu  verbessern. 

3)  Die  lun  2.s.  Aug.  übergebene  Schrift  der  Evangelischeu  siehe 
Forste  mann,  Urkl).   II,  S.  3(Hk 

4-  lioricht  der  Niiniberger  29.  Aug.,  C.  R.  II,  S.  :U9. 
5;  Eck  an  Melanchtlion  27.  Aug.,  Schirrmacher,  S.  213. 
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den  Händen  entgleiten  wurden  '.  In  welcher  StimmuDg  er 
sich  befand,  zeigen  recht  deutlich  seine  Briefe  vom  29. 
Da  schreibt  er  an  Luther,  nachdem  er  ihm  von  neuem  die 
von  den  Gegnei-n  gestellten  Bedingungen  vorgelegt  hat: 
„Ich  sehe,  dafa  man  uns  Nachstellungen  bereitet,  und  wsa 
icb  tur  mich  allein  zu  bekennen  hätte,  weifs  ich  wohl. 
Aber  diese  Bache  geht  alle  zusammen  an;  deswegen  müssen 
wir,  meine  ich,  die  Ansichten  anderer  einholen.  Wir  wer- 
den sehr  von  den  unseren  darüber  getadelt,  dals  wir  den 
Bischöfen  die  Jurisdiktion  zurückgegeben  haben.  Denn  das 
an  Freiheit  gewöhnte  Volk  will  sich,  nachdem  es  das  Joch 
dei'  Bischöfe  abgeschüttelt  hat,  die  alte  Last  nicht  wieder 
auflegen  lassen.  Am  meisten  aber  hassen  die  Reichsstädte 
ihre  Herrschal't  Die  Lehre  ist  ihnen  gleichgültig,  nur  an 
die  Herrschaft  und  die  Freiheit  denken  sie"*.  Und  an 
Veit  Dietrich  schreibt  er;  „Ich  habe  es  nicht  durchsetzen 
können,  dafs  man  vom  Hofe  einen  zuverlässigen  Boten  an 
euch  schickte.  Denn  die  Unseren  scheinen  mit  Absicht  die 
Mittel  zum  Frieden  zu  vernachlässigen.  Dalier  bin  ich 
mannigfach  bewegt,  wenn  ich  bedenke,  welche  Folgen  Ge- 
waltmafsregeln  haben  komien.  Deine  Nürnberger  zürnen 
uns  sehr,  weil  wir  den  Bischöfen  die  Jurisdiktion  zurück- 
geben; aucli  die  anderen  Genossen  murren  darüber.  Ich 
aber  bin  der  Ansicht,  dals  wir  sogar  noch  härtere  Bedin- 
gungen annehmen  müfsten,  um  die  öfTentUche  Euhe  und 
die  Eintracht   in   der   Kirche   wiederherzustellen.     Aber  ich 


s  id.  Aug.,  C.  K.  II,  S.  329:  id  emm  fftto 
aliquo  accidit  opinor,  ut  efiugiant  e  maiiibus  «<  ütfotiiial  tijt  t/^ijvijc- 
Mihi  uou  pcrinde  cupidi  ridüntur  pacis  nonaulli ,  ut  oportoit  viioa 
bonos  et  ainoDtes  rcligionis.  —  nihil  hie  ndhuc  decretum  est,  sed  res 
estractn  est  (/.od  7i-;i'y/x„i,  vot-i  o^.  Obwohl  III  Col.  Seii- 
tembria  dor  3U,  August  ist,  so  bin  ich  doch  der  Ansicht,  daTs  dieser 
Brief  vom  29.  zu  datiereo  ist.  Denn  offenbar  wurde  er  zu  gleicher 
Zeit  mit  dem  »n  Veit  Dietrich  vom  2!i.  geschriebun,  wie  die  wört- 
liche Übereinstimmung  awiaclien  beiden  beweist.  Au&erdem  gingea 
die  Briefe  au  Luther,  Veit  Dietrich  und  Cuuerarius  jedeo&lls  lu 
gleicher  Zeit  ab.  Melanchlbou  wird  sieb  also  entweder  verschrieben 
haben,  oder  er  reclinet  nach  deutscher  Weise. 
2)  M.  an  Luther  20.  Aug.,  C.  B.  II,  S.  327. 
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sehe  wohly   ein  schreckliches^ VerbängmB  zwingt  die  Deut- 
schen "  K 

Noch  immer  aber  verzögerte  sich  die  Antwort  Lutfaei^s. 
Da  machten  die  katholischen  Fürsten ,  nachdem  ihre  Ans- 
schufsmitglieder  den  Ständen  am  29.  über  die  erfolglosen 
Verhandlungen  mit  den  Evangelischen  Bericht  erstattet 
hatten,  am  Abend  desselben  Tages  nochmals  einen  Versocl^ 
vom  Kurfürsten  von  Sachsen  die  Einwilligung  zur  Bildung 
eines  neuen  Ausschusses  zu  erlangen '.  Am  30.  fismd  da- 
rüber bei  den  Evangelischen  eine  letzte  Beratung  statt*. 
Da  aber  der  Widerwille  der  Evangelischen  gegen  j^üchei 
Zugeständnis  sich  in  den  letzten  Tagen  immer  mehr  ge> 
steigert  hatte,  so  war  schon  an  und  für  sich  wenig  Aussicht 
vorhanden,  dafs  sie  hierauf  eingehen  würden.  Zudem  lief 
an  diesem  Tage  die  Antwort  Luther's  ein,  und  das  gab  den 
Ausschlag  ^.     Luther  sprach  sich  aufser  in  einem  ausf&hr- 


1)  M.  an  Veit  Dietrich  29.:Aiig.,  C.  R.  ü,  S.  328. 

2)  Schirraiaeher,  S.  248.  Bericht  der  Stralsbnxger  31.  Aug.,  PoL 
Kor.  S.  491. 

3)  M.  an  Camerarius  31.  Ang.,  C.  R.  ü,  S.  334:  heri  dictae  tont 
sententiae  a  nostrls  de  restituenda  potestate  ecclesiastica  etc.  M.  an 
Luther  1.  Sept.,  C.  R.  II,  S.  336:  ante  triduum  finitom  est  coUo- 
quium  nostrorum.  Dafs  am  30.  eine  Versammlung  der  Eyangelischen 
stattfiand,  geht  auch  aus  der  Erzählung  bei  Schirnnacher  S.  248  her- 
Tor.  Vgl.  auch  den  Bericht  der  Strafsburger  31.  Aug.,  Pol.  Kor. 
S.  491.  Leider  Ist  der  Bericht  der  Nürnberger  Yom  gleichen  Datom 
verloren  gegangen.    Vgl.  C.  R.  II,  S.  338  Anm. 

4)  Dies  folgere  ich  daraus,  dafs  1)  am  29.  Luther*8  Antwort 
schon  erwartet  wurde.  Vgl.  darüber  die  Antwort  des  Kurfürsten  an 
die  Nürnberger  Gesandten,  C.  R.  11,  S.  322,  und  Melanchthon's  Brief 
an  Camerarius  vom  29.,  C.  R.  II,  S.  329  (Über  die  Datierung 
dieses  Briefes  siehe  S.  311  Anm.  1).  2)  Auch  der  Brief  Melanch- 
thon's  an  Luther  vom  22.  war  vier  Tage  gelaufen.  Denn  Luther  ant- 
wortet in  seinem  Brief  an  M.  vom  26.  auf  des  letzteren  Brief  vom  22. 
3)  forderte  der  Kurfürst  am  31.  vom  Kaiser  Urlaub  (Förstemann, 
Urkb.  II,  S.  813).  Das  hätte  er  doch  wohl  nicht  gethan,  wenn  er 
nicht  aus  dem  Briefe  Luther's  die  Aussichtslosigkeit  jeder  weiteren 
Unterhandlung  erkannt  hätte.  4)  Endlich  macht  die  definitive  Ab- 
weisung der  gegnerischen  Forderungen  am  30.  es  allein  schon  wahr- 
scheinlich, dals  Luther's  Briefe  eingetroffen  waren.  Vgl.  übrigens 
Maurenbrecher,  Gesch.  der  kath.  Ref.,  Anm.  zu  S.  304.  305,  der 
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liehen  Outacliten  auch  noch  in  Privatbriefen  an  den  Kur- 
fiirsten  und  seine  Freunde  über  die  ihm  vorgelegte  Frage 
aus.  Diese  Briefe  gehören  zu  den  achüneten,  welche  wir 
überhaupt  von  ihm  haben.  Während  er  in  jenem  Gut- 
achten und  in  dem  Brief  an  den  Kurluraten  in  ruhiger 
Weise  die  Gründe  entwickelt,  wegen  welcher  die  Forde- 
rungen der  Gegner  abzulehnen  seien,  macht  er  in  den  Briefen 
an  die  Freunde  seinem  Zorn  über  die  Zumutungen  der 
Gegner  nach  Herzenslust  Luft.  Er  erklärt  die  ganze  von 
den  Gegnern  geführte  Verhandlung  tür  eitel  Lug  und  Trug. 
Er  bittet  seine  Freunde,  Christo  und  ihm  zu  Gefallen  zu 
glauben,  „dafa  Campegius  der  einzige  grofse  und  furnehmBte 
Teufel"  sei.  „Es  ist  nicht  zu  sagen",  schreibt  er  „wie 
heftig  ich  über  des  Gegenteils  vorgelegte  Artikel  bewogen 
bin,  dafs  die  Teufel  unser  in  diesem  Kreuz  so  spotten  und 
verlachen.  Das  ist  gewifs  des  Campegii  und  des  Papstes 
GriflF,  dafs  mau  unsere  Sachen  ersthch  mit  Dräuen  und  Ge- 
walt unterzudrucken  versucht,  und  wenn  solches  nicht  an- 
ging, dafs  wir  alsdann  mit  Betnig  und  heimlichen  Tücken 
angefochten  würden".  Man  habe  ein  wunderbarlich  Werk 
angefangen,  den  Papst  und  Luther  zu  verti-agen;  „aber  der 
Papst  will  nicht,  und  Luther  bittet  dafür.  Sehet  nur,  dal» 
ihr  eure  Mühe  und  Arbeit  nicht  ganz  umsonst  verspielet. 
Wo  ihr  aber  wider  ihren  —  des  Papstes  und  Luther's  — 
Willen  die  Sache  verrichtet,  so  will  ich  bald  eurem  Exempel 
folgen  und  Christum  mit  Beüal  auch  vertragen".  „Was 
habe  ich  weniger  gehofft,  oder  was  wünsche  ich  noch  jetzt 
weniger,  denn  dafs  man  von  Einigkeit  der  Lehre  handele, 
gleich  als  könnten  wir  das  Papsttum  niederwerfen  oder  unsere 
Lehre  unangefochten  bleiben,  so  lange  das  Papsttum  stehet?" 
Inbetretf  des  Gehorsams  gegen  die  Bischöfe,  die  Jurisdiktion 
und  die  gemeinen  Zeremonieen  möge  man  sich  wohl  vorsehen, 
dafs  man  nicht  mehr  gebe,  als  man  habe,  damit  man  nicht 
von  neuem  zu  einem  noch  schwierigeren  und  gei^br- 
licheren  Kampf  für   die  Verteidigung   des  Evangeliums   ge- 


suerat  die  AoEicht  suKgeBprachen  hat,  dafs  Luther's  Briefe  die  Ent- 
scbeiduDg  brachtea,  obne  es  indes  näher  zu  begrüadcD. 
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zwungen  werde.  y,Ich  weifs  wohl,  dafs  ihr  das  Evan- 
gelium in  jenen  Verträgen  mit  den  Gegnern  inuner  aus- 
nehmt; aber  ich  fUrchte,  dafs  sie  uns  nachher  als  treoki 
und  unbeständig  anklagen,  wenn  wir  nicht  halten ,  was  ae 
gewollt  haben.  Denn  sie  selbst  werden  unsere  Zugeständ- 
nisse im  weitesten  Sinne  annehmen ,  ihre  eigenen  dagegen 
im  engsten  Sinne  bewiUigen.  Sununa  summarum:  es  gefiült 
mir  gar  nicht ,  dafs  man  will  von  Einigkeit  der  Liehre  han- 
deln, weil  dieselbe  gar  unmöglich  ist,  wo  der  Papst  sein 
ganz  Papsttum  nicht  will  abthun^'  ^ 

Diese  Worte  wirkten  wie  eine  Befreiung  von  einem  bösen 
Zauber.  Sie  liefsen  über  die  wahre  Meinung  Luther's  keinen 
Zweifel.  Die  Werbungen  der  Gegner  wurden  abgewiesen; 
doch  erklärte  man  sich  zu  den  am  20.  August  gemachten 
Zugeständnissen  trotz  der  Wamimgen  Luther's,  und  obwohl 
die  Hessen  und  Nürnberger  darin  nur  unter  Vorbehalt  ein- 
willigten; nach  wie  vor  bereit  ^.  Am  31.  August  erstatteten 
die  Stände,  nachdem  sie  vorher  noch  durch  Kundgeben 
ihrer   Absicht    vergebens    auf  den   Kurfürsten    einzuwirken 


1)  Briefe  Luther's  vom  2().  August  bei  De  Wette  S.  140  —  151; 
zum  gröfstou  Teil  nach  der  Übersetzung  bei  Walch  XVI,  S.  lG95flf. 
Das  Gutachten  Luther's  steht  Spalatin  Anualeu  S.  270 ff.  und  in  den 
verschiedenen  Ausgaben  von  Luther's  Werken  (vgl.  de  Wette  IV, 
S.  154).  Eine  Angabe  hierüber  bei  Schirrmacher  habe  ich  vergebens 
gesucht.  Auch  S.  22ü  findet  sich  nichts  darüber.  Ebenso  erwähnt 
auch  Maurenbrecher  es  nicht. 

2)  M.  an  Camerarius  31.  Aug.,  C.  R.  II,  S.  334.  Heri  dictee 
sunt  scntentiae  a  nostris  de  restituenda  potestate  ecclesiastlca.  Et 
convenit  inter  Saxoneui,  Marchionem  et  Luneburgensem.  Hessi  eunc- 
tantur  et  dissiiimlant  sententiani  vestri  legati.  Quidam  auimis  in- 
tuentur  toi-  ujitUhh-m  (den  Landgrafen)  etc.  —  Brenz  an  Isenmaim 
3.  Sept.,  C.  K.  II,  S.  :)38:  Caetcrum  media  nostra,  a  quibus  nee 
latuni  unguem  liactonus  discedere  voluimus,  Caesari  oblata  sunt,  nou 
ut  juilicct,  scd  ut  per  ipsum  liceat  in  ea  professione  quiete  vivcre. 
Vgl.  auch  M.  an  Luthor  1.  Sept.,  C.  K.  II,  S.  33G:  Nolumus  enim 
coüdiiionc^s  do.  altera  Sacramenti  parte,  de  Canone,  de  privatis  Missis, 
item  d(.'  co(*li])atu  accipore.  —  Die  Hessen  hatten  den  Brief  des 
LandgralVin,  in  welchem  er  d\o  Zustimnumg  zu  jenen  Zugeständnissen 
vom  'JO.  Au-,  versa-t.',  nm  li  nicht  erhalten.  Vgl.  den  Bericht  der 
NürnlRT^'fT   l.  Srpt  ,  (\  \l    II,  S.  331». 
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H  vei'Bucht  hatten,  dem  Kaiser  Bericht '.  An  demselben  Tage 
H  erbat  auch  der  Kurfürst  vom  Kaiser  Urlaub '. 
H  Für  Melanchthon  war  uatürlich  dies  Resultat  im  höch- 
-  sten  Grade  beti-libend,  nicht  nur  weil  nun  sein  sehnlichster 
Wunsch  voran asichthch  unerfüllt  blieb,  sondern  weil  er  sich 
obendrein  den  gerechten  Unwillen  der  Evangelischen  in  den 
weitesten  Kreisen  zugezogen  hatte.  Denn  nicht  auf  seine 
Genossen  in  den  Verhandlungen  wai-  derselbe  beschränkt 
gebheben,  in  Augsbuig  erzählte  man  sich  schon  am  20. 
August  als  gewifs,  die  Lutheraner  hätten  die  Forderungen 
der  Katholischen  Über  die  Priesterehe,  das  Abendmahl  und 
die  Messe  bewilligt.  In  der  ganzen  Htadt  wai-  darüber  nur 
eine  Stimme:  „Besser  mit  Christo  verdorben'',  sagte  man, 
„als  ohne  ihn  der  ganzen  Welt  Huld  erworben".  Der 
fromme  Augsburger  Arzt  Gereon  Sailer  unternahm  es  in 
einem  von  echt  protestantischem  Geist  dm-chwehten  Schreiben, 
die  sächsichen  Theologen  auf  die  bösen  Folgen  eines  sol- 
chen Schrittes  aufmerksam  zu  machen  ^.  In  Nürnberg 
berrscbte  wümöglich  noch  grüfBere  Aufregung.  Besonders 
war  man  über  das  Zugeständnis  der  Jurisdiktion  der  Bischöfe 
erzürnt,  und  dafs  man  die  Zugestund nissc  ohne  vorherige 
Einwilligung  der  Nürnberger  gemacht  hatte.  Man  sagte: 
wenn  Melanchthon  vom  Papst  erkauft  wäre,  hätte  er  nicht 
besser  Hir  dessen  Herrschaft  sorgen  können.  Melanchthon's 
Freund  Camerarius  wufste  sich  den  vielfachen  Anltlageu 
gegenüber,  die  gegen  jenen  erhoben  wurden,  keinen  Rat 
mehr.  Bestürzt  sclirieh  er  nach  Augsburg  und  bat  dringend 
um  Aufklärung  darüber,  was  an  den  in  Nürnberg  verbrei- 
teten Gerüchten  Wahres  sei  *.  —  Landgraf  Phiiipjt  war 
über  die  ilim  von  seinen  Räten  mitgeteilten  Vorgänge  aufser 
sich.     Sofort  schiüeb  er  an  Luther,    um  ihn  zu  veranlassen, 

1)  Schirrmacher  S.  248.  Bericht  der  Nürnberger  4.  Sejit.,  C.  lt. 
II,  S   K18. 

3)  FSrBtcinana,  Ulcdb.  U,  S.  313. 

3)  Sailer  an  SpalatiD  20.  od.  äl.  Au;;.,  C.  B.  H,  S.  295. 

4)  Aulser  den  schon  oben  angeführten  Briefen  siehe  besonders 
Camerarius  an  Agricok  :!u.  Aug.,  C.  K.  II,  S.  331.  M.  an  Luther 
1.  Sept.,  C    R.  II,  S.  3JÜ. 
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Melanchthon  ein  „half  zusumfen  ^  Er  seinerseits  Terwei- 
gerte  den  vom  evaDgeliscben  AusschuTs  gemachten  Zuge- 
ständnissen die  Zustimmung.  Über  Melanchthon  aber  schrieb 
er  seinen  Räten:  ,, Greift  dem  vernünftigen,  weltweiaen Fhi- 
lippo  in  die  Würfel''^,  und  an  Zwingli:  ,, Philipp  Melancb- 
thon  geht  zurück  wie  ein  Krebs  und  ist  ein  schfidlidier 
Mann  dem  Evangelio  Christi  mit  seiner  Blödigkeit  ^  ^ 
Ja  bis  nach  Venedig  war  schon  Ende  Juli  das  Gerücht  von 
Melanchthon's  Schwachheit  gedrungen.  Er  erhielt  von  einem 
gewissen  Roselli  die  Abschrift  seines  ersten  Briefes  an  Csm- 
peggi  zugeschickt,  der  von  dem  venetiamschen  Gesandten 
seiner  Regierung  mitgeteilt  worden  war.  Der  Brief  hatte  in 
Venedig  ungeheures  Aufsehen  erregt  Flehentlich  bat  ihn  Ro- 
selli; sich  durch  die  Tücke  und  Hinterlist  der  Gt^ner  nicht 
asum  Nachgeben  verleiten  zm  lassen  und  dadurch  dem  Evan- 
gelium unwiederbringlichen  Schaden  zuzufügen  \  Fafst  man 
alles  zusammen,  so  muls  man  billig  erstaunen,  dals  Melanch- 
thon so  lange  bei  seinem  Vorsatze  beharren  konnte  und  ihn 
trotz  alles  Widerstandes  durchzuführen  suchte. 


Es  liefs  sich  erwarten,  dafs  der  Kaiser,  nachdem  er  so 
lange  Zeit  den  Verhandlungen  mit  den  Protestanten  gewid- 
met hatte,  sich  nicht  ohne  weiteres  mit  ihrer  Antwort  zu- 
frieden geben  werde.  Er  hatte  es  sich  nun  einmal  zur  hei- 
ligen Aufgabe  gemacht,  die  Protestanten  in  den  Schofs  der 
Kirche  zurückzuführen  und  gewissermafsen  dem  Papst  gegen- 
über seine  Ehre  dafür  verpfändet  ^.  Er  mufste  also  auf  die 
eine  oder  andere  Weise  versuchen,  seinen  Willen  durchzu- 
setzen.    Zwei  Wege   konnten   zum   Ziele   führen,    der  Weg 

1)  Der  Landgraf  an  Luther  29.  Aug.,  Neudecker,  Urk.  I, 
S.  154;  vgl.  Luther's  Antwort  Seidemann  VI,  S.  123. 

2)  Der  Landgraf  an  seine  Räte  29.  Aug.,  C.  R.  II,  S.  325. 

3)  Zwingt,  cp.  VIII,  S.  505. 

4)  RoBclii  an  M.  26.  Juli  und  1.  Aug.,  C.  R.  II,  S.  226  u.  243. 

5)  Vgl.  Maurenbrecher,  Gesch.  der  kath.  Ref.  I,  S.  282 
u.  283. 
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der  Qüte  und  der  Gewalt  Letzterer  war  unsicher  uad 
voller  Gefahren.  Anderaelts  hatte  Melanchthon  in  dea 
vorhergehenden  Verliandlungen  so  viel  guten  Willen  ge- 
zeigt, dafs  es  trotz  aller  achlechten  Erfahrungen,  welche 
man  in  letzter  Zeit  gemacht  hatte,  nicht  unmöglich  schien, 
durch  ihn  zum  Ziele  zu  kommen.  So  begann  man  denn, 
nachdem  der  Kaisei'  das  Gesuch  des  Kurfürsten  um  Urlaub 
sofort  abachlägticli  beechieden  hatte  ',  vom  Hofe  des  Bischois 
von  Lüttich  aus  Melanchthon  zu  umwerben. 

Der  Kanzler  des  Bischofs,  Agidiua  a  Plackery,  sandte 
an  Melanchthon  einen  vorwurfsvollen  Brief,  worin  er  haupt- 
sächlich seinem  Stolz  und  seiner  Hartnäckigkeit  die  Schuld 
an  dem  Scheitern  der  Verhandlungen  zusclirieb  und  ihn 
bat,  seinen  Einflufs  geltend  zu  machen,  dafs  die  Protestanten 
die   Forderungen    der    Kathohachen   annähmen  *.      Es    war 


1)  F6rstemann,  Urkb.  U,  S.  313. 

2)  Siehe  die  Antwort  Melanchthon's  auf  diesen  Brief  C,  R.  II, 
3.  381  und  „Kesponsio  cihibita  Cancellario  Leodienai  de  articulis,  de 
(jiiibus  noii  poterat  convenire  im  AuBscIiufa",  C  R.  11,  S.  34ö  am 
Ende.  —  Über  die  Datieniug  ist  folgeudea  zu  sagea:  Am  4.  Sep- 
tember schreibt  0,  Beckmaun  an  Melanchthon,  C.  R.  H,  S.  242;  Sed 
neacit  (der  Kanzler)  quomodo  aine  offendiculo  articuli  isti  ad- 
mitti  AUt  dissimulari,  ut  scribis,  facile  posaint,  potisaimuin 
de  mooacborum  coajugio,  de  Missa  apud  nos  fieri  aolita,  quaa  si,  nt 
vis,  amitteretur,  ut  ipsorum  utar  verbia,  jiige  i)lud  aaerificium  et 
sacerdotium  quoque  omne  tollcretnr.  Damit  aind  zu  vergleicben  die 
Worte  Melanchthon'»  in  dem  Brief  an  den  Kanzler,  C.  R.  11,  S.  382: 
de  ipBO  negotio ,  quomodo  facillime  existimaverlm  scdari  posae  haa 
diaseasioaes ,  jam  autea  oatendi.  Paucia  scilicet  et  eziguia 
rebua  disBimuIatis  saepe  Jam  eipoaui  pacem  conatitni  posae. 
Also  roufs  der  Brief  Melanchthon's  au  den  Kanzler  vor  dem  Beck- 
manu'a  an  Melanchthon  geachrieben  aein ,  wahracheinlich  am  3. 
Und  da  Melauchthon  in  dem  Brief  aa  den  Kanzler  auf  deaaen  Vor- 
würfe autwortet,  so  kaun  letzterer  an  Melanchthon  apätfiatena  an  dem- 
•elbea  Tage  geschrieben  haben.  Die  von  Beckmann  erwähnten  Ar^ 
tikcl  (articuli  isti)  aind  die  C,  R.  II,  Nr.  888  gednickten  Artikel, 
welche  Melauchthon  wohl  zugleich  mit  dem  Brief  au  den  Kanzlet 
abschickte.  Darauf  führt  auch  die  Stellung  jener  Artikel  bei  Schirr- 
macher. S,  2id.  Vgl.  übrigens  auch  Spalatiii'a  Anoalen,  3.  324. 
Schirrmacher  hat  dies  Verhältnis  S.  533  schon  im  weacntüchen  richtig 
«rkannt.  —  L'berÄgidtua  a  Plackery  und  0,  Beckmann  siehe  Forste- 
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Melanchtlion  leicht,  die  Anklagen  des  Kanzlers  zu  entkräf- 
ten. Wenn  er  die  Ursache  des  gegenwärtigen  Sturmes  sei, 
antwortet  er,  so  möge  ihn  der  Elaiser  nur  gleich  wie  Jonas 
ins  Meer  werfen  oder  hinrichten  lassen.  Er  ruft  Gott  zom 
Zeugen  an,  dafs  er  aus  keinem  andern  Grunde  so  sehr 
nach  Frieden  begierig  gewesen,  als  weil  er  gesehen,  dab 
sonst  eine  Einigung  zwischen  Lutheranern  und  Zwinglianem 
nicht  zu  vermeiden  sei.  Dies  habe  er  bisher  mit  treuem 
Fleifs  verhindert.  Denn,  wenn  dieselbe  stattfinde,  scheine 
eine  grofse  Vei'wirrung  des  Glaubens  und  der  Religion  un- 
abwendbar. Wenn  die  Gegner  dies  erwägen  wollten,  wür- 
den sie  sich  wahrlich  nicht  so  viele  Mühe  geben,  den  Kri^ 
gegen  die  Lutheraner  zu  schüren,  welcher  die  schlimmsten 
Übel  über  Deutschland  herauffuhren  werde.  Da  die  Pro- 
testanten billige  Bedingungen  angeboten  hätten,  so  habe  er 
geglaubt,  dafs  sie  nicht  weiter  durch  Forderungen,  deren 
Gewährung  gegefT  das  Gewissen  gehe,  wüi'den  beschwert 
werden.  Wenn  die  Gegner  die  Bedingungen  der  Protestanten 
nicht  annehmen  könnten,  so  möge  man  die  Entscheidung 
auf  ein  Konzil  vertagen  und  nunmehr  die  Beratung  über 
einen  politischen  Frieden  bis  auf  ein  Konzil  beginnen.  Er 
habe  schon  vorher  gezeigt,  wie  die  Zwietracht  beendet  wer- 
den könne.  Man  möge  den  Frieden  auf  Grund  stillschwei- 
gender Duldung  der  protestantischen  Lehre  abschliefsen ; 
dann  könne  man  vereint  das  Ketzertum  in  Veinvirnrng 
bringen  K 

Das  genügte  natürlich  dem  Kanzler  nicht.  Durch  einen 
alten  Bekannten  Melanchton's  aus  Wittenberg,  O.  Beckmann, 
der  sich  damals  im  Gefolge  des  Bischofs  von  Lüttich  befand, 
liefs  der  Kanzler  Mclanchthon  von  neuem  bearbeiten.  Dieser 
malte  Melanclithon  die  Gefahren,  welche  durch  den  Wider- 
stand der  Protestanten  über  Deutschland  heraufbeschworen 
würden,    in  den  grellsten  F'arben  aus:    Der  Kaiser  habe  .so 

mann,  Trkb.  II,  S.  .'>8()  und  Melanchtlion  an  Veit  Dietrich,  C.  R.  II, 
Nr.  802. 

1)  Ita  nos  ingcnia  nostra  coufeiTC  possemus  ad  haereses  con- 
fuudendas.  M.  an  AgidiuB  a  Plackery,  C.  R.  II,  S.  ;j81  und  rcsponsio 
exhibita  etc  ,  C.  R.  11,  S.  'Mb  am  Ende. 
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ZU  sagen  das  Schwert  Bchon  in  der  Hand.  Man  reize  ilin 
von  gewiBBer  Seite  von  Tag  zu  Tag  mehr,  und  wenn  er 
auch  nieht  leicht  in  Zoni  gerate,  so  könne  er,  einmal  io 
Wut  versetzt,  nicht  leicht  wieder  besiinftigt  werden.  Der 
Kanzler  habe  wohl  die  besten  Absichten  zum  Frieden;  er 
könne  aber  nfcht  erkennen,  wie  den  Protestanten  ohne  An- 
stofs  ihre  Forderungen  zu  bewilligen  seien.  Dalier  aolle 
Älelanchthon  anzeigen,  auf  welche  AVeise  nach  seiner  Mei- 
nung die  protestantische  Messe  unter  Zustimmung  des  Kai- 
sers und  Legaten  zugelassen  werden  kimiie,  ohne  dafa  doch 
die  Einzelmesse  in  den  protestan tischen  Ländern  abgeschafft 
würde.  Denn  er  glaube,  daia  die  Kathohschen  die  prote- 
stantische Messe  wenigstens  in  lateinischer  Sprache  bis  zum 
Konzil  zugestehen  würden,  wenn  nur  auch  die  Einzehnessen 
bestehen  blieben  und  den  Priestern,  welche  sie  abhalten 
wollten,  ihre  Ämter  zurückgegeben  würden'! 

Das  waren  ganz  die  alten  Forderungen  der  Gegner. 
Melanchtbon  konnte  sie,  nachdem  Luther  gesprochen,  auch 
wenn  er  gewollt  hätte,  nicht  bewilligen.  Begreiflicherweise 
aber  waren  jene  Eröffnungen  Beckmann'»  nicht  ohue  Ein- 
druck aut"  ihn  geblieben.  Mit  vermehrter  Sorge  sah  er  in 
die  Zukunft.  Der  Übermut  der  Gegner  hatte  den  Schwei- 
zern immer  gröfaere  Kjmpathicen  unter  den  Lutheranern 
erworben.  Die  Aussicht  einer  Veibindung  mit  ihnen  rückte 
immer  näher  *.  Nach  dem  Scheitern  der  Verhandlungen 
mit  den  Gegnern  am  21.  August  hatte  Melanchthon  sich 
endlich  zu  einer  Besprechung  mit  Bucer  über  die  Abend- 
mahlslehre  beieit  finden  lassen.  Man  hatte  sich  zwar  nicht 
geeinigt,  indes  schien  doch  eine  Verstund igung  nicht  unmög- 
lich. Man  beschlofs  Luther  entscheiden  zu  lassen.  Urbanua 
Regius,  der  am  26.  August  Augsburg  vorliefs,  um  sich  nach 

1)  Beckmann  nii  M.  4.  Sept.,  C.  R.  II,  S.  341, 

2)  M  au  Luther  4.  Sept.,  C.  K.  II,  S.  ;J40:  Nostri  »ocü  plane 
videiitur  tktlufiHi;  hoc  magis  nobis  puto  pacem  facieiulam  esse.  M. 
an  Veit  Dietrich  1.  Sept.,  C.  R.  II,  S.  3'M:  De  Hucero  idem  mihi 
viiletnr,  eiinuliiri  ad  tempiis  Bttidium  coucordiac.  Et  suspicor  sub- 
ornntam  eese  nb  his,    qui   uos  uum   illa    factiouG    seinper    coujiiiigcre 
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seinem  neuen  Wirkungskreis  in  Lüneburg  zu  begeben,  über- 
nahm es^  einen  Brief  und  Artikel  Bucer's  an  Luther  zu 
übermittehi  und  persönlich  bei  ihm  für  die  Eonkordie  zu 
werben.  Gelang  es,  Luther  hierfür  zu  gewinnen,  so  stand 
dem  AbschluTs  eines  Bündnisses  zwischen  den  Zwinglianem 
und  den  Lutheranern  kein  Hindernis  mehr  im  Wege  ^.  Wir 
haben  aber  soeben  wieder  aus  Melanchthon's  Brief  an 
Plackery  vernommen,  welches  UnheU  er  hiervon  fürchtete. 
Unter  diesen  Eindrücken  kam  er  auf  den  Gedanken,  die 
Gegner  auf  Ghimd  der  von  diesen  im  vorigen  Jahr  in 
Speier  gemachten  Anerbietungen,  welche  er  damals  selbst 
zurückgewiesen  hatte,  zu  gewinnen. 

Am  4.  September  wurde  bei  den  Sachsen  über  einen  in 
diesem  Sinne  abgefafsten  Friedensvorschlag  beraten.  Hier- 
nach sollen  die  Protestanten  wegen  ihrer  Lehre  von  den 
Gegnern  nicht  beschwert  werden,  sich  aber  verpflichten, 
keine  weiteren  Neuerungen  im  Glauben  vorzunehmen.  Es 
soll  auch  die  Lehre;  dafs  nicht  wahrer  Leib  und  Blut  Christi 
unter  der  Gestalt  des  Brots  und  Weins  im  heiligen  Sakra- 
ment vorhanden  sei,  ebenso  der  Wiedertäufer  Lehre  nicht 
geduldet  werden.  Die  früher  in  dem  Vorschlag  der  Prote- 
stanten vom  20.  August  gemachten  Zugeständnisse  über  die 
Wiederaufidchtimg  der  bischöflichen  Gewalt,  namentlich  der 
Jurisdiktion  und  der  Zeremonieen  werden  auch  femer  be- 
willigt *.  Dieser  Vorschlag  hatte  aber  vorläufig  keine  weiteren 
Folgen.  Er  scheint  nicht  einmal  den  übrigen  Evangelischen 
mitgeteilt  zu  sein.  Wahrscheinlich  fürchtete  man  ihren  Un- 
willen allzu  sehr  zu  erregen.  Denn  seit  dem  3.  September 
hatten  die  hessischen  Gesandten  die  Antwort  des  Landgrafen 
in  Händen,  wodurch  er  ihnen  verbot,  in  die  von  den  Evan- 


1)  Keim,  Schwäbische  Reformationsgesch.,  S.  232. 

2)  Dieser  Vorschlag  steht  bei  Schirrmacher  S.  251.  VgL  M.  aa 
Luther  4.  Sept.,  C.  R.  II,  S.  340:  Ita  haeret  res  et  tamen  hodie  de 
quibusdam  pacis  conditionibus  deliberavimus ,  quas  si  orgebunt  ad- 
versarii,  Princeps  prius  ad  te  mittet,  quam  aliquid  constituat.  Da£s 
dieser  Vorschlag  vou  M.  herrührt  folgere  ich  aus  der  Übereinstixo- 
mung  seines  Inhalts  mit  den  in  dem  Brief  an  Plackery  entwickeltes 
Ansichten  Wie  wir  sehen  werden,  wollte  M.  auch  noch  spater  auf 
diese  Bedingungen  hin  den  Frieden  abschliefsen. 
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gelischec  am  20.  August  gemachten  ZugeständniBse  zu  wil- 
ligea.  Sie  hatten  diese  Antwort  den  Nürnbergern  mitgeteilt, 
und  diese  waren  hierdurch  in  ihrem  Widerstand  gegen  jene 
Zugeständnisse  nicht  wenig  gestärkt  worden '.  So  blieb 
also  auch  der  vom  LUtticher  Hof  gemachte  Versuch,  die 
£vangehachen  zum  Nachgeben  zu  bewegen,  ohne  Resultat. 

Da  Bomit  die  Protestanten  sich  allen  Überredungskünsten 
gegenüber  unzugänghcb  gezeigt  hatten,  versuchte  man  es 
wieder  einmal  mit  Drohungen.  Am  7.  September  erklärte 
der  Kaiser,  dafs  er  mit  grotsem  Mifsfallen  von  dem  Scheitern 
der  Verhandlungen  gehört  habe.  Da  aber  die  Protestanten 
ein  Konzil  begehrt  hätten,  so  wolle  er  sich  beim  Papst  und 
den  anderen  Potentaten  bemühen,  dafs  ein  solches  ausge- 
schrieben werde,  jedoch  mit  der  Bedingung,  dafs  die  Prote- 
stanten bis  zur  ErÖfTnung  desselben  zum  alten  Glauben  zu- 
rückfcelirten  *.  Natüihch  legten  die  Evangelischen  hiergegen 
sofort  Verwahrung  ein  '.  Doch  der  Kaiser  blieb  bei  seiner 
Forderung,  gab  indes  den  Evangelischen  Bedenkzeit,  ob  sie 
„femer  Handlung  zu  leiden  oder  auf  ihrer  Antwort  zu  be- 
ruhen gedächten".  Im  ersten  Fall  versprach  er,  sich  in 
eigener  Person  zu  bemühen  auf  Mittel  und  Wege  zu  ge- 
denken ,  die  zu  Friede  und  Einigkeit  mittlerzeit  eines 
Concilii  lorderlich  wären.  Wenn  aber  die  Evangelischen 
auf  ihrer  Weigerung  beharrten,  „mUfste  sich  Ihr  Majestät 
alsdann  doch  als  ein  Vogt  und  Schutzherr  der  Kirche  er- 
zeigen " '. 

Noch  einmal  berieten  die  Evangelischen,  ob  man  die 
Forderungen  der  Gegner  annehmen  könne.  Man  kam  zu 
demselben  Resultat  wie  früher.  Auch  Melanchthon  erklärte 
in  einem  Gutachten  über  die  Einzclmesse,  dafs  man  sie 
nicht  bilhgen  dürfe ''.     So   lehnten   denn   die   Evangeliachea 

1)  Beriebt  der  Nümbergfir,  C.  R,  II,  S.  39;  vgl.  auch  Bericht 
der  Strafiibiu-ger  10.  Sept.,  Pol.  Kor.,  S.  496  UDd  die  obea  angeführten 
Briefe  ftlciatichtbon'a. 

2)  Förstemani),  Urltb.  II,  8.  391. 

3)  Förstemann,  Archiv,  S.  im. 
4}  FÖrBteniaiia,  Urkb.  II,  S.  39ii. 
5)  Hchirrmacher  8.  162,  C.  R.  n,  Nr.  891. 
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das  Begehren  des  Kaisers  am  9.  zwar  höflich  aber  bestimint 
ab.  Doch  erboten  sie  sich  abermals,  über  einen  äurserlichen 
Frieden  bis  zum  Konzil  zu  verhandeln  ^ 


Der  Kaiser  war  in  der  gröfsten  Verlegenheit.  Er  sah 
sich  auTserstande,  seine  Drohungen  auszuführen.  Die  heran- 
nahende Türkengefahr  und  der  Wunsch  ^  Ferdinand  zum 
röniisohen  König  zu  erheben,  machte  eine  Verständigung 
mit  den  Protestanten  für  den  Kaiser  zur  Notwendigkeit  In 
diesser  Verl^enheit  kam  man  auf  den  Gedanken,  dem  so 
Ott  und  dringend  geäufserten  Wunsche  der  Protestanten  um 
KrC^äi)ung  von  Friedensverhandlungen  nachzugeben,  ihnen 
abor  den  Frieden  unter  so  schweren  Bedingungen  zu  ver- 
kaufen, dafs  deren  Annahme  dem  grundsätzlichen  Verzicht 
auf  ihre  Lehre  und  Einrichtungen,  den  man  ihnen  bisher 
vergebens  abzuringen  versucht  hatte,  gleichkam.  Unter  dem 
Vorwande  also,  über  den  Frieden  zu  unterhandeln,  begann 
man  das  alte  Spiel  von  neuem. 

Im  Auftrage  von  Georg  Truchsefs  machte  am  Morgen 
des  10.  September  der  badische  Kanzler  Ilieronymus  Vehus 
dem  siichsischen  Kanzler  Brück  und  Melanchthon  In  der 
Moritzkirche  die  erste  darauf  bezügliche  Mitteilung  *.    Gleich 


1  SohirrmHchor  S.  259  u  260.  Vgl.  über  das  Datum  auch  den 
kWricKt  clor  Stralsbur^er  vom  10.  Sept.,  Pol.  Kor,  S.  496. 

iJ'  Oie  Datiorung  dieser  und  der  folgenden  Ereignisse  ergiebt 
*ic>»  auH  tVlgvudem:  Brück  berichtet  in  seiner  Geschichte  des  Augs- 
bui>;or  Koiohstagos  '  F  ö  r  s  t  e  m a n  n ,  Archiv ,  S.  1  Gl ) ,  dafs  Georg 
rvuchHoU  ihm  am  11.  gewisse,  die  Besprechung  mit  Vehus  betreffende 
Vuikvl  iu^vstfckt  hal>e.  Am  vorhergehenden  Tage  fanden  nach 
ihm  \  oiluuivlluugon  der  Evangelischen  über  die  von  Vehus  gemachten 
\,»'. vhl.k^o  statt  Uios  sind  die  von  den  Nürnbergem  in  ihrem  Be- 
\,,iu  \vuu  l.i.  i'  KU,  S.  ."65,  zu  Anfang  erwähnten  Verhandlungen. 
W.nu  vi.o  NuvuWrgor  hier  gar  nicht  von  den  Vehus'schen  Vorschlägen 
...N,'\. «'.  ^o  Ol  klärt  sich  dies  daraus,  dafs  Vehus  noch  keine  bestimmt 
,   .,     siun    Vutr.sk^v  gvsteilt  hatte,  man  also  hierüber  im   einzeben 
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im  Aofang  trat  der  Gegensatz  der  beiderseitigen  AnBchauungen 
über  die  Mittel  zum  AbsclduJs  des  Friedens  deutlich  hervor. 
Melanchthon  und  Brück  hofften  leicht  zu  einer  Verständigung 
KU  gelangen,  sobald  man  von  gegnerischer  Seite  auf  eine 
weitere  Verhandlung  über  die  Lehre  verzichte;  Vehus  er- 
klärte, dafä  ohne  Eingeben  auf  die  religiösen  Differenzpunkte 
der  Kaiser  schwerlich  über  einen  friedlichen  AbBcliied  ver- 
handeln werde.  VornehralicL  bezeichnete  er  eine  Einigung 
über  die  Messe  als  wünschenswert.  Aufserdem  aber  wieder- 
holte er  eine  Forderung,  welche  schon  am  vorhergehenden 
Abend  durcb  Ilei'zog  Heinrich  von  Braunschweig  an  den 
Kurprinzen  gelangt  war;  die  Protestanten  möchten  dem 
Kaiser  für  die  nächsten  zwei  Jahre  bis  zum  Konzil  die  ein- 
gezogenen Klöster  und  deren  Einkommen  zum  Schutz  über- 
liefern '.  Wirklich  wurde  über  den  letzten  Punkt  den 
Evangelischen  noch  an  demselben  Tage  vom  Kurfürsten 
eine  Vorlage  gemacht.  Hiemach  sollten  die  Obrigkeiten, 
in  deren  Gebieten  die  Klöster  lagen,  denselben  auf  zwei 
Jahre  Verwalter  bestellen,  welche  aufser  den  Patronen  der 
Klöster  auch  dem  Kaiser  gegenüber  darauf  zu  verpflichten  seien, 
dafs  wttlirend  dieser  Zeit  kein  Klostergut  veräufsert  werde. 
Wenn  aber  innerhalb  dieser  zwei  Jahi-e  kein  Konzil  zustande 
käme,  sollte  die  Verpflichtung  der  Verwalter  gegen  den 
Kaiser  damit  aufhören.  Diese  Vorlage  fand  aber  so  wenig 
den  Beifall  der  Evangelischen,  dafs  alle  aufser  den  mark- 
gräflich-branden  burgischen  Räten  sie  ablehnten  *.  Trotzdem 
hielt  der  Kurfürst  für  seine  Person  an  diesem  Vorschlag 
fest  und  hefs  am  II.  dem  Herzog  Heinrich  davon  Mitteilung 
machen  '.  Inbetreff  der  übrigen  Vorschläge  des  badischen 
Kanzlers  erklärte  man  indes  einstimmig,    dafs    dadurch  nur 

auch  nicht  benteo  konnte,  acderaeits  auch  daraus,  daTa  derYoTBchlag 

deB  badlschcn  Kanzlers  über  die  Klöster  sich  mit  dem  Aatrag  deckte, 
welchen  Herzog  Heinrich  von  Bntunschwi'ig  schon  am  Abend  vorher 
dem  Kurprinzen  gemacht  hiitte  (Färstemann,  Archiv,  S.  159  vgl. 
mit  S.  146). 

1)  PÖrstemaun,  Archiv,  S.  155ff.  u.  liöfi. 

2)  Bericht  der  Nürnberger  13.  Sept.,  C.  R.  II,  S.  365  u.  360. 

3)  PörBtemaon,  Archiv,  S.  15Ü. 

2\* 
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Si4  VIBGK, 

^Qtfenmg  gOBucht'',  und  man  nur  vergeblich  dadurch  auf- 
gehahen  werde  K 

MeUnchthon  war  hierüber  sehr  verstimmt  „Wir  war 
d«  wahrscheinlich  den  Frieden  erreichen  *',  schreibt  er  noch 
denselben  Tag  an  Camerarius,  „wenn  die,  welche  meme 
M&Isigung  tadeln,  nur  etwas  vernünftiger  und  zugänglicher 
wären;  jetzt  gewinnt  es  aulser  den  unseren  niemand  mehr 
über  sich,  nur  ein  vernünftiges  Wort  anzuhören'' '. 

Melanchthon  sollte  bald  die  Freude  haben,  die  Verhand- 
lungen wieder  aufgenommen  zu  sehen.     Am  folgenden  Tage 
stellte  Oeorg  Truchsefs    dem  Kanzler  Brück    einen   ZMi 
au,  in  welchem  die  von  dem  badischen  Kanzler  vorgeschlage- 
nen Friedensbedingungen   spezialisiert  waren '.     I^  de  in- 
des nichts  Neues  enthielten,  hielt  es  Brück  nicht  f^  notig; 
dem  Kurfürsten  darüber  ausführlichen  Bericht  zu   erstattsn 
and    eine    Beratung    der    Evangelischen    deswegen    anzu- 
beraumen ^.     Als  es  dann  schliefslich  doch  infolge   der  Be- 
mtlhungen  des  Markgrafen,  dem  Truchsefs  von  seinem  Vor- 
schlag Kunde  gegeben  hatte,  am  12.  zur  Beratung  hierüber 
kam.    erhielt  Truchsefs  die  Antwort,  man   halte   die  Ver- 
kanvUung  auf  Grund  jener  Artikel   für  vergeblich  \     Doch 
w^  dwi  Protestanten   darin   vorgeworfen   war,   sie   suchten 
iuU^Cnjif  der  Klostergüter  ihren  eigenen  Nutzen,  so  erklärte 


r  FC*r«temann,  Archiv,  S.  160. 

^^  M   A«  CÄmerariufl  10.  Sept.,  C.  R.  II,  S.  358. 

;^'  Diw^*  oraton  von  Truchsefs  am  11.  überreichten  Artikel 
^FvM*tomÄnn,  Archiv,  S.  161)  sind  verloren  gegangen.  Dals  die 
>fv«  V\^T*tomÄnu,  Urkb.  II,  S.  416  abgedruckten  Artikel  nicht  die 
ft^<«i  uN?rUotVrtou  sind,  geht  aus  dem  Bericht  der  Nürnberger  vom 
lx<  5k»t»t .  C  K,  II.  S.  365,  hervor.  Die  Nürnberger  sagen  nämlich, 
Ji^J^  siw  cr*tvu  Artikel  den  Vorwurf  enthalten  hätten,  als  sachten 
Jk»  lN\^txv»tiiuten  mit  der  Einziehung  der  Klostergüter  ihren  eigenen 
Nui**m  ^C  K  II,  S.  367).  Dieser  Vorwurf  erscheint  in  den  bei 
^\>i«tv*ttAMM  *b^\lruckten  Artikeln  nicht. 

4^  UolU i  s  IVricht,  Förstemann,  Urkb.  II,  S.  420. 

.\^  l^^Hcht  vier  Nürnberger  13.  Sept.,  C.  R.  II,  S.  365.  Aus 
siivvusHu  >;vht  Huch  hervor,  dafs  die  Beratung  über  die  ersten  Artikel 
^,4  '.  i  \UMUa\\d.  IVuu  die  Nürnberger  schreiben:  „und  wie  wir  die 
>Nv*  ^o*icvu  ablVrtigen  wollen  etc.". 
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man  aich  bereit,  über  die  RloBterfrage  und  den  Frieden 
weiter  zu  verbandeln.  Aach  war  man  erbötig,  etwaige  an- 
dere Vorschläge,  welche  der  übergebeaen  Konfeesion  nicht 
entgegen  seien,  anzuhören  '. 

Das  hatte  Truchsefs  nicht  erwartet.  Doch  verzweifelte 
er  darum  noch  niciit  an  dem  endlichen  Erfolg.  Am  andern 
Tage  kam  er  zum  Markgraten  und  stellte  ihm,  der  in  letzter 
Zeit  schon  mehrfach  gröfaere  Williahrigkeit  für  die  Anträge 
der  Gegner  gezeigt  hatte,  die  bösen  Folgen  dieses  fortge- 
setzten Widerstandes  gegen  den  Kaiser  eindringlich  vor. 
Zugleich  überreichte  er  ihm  andere  Artikel  und  vermochte 
ihn  zu  dem  Versprechen,  diese  einer  Beratung  zu  unterziehen 
und  dann  eventuell  den  andern  Evangelischen  vorzulegen  *. 

Der  Inhalt  der  zuletzt  von  Truchsefs  überreichten  Ar- 
tikel war  folgender:  Diejenigen  Punkte,  über  welche  früher 
im  AusBchufs  eine  Einigung  erzielt  war,  sollten  zusammen- 
geschriebeu,  die  unverglichenen  aber  zur  Entscheidung  de» 
Konzils  gestellt  werden.  Inbetreff  der  Klöster  wiederholte 
der  Entwmf  im  wesentlichen  die  frühere  Forderung  dea 
Herzogs  Heinrich  von  Braunschweig,  niu-  mit  dem  Unter- 
schied, dafs  der  Kaiser  die  Verwalter  der  Klöster  aus  den 
Orten,  wo  die  Klöster  lagen,  entnehmen  sollte,  und  den 
Patronen  ihre  Rechte  an  denselben  ausdrücklich  zugesichert 
wurden.  Aufserdem  setzte  er  fest,  dafs  die  ausgetriebenen 
Ordenspersonen  in  ihre  Klöster  zurückkehren  dürften  und 
bis  zum  Konzil  aus  dero  Klostergut  zu  unterhalten  seien. 
Die  Messe,  die  gemeine  sowohl  als  die  Eiuzelmesse,  bleibt 
mit  ihren  alten  Zeremonieeu  und  den  beiden  Mefskanon 
bestehen.  Doch  soll,  was  darin  disputierhch  ist,  zur  Ent- 
scheidung des  Konzils  gestellt  werden.  Anlangend  die  Kom- 
munion sub  utraque  und  die  Priesterehe  sollen  sich  die 
Fürsten   so   verbalten,   wie   sie  es   gegen  Gott,  den   Kaiser 


1)  Vgl.  Heller'a  Bericht  a.  a.  O.  und  den  Bericht  der  Nüraberger 
a.  a.  0. 

S)  BeUer'a  Bericht,  Förstemann,  Urkb.  n,  S.  421  u.  422. 
DaTs  die  aeuea  Artikel  am  13.  überreicht  wurden ,  ertühlt  Brück 
(Förstemann,  Archiv,  S.  161). 
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und  das  künfüge  Konzil  glauben  verantworten  zu  können, 
dessen  Entscheidung  sie  sich  aber  zu  unterwerfen  haben. 
Bis  zum  Konzil  darf  keine  Neuerung  in  der  Religion  vor- 
genommen werden.  Auch  dürfen  die  Protestanten  sich 
keiner  fremden  Unterthanen  annehmen.  Endlich  sollen  die- 
jenigen Protestanten,  mit  denen  dies  verhandelt  ist,  aus- 
drücklich genannt  werden  K 

Diese  Artikel  wurden  alsbald  den  kurfürstlich-sächsischen 
Theologen  mitgeteilt  Spalatin  so  wenig  als  Jonas  wollten 
davon  etwas  wissen.  Sie  hätten  am  liebsten  gesehen,  wenn 
die  Verhandlungen  al^ebrochen  worden  wären.  Trotzdem 
machten  sie  för  den  Fall,  dais  man  sich  doch  in  neue  Ver- 
handlungen einlassen  wolle,  auf  die  Punkte  in  den  Artikeln 
aufmerksam,  welche  man  auf  keine  Weise  annehmen  dürfe. 
Nur  in  dem  Gutachten  Melanchthon's  findet  man  charakte- 
ristischerweise  keine  Aulserung,  welche  darauf  schliefsen 
liefse,  dals  er  über  die  Fortfuhrung  der  Verhandlungen  un- 
gehalten gewesen  wäre.  Elr  fand  an  den  Artikeln  überhaupt 
nicht  viel  auszusetzen.  Nur  darauf  drang  er,  dafs  man 
dem  ersten  derselben  eine  EJausel  anhänge,  wodurch  ver- 
hindert werde,  dafs  alle  Punkte,  über  welche  man  im  Aus- 
schufs  nicht  gestritten  hätte,  als  verglichen  angesehen  wer- 
den könnten  ^.  Unter  Benutzung  dieser  Gutachten  machten 
sich  dann  die  markgräflich -brandenbui^schen  Theologen 
und  Räte  unter  Führung  von  Brenz,  dem  getreuen  Schild- 
knappen MeIanchthon*s,  daran,  die  Artikel  in  eine  den 
Evangelischen  annehmbare  Form  umzugiefsen  ^.  Diese  fand 
denn  auch  die  Zustimmung  der  sächsischen  Räte  und  Theo- 
logen *.  Allerdings  waren  die  bedenklichsten  Bestimmungen 
des  truchsefsischen  Entwürfe  daraus  entfernt:  Den  ersten 
Artikel  hatte  man  dahin  abgeändert,   dafs  die   verglichenen 


r  Di«  Artikel  bei  Förstemann,  Urkb.  II,  S.  416. 

1»  Die  Gutachten  bei  Forstemann,  Urkb.  U,  S.  428-431. 

3>  Dais  die  Gutacbtea  den  amgeitfbeiteten  Artikeln  xor  Grund- 
lage dienten,  geht  au$  einer  VeT|;:leichan§  des  Inhaltes  beider  deut- 
lich herroT. 

4^  IWW«  Bt rieht.  För*temann,  Urkb   U,  S.  423. 
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Punkte  nacli  dem  Wortlaute  des  apostolischen  Qlaubens- 
bekenntnisses  und  der  Beschlüase  des  EoDzils  zu  Nicfia  zu- 
saramengeach rieben  und  in  den  Abschied  aufgenommen  werden 
aollteu.  Zu  deu  unverglichenen  Artikeln  wollte  man  auch  alle 
diejenigen  Punkte  gereclmet  wisaen,  über  die  man  zwar  nicht 
geatritten  habe,  die  aber  doch  bei  den  Protestanten  Anetofo 
erregten.  —  Die  Kloster-  und  Stiftsgiiter  sollten  durch  die 
Obrigkeiten,  in  deren  Gebiet  sie  lägen,  verwaltet  werden; 
doch  sollten  letztere  gehalten  sein,  dem  Konzil  über  die 
Verwaltung  Rechnung  abzulegen.  Die  ausgetretenen  Ordena- 
personen  wollte  man  zwar  aus  den  Klostergiitem  erhalten, 
aber  von  ihrer  Rückkehr  in  die  Klöster  nichts  wissen,  — 
Den  Artikel  von  der  Messe  nahm  man  nur  zum  Teil  an; 
die  wichtige  Bestimmung  über  die  Einzelmesse  und  den 
Mefskanon  ward  daraus  entfernt.  Endhch  erklärte  man 
sich  mit  der  Bestimmung  über  die  Kommunion  sub  utraque 
und  mit  dem  Verbot,  weitere  Neuermigen  in  der  ReUgion 
vorzunehmen,  einverstanden.  Alles  Übrige  aber  wurde  weg- 
geschnitten '.  Indes  auch  mit  den  umgearbeiteten  Ärtikelc 
kam  man  nicht  zum  Ziel.  Die  Katholischen  wollten  die 
Bestimmung  über  die  Einzelmesse  und  den  Mefskanon  nicht 
entbehren,  die  Protestanten  konnten  sie  nicht  zugestehen. 
Bis  zum  17.  wurde  hierüber  mit  Truclisefs  erfolglos  ver- 
handelt *. 

Inzwischen  war  der  Unwille  der  übrigen  Evangelischen 
über  die  Geschäftigkeit  der  Theologen,  namentlich  aber  Me- 
lanchthon's  von  Tag  zu  Tag  gröfser  geworden.  Dieser  Un- 
wille war  um  so  berechtigter,  als  man  ihnen  die  letzten 
Artikel  gar  nicht  einmal  vorgelegt  hatte  *.  Der  Nürnberger 
Oesandtc  Hieronymus  Bamngärtner,  ein  Mann,  der  Melancb- 
thon  bis  dahin  ziemlich  nahe  gestanden  hatte  *,  schrieb  dar- 

1)  FÖrstemaiin,  Urkb.  II,  8.  432.  Schimnacher  S.  297  hält, 
verführt  durch  die  falsche  Überschrift  in  seiner  HandBchrift,  dieae 
Artikel  für  den  von  Truchsefs  überreiclitea  ersten  oder  »weiten  (?) 
Vorachlag. 

2)  Helier's  Bericht,  Forstemann,  Urkb.  U,  8.  455. 

3)  Banrngärtoer  an  Spengler  15.  Sept.,  C.  ß.  II,  S.  372. 

4)  Vgl.  M.  an  Baumgärtoer  21.  Mai  1530,  C.  R.  11,  S.  58. 
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über  an  den  Stadtschreiber  Lazarus  Spengler  am  13.  S^ 
tember  in  den  bittersten  Ausdrücken:  Er  beglückwünBcLt 
die  Protestanten,  dafs  die  Konfession  überreicht  sä;  denn 
sonst  würden  die  Theologen  schon  längst  etwas  gans  an- 
deres bekannt  haben,  wie  sie  denn  noch,  wenn  man  ihnen 
nur  folgen  würde,  gern  thäten.  Melanchthon  sei  kindischer 
ab  ein  Kind.  Elr,  Brenz  und  Heller  hätten  den  Ibrk- 
grafen  ganz  irr  und  kleinmütig  gemacht  Der  Kurtent 
habe  in  diesem  Handel  keinen  verständigen  Mann,  denn 
allein  den  Kanzler  Brück.  Aber  auch  dieser  sei  nun  dahin 
gebracht,  dafs  er  mit  Sorgen  handele,  weil  er  von  niemand 
unterstützt  werde.  Denn  die  anderen  sächsischen  Theologen 
dürften  nicht  öffentlich  wider  Melanchthon  reden.  Sobald 
einer  der  katholischen  Fürsten  zum  Kurflirsten  komme  und 
ihm  sage,  die  Sache  würde  noch  gut  werden,  wenn  man 
nur  IQ  diesem  oder  jenem  Stück  nachgebe,  so  sei  abbald 
Melanchthon  da,  stelle  Artikel,  glossiere  die  etc.  Das  würde 
unterdos  durch  HeUer  und  Brenz  in  den  Markgrafen  ge- 
tragen. Wenn  man  dann  schliefslich  die  anderen  Qesandten 
erfordere,  und  diese  sich  den  vorgekochten  Brei  nicht 
wollten  wohl  schmecken  lassen,  so  liefen  die  Theologen  um 
und  sagten,  man  wolle  keinen  Frieden  machen,  sondern  mit 
dem  Landgrafen  dreinhauen  ^  In  einem  Brief  vom  15.  an 
denselben  Lazarus  Spengler  beschuldigt  Baiungärtner  Me- 
lanchthon sogar,  er  habe  den  Gegnern  zum  öftem  die  von 
ihnen  vorgeschlagenen  Artikel  an  die  Hand  gegeben.  Die 
Katholischen,  sagt  er,  würfen  ihnen,  den  Gesandten  „  unver- 
holen zum  dückern  Mal  vor,  wir  ziehen  uns  alle  Zeit  auf 
unsere  Theologen  und  Gelehrten,  und  find  sich  doch,  dafs 
unsre  Theologi  ganz  schuldig  seien.  Aber  wir  wollten  den- 
selben nit  folgen.  Zeigen  alsdann  des  Philippi  Handschriften, 
so  er  ihnen  unbefragt  manniglichs  heimlich  zuschickt  und 
Fürschläg  thut,  die  nit  allein  unchristlich,  sondern  auch, 
zuvor  dem  Kurliirsten  selbst,  zu  erheben  ganz  unmöglich". 
Er,  Baumgärtner,  könne  die  Beschwerden,  welche  hieraus 
folgten,  nicht  mit  Worten   aussprechen.     Er  bitte  Spengler, 


1)  Baumgärtner  an  Spengler  13.  Sept.,  C.  R.  II,  S.  363. 


r 
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7  möge  an  Luther  schreiben,  dafa  er  doch  „dem  Phi- 
lippo  mit  Gewalt  einrennen  und  die  frommen  Fürsten,  sonder- 
lich aber  seinen  eignen  Herrn  vor  ihm  warnen  und  zur 
Beständigkeit  vermahnen  wolle".  Denn  niemand  habe  auf 
diesem  Reichstag  dem  Kvangeliom  mehr  Schaden  gethan, 
als  Melanchthon  '. 

Der  Kurfürst  war  hierüber  gewifs  anderer  Meinung  aU 
ßaumgärtner.  Aber  doch  fühlte  auch  er  sich  durch  die 
endlosen  Verhandlungen  je  länger  desto  mehr  angewidert. 
Schon  verschiedene  Male  hatte  er  den  Kaiser  vergeblich  um 
Urlaub  gebeten  *.  Nachdem  nun  am  17,  die  Verhandlungen 
abermals  resultatlos  geendet  hatten,  beachlofa  er,  am  näch- 
sten Tage  ohne  Abschied  vom  Kaiser  abzureisen '.  Nur 
mit  grofser  Mühe  konnte  dieser,  noch  rechtzeitig  hiervon  ia 
Kenntiüa  gesetzt,  Ihra  das  Versprechen  abgewinnen,  noch 
einige  Tage  zu  bleiben,  um  wenigstens  den  Abschied  anzu- 
hören. Als  die  Nüi'nberger,  welchen  der  Herzog  von  Lüne- 
burg am  Abend  des  17-  von  der  bevorstehenden  Abreise 
des  KurfürEten  Mitteilung  gemacht  hatte  *,  hurten,  dafs  letz- 
terer seinen  EntschlufB  wieder  geändert  habe,  wurden  sie 
von  neuer  Besorgnis  erfüllt  Sie  meinten,  man  würde  ver- 
suchen ,    die    Irüheren    Zugeständnisse    Melanchthun's    vom 

1)  Banmgärtiier  an  Spengler  15.  Sept.,  C.  R.  U,  S   372. 

2)  FÖrsteuiinii,  Archiv,  S.   143. 

3)  DaTs  die  Verbrnidlungcii  über  die  Artikel  Truchscsaciu  vom 
13.  Sept.  am  17.  abends  beendet  waren,  geht  daraus  hervor,  dafa  der 
Kurfürst  bescblofs,  am  nüchsten  Tage  abzureisen.  Auch  die  Strais- 
buTgcT  melden  am  18. ,  dafs  der  Vorschlag  der  Unterhändler  abge- 
lehnt »ei  (Pol.  Kor.  I.  S.  497],  Der  18.  ging  mit  den  Bemühungen 
hin,  den  Kurfürsten  zum  Bleiben  zu  bewegen  (FiirBtcmana,  Arcbir, 
S.  16Iff.  Bericht  der  Nürnberger  1*1.  Sept.,  C.  R.  II,  S  379).  Am 
19,  um  7  Uhr  abends  kanaiea  die  Nürnberger  den  von  Truchselä 
dem  Markgrafen  vorgelegten  Entwurf  des  Abschieds  noch  nicht  (Be- 
richt der  Nürnberger  a,  a.  O,).  In  ihrem  Schreiben  vom  2t,  (C,  R. 
II,  S.  386]  melden  sie,  daTs  „gestern  und  heut'",  also  am  20.  u.  21. 
(nicht  19.  u.  20,  wie  bei  Schirrmacher  ä.  bi'2  Anm.  steht)  darüber 
verhandelt  sei.  Der  Entwurf  wird  also  wohl  am  19.  abeoda  in  die 
Hände  des  Markgrafen  gelangt  sein  (vgl.  auch  lleller's  Bericht  Fö  rate- 
mann, Urkb,  11,  S.  4G0), 

4)  Bericht  der  Nürnberger  18,  Sept ,  C,  R.  U,  S.  378, 
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20.  August  in  den  Abschied  zu  bringen  K  Und  diese  Purdit 
wmr  nidit  unbegründet  Am  19.  wurde  den  Evangeiisd« 
d«r  Entwurf  des  vom  Kaiser  zu  erteilenden  Abschieds  ?qo 
Trachids  zu  vorhergehender  Beratung  und  Zustimmung 
shgHeUt  Nach  demselben  sollten  sowohl  der  Kaiser  ak 
d»^  Plrotestanten  sich  bis  zu  einer  gewissen  noch  zu  bestim* 
äsenden  Zeit  über  die  von  Truchsels  am  13.  voigelegtea 
Artikel  beraten  und  sich  dann  gegenseitig  ihre  Memm^ 
kund  ihun.  Wihrend  dieser  Zeit  wurde  den  Protestanten 
d«r  Friede  zugesichert,  doch  sollten  sie  keine  Neuerungen  in 
dtt-  Religion  vornehmen  dürfen.  Au&erdem  sollten  die  früher 
TiergUchenen  Artikel  zusammengestellt  werden  *.  Daneben 
gab  Truchsels  zu  verstehen^  dafs  der  Ksdaer  aucli  nach  Ab- 
lauf des  Termins  den  Protestanten  die  Bedenkzeit  bis  zun 
K\>nzil  verlingem  werde  und  hierüber  den  Fürsten  im  Ge- 
iNtmen  ein  mündliches  Versprechen  zu  geben  bereit  sei'. 

Auf  den   ersten  Anblick  schienen  diese   Bestimmungen 
d^  Abschieds^  wenn  man  sie  mit  den  früheren  Forderungen 
\kr  G^^er  verglich;  ja  recht  annehmbar.     Den  Protestanten 
w;iLrvl   nicht   mehr    einfache    Unterwerfung    zugemutet;    m 
brauchten  ihre  Grundsätze  nicht  zu  verleugnen.    Bei  näherer 
IWtrachtuug  indes    konnte    ihnen    nicht   verborgen   bleiben, 
daiV  ^0  hierdurch  nichts  gewannen.     Es  war  nur   zu  klar, 
viUvi  die  Gegner,  weil  sie  sich  augenblicklich   unvermögend 
saheu«  die  Protestanten  mit  Gewalt  zum  Gehorsam  zu  zwia- 
jeiu  vUo  Knt^cheidung  auf  eine  günstigere  Zeit  zu  verschie- 
Ik'u  Ivuböichtigten  und   bis  zu  diesem  Zeitpunkt  dem  Pro- 
u^^tu^iuu;»    die    Lebensadern    zu    unterbinden     trachteten, 
l^uor  uuichten  sich  denn  auch,  als  die  Protestanten  am  20. 
aiu  IVrtituu^  über  die  Vorlage  zusammentraten,  die  gröfsten 
toxica Xca  vlA^^*^ul  bei  ihnen  geltend.     Man   fürchtete,   dafs 
av  v»\>iucr  vturch   die  erste  der  am  Ende   angehängten  Be- 


,^  ^i»ch5  slor  Nürnberger  19.  Sept.,  C.  R.  II,  S.  381.    „Die 
^x*s^-^«^  »    xvi4<^iohonten    Philipp   Melanchthon's   Mittel**    sind  die 
*K^^o,.%'i>l>*  vxxv»  Uof  KvHn^lischen  vom  20.  August. 
^  .»    X  ^^  Mi  Uli»  rrkb.  II,  S.  456. 
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Stimmungen  die  Ausbreitung  der  proteetautischen  Lehre  ver- 
hindem  wollten,  die  zweite  aber  ao  auslegen  würden,  als 
seien  hierdurch  die  am  20.  August  von  Melanchthon  und 
den  anderen  AusscliuTBmitgliedeni  gemachten  ZugeBtändniaee 
von  den  Evangelischen  überhaupt  bewilligt.  Nach  langer 
Beratung  kam  man  zu  dem  Keaultat,  dafs  die  Vorlage  ab- 
zulehnen eei.  Man  entwarf  jedoch  die  Qrundzüge  eines 
Gegenvorschlags,  dessen  Redaktion  Melanchthon  übernahm  '. 
Dieser,  welcher  damals  „wegen  der  Reden  der  Übel- 
wollenden" kaum  noch  auszugehen  wagte*,  lebte  unterdes 
in  der  gröfsten  Sorge,  dafs  die  Vereinigung  der  Lutheraner 
mit  den  Zwingliaoern  nun  doch  noch  zustande  kommen 
werde.  Die  Strafsburger  arbeiteten  mit  verdoppeltem  Eifer 
darauf  hin  ^.  Von  einem  Tage  zum  andern  hatten  sie  Lu- 
ther's  Antwort  auf  die  Artikel  Bucer's  erwartet.  Man  er- 
hielt weder  von  Luther  noch  von  Urbanus  Regina  irgend- 
welche Nachricht.  So  fanden  sie  bei  den  Lutheranern  auch 
nach  dem  Scheitern  der  Vergleichsverhandlungen  im  August 
lange  Zeit  nur  ein  bedingtes  Entgegenkommen  *.  Nachdem 
nun  aber  auch  die  Verhandlungen  über  die  Artikel  vom 
13.  gescheitert  waren,  änderte  sich  das.  Schon  am  18. 
konnten  die  Ötrafsburger  nachhause  melden,  dafs  ihr  Vor- 
schlag, Buccr  selbst  zu  Luther  zu  senden,  damit  er  mit 
ihm  persönlich  sich  bespreche,  die  Zustimmung  des  Herzogs 
von  Lüneburg  und  des  Kurfürsten  gefunden  habe  ^  Am 
19.  verliefs  Bucer  Augsburg  %  ausgestattet  mit  einem  Em- 
pfehtungBscli  reiben     des     Kurfiirslen     an     Luther.       Obwohl 


1)  Dieses  Verhältnia  ergiebt  aich  aus  einer  Vergleichung  des 
Bericbtei  der  Nürnberger  vom  21.  Sept.,  C.  R.  11,  S.  385  mit  dem 
Bericht  Heller-a,  ForatemanD,  Urkb.  II,  S.  460  n.  46ü. 

2)  M.  an  Camemriua  XI  Cal.  Octob.  Das  wäre  am  21,  Sep- 
tember. Indes  stimmt  damit  nicht,  wenn  M.  im  Anfang  sagt:  Heri, 
item  hodie  erat  abiturus  noatcr  princcps.  Das  fiitirt  vielmehr  auf  den 
19.  Sept.  als  Abfassungszeit,  C.  B.  II,  S.  383. 

3)  Bericht  der  Strafsburger  1(1.  Sept.,  Pol.  Kor.  S.  i'JH. 
i)  Ebenda. 

5)  Ebenda  18.  Sept.,  Pol.  Kor.  S-  497. 

6)  Ebenda  23.  Sept.,  Pol.  Kor.  S.  499. 
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man  dies  vor  Melanchthon  geheim  gehalten  hatte ,  ao  mt 
es  doch  alsbald  zu  seiner  Kenntnis  gekommen.  Sein  Zorn 
auf  die  yyBucer'schen^'  flammte  von  neuem  auf.  IGaaaali^ 
schreibt  er  an  Camerarius,  werde  er  seine  Zustimmung  n 
einer  Vereinigimg  mit  ihnen  geben  ^.  Er  machte  eine  letita 
Anstrengung,  sie  zu  vereiteln.  Er  bewog  die  Lutheraner, 
dafs  sie  anstatt  jenes  Artikels,  durch  welchen  die  Katho- 
lischen die  weitere  Ausbreitung  des  Protestantismus  eu  ver 
hindern  strebten,  den  von  ihm  schon  am  4.  September  ge* 
machten  Vorschlag  annahmen,  wonach  keine  Neuerung  in 
dem  Glauben  „mit  unchristlichen  Sekten '^  vorgenommen  und 
insonderheit  verhütet  werden  soll,  dafs  „die  Lehre  der  Wiede^ 
täufer  und  derer,  so  lehren,  dafs  in  dem  Sakra- 
ment des  Altars  nicht  sei  der  wahre  Leib  und 
Blut  Christi^',  zugelassen  werde.  Elr  hatte  freilich  wenig 
hiermit  gewonnen.  Denn  die  übrigen  von  den  Evangelischen 
verlangten  Abänderungen  waren  derart,  dafs  man  kaum  auf 
deren  Annahme  rechnen  konnte.  Denn  einmal  war  aus- 
drücklich festgesetzt,  dafs  die  von  Melanchthon  und  den 
übrigen  AusschufsmitgUedem  am  20.  August  gemachten  Zu- 
geständnisse nicht  zu  den  verglichenen  Artikeln  zu  rechnen 
seien;  dann  wurden  alle  Punkte,  über  welche  man  nicht 
einig  geworden  war,  einzeln  aufgefühi't.  Endlich  wurde  die 
frühere  Klausel  aus  der  Arbeit  der  markgräflich  -  branden- 
burgischen Theologen  wiederholt,  dafs  nämlich  die  Prote- 
stanten  über   alle   Punkte,    über  die   man  nicht  gestritten, 

l)  M.  aii  Camerarius  20.  (?)  Sept.  (vgl.  oben  über  das  Datum), 
C.  R  II,  S.  oH3:  Misi  tibi  fasciculum  literarum  ad  Lutherum  scripta* 
rum,  ot  huic  coUigata  erat  epistola  ad  te  scripta,  quam  significas  te 
accepisso  sine  illo  fasciculo.  Suspicor  resignasse  aliquos.  Itaque  per 
('Od  nihil  mittam  amplius.  Valeant  et  fruautur  suis  consiliis.  Nun- 
qunm  habebunt  me  subscriptorem.  Nolo  enim  rem  ad 
lUoH  f-iovxitut'ovg  trahere,  id  quod  illi  aperte  faciunt, 
qui  moa  consilia  improbant.  Brenz  an  Isenmann  21.  Sept., 
(V  \<  II,  S  385:  Philippus  ad  te  scribit,  cuius  litteras  mitto.  Ad- 
juuxi  \\\\H  littoras  Lutheri  ad  Phil'ppum,  ut  ex  ipsis  cognoscas  ne- 
Ifotidin  dv  Yv  sacramcntaria  cum  Bucero ,  quem  et  apud  nos 
iliount  i\d  Lutherum  equitaese,  ut  cum  ipso  et  cum  ipsis  rem   com- 

|UMlHt. 
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sich  die  Entscheidung  vorbehielten.  Auch  inbetreff  der 
ffioBtergiiter  und  der  Behandlung  der  Ordensperaonen  machte 
man  keine  Über  die  letzten  Änerbietungen  hinausgehenden 
Zugeständnisse.  Zum  Schiufa  bat  man  den  Kaiser,  er  möge, 
vrenn  eine  Einigung  auf  Grund  dieser  Vorlage  zustande 
komme,  die  inzwischen  von  Melanchthon  verfafste  Antwort 
der  Evaugelisclien  auf  die  Konfutation  anliören  '. 

Als  der  Entwurf  noch  denselben  Tag  den  Evangelischen 
in  der  kurfiirst liehen  Herberge  zur  Annahme  vorgelegt 
wurde,  erhob  sich  dagegen  Widerspruch  von  einer  Seit«, 
von  welcher  man  ihn  am  wenigsten  hätte  erwarten  sollen. 
Der  Markgraf  nämlich  erklärte,  dafs  man  unmöglich  auf 
Annahme  dieser  Artikel  seitena  der  Gegner  rechnen  könne 
und  damit  nur  den  Eindruck  erwecken  werde,  ala  suche 
man  die  Sache  hinzuziehen  Es  sei  daher  viel  besser,  dafs 
man  Truchsefs  über  den  Anstofs,  welchen  man  an  seinen 
zuletzt  übcrgebenen  Artikeln  nähme,  mündlich  unterrichte. 
Von  allen  Seiten  stimmte  man  ihm  bei,  wahrscheinlich  aus 
sehr  verschiedenen  Beweggründen,  Der  Markgraf  übernahm 
es  auf  Bitten  des  Kiu^iiraten,  noch  an  demselben  Abend 
die  Unterhändler  von  diesem  Beschlufs  in  Kenntnis  zu 
setzen.  Letztere  hatten  einen  solchen  Bescheid  niclit  er- 
wartet. Der  badiache  Kanzler  geriet  darüber  in  grofse 
Verwirrung,  Sie  versprachen  indes,  sieb  beim  Kaiser  zu 
bemühen ,  dafa  man  den  Ausstellungen  der  Protestanten 
Rechnung  trage.  Zugleich  schlugen  sie  vor,  den  letzten 
Artikel  ganz  fortzulassen,  den  vorletzten  aber  nach  dem 
Vorschlag  Mclanchthon's  abzuändern.  Was  konnte  Me- 
lanchthon lieher  sein?  Ea  wäre  ein  Abschied  nach  dem 
Muster  des  Speierer  vom  Jahre  1529  gewesen,  der  von  ihm 
nach  dem  Scheitern  der  theologischen  Vei^leicha Verhand- 
lungen als  das  erstrebenswerteste  Resultat  des  Reichstage  an- 
gesehen wurde.  Mit  beiden  Händen  griff  er  zu.  Auch  den 
andern  Evangelischen  schien  der  Vorschlag  diakutierbar  •.  — 

1)  FörBtcmann,  Urkb,  II,  S.  462  zu  vergleichen  mit  dem 
Bericht  der  Nürnberger  21.  Sept,  C.  K.  II,  S.  385. 

2)  Heller's  Bericht,  Försteroant.,  Urkb.  II,  8.  46G.  Bericht 
der  Nürnberger  22,  Sept.,  C,  R   IT,  8.  386, 
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Aber  als  Georg  Trachsefs  mit  dem  neuen  Vorschlag  nm 
Kaiser  kam,  hatte  man  dort  schon  den  Abschied,  weld« 
den  Evangelischen  am  nächsten  Tage  eröffnet  werden  soDley 
fertig  gestellt;  und  der  Kaiser  wollte ,  obwohl  er  sich  dn 
Vorschlag  Truchsessens,  wie  dieser  behauptete,  nicht  übd 
gefallen  liefs^  doch  von  jenem  Abschied  nicht  abgehen.  Dki 
meldete  Truchsefs  noch  denselben  Abend  dem  Markgrafen. 

So  war  denn  der  entscheidende  Tag  doch  schlielklidi 
herangerückt,  ohne  dafs  es  zu  einer  Verständigung  swischea 
den  beiden  Religionsparteien  gekommen  wäre.  Vor  Be- 
kanntmachung des  Abschieds  versammelten  sich  die  Evan- 
gelischen noch  einmal  zu  einer  Beratung  in  der  kursäct 
sischen  Herberge.  Die  letzte  Mitteilung  Truchsessens  schien 
ihnen  nicht  dazu  angethan,  eine  Änderung  in  ihrem  bis- 
herigen Verhalten  herbeizuführen.  Sie  beschlossen  demnack 
einfach  y  den  Abschied  anzuhören  und  sich  ,,nach  Gestalt 
und  Gelegenheit  desselben  ferner  zu  beraten"  *. 

Am  Abend  ward  ihnen  der  Abschied  bekannt  gegeben. 
Nach  Wiederholung  der  auf  den  religiösen  Zwiespalt  bezüg- 
lichen Worte  des  kaiserlichen  Ausschreibens  erwähnt  der- 
selbe die  Konfession  und  erklärt  ^  dafs  diese  vom  Kaiser 
widerlegt  sei.  Dann  wird,  nachdem  die  vergeblichen  Aus- 
schufsverhandlungen  berührt  sind,  der  gröfste  Teil  der  Vor- 
scliläge  der  Unterliändler  vom  19.  wiederholt.  Doch  waren 
die  beiden  letzten  Punkte,  woran  die  Protestanten  Anstofs 
genommen  hatten,  in  einem  ihnen,  wie  man  annahm,  ge- 
nehmen Sinne  verändert.  Von  einer  Zusammenstellung  der 
verglichenen  und  unvergiicheneu  Artikel  war  keine  Rede 
mehr.  Es  war  nur  gesagt,  dafs  man  sich  über  einige  Ar- 
tikel verglichen,  über  andere  dagegen  noch  nicht  vergUchen 
habe.  Den  Protestanten  ward  bis  zum  15.  April  nächsten 
Jtdiros  Frist  gewährt,  sich  zu  bedenken,  ob  sie  inbetreff 
letzterer  in  ihrem  Widerspruch  gegen  die  kathoUsche  Kirche 
verharren  wollten  oder  nicht.  Auch  der  Kaiser  wollte  sich 
bis  dahin  überlegen,  was  ihm  „darin  zu  thun  gebühren 
will**.     l>ann   wurde  von   den   Protestanten   gefordert,   dafs 

r  lioller*  Bericht,  Förstemaüü,  Urkb.  II,  S.  472. 
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le  bis  zum  15.  April  nächsten  Jahres  in  ßlaubenssachen 
nichts  Neues  drucken,  kaufen  oder  verkaufen  laason  sollten. 
Sie  sollten  auch  die  Unterthanen  anderer  Stände  nicht  an 
sich  und  in  ihre  Sekte  ziehen  und  ihre  eigenen  Unterthanen, 
welche  noch  dem  alten  Glauben  anhingen,  nicht  davon  ab- 
bringen oder  in  ihrem  Gottesdienst  stören.  Endlich  BoUten 
sie  mit  dem  Kaiser  und  den  kutholischen  Ständen  gegen 
die  Wiedertäufer  und  die  „so  das  heilig  hochwürdig  Sakra- 
ment nicht  halten"  gemeinschafthche  Sache  machen.  Für 
diese  Zugeständnisse  will  dann  der  Kaiser  daftir  sorgen, 
dafs  innerhalb  sechs  Monaten  ein  Konzil  au>«geEchriehen 
■werde,  welches  spätestens  ein  Jahr  darauf  oröifnet  werden 
soll  >. 

Der  Kaiser  mochte  von  seinem  Standpunkt  aus  die 
Überzeugung  haben,  den  Protestanten  mit  diesem  Abschied 
HO  weit  als  mögheh  entgegengekommen  zu  sein.  Für  die 
Protestanten  blieb  er  nichtsdestoweniger  unannehmbar.  Was 
gegen  die  Artikel  der  Unterhändler  vom  19.  zu  sagen  war, 
dafs  nämlich  die  Gegner  die  Entscheidung  damit  nur  auf 
einen  für  sie  günstigen  Zeitpunkt  hinausachoben ,  ganz  das- 
selbe galt  für  diesen  Abschied.  Denn  im  Prinzip  hielten 
die  Katholischen  ja  nach  wie  vor  an  ihren  Forderungen 
fest.  Und  wenn  sie  den  Anstofs,  welchen  die  Protestanten 
an  den  beiden  letzten  Bestimmungen  jener  Artikel  genom- 
men, hinweggeräumt  hatten,  so  waren  daiiir  andere  nicht 
minder  beschwerliche  Punkte  in  den  Abschied  hineingesetzt. 
Da  stand  zuerst  die  Behauptung,  dafs  der  Kaiser  die  Kon- 
fession widerlegt  habe.  Sie  allein  schon  mufate  ihren  leb- 
haftesten Widerspruch  hervorrufen.  Nicht  anders  stand  es 
um  die  übrigen  Punkte,  Hatte  doch  die  Forderung,  dafs 
die  Protestanten  nichts  Neues  drucken  etc.  lassen  sollten, 
keinen  andern  Zweck,  als  der  weiteren  Verbreitung  dea 
Protestantismus  einen  Damm  entgegenzusetzen,  während  die 
darauf  folgende  Bestimmung  eine  Handhabe  bieten  sollte, 
den  alten  Gottesdienst  in  den  protestantischen  Ländern  wie- 
der aufzurichten.     Endlich  ging  auch    die   letzte  Forderung 


1)  FörstemnnD,  Urkb.  II,  S.  474. 


836  VIBCK, 

erheblich  über  das  von  Melanchihon  und  den  Evmngelkdiei 
an  die  Unterhändler  gemachte  Zugeständnis  hinans.  Se 
bedeutete  nichts  anderes^  als  dals  die  Protestanten  for  einet 
Kneg  gegen  die  Zwinglianer  und  Schweizer  ihre  Wir 
Wirkung  zusagten.  Unmöglich  konnten  die  ProtestanteD, 
wenn  sie  nicht  ihr  eigenes  Todesurteil  sprechen  wollten,  diese 
Forderungen  bewiUigen. 

Sie  liefsen  denn  auch  alsbald  durch  den  kursächsisclieD 
Kanzler  Brück  ihre  Beschwerden  über  diesen  Abschied  an- 
zeigen. Zuerst  wiesen  sie  die  Behauptung  zurück,  als  sei 
durch  die  Eonfutation  ihr  Bekenntnis  widerl^t  Man  bat 
den  Kaiser,  die  Apologie  Melanchthon's  entg^enzunehmen, 
woraus  er  das  Falsche  dieser  Behauptung  genugsam  et- 
kennen  werde.  Sodann  protestierten  sie  g^en  die  Beseicb- 
nung  des  Protestantismus  als  einer  Sekte  und  g^en  die 
Unterstellung,  als  hätten  sie  jemand  mit  Gewalt  zu  ihrem 
Glauben  gezwimgen,  —  InbetreflF  der  Forderung  dnes  ge- 
meinschaftlichen Zusammengehens  gegen  die  Wiedertäufer 
und  Sakramcntierer  begnügten  sie  sich,  auf  ihr  firüheiieB 
Verhalten  gegen  diese  hinzuweisen  und  zu  beteuern,  wie 
leid  ihnen  der  Irrtum  jener  sei.  —  Endlich  bat  man  um 
eine  Kopie  des  Abschieds  und  Bedenkzeit  bis  zum  15.  April 
nächsten  Jahres ,  ob  man  ihn  annehmen  könne  oder 
nicht  ^ 

Lange  beriet  der  Kaiser,  was  er  thun  sollte;  endlich 
verschob  er  die  Antwort  auf  den  folgenden  Tag.  Am  Abend 
desselben  Tages  machten  Georg  Truchsefs  und  der  badische 
Kanzler  einen  letzten  Versuch  bei  dem  Markgrafen,  um  ihn 
und  durch  ihn  die  übrigen  Evangelischen  für  den  Abschied 
zu  gewinnen,  den  sie  als  durchaus  unvcrfUnglich  hinzustellen 
suchten  ^.  Auf  des  Markgrafen  Veranstaltung  fand  infolge 
dessen  am  frühen  Morgen  des  23.  eine  nochmalige  Beratung 
der  Protestanten  über  den  Abschied  statt.  Allein  der  Wider- 
spruch, welchen  derselbe  schon  am  vorhergehenden  Tage 
hervorgerufen  hatte,  trat  bei  dieser  Beratung  nur  noch  mehr 

1)  Förstemann,  Urkb    II,  S    478  vgl.  dessen  Archiv,  S.  184. 

2)  Förstemann,  Urkb    II,  S.  601  ff. 
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hervor.  Kaum  eine  BeBtimmung  blieb  jetst  uabeanataodet 
Überall  sab  man  Hinterlist  und  Tücke  der  Gegner.  In- 
betreff  der  Wiedertäufer  und  Sakramentierer  erklärte  man 
eB  jetzt  ausdrücklich  für  unnötig,  wegen  besonderer  Mars- 
nah  men  gegen  sie  mit  den  Katholischen  zu  verhandeln, 
„dieweil  noch  zu  verhot'fen,  dafa  sie  sich  mit  ge- 
meiner christlichen  Kirchen  hierin  vergleichen 
sollen"  '.  Damit  war  die  Entscheidung  gegeben.  Die 
mutigere  und  enlschlosaenere  Partei  unter  den  Protealanten 
hatte  endlich  gesiegt.  Vielleicht  hat  auch  Luther's  vorwerl'en- 
dea  Urteil  über  die  Artikel  der  Unterhändler  vom  13-,  wel- 
ches in  diesen  Tagen  in  Augsburg  eingeb-offen  sein  mufs, 
zu  diesem  Resultat  beigetragen '.  Lange  hatten  sich  die 
Protestanten  ehrlich  bemüht,  mit  der  Gegenpartei  auf  an- 
nehmbare Bedingungen  hin  Frieden  zu  machen.  Nur  all- 
mählich waren  sie  zu  der  Erkenntnis  durchgedrungen,  dafs 
mit  solchem  Gegner  kein  Paktieren  möghch  sei.  Nachdem 
sie  den  entscheidenden  Entachlufs  aber  einmal  gefafst  hatten, 
wichen  sie  nun  auch  keinen  Zoll  breit  zurück.  Alle  Ein- 
schüchterungs versuche ,  welche  Joachim  von  Brandenburg 
itn  Namen  des  Kaisera  und  der  Majorität  der  Stände  noch 
Euletzt  in  der  Reichs  Versammlung  machte,  blieben  wirkungs- 
los.    Ungeeinigt  ging  man  auseinander  ^. 

Und  was  sagte  Melanchthon  zu  diesem  Resultat?  Aus 
unserer  Darstellung  geht  hervor,  dafs  sein  Einflufs  und  sein 
Ansehen  zu  Ende  der  Verhandlungen  von  Tag  zu  Tag  ge- 
ringer wurde,  während  zu  Beginn  des  Reichstages  nichts 
ohne  ihn  geschehen  und  seine  Meinung  in  allen  Fragen  die 
ausschlaggebende  gewesen  war.  Es  ist  nicht  überliefert,  wie 
er  sich  bei  jener  entscheidenden  Beratung  am  Morgen  des 
23-  verhalten  hat.  Soviel  aber  wissen  wir,  dafs  er  für  seine 
Person  an  dem  Abschied   nur   geringen  Anstofs  nahm.     Er 


1)  FörBteraann,    Urkb.    U,   S.   C04ff.,    vgl.    desaeu    Archiv, 
S.  186. 

2)  Vgl.  Sctiirrniacher'a  BemerkuDg  über  die  Abfassungszeit  dieses 
Bedenkens,  S.  540  Anm.     Das  Bedenken  bei  Wa!ch  XVI,  S.  1823. 

3)  über  die  letzten  Verbandlungeu  siehe  Fürstemann,  Archir, 

S.  laoff. 
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itand  auch  hierin ,  so  weit  wir  sehen  können^  unter  doi 
Sachsen  allein.  Während  der  gemäTsigte  Spalatin  in  sdnei 
Annalen  meint  ^  wenn  es  jemals  Zeit  gewesen  sei  zu  reden, 
to  lei  es  damals  Zeit  gewesen^  gegen  den  Abschied  a 
reden:  ,,Denn  wie  kann  anser  Oewissen  solchen  lügen- 
haftigen,  fedschen,  listigen  Abschied  mit  Stillschweigen  in- 
nehmen  and  also  lassen,  gleich  als  sei  er  recht?''  ^,  scbiieb 
llelanchthon  auf  der  Rückreise  kurz  vor  seiner  Anknnft  in 
Nürnberg  an  Camerarius :  „  Der  Kaiser  hatte  einen  sehr  ge- 
mässigten Abschied  vorgelegt,  indem  er  uns  bis  zum  15.  Apiil 
Bedenkzeit  zu  geben  bereit  war,  ob  wir  alle  alten  rönüscliai 
Gebräuche  annehmen  wollten.  Aber  ein  einziger  demselben 
eingefugter  Satz  verdarb  die  ganze  Sache:  die  Behauptung 
nämlich,  dafs  der  Kaiser  unser  Bekenntnis  widerlegt  hätte 
Dieser  Satz  verhinderte  schliefslich  die  flinigung.  Aber  jene 
Buc^r'schen  vereitelten  fast  allein  den  Abschlufs  des  Friedem^ 
da  die  Gegner  billige  Bedingungen  vorgeschlagen  hatten!'" 
Freilich,  wer  wie  Melanchthon  den  Kaiser  gleich  einem 
Halbgott  verehrte,  konnte  nicht  wohl  glauben,  dafs  dieser 
im  Einverständnis  mit  der  Majorität  es  auf  eine  Täuschung 
sfer  IVuestanten  abgesehen  habe.  Allerdings  gilt  es  ja  von 
dcu  l.uthorauern  überhaupt,  dafs  sie,  geblendet  von  dem 
V»laLiÄ  de*  Kiü^ortiuns  und  in  ihrer  Ehrfurcht  vor  der  wdt- 
iK-acii  v^briijkoit,  welche  durch  Luther  wieder  in  ihre  Rechte 
,iu^vc^'C4t  wnr,  ;!^owie  geleitet  von  dem  aufrichtigen  Wunsch, 
>v'i  sici  Pvirv'huihrung  der  Reformation  in  Übereinstimmung 
»i».'.  «loiu  K^i^T  zu  bleiben,  letzteren  zu  ihrem  eigenen 
S^*'^'*'»  ***^^  ^^^'^'  Phantasie  mit  einer  Reihe  glänzender 
'^  1  v'^i»  ,i,;*st:4tteten,  denen  die  Wirklichkeit  doch  nur 
XN  '.v\>.  o'".si*viU*h:  bei  niemand  aber  tritt  dies  mehr  hervor 
^N  \.  Nu'!,tvvhtlu>n  während  seiner  Augsburger  Thätigkeit. 
\  ,  ^  ,.  ;•  ,  riui  beüeiehueuder  als  ein  Brief,  welchen  er 
.;v  v.ioi'.  vletu  SehhUs  des  Reichstags  an  Johannes 
^  ^  ^  ^ .  >v  '.v.ob:  Obwohl,  meint  er  dort,  das  fortwährende 
..  *    i  >o'.>  uu/.  Weitelhaft  grofse  Bewunderung  errege, 

,,  ;,;...    r.    K.    II,    S.    38H. 
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^Ht  sei  doch  noch  weit  bewunderungswürdiger  und  ebren- 
^■oller  Tür  ihn,  daTs  er  bei  so  groraen  Erfolgen  eine  solche 
BWäfaigung  bewahrt  habe,  dafa  man  kein  einziges  Wort,  ge- 
^schweige  denn  eine  That,  als  Zeichen  eines  aich  überheben- 
den Sinnes  von  ihm  anführen  könne.  Welchen  Herrscher 
hätte  nicht  das  Glück  verändert?  In  ihm  allein  habe  die 
Nachsicht  des  Glücks  den  Geist  nicht  in  seiner  Ruhe  gestört. 
Man  könne  keine  Begierde,  keine  Zeichen  des  Stolzes  oder 
der  Grausamkeit  an  ihm  wahrnehmen.  Denn,  um  anderes 
zu  übergehen,  habe  er  sogar  in  der  religiösen  Angelegen- 
heit, in  welcher  er  durch  wunderbare  Künste  der  Gegner 
zum  Zorn  gegen  die  Protestanten  gereizt  worden  sei,  die- 
selben bis  zuletzt  freundlich  angehört.  Sein  Privatleben  sei 
voll  der  edelsten  Beispiele  der  Enthaltsamkeit,  Mäfsigung, 
Nüchternheit.  Die  häusliche  Zucht,  welche  einst  bei  den 
deutschen  Fürsten  so  streng  gewesen  sei,  werde  nur  noch 
im  Hause  des  Kaisers  gefunden.  Kein  Gottloser  könne  sich 
in  sein  Vertrauen  einschleichen.  Nur  tugendhafte  Leute 
wähle  er  zu  seinen  Freunden  aus.  Zu  diesen  habe  vor  allem 
der  Kanzler  Gattinara  gehört,  der  wegen  seiner  Güte  und 
Weisheit  von  allen  gepriesen  werde.  Da  man  aber  die 
Menschen  daran  erkenne,  rait  wem  sie  umgingen,  so  könne 
man  aus  dem  Vorhergehenden  leicht  einen  SchluTs  auf  den 
Charakter  des  Kaisers  machen.  Daher  habe  er,  so  oft  er 
den  Kaiser  gesehen,  geglaubt,  einen  der  hehren  Halbgötter 
zu  erblicken,  von  denen  man  erzähle,  dafs  sie  einst  unter 
den  Menschen  gewandelt  hätten.  Mit  weit  mehr  Recht  könne 
man  vom  Kaiser  sagen,  was  Horaz  von  Äugustua  gesagt 
habe: 

„Welchem  gleich  nichts  Herrlicheres  ja  noch  Gutes 
Uns  der  Ratsclilnls  göttlicher  Huld  verliehen  hat. 
Noch  verleihen  mag,  wandelten  aucli  in  Gold  sich 
Wieder  die  Zeiten ! "  ^ 

Darf  man  zu  einem  Manne,  der  nach  aUem,  was  er  auf 
dem  Reichstag  erlebt  hatte,  so  sprechen  konnte,  das  Ver- 
trauen hegen,  dafs  er,  auf  sich  allein  angewiesen,  ohne  den 

I)  C.  R.  II,  S.  430.     Daa  CiUt  nach  der  Übewetiung  Geibel's. 
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kziftigendeii  ZnsproGh  Luther^t  und  ohne  den  Widenpid^ 
welchen  er  bei  seinen  Genoteen  fimd,  dem  Andrängen  im 
Kaiaen  und  der  Katholiachen  auf  die  Dftner  wOrde  wid» 
•tanden  haben?    Schwerlich. 

Es  ist  Melanchthon's  Verhtagnis  gewesen,  daia  er,  im 
•eine  ganze  Anlage  und  Begabung  mehr  als  irgendeinen  a* 
deren  Beformator  in  die  Stodierstabe  und  auf  den  LehrstiU 
wies,  durch  das  Schicksal  inuner  nnd  immer  wieder  u 
nnmittelbarer  Teilnahme  an  der  praktischen  LOeong  wesat 
lieh  politischer  An%aben  herausgefordert  wurde,  wem  iini 
naheau  alle  nötigen  Eigenschaften  abgingen.  Was  Wundoi^ 
wenn  er  dann  den  Anforderungen,  welche  Zeit  und  Um- 
stände an  ihn  steUten,  oft  so  wenig  entsprach.  Wir  woOei 
ihn  nicht  allzu  hart  deswegen  verklagen.  Er  selbst  hat  an 
meisten  unter  diesem  Widerspruch  gelitten,  weldier  idi 
ganzes  Leben  vergiftete.  Und  vergessen  wir  nicht,  dab  «r 
den  Schaden,  welchen  er  als  Dipbmat  nnd  Politiker  der 
protestantischen  Sache  zuftigte,  durch  seine  anderen  unsteri»- 
lichen  Verdienste  um  die  Beformation  reichlich  wieder  gaft 
gemacht  hat 
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über  die  kirchengeschichtlichen  Arbeiten 

der  letzten  Jahre. 


I. 

Geschichte  des  spaDischen  Frotestantismns  im 

16.  Jahrhundert. 

Die  Litteratur  der  Jahre  1848 — 1886. 

Von 

C.  A.  Wilkens, 

Dr.    theol.    et   phil.    in    Kalksborg   bei    Wien. 


II.  Neudrucke  von  Quellenschriften  \ 

Die  Sammlung  der  Obras  antiquas  espanoles  gewöhnlich 
citiert  Reformistas  antiquos  espanoles  von  B.  B.  Wiffen  und 
Luis  de  Usoz  y  Rio  1848 — 1865  enthält  folgende  ein- 
schlagende Werke: 

1.  T.  II.  Epistola  consolatoria  by  Juan  Perez  one  of  the  SpaniBh 
Beformers  of  the  XVI  Century,  now  reprinted  page  for  pa^ 
from  the  original  with  a  notice  of  the  author  in  £nglish  and  in 
Spanish  1848.    8. 

2.  T.  HI.  Imajen  del  Antecristo  i  carta  a  Don  Felipe  II.  Ahora 
fielmente  reimpresas  1849.    8. 

3.  T.  IV.  Dos  Dialogos  escritos  por  Juan  de  Vald^s.  Ahora  coida 
dos  amente  reimpresos  1850.    8. 

1)  S.  oben  S.  105. 
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4.  T.  y.  Altes  de  la  Inquisizion  EspaSola.  Primer  tndmiB 
Castellana  de  la  obra  escrita  en  Latin  por  el  Espafiol  i^«»"««J> 
Gonzalez  de  Montes  1851.    8. 

&•  T.  VI.  Lob  dos  Tratados  del  Pi^a  7  de  la  ItCsa,  escntM  k 
Cipriano  de  Yalera  7  por  el  publicados  primero  el  a.  1588,  hogD 
el  a.  1599,  7  ahora  fielmente  reimpresos  1851.    8. 

6.  T.  Vn.  Breve  tratado  de  doctrina  util  para  todo  Gn^aioi 
Dispuesto,  al  parezer,  por  el  Dr.  Juan  Peres.  Afio  de  1560L 
Ahora  fielmente  reimpreso  1852.    8. 

7«  T.  yin.  Tratado  para  confirmar  en  la  fö  eristiaiut  tf  los  cn- 
tivos  en  la  Berberia.  Compuesto  por  D.  Cipriano  de  Yalea 
1594.    Ahora  fielmente  reimpreso  1854.    8. 

8«  T.  IX.  Ziento  i  diez  condderazioneB  de  Juan  de  Yald^.  Aka 
publicadas  por  primera  vez  en  castellano  1855.     8. 

9.  T.  X.  XI.  La  epistola  de  San  Pablo  a  Iob  Romano«  i  la  1  a 
I08  Corintios.  Ambas  traduzidas  i  comentadas  por  Juan  di 
Vald^.    Ahora  fielmente  reimpresas  1856.    8. 

10«  T.  XII.  D08  Informaziones :  una  dirijida  al  Emperador  Carlos  Y, 
i  otra  a  los  Estados  del  Imperio;  obra,  al  parezer,  de  Franziseo 
de  Enzinas.  Prezede  una  Suplicazion  a  D.  Felipe  11  obra,  ti 
parez^r,  del  Dr.  Juan  Perez.  Ahora  fielmente  reimpresas  i  le- 
guidas  de  värios  Ap^ndizes  1857.    8. 

11«  T.  XIII.  Inquisitionis  hlspanicae  artes  aliquot  jam  olim  detectie 
ä  Reginaldo  Gonsalvio  MoDtano  hispano.  Et  quod  auctor  ezegit 
foris  monumentum,  nunc  primum  in  Hispania  quidam  omnigenie 
libertatis  christianae  studiosus  accuratissime  edidit  1857.    8. 

12.  T.  XIV.  Instituzion  religiosa  escrita  per  Juan  Calvine  el  a.  1536 
i  traduczido.al  Castellano  por  D.  Cipriano  de  Valera.  Segondz 
vez  fielmente  impresa  en  el  mismo  numero  de  pdginas  1858.    8. 

18.  T.  XV.  Alfabeto  Cristiano  de  Juan  de  Vald^.  Reimpresion 
fiel  del  traslado  Italiano,  anadense  ahora  dos  traducziones  mo- 
deraas una  en  Castellano,  otra  en  Ingles  1861.    8. 

14.  T.  XVI.  Ziento  i  diez  consideraziones  leidas  i  ezplicadas  him 
el  ano  de  1538  i  1539.  Por  Juan  de  Vald^s.  Conforme  a  un 
ms.  Castellano,  escrito  el  a.  1558,  existente  en  la  biblioteca  de 
Hamburgo,  i  ahora  publicada  por  primera  vez  con   uu  facsimile 

1862.  8. 

15.  T.  XVII.  Ziento  i  diez  consideraziones  de  Juan  de  Vald^. 
Primera  vez  publicadas  en  Castellano  el  a.  1855  por  Luis  de 
Usoz    i    Rio,    ahora   corrijidas   nuevamente   con   mayor   cuidado 

1863.  8. 
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US.  T.  XVIU.    Breve   sumario  de   induljeuziaa.     Pot  el   Dr.    Joaii 

Perez  (?)  £n  apdndize:  noa  cArta.  de  Antonio  delCorro  1362.     S. 
17>  T.  XIX,    SuiuB  de  doctrina  CrisUaiiB,    Serinou  de  nueatro  re- 

dentär   en   el   monte.      Cateziamo    Cbrietiano.     Confesiön   del   pe- 

cadiir.     Cuatro    libroa    compuestOB    per    el    Doctör  Conatojitmo 

PoDze  de  la  Fuoute.    De  la  perfeczl<Ja  de  la  vida.    Del  Gobi^rno 

de  la  casa.    Dos  Epistolas   de  e.  Bernardo   romajizadaa  per   el 

Maestro  Martin  Navarro.    Reimpreso  todo  fielmente  confonue  a 

las  edizioncs  aatiquas  1863,    8. 
18>  T.  XX,    Historia  de  la  mucrt«  de  Juan  Diaz,    Por  detemiDaziou 

tomada  en  Koma   le   hizo  matar   au   hermano  Alfonao  Diaz  1546. 

1865.    8, 
19>  Le  cento  e  dieci  divine  conaiderazioni  di  Gio?anDi  ValdesBO  ed. 

Ed.  Boehmer  1860.    8. 
SO.  Dialogo  de  la  lengaa   (tenido   izia   el   A,    1533)   i   publicado   por 

primera  tez  el  afio  de  1737.     Ahora   reimpreao   conforme   al  MS. 

de  la   Bibliotbeca   Nazional    liaico  qae   el   Editor  conoze,     Poi 

Ap^odize  va  una  carta  de  A  Valdds  1460.    S. 
21.  Memoirea  de  Franzisco  de  Enzlnas  texte  latiu  in^dit  arec  ia  tra- 

daction  fransaiae  du  XVI  siicle  en  regard  1543—1544  publik» 

a*ec  notice  et  auootaliona  parCb-Al  Carapan  I  186S;  n  1863.   8, 
SS.  Lac    Hpirituale.     Inntitutio    pueroram    Chriatianoram  Vergeriana 

ed,  F.  Koldewey  1861.    8. 
2$.  Sul  prJDcipio  della  dottrioa  Cristiana.    Cinque  trattadelli  cvan- 

gelici  dl  Giovanni  Valdeaso,  rislampati  dall'  edizione  Romaaa  del 

1545  ed.  Ed.  Boebmer  1»70.    8. 
84.  Lac   Spirituale.      Jobannis    de   Valdt^a    institutio    puerorum    cbri- 

atiana  edidit   Fr.  Koldevrej.     Äccedit   epistola   Ed,   Boebmeri   ad 

editorem  data  de  libri  scriptore  1871.     8, 
2&.  Dlalogo    de    las    lengaas    in    der    neuen    Auagabe     von   Gregorio 

Mayaos  y  Siscar  Origeues  de  k  lengua  Espaüola  compuestoa  por 

varioB  autorea  18T3,    8. 

26.  Zwei  RedcD  an  Eaiser  und  Reich  von  Johannes  Sleidanus,  oeu 
herausgegeben  von  Ed.  DÖhmer  in  der  Bibliothek  des  Litte- 
rariacben  Vereins  in  Stuttgart,  Bd.  CXLV,   1879.     8, 

27.  Juan  de  Vald^a  Diulogo  de  Mercurio  y  Caron  ed  Ed.  Boebmer 
in  dessen  RomaDtacbe  Studien,  Heft  XIX,  1881.     8. 

28.  Eipusicion  del  primer  aalmo  dividida  en  eeis  sermones  per  Con- 
stantino  Police  de  k  Fnente.  Tercera  edicion  ed.  Ed.  Boehmer 
1881,    8, 

Sft.  luatnicion  cristiana  pars  los  ninos  por  Juan  de  Valdds  en  ocho 
lenguas  cd.  Eduard  Boebmer  1883.    8. 
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Von  allen  Ländern  Europas  verbraacht  Spanien  das  ge- 
ringste Quantum  Papier.  So  wenig  wird  gedruckt,  gekauft 
und  gelesen.  Handschriftlich  teilen  einsame  Gelehrte  Freun* 
den  ihre  Arbeiten  mit.  Ribadeneyras  Biblioteca  de  autores 
espanoles  schiea  dem  allgemeinen  Staunen  eine  nationale 
Buchhändlerthat  von  solcher  Kühnheit,  dafs  sie  ein  Denk- 
mal verdiene.  Bei  Wagnissen  mufs  die  königliche  Kasse 
eintreten.  Als  in  der  Pariser  Nationalbibliothek  die  Hand- 
schrift des  zweiten  Teiles  von  Caprera's  Felipe  H.  entdeckt 
war,  trug  Alfonso  XH.  die  Kosten  der  von  ihm  befohlenen 
Publikation.  Aber  auch  die  Dichterin,  deren  Werke  euro- 
päisches Aufsehen  erregten,  Feman  Caballero  d.  h.  Cäcilie 
von  Arrom  empfing  für  eine  Oesamtausgabe  ihrer  vorzüg- 
lichen, vielgelesenen  Schriften  königliche  Beihilfe.  Etwa  seit 
zwanzig  Jahren  erst,  wie  Baumgarten  in  seinem  instruktiven 
„Spanisches  zur  Geschichte  des  16.  Jahrhimderts '^  in  Sjbel's 
Hist  Zeitschr.  1878,  N.  F.  IH,  385  ff.  berichtet,  hat  die  Ord- 
nung  der  Archive  und  Bibliotheken  einen  überraschenden 
Aufschwung  genommen,  imd  der  Mut  zu  wertvollen  Ver- 
öffentlichungen ist  gewachsen,  so  zur  Ausgabe  von  Ber- 
naldez  Historia  de  los  Reges  Catolicos  1870,  2  Bde.,  Villa's 
Memorias  para  la  Historia  del  asalto  j  saqueo  de  Roma 
en  1527,  1875  u.  s.  w.  Früher  galt  von  alten  Autoren: 
los  muertos  y  los  idos  no  tienen  amigos  —  Tote  und 
Feme  hat  niemand  gerne;  nach  Büchern  von  Ketzern,  die 
der  Rey  prudente  und  das  heilige  Officium  vor  300  Jahren 
justifiziert  hatten,  fragte  niemand.  Pellicer  gedachte  nur  im 
sprachlich  litterarischen  Interesse  1778  häretischer  Bibel- 
übersetzer. Seine  Notizen  zündeten  bei  dem  Studenten 
Luis  de  Usoz  y  Rio  und  machten  ihn  zum  Conquistador 
der  verschollenen  Litteratur.  Jung  Professor  des  Hebräischen 
in  Valladolid,  in  Bologna  orientalischen  Studien  sich  wid- 
mend, von  Mezzofanti  und  Lanzi  gefördert,  zerfiel  er  mit 
dem  B^tholicismus  und  suchte  die  wahre  Religion.  Als 
der  Bibliophile  von  einem  Bauern  Alvaredos  Übersetzung 
von  Barclay ^8  Apologie  des  Quäkertums  gekauft  hatte,  sah 
der  einsame  Segler  Land  und  trat,  froh  des  äufsersten  Gegen- 
satzes  gegen   die  Objektivität  der  Kirche,  1839  in  London 
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die  Freunde".  Dort  fand  er  Wiffen,  den  treuen 
Gehilfen  am  Werke  seines  Lebens.  Dieser  Einsiedler,  voll 
Mut  und  Kraft  für  Recht  und  Wahrheit,  dessen  Liebens- 
■würdigkeit  Dr.  Kuyper,  das  gewaltige  Haupt  des  nieder- 
ländischen CalvinismuB,  der  Führer  der  An ti revolutionären 
Beit  öroen  van  Prinsterer'a  Tode,  in  seiner  Ausgabe  der 
"Werke  Lasco's  bo  warm  und  innig  anerkennt,  liebte  spa- 
nische Poeten,  zu  denen  ihn  sein  Bruder,  der  Bibliothekar 
des  Herzogs  von  Bedford,  der  ausgezeichnete  Uberaetzer 
des  befreiten  Jerusalem,  durch  die  gelungene  Übertragung 
der  Gedichte  Garcilasos  geführt.  Auf  der  Fahrt  zu  einem 
Meeting  hatte  ihm  ein  Freund  gesagt,  unter  alten  Erbbüchem 
habe  er  einen  spanischen  Autor  gefunden,  der  wie  Fox 
lehre.  Es  waren  Juan  de  Vald^s'  Consideraziones  gemeint 
Ihr  Schweigen  über  die  Institution  der  Kirche  hatte  der 
Leser  in  seinem  Minne  gedeutet.  Einige  irrige  Sätze  des 
Buches  von  der  Erhebung  des  Gläubigen  über  die  Schrift 
kraft  des  heiligen  Geistes,  der  in  Wahrheit  nur  in  die  Schrift 
einführt  und  nicht  neue  Offenbarung  sondern  das  Verständ- 
nis der  alten  verleiht,  entzuckten  die  Quäker.  Wiffen 
wurde  der  Freund  des  spanischen  Geistesgenossen ,  der 
durch  Glaubensfreiheit,  Toleranz,  Bibel  Verbreitung  die  Ge- 
nesung seines  Volkes  von  den  Wunden  hoffle,  die  ihm  Tor- 
quemada  und  Genossen  geschlagen.  Es  schmerzte  den  wür- 
digen Hidalgo  mit  den  ernsten  Zügen  und  den  blitzenden 
Augen,  dafs  die  Spanier,  denen  so  viel  Geist  und  Fähigkeit 
für  welthche  Dinge  gegeben  sei,  in  Gottes  Sachen,  die  das 
Heil  der  Seele  angelin,  an  denen  Himmel  und  Hölle  hänge, 
blind  und  thöricht,  vom  Menschen  der  Sünde  regiert,  sich 
foppen  und  betrugen  liefsen.  Als  Wiffen  nach  Andalusien 
kam,  genofs  er  offenen  Herzens  und  Auges  die  Farhentöne 
der  Luft  vom  tiefsten  Purpur  zu  Smaragd  und  Gold,  die 
Blumenteppiche  der  von  Lavendel  umgrenzten  Dörfer,  die 
historischen  Mementos  auf  Berge  getürmter  Städte,  die  von 
grünbekleideten  Mauern,  mit  prächtigen  Tboren  und  Zinnen 
umschlossen,  in  ihren  Kirchen,  Klöstern,  Palästen  die  Ver- 
gangenheit beherbergen.  Der  Bischof  von  Cordoba  legte 
ihm  segnend  die  Hand  auf,  weil  er  bei  Espartero  gegen  die 
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Sclaverei  gesprochen.  Im  Korridor  einer  sevillanischen  Fcnh 
zeigte  Uboz  ihm  Tejedas  Carrascon,  eine  Streitschrift  ii 
Momay's  Stile  aus  dem  17.  Jahrhundert  —  als  erster  Bmi 
der  Reformistas  1848  neu  gedruckt  —  gegen  Apokijphei^ 
Vulgata,  Heiligendienst  und  andere  BabelgreoL  Nsdi  p- 
schlossener  Allianz  zur  Auferweckung  toter  Ketzerbücber,  wett- 
eiferten beide  Männer  in  Opfern  an  Zeit,  Kraft  und  Gdi 
Der  Engländer  trieb  den  Sport  büchereifrig  wie  G^rglll, 
reliquiensüchtig  gleich  Philipp  IL^  der  sich  um  den  Euiff 
des  Laurentius  bei  Papst,  Kaiser ,  Prälaten  und  Diplomaia 
mühte,  als  gelte  es  ein  neues  Peru.  Nach  den  Kleinodea, 
von  denen  die  Kataloge  des  British  Museums,  der  Colhgei 
in  Oxford  und  Cambridge  verlockende  Titel  nannten,  wurde 
bei  Antiquaren  in  Bethnalgreen,  Whitechapel,  am  Tower  bei 
Sonnenlicht  aus  zweiter  Hand  gefahndet  Der  verbannte  Ka- 
nonikus Riego,  Ugo  Foscolos  Oönner,  mulste  sich  von  ge- 
liebten Raritäten  um  noch  mehr  geliebte  Guineen  trennen. 
Was  in  Europa  nicht  käuflich  zu  erlangen  war,  kopiertOp 
faksimilierte,  kollationierte  Wiöen.  Lag  ein  heüsersehnteB 
Unikum,  etwa  aus  dem  Nachlasse  eines  deutschen  Biachofii^ 
im  Postkleide  auf  dem  Frühstückstische,  wie  ganz  anders 
sah  der  glückliche  Besitzer  dann  auf  die  reichen  Fluren 
vor  seinen  Fenstern,  auf  Wälder  und  gotische  Türme  der 
englischen  Landschaft,  auf  den  Berg,  der  einst  das  Schleis 
trug,  wo  Heinrich  Vlll.  die  goldene  Rose  empfangen,  wo 
Katharina  gezürnt  und  geweint  hatte,  ehe  sie  vor  die  Schei- 
dungskommission in  Dunstable  trat.  Dann  flog  die  Kunde 
nach  Sevilla  oder  Madrid,  es  sei  eines  der  Bücher,  die  einst 
Margaretha  von  Parma  mit  Sorge,  ihren  Bruder  mit  Wut 
erfüllten,  aus  dem  Schiffbruche,  der  tausende  von  Exem- 
plaren begraben,  wieder  an  das  Ufer  gelangt.  Usoz  liefs 
in  eigener,  geheimer  Druckerei,  mit  grofsen  Kosten,  die 
Findlinge  neu  erscheinen,  verschenkte  dieselben  an  Samm- 
lungen und  bewahrte  den  Rest  auf  den  grofsen  Befreiungs- 
tag, wo  die  Fahne  religiöser  Gleichberechtigung  auch  in 
Spanien  wehen,  Fox,  Luther,  Penn,  Valdes,  Valera,  Enzinas 
in  der  allgemeinen  Würdigung  nicht  hinter  Ximenez,  Isa- 
bella, Loyola,  Granada  zurückstehn,  der  Darbystensendling, 
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Methodisten  Sprecher,  die  predigende  Quäkeria  dasselbe 
Öffentliche  Ansehen  geniefsea  würden  wie  der  Erzbischof 
von  Toledo.  Als  er  im  funtund vierzigsten  Jahre  seiner  Ar- 
beit starb,  waren  zwanzig  Bände  Reformistas  gedruckt  zur 
Sühne  der  Sünden  Spaniens  im  16.  Jahrhundert.  „Hatten  wir 
damals  erbarmungslose  Inquisitoren,  die  ihre  Nächsten  mar- 
tern und  morden  wollten,  Menschen,  die  Zeit  und  Kratl 
des  Lebens  daran  setzten,  das  Schwert  in  der  Hand,  oder 
als  pfäffische  und  mönchische  Heuchler  über  Land  und  Meer 
Gehend,  alles  mit  Gewalt  zu  bezwingen,  gab  es  damals 
Spanier,  die  den  Flamänder,  Holländer,  Italiener  unter- 
drückten, den  Afrikaner  zum  Sklaven  machten,  den  In- 
dianer vertilgten,  giebt  es,  unglücklicherweise,  Landsleuta, 
die,  berauscht  von  äugen  blick  heben  Interessen,  dem  Beifall 
schenken,  die  alte  Verbrecher-  und  Räuberpolitik  verteidigen, 
80  gab  es  andere  Sühne  Spaniens,  die  den  ganzen  Schatz 
ihrer  Talente,  Gut  und  Blut  daran  setzten,  zu  protestieren 
und  zu  kämpfen  gegen  die  verderbliche  Verbrüderung 
priesterhcher  und  miiitäriEcber  Tyrannei,  von  den  Impulsen 
anirichtiger  Frömmigkeit  getrieben,"  Dieselben  Motive  hatten 
ihn  bewegt,  das  wehmütige  Andenken  der  alten  Protestanlea 
KU  erneuen,  ihr  Thun  anzuerkennen  und  zu  preisen.  Usoz' 
Ausgaben  bieten  brauchbare  Texte,  die  Folgen  orthographi- 
acher  Anarchie  sind  nicht  seine  Schuld.  Verglichen  mit 
Massen  spanischer  Bücher  über  Reliquien,  Heilige,  Bilder, 
voll  Lügen  und  Phantastereien,  als  kamen  sie  aus  der  Höhle 
Montesinos,  sind  die  schwächsten  Produkte  eines  Valera, 
Perez  Gold,  Silber  und  Edelstein.  Wenn  die  Editoren  ihre 
Lieblinge  etwas  überschätzen,  so  rührt  es  mit  daher,  dafa 
aie  diese  Polemiker  nicht  mit  Luther,  Chemnitz,  Gerhard 
Tergleichen  konnten.  Bei  Usoz  mag  ein  wenig  EspanoÜsmo 
im  Spiel  sein,  nach  dem  jeder  Spanier  sein  Land  für  das 
Beste  der  Welt,  seine  Piovinz  für  die  beste  aller  Provinzen, 
»ein  Dorf  für  das  beste  aller  Dörfer,  und  sich  selbst  für 
den  Beaten  im  Dorfe  hält.  Wer  Bücher  zum  Verschenken 
druckt,  darf  sich  das  Vergnügen  gönnen,  ihnen  Herzena- 
ergiefsungen  mitzugeben.  Wiffen  und  Usoz  kennen  die 
weltlich    gerechte    und    billige    Würdigung    des    Mittelalters 
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nicht,  die  wir  Mtdler,  Bänke,  Banmer,  Voigt,  "Htm  y«- 
danken.  Fast  jeder  Band  bringt,  neben  Q^iäkerimen,  B^ 
kräftigangen  der  Polemik  der  BefonnationaMl^  in  der  Um 
Gewalt  gegen  Katholiken  geftbt  sein  könne,  dm  dies  g^pa 
das  Wesen  des  Protestantismus,  Glanbena*  und  Genmesi* 
freiheitt  verstofsen  hätte.  Oft  freilich  hat  Usqb  recht 
kämpft  nicht  wie  Don  Qoijote  gegen  die  WalkmUhlen, 
er  P£Etffen  schilt,  die  sogar  ans  dem  Schnhmalse  der  Sefaa 
pnrisima  Geld  schlagen.  Die  biograjAisohen  und  bifaSi- 
graphischen  Noten  xmd  Anhänge  enthalten  manches  mUheoi 
gewonnene  Datum,  von  Fehlem  sind  sie  nicht  tni  usi 
konnten  die  Anwendung  des  quien  sabe?  no  ae  sabe  -* 
wer  wA&  es?  Niemand  weiis  es  —  auf  dieaem  dunUi 
Terrain  nicht  beseitigen. 

1)  Juan  Peres  de  Pineda  ans  MontQla  in  A»i^fiwpM« 
war  als  Prior  der  Kirche  zu  Osma  fliwsiirla<ihaf>BaniiHlr 
während  der  Einnahme  Boms  durch  Moneada,  ohne  & 
Karl  V.  tausend  Jahre  auf  den  Frieden  hätte  warten  kfii- 
nen.  Bei  dem  Sacco  von  Folter  und  Tod  doroh  ^[jf»«»'*'^ 
eingefleischte  Teufel  sich  loskaufend,  empfing  er  daa,  den 
gefangenen  Papste  abgeprefste  Schutsbreve  f&r  Erasmoi^ 
antilutherische  Schriften.  1554  durch  den  Grofsinquisitor 
Vald^s  aus  Sevilla  vertrieben,  arbeitete  er  in  Qenf  seine 
wörtliche  und  verständliche,  Jesu  Christo  gewidmete  Über- 
setsung  dos  Neuen  Testaments  1556,  die  Philipp  IL  kol- 
portieren sollte.  Der  Königin  Maria  von  Ungarn,  deren 
Name  auch  als  Buchj^ass  erwünscht  war,  wuiste  er  nidit 
besser  zu  huldigen,  als  durch  einen  spanischen,  von  Hebrais- 
men  und  Kabbinisnicn  freien  Psalter  1557  mit  einer  treff- 
lichen Vorrede.  Die  Psalmen  hatten  ihm  eine  Energie  von 
solcher  Gewalt,  dai»  si(\  in  das  Herz  dringend,  die  sartesten, 
verborgensten  EmpAndungen  aufdeckten,  die  Höhlen  und 
Tiefen  ei^lndcten,  die  quälenden  Wunden  verbänden  und 
heilten.  Wie  fosto  Anker  erhielten  sie  in  der  Einheit  dei 
Glaubens,  dos  Geistos  und  der  Kirche.  Führer  und  Sporns 
wären  sie,  auch  Schranken  und  Zügel,  glichen  Äpfeln  von 
lieblichem  l>iift,  Stahl  der  den  Feuerstein  des  Innern  schlage, 
einem    von    nielodwhen    Ti\nen    criullten    Paradiese.     In 


GESCH.  DES  SPAK.  PR0TESTAKTISMC8  IM  16,  JAHBU.       349 

Frankfurt,  Genf,  Ferrara,  Blois  Utterariech  und  seelsorger- 
Üch  thätig  ist  Perez  1567  in  Paris  gestorben.  AU  die  In- 
quisition die  Lutheraner  von  Valladolid  und  Sevilla  für  die 
Treue  gegen  die  erlebte  Wahrheit  mordete,  verfafste  er 
1559  den  Troatbrief,  den  Wiffen  erneute  mit  einer  Bio- 
graphie des  Autors  und  einem  Kataloge  verwandter  Schriften 
in  den  Bibliotheken  Englands.  Der  Brief  »ill  die  in  Todes- 
gefahr Btehenden  Bekenner  gegen  Versuchung  zum  Abfall 
waÖiien.  Er  entwickelt  die  Lehre  vom  Verderben  des 
Menschen,  den  keine  Werke  retten  können,  die,  vor  der 
Bekehrung  gethan,  Sünde  sind,  dem  der  Himmel  verschlossen, 
die  Hölle  offen  ist,  denn  er  hat  keine  Liebe  zu  Oott  und 
thut  deshalb  nichts  göttlich  Gutes.  Auf  diesem  dunkeln 
Orunde  läfst  er  dann  Gottes  Erbannen  gegen  die  Verräter, 
die  Untreuen,  die  Götzendieuer ,  die  Alliierten  der  Feinde 
leuchten;  die  Leidenskonformität  zwischen  Haupt  und  Glie- 
dern wird  gezeichnet;  seine  Kraft  stäi'kt  ihre  Schwachheit, 
«eine  Weisheit  überwindet  ilire  Unwissenheit,  seine  Gerech- 
tigkeit tilgt  ihre  Bosheit,  sein  Licht  erhellt  ihre  Finätemis, 
sein  Segen  hebt  ihren  Fluch  auf,  seine  Macht  zerstört  die 
Hölle,  seine  Heiligkeit  lieiligt,  sein  Verdienst  bereichert  sie. 
Man  soll  die  Verfolger  lieben,  deren  Urteile  und  Exkommuni- 
kationeu  nichtig  sind,  denn  Gott  hat  die  Seinen  in  Christo 
absolviert,  angenommen  und  aller  seiner  Güter  teilhalt  ge- 
macht, Christum,  das  wahre  Gut  und  Eigentum,  können  sie 
nicht  konfiszieren  und  rauben.  Die  Leiber  nehmen  sie  ge- 
tangen,  Christus  bleibt  in  seiner  Freiheit,  die  Herzen  zu  er- 
freuen und  zu  erquicken.  Nur  den  Schatten  treffen  die 
Verfolger.  Das  Leiden  geht  von  Gottes  Liebe  aus,  die 
nichts  WidergÖttticbes  in  uns  dulden  will,  keinen  Rückfall 
in  Satansdieust.  Das  Sanibenito,  Brust  und  Schultera  um- 
hüllend, bezeichnet,  dafs  Gott  allein  die  Seinen  kennt  und 
anerkennt,  während  die  Welt  sie  verkennt  und  zui-ückstöl'st. 
Die  Mutze  deutet  das  Keich  an,  das  Christus  mit  der 
Domenkrone  und  der  Schmach  seines  Kreuzes  erwarb.  Es 
aagen  die  Teufelsbilder,  Sunde,  Tod,  Hölle,  Satan  sind  für 
die  Treuen  tot  und  vermögen  nicht  mehr  als  leere  Bilder. 
Denn   wie  Christus,   mit  jenen   Insignien   der  Schande   be- 
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kUdet,  lebfa,  so  lebt  und  hemcht  er  unter  jenen 
«eichen  und  (Gewänden  in  denen,  die  nm  eeiner  Liebe 
geichmflit  nnd  gekreiuigt  rind.  Im  Kerker  beneU  ■■ 
Blaber,  Mörder,  KirchenicJiinder,  erweiet  ihnen  WoUfkili^ 
trOstet  nnd  ettrkt  sie,  aber  Gottes  Kinder  wirft  nee  ii 
Qeflbigniiwe,  wo  sie  niemand  sehen,  von  niemand 
werden,  wo  niemand  fireondlich  sa  ihnen  redet,  ihnen 
Beweb  des  Mitleids  giebt,  stets  sUein,  toh  ^*«^pflflr  g^ 
trennt,  erfahren  sie  mehr  als  tflrMfC^  GhEmnaamkeü  Ü 
den  Verhören  sind  die  Siebter  heftig  wie  Löwen,  ▼enddifB 
nnd  arglistig,  nm  rie  mit  Worten  zn  ftngen  nnd  ihnen  noA 
grOlsere  Verbrechen  au&abürden  als  die  Anklage  enänelL 
Euere  langen,  wirren  Bftrte,  eure  von  Schmnts  dea  Kerieos 
befleckten,  zerrissenen  Kleider,  die  Elnebel,  die  euch  drUdcBi^ 
die  Seile  und  Striche,  mit  denen  ne  euch  binden,  die  Wfli^ 
schrauben  euch  zu  ersticken,  sUe  diese  Dinge  TerwanUl 
Gh)tt  in  Zungen,  die  mit  lauter  Harmonie  das  Lob  Jos 
singen  und  zeigen,  dafs  er  allein  der  Herr  nnd  l&Hl^yfflr  ii^ 
ihr  treue  Zeugen  seiner  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  seid. 
Gtegen  Todesfurcht  wird  an  die  alten  Märtyrer  erinnert,  sa 
Agatha,  Vinzenz,  Ignatius,  deren  Triimiphe  sich  wiedeiiMdtaD. 
Wir  haben  Männer  zum  Feuer  führen,  die  Wahrheit  mit 
dem  Tode  besi^eln  sehen,  mit  solcher  Heiterkeit  und  Freude^ 
als  gingen  sie  zu  einem  Fest  Frauen  und  Jungfrauen 
ssogen  unter  Freudenliedern  dem  Martyrium  entgegen,  ab 
sollten  sie  mit  den  ersten  Fürsten  und  Herren  der  Erde 
Hochzeit  feiern.  Aber  der  gräfsliche  Feuertod  I  Vermag 
die  Hölle  nichts  gegen  uns,  was  sollte  das  Feuer  Termögeo? 
Nur  nicht  durch  Mitmachen  des  geistig  gedeuteten  Baals- 
dienstes dem  Kreuze  entfliehen  wollen!  Bewimdemswürdig 
geschrieben  trotz  einiger  Längen  und  der  Polemik  nennt 
ein  spanischer  Brandkatholik  die  von  Fliedner  1870  wieder 
herausgegebene  Schrift. 

2)  Alonso  de  Penafuerte,  von  dem  man  nichts  weils^ 
übersetzte  1557  eine  Predigt  Occhinos  über  das  Bild  des 
Antichrists.  Ein  Exemplar  brachte  dem  heroischen  Kol- 
porteur Julianillo  den  Tod.  Ein  Holzschnitt  dient  als  Index: 
der  Papst,  vor  dem  Satan  knieend,  empfängt  das  kanonische 
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^^ßecbt  nnd  die  Weltherrechaft  um  den  einet  vom  Herrn 
^Krer  weigerten  Fr  eis.  Die  Katholiken  werden  signalisiert  als 
^Kmiruchtbare  Bäume,  Bären,  Löwen,  stumme  Hunde,  taube 
^^OtterD,  Drachen,  Leoparden,  Bestien,  falsche  Propheten, 
*  Ungläubige,  Unwissende,  Kananiter  u.  s.  w.  Dera  Bilde 
■.    iflt  der  Stammbaum  des  Anticliriats  aus  der  Antithesis  Christi 

Iet  Antichristi  1558  beigegeben.  Die  Sünde  zeugte  die  Un- 
■kenntnis  der  Wahrheit,  diese  den  Irrtum  und  seine  Brüder. 
Der  Irrtum  zeugte  den  freien  AVillen,  den  Hochmut  und 
'die  Eigenliebe.  Der  freie  Wille  zeugte  das  meritum  de 
'congruo  et  de  condigno.  Das  Meritum  zeugte  das  Vergessen 
der  Erlüsergnade ,  dieses  das  Brechen  des  Gesetzes  Gottes. 
So  geht  es  fort  durch  Mifstrauen,  Zweifel  an  der  Vergebung, 
Batisfaktionen,  Mefsopfer,  Priestei-tum,  Aberglaube,  Heuchelei, 
Gewinnsucht,  Purgatorium,  Mcfsstiftungen,  Kirchengut,  Reich- 
tum der  Bosheit,  Grausamkeit,  Kirc he n herrsch aft ,  Pomp, 
Ehrgeiz,  Simonie,  Papst,  Kardinäle,  babylonisches  Exil,  My- 
sterium der  Bosheit,  Scholastik,  Bibelverbot,  Tyrannei,  Hei- 
ligenmord, Gottesverachtung,  Sündenfroiheit,  Greul,  BetrUbung 
des  Geistes,  Bestreitung  der  Wahrheit,  Antichrist,  der  durch 
den  Hauch  des  Mundes  Jesu  täglich  in  den  Herzen  derer, 
die  das  Evangelium  annehmen,  getötet  wird.  Im  Aviso  an 
die  Leser  widerlegt  Peüafuerte  die  Meinung,  das  Alter 
könne  den  Irrtum  legitimieren.  Gott  gab  die  Mittel,  ihn  zu 
erkennen  und  zu  fliehen,  wir  sollen  nicht  in  der  Dummheit 
begraben  bleiben,  die  zum  Verderben  führt.  Diese  wenigen 
Blätter,  recht  erwogen,  enthüllten  das  Geheimnis  der  Bosheii 
Man  solle  nicht  auf  Autorität,  Pomp  und  Macht  sehen,  um 
den  Weg  des  Kreuzes  zu  meiden,  vielmelir  des  Endes 
gedenken.  Die  Niedrigkeit  Christi  und  der  Seinen  steige 
gen  Himmel,  die  Gröfse  des  Anüchriata  und  der  Seinen 
versinke  in  die  Hölle. 

Der  Brief  des  Perez  de  Pineda  an  Philipp  II.  entsprang 
dem  Streite  zwischen  dem  päpstlichsten  Papste  und  dem 
katholischesten  Monarchen.  Paul  IV.  führte  ein  Lasttrager- 
leben  zur  Ehre  Gottes  und  zum  Heile  Italiens,  um  die  spa- 
nischen HabeburgeT  nicht  zu  Hohenstaufen  werden  zu 
lassen.    Er  hätte  das  Geschick  Clemens'  VII.  in  einem  zweiten 
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Sacco  haben  können,  als  er  ohne  genügendes  Geld,  Trappen 
und   sichere  Verbündete   gegen  den  AÜas   der  Kirche  und 
gegen  Alba  das  Schwert  Gottes,  die  Tiara  mit  dem  Helm 
verdeckte,   wäre  Philipp  nicht  katholischer   und  friedlicher 
gewesen  als  sein  Vater.     Nachdem  Soto  und  Cano  als  Spa- 
nier,  Royalisten  imd  Hoftheologen  das  Gewissen  des  Königs 
beruhigt  hatten,   der  in   Friede   mit  Rom  regieren   mufste, 
erteilte  Perez  als   leal   j  cristiano   vasallo  unerbetenen  Rat, 
die  Sachlage   mit   christlichem  und   politischem  Blicke  prü- 
fend.    Des  Papstes  Hauptmotiv  sei  Hafs  gegen  die  Spanier, 
deren  Blut  sein  Lieblings  wein.    Wider  sie  entflamme  er  die 
Fürsten,    verteile   Prämien    für    den   Hafs;    den    Gesandten 
Garcilaso  de  la  Vega  habe  er  behandelt  wie  einen  türkischen 
Renegaten,  und  den  Postmeister  Sr.  Majestät  Juan  Antonio 
wie  eihen  Verbrecher  foltern,  Sendungen  an  den  Gesandten 
auffangen  lassen.     Paul  wolle   absoluter  Herr  Spaniens  sein, 
trete   des  Königs  Würde   schimpfend   mit  Füfsen,   maskiere 
durch  diplomatische  Heuchelkünste  die  Rolle   des  Verräters. 
Willkürlich  erkläre  er  Philipp  für   einen  Feind   der  Kuxhe, 
der    keinen   Glaubensartikel    leugne,    keinem    widerspreche, 
kein  Kirchengesetz  übertrete,  weder  Gottes,  noch  der  Kirche, 
noch    des    heiligen    Stuhles    Feind.      Es    müsse    wohl    vom 
Papste  und  seinen  Vorgängern  gemachte,   nicht  apostolische 
Glaubensartikel  geben,  die  man  mehr  glauben  solle,  als  die 
geoflfenbarten.     Das  wolle   der  König   nicht,   darum    sei  er 
ein  Feind   Gottes,    dem   Paul    den    Fufs    auf   den    Nacken 
setzen    werde,    wenn    er    könne.     Der    wahre,    apostolische 
Stuhl  sei  die  Lehre  der  Apostel   und   die  Nachfolge  Christi, 
der    falsche    vom    Satan    kreiert,    mit    Christusfeinden    und 
Christenmördem  besetzt.     Zu  Nutz   und  Frommen  der  Spa- 
nier  wird   das  Sündenregister   der  Papstteufel   ausgebreitet; 
Gregor's  VII.  Bibel  waren  Zauberbücher,  Clemens  VI.  stand 
mit  dem  Teufel  im  Bunde,  übte  Greuel,  Zauberei,  Verräterei, 
Mord,  Julius  II.   war   ein   höllischer   Mordbrenner,    Leo  X. 
ein    liederlicher    Bösewicht,    Bonifacius    VIII.    ein    Lästerer 
grausamer  als   die  Grausamkeit.     Alle  Lehren,    Ordnungen, 
Gesetze    des    heiligen    Stuhles    sind    Werke    des    Menschen- 
mörders, der  innerlich  und  äufserlich  am  Papste   thut,   was 
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ietuB  an  den  Seinen.     Als  Feind   dieses   heiligen  Stuhles 

i  Philipp  Satans  Feind,  Christi  Freund,  diene  Gott,  nicht 
1  Statthalter  Gottes,  der  Dogmen  mache,  wie  er  wolle, 
tum  könne,   was   er   wolle,   denn  alles  Böse,   was  er  thue, 

i  gut,  der,  ein  unbeschränkter  Weltherracher,  von  allen 
laden  beliebig  entbinde,  von  allen  Geboten  Gottes  dispen- 
Ailes,  was  die  Kirche  hat  verkaufen,  Pferde-,  Hunde-, 

elsknochen  zu  heihgen  Reliquien  machen ,  zu  Sünde  und 
Verdammnis  um  Dinge  verbinden,  die  Gott  nicht  wollte, 
weh  verbot,  sei  päpstlich.   In  der  Praxis  gelten  zwei  Grund- 

^eln:  es  ist  kein  Gott  und  Recht  was  dein  Papste  ge- 
Dieses  Recht  ist  ein  Deposituni  von  Ungerechtig- 
keiten, Streitigkeiten,  Feindschaften,  Kriegen,  Raubzügen, 
zeitlichen  und  ewigen  Totachlägen ,  Sintfluten  scheufalicher 
Verbrechen.  Die  Regeln  handhabe  jetzt  Paul  IV.,  der 
Mameluk,  Renegat,  Satansvasall ,  Atheist,  der  eingefleischte 
Tyrann,  ärger  als  Nero,  mit  amtlicher  Vollmacht  zu  lügen, 
KU  töten,  zu  zerstören,  zu  rauben,  zu  betrügen,  ohne  dalÄ 
jemand  wagen  dürfe,  ihm  zu  widersprechen.  Von  solchem 
Satansweseii  solle  Philipp  Spanien  retten.  Da  gilt  nicht, 
wir  wollen  glauben  wie  unsere  Väter;  nein,  mit  Christo 
wollen  wir  leben  und  sterben,  der  für  uns  lebte  und 
starb.  Da  darf  es  nicht  heifsen:  wir  wollen  nicht  mehr 
wissen  als  unsere  Väter;  kannten  sie  Christum  recht,  so 
braucht  ilir  nichts  mehr,  kannten  sie  ihn  nicht,  so  wufsten 
sie  nichts.  Man  sage  auch  nicht:  der  Papst  handelt  in 
guter  Absicht,  seine  Bullen  machen  alles  gut,  wir  sind  keine 
Lutlieraner.  Ist  der  Lutheraner,  der  diese  Greuel  hafst, 
Sieht,  so  sind  Steine,  Berge,  Felsen,  Vögel,  zahme  und  wilde 
Tiere  Lutheraner,  denn  sie  merken  den  Verwes un gagestank. 
Die  Engel  sind  lutherisch,  Gott  ist  ein  Erzlutheraner.  Alba 
habe  Paul  IV.  die  Füfse  geküfst,  dieser  tadellose,  grund- 
ehrliche, so  loyale  Fürst,  mit  dem  Wunsche  treu  zu  bleiben 
wie  immer,  doch  umsonst.  Der  Herzog  meint,  der  Papst 
sei  Mensch  und  Hirt,  er  ist  es  nicht.  Er  rät  ihm,  sich  ge- 
gen die  Ketzer  zu  wenden,  d.  h.  er  soll  Selbstmörder  wer- 
den. Die  dummen  Spanier  lassen  sich  betrügen,  gehorchen 
der  Inquisition,   morden   Christen,   verewigen   den   Teufels- 

SalUchi.  f.  I.-0.  IX,  i.  s.  '^ä 
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und  Götzendienst.  Alle  Nationen  kennen  den  Papst ,  ve^ 
abscheuen  ihn  und  seine  Vikare ;  halten  seine  Sachen  für 
das,  was  sie  sind,  treten  sie  mit  Füfsen  als  eine  Pest,  die 
von  Christo  scheidet.  Nur  Spanien  ist  unwissend  in  deo 
Mysterien  der  Bosheit,  in  den  päpstlichen  Künsten  und 
Listen,  hält  daran  fest,  meint,  sie  seien  Himmelsmanna,  be- 
denkt nicht,  dals  alle  Exkommunikationen  so  wenig  sdia- 
den  wie  ein  Blatt  dem  Sperling.  Sie  verdienen  Sklaven 
des  Tyrannen  zu  sein,  weil  sie  wollen.  Gegen  die  Papst- 
lügen  hat  uns  Gott  die  Wahrheit  gezeigt.  Will  Spanieo 
nicht  sehen  noch  hören,  so  wird  sein  Satansgehorsam  mit 
Kriegen  und  Verdammnis  gestraft  werden.  Der  König  soll 
die  drohenden  Gerichte  abwehren,  dem  räuberischen  Wolfe 
keinen  Real  aus  dem  Lande  zukommen  lassen,  damit  der 
Gott  des  Papstes,  der  Bauch,  nicht  zunehme.  Wie  Philipp 
der  Schöne  Bonifazius  VIII.,  wie  Ludwig  XII.  Julius  II. 
müsse  er  Paul  IV.  behandeln  mit  Christi  Hilfe,  wolle  er  nicht 
des  Königsnamens  unwert  sein.  —  Perez  war  gewifs,  die  Dinge 
nur  bei  dem  richtigen  Namen  genannt  zu  haben  und  d&k 
Lohn  dessen  zu  verdienen,  der  am  Hofe  einen  Giffanischar 
entdecke.  Heifst  man  die  Wahrheit  Wahrheit,  so  ehrt  man 
sie  und  Gott  ihren  Urheber.  Freilich  die  Papisten,  die  eine 
christliche  Wahrheit  n\ir  predigen  in  fünfzig  päpstliche  Lü- 
gen eingewickelt,  halten  es  für  eine  Injurie,  Wolf  und  Türken 
also  zu  nennen. 

3.  27)  Es  fehlte  Paul  IV.  nicht  an  Beweisen  für  die 
Anklage,  der  Kaiser  habe,  ländergierig  und  herrschsüchtig, 
die  Ketzerei  in  Deutschland  begünstigt,  um  die  päpstliche 
Macht  zu  stürzen  und  den  Rest  Italiens  zu  verschlingen. 
Im  Kabinett  Karl's  votierte  auch  in  kirchlichen  Dingen 
zuerst  die  Politik,  der  Vorteil  entschied  mehr  als  die 
Orthodoxie,  mehr  als  die  echte  Königsgesinnung,  aus  der 
heraus  Johann  von  Frankreich  gesagt:  wenn  Treu  und 
Glauben  aus  der  ganzen  Welt  verbannt  sind,  müssen  sie 
im  Herzen  und  Munde  der  Könige  wohnen.  In  das  La- 
byrinth der  Politik  seines  Gebieters  durfte  dessen  Sekretär 
unter  Gattinara  Alfonso  de  Valdes  blicken.  Dem  von 
Karikaturen    des    Heiligen    wimmelnden   Volksglauben    zog 
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r  das  schwächliche  Halbchristentutn  des  zweideutigen,  er- 
ähruugslosen  Erasmus  vor,  dessen  enthusiastischer  Verelirer 

'  war.  Luther  galt  ihm  als  ein  frecher,  büaer  Mensch, 
lor,  von  Ordensneid  getrieben,  Tolllieiten  gelehrt,  tausend 
Ketzereien  zum  Verderben  der  Leiber  und  der  Seelen  ge- 
ichrieben  habe.  Zur  Realisierung  der  kaiserlichen  Eunzils- 
koffnungen  schienen  ihm  die  Lutlieraner  brauchbare  Hebel, 
tand  er  hat  sieh  Einzelnen  wohlwollend  erwiesen.  Die  Re- 
gierung Clemens'  VIL,  reich  an  Hin-  und  Herberaten,  an 
Meinungs Wechsel  und  an  Klügeleien ,  an  Wenn  und  Aber 
an  Ja  und  Nein,  Vielleicht  und  Doch  und  Worten 
ohne  Thaten,  sah  das  Gottesgericht  des  aacco  di  Roma  mit 
den  unbeschreiblichen  Greueln,  die  man  dem  Enkel  der  ka- 
tbohschen  Könige,  als  dem  neuen  Attila  Schuld  geben  konnte, 
der  freilich,  die  Hund  aufs  Herz  gelegt,  dem  englischen 
Gesandten  gegenüber  seinen  Abscheu  vor  dem  Entsetzlichen 
aussprach,  aber  das  Resultat  möglichst  ausbeutete.  Sein 
Sekretär  übernahm  die  schwierige  Aufgabe,  die  Anklagen 
gegen  den  siegreichen  Kerkermeister  des  Papstes  durch 
eine  diplomatisch  ■  geschichtliche  Advokatenachrift  zu  wider- 
legen. Sie  ist  reich  an  bestechenden  Einreden  und  Ver- 
wechselungen der  Person  mit  der  Institution,  an  feinen  Ar- 
gumenten ,  schlagenden  WEihrheitcn  und  derben  Satiren. 
Der  „  Dialogo  entre  Lactancio  y  un  arcediano  en  que  parti- 
cularmente  se  tratan  las  cosas  acaecidas  en  Roma  1527" 
schildert  die  Ereignisse,  deren  schauderhafte  Details  auch 
das  Mitleid  der  Protestanten  erregten,  mit  den  frischesten 
Farben.  Er  fafst  sie  als  ein  Gottesgericht,  weniger  über  die 
Frevel  der  italienischen  Renaissance,'  die  den  christlich- 
nationalen  Lebensgehalt  durch  den  antiken  Geist  nicht  er- 
frischen und  bereichern,  sondern  zerstören  wollte,  als  über 
die  Kirchensunden  der  Pfaffen,  die  nach  erasmischen  Kata- 
logen vorgelegt  werden.  Ohne  die  begründete  Furcht  des 
Papstes  vor  einem  spanischen  Avignon  zu  würdigen,  ohne 
zwischen  Innocenz  Hl.  und  Sixtus  IV.  zu  unterscheiden, 
üeht  er  die  rechtliche  und  welthistorische  Stellung  des  Ober- 
hauptes der  Kirche  als  Usurpation  an,  die  der  fromme,  von 
Ehrgeiz  und  Eroberungssucht  so  freie  Kaiser  zerstören 
2i« 
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müsse,  den  Kirchenstaat  zum  Vorteile  echter,  päpstlicher 
Apostolicität  annektierend.  Um  Schaden  der  Christenheit 
zu  verhüten;  den  Statthalter  Christi  gefangen  zu  halten  ist 
ein  grofses  Verdienst  bei  Gott.  Valdes  hatte  in  Achen  den 
Krönungseid  schwören  hören:  willst  du  dem  allerheiligsten 
Jesu  Christo ;  unserm  Vater  und  Herrn;  dem  römischen 
Papste  und  der  römischen  Kirche  die  schuldige  Unterwürfig- 
keit und  Treue  ehrerbietigst  erweisen?  der  jedenfalls  nicht 
in  diesem  Sinne  gefordert  war.  Da  die  Schrift  als  kalter 
Wasserstrahl  auf  das  Erbarmen  der  Christenheit  wirken 
sollte;  mied  sie  den  Schein  der  Gleichgültigkeit  gegen  die 
Leiden  so  vieler  Unschuldigen  nicht;  die  Clemens'  Todfeind 
Colonna  zu  Thränen  bewegten.  Auch  Sadolet  und  Cajetan 
sahen  im  Geschehenen  Gottes  Gericht;  übersahen  aber  nicht 
wie  ValdeS;  dafs  auch  der  Gerichtsvollzieher  schwere  Schuld 
auf  sich  laden  kann.  KarFs  Vorteil  und  das  Wohl  der 
Christenheit  werden  als  identisch  genommen.  Luther  habe 
alle  Laster  der  Pfaffen  enthüllt;  viele  Gemeinden  zum  Un- 
gehorsam gegen  die  Bischöfe  verführt;  damit  diejenigen; 
welche  aus  Scham  sich  nicht  bekehren  wollten;  es  aus  Hab- 
sucht und  Ehrgeiz,  um  Einkünfte  und  Herrschaft  zu  be- 
halten, thäten.  —  Usoz  schrieb  das  stilistisch  gelungene,  fiir 
die  Erkenntnis  der  Anschauungen  des  kaiserlichen  Kabinetts 
wichtige  Plaidoyer  nicht  Alfonso  zu,  der,  als  er  in  die  Enge 
getrieben  wurde,  erasraisch  sich  in  allem  dem  Urteile  der 
heiligen  Kirche  unterwarf,  sondern  irrig  dessen  Bruder  Juan, 
und  Hefs  es  nach  der  Pariser  Ausgabe  von  1586  abdrucken. 
Er  verband  damit  Juan's  „  Dialogo  de  Mercurio  y  Caron,  en 
que,  allende  de  muchas  cosas  gi*aciosas  y  de  buena  doctrina, 
se  cuenta  lo,  que  ha  acaecido  en  la  guerra  desde  es  ano 
1521  hasta  los  desafios  de  los  Reyes  de  Francia  y  Ingla- 
terra,  hechos  al  Emperador  1523".  Der  Mercurio  ist  ein 
Zwillingsbruder  des  Lactancio  nach  Form  und  Geist.  In 
der  Art  der  Göttergespräche  Lucian's  politisieren  Mercur, 
der,  um  die  Welt  spazierend,  ein  verkleideter  Erasmus, 
überall  Eitelkeit,  Bosheit,  Trübsal,  Narrheit,  bei  den  Christen 
Vertrauen  auf  Kleider,  Speisen,  Wachslichter;  ohne  einen 
Funken  von  LiebC;  fand;  mit  Charon  über  die  Tagesfragen. 
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Umständlich  erzählen  sie  die  politiecheD  Schach-  und  Winkel- 
ige Karl's  V.  und  Franz  I.  von  1520 — 1528  und  zeigen 
Ele  Maschen  des  macchiavehetischen  Netzes.  Die  authea- 
ichen  Nacliricliten  und  Urkunden  hatte  Alf'onso  he  fem 
können,  Juan  verwertet  sie  so,  dafs  der  Kaiser  stets  recht 
^t,  wenn  er  seine  Macht  gegen  den  im  Namen  Frankreichs 
opponierenden  Nebenbuhler  behauptet.  Einer  Verteidigung 
bedarf  er  nicht,  die  Hegt  in  seinen  Tliaton.  Grofae  Züge 
Verden  generalisiert,  als  hätte  der  Sclilaurechncr  nie  den 
ßatz  befolgt:  wenn  Recht  und  Gesetz  zu  gehorchen  schadet, 
darf  ein  Fürst  beides  auch  umgehen.  An  Tugenden  hat 
der  nicht  seinesgleichen,  für  den  sich  Gott  in  zahllosen  Sie- 
gen erklärte.  Neben  der  politischen  Chronik  uud  dem  im- 
perialistischen Kultus  des  Erfolges  geht  eine  tieisterkonver- 
sation  her.  Auch  die  flatternden  ächatten  schwärmen  noch 
filr  Erasraus  und  danken  es  dem  ürofHinquisitor,  dafs  er 
ihn  gegen  böse  Dunkelmänner  schützte.  iSie  erneuen  ihres 
Meisters  nur  zu  begründete  Klagen  Über  kirchliche  Schäden 
und  Schwindel  aller  Art,  Schacher  mit  Ablässen,  Gräbern, 
Reliquien ,  dem  Leibe  Christi ,  über  Schand- ,  Schein-  und 
Namenchristen,  die  ärger  aU  Bestien  von  gestohlenen  Schwei- 
nen die  Ptbten  Gott  verehren.  Auch  die  Universal medizin 
Konzil  und  gelehrte  Theologen  hat  Erasmus  verschrieben. 
Das  zweite  Buch  des  Mercurio  läfst  gegen  die  Höllen- 
kandidaten Himmelsaspiranten  in  gut  gezeichneten  Charakte- 
ristiken auftreten,  den  König,  Kardinal,  Bischof,  Mönch, 
Prediger,  den  Staatsmann,  die  Nonne,  die  Hausfrau  wie  sie 
sein  sollen,  Charon  bringt  die  Weisheit,  die  er  seit  So- 
crates  von  den  Toten  vernommen,  in  seinen  nicht  sehr  geist- 
reichen oder  tiefen  Predigten  und  Katechisationen  über 
Pastoral  tbeologie  und  Regenten  pflichten  an,  die  von  dem 
Irrtum  nicht  frei  sind,  Christentum  sei  Lehre  und  Lehrübung. 
Daher  Juan  später  sagen  konnte,  die  Erkenntnis  von  Christo, 
die  ich  vor  zwanzig  Jahren  hatte,  war  derart,  dafs  ich  sie, 
im  Vergleiche  zu  meiner  jetzigen,  eine  Erkenntnis  gar  nicht 
nennen  darf 

Nach     einer    Eskorialhandschrift    von    1528     restituierte 
Böhmer,   mit  Hilfe   einer   in   München   befindlichen  Ed 
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von  1529,  die  textliche  Urgestalt  des  Mercurio  in  einer 
Weise,  die  alle  Erwartungen  der  Linguisten  von  der  Arbeit 
eines  Professors  der  romanischen  Sprachen  erfüllte. 

4.  11)  Niemand  kennt  die  Geschichte  des  Rainaldo 
Gonzalez  Montes,  der  die  chronique  scandaleuse  der  spa- 
nischen Inquisition  schrieb,  indem  er  ihre  Artes  ans  Licht 
brachte.  Er  wollte  seine  gemordeten  und  mifshandehen 
Glaubensgenossen  an  den  Mördern  und  Verfolgern  rächen, 
das  Andenken  derselben  gegen  Verleumdung  schützen.  Be- 
drohte warnen,  in  die  Falle  Geratenen  Rettungsw^e  zeigen,  den 
Christen  das  Elend  der  gefangenen  und  gefolterten  Mitchristen, 
zum  Behuf  der  Fürbitte  und  Hilfeleistung,  schildern  und  dem 
heiligen  Officium  in  perpetuam  rei  memoriam  die  Teufelsmütze 
aufsetzen,  die  ihm  die  Beschönigungen  nicht  abnehmen  konn- 
ten^ die  Inquisition y  der  Fömmigkeit  ausgezeichneter  Vorfahren 
entstammend,  habe  jüdisches  und  mohammedanisches  QiR 
abgewehrt  und  den  Fiskus  sehr  gestärkt  Es  ist  dem  Ver- 
fasser gelungen,  seinen  Abscheu  der  evangelischen  Christen- 
heit einzuhauchen,  deren  Urteil  er  bestimmt  hat  Erlebnisse, 
Nachrichten  von  Augenzeugen,  schriftliche  Mitteilungen  bil- 
den sein  Material,  das  er  in  dem  Sinne  sammelte,  aus- 
wählte, gruppierte,  der  Kaulbach  den  Peter  Arbues  malen 
liefs.  Was  diesem  Zwecke  nicht  entspricht,  bleibt  unbe- 
rührt, z.  B.  dafs  unter  den  Inquisitoren  auch  rechtschaffene 
Männer  waren,  dafs  bei  vielen  Autos  niemand  hingerichtet 
wurde,  dafs  manche  Verbrechen  vor  das  heilige  Gericht 
kamen,  die  mit  der  Orthodoxie  nichts  zu  thun  hatten,  dafs 
die  alte,  bischöfliche  Inquisition  gegen  Häresie,  als  Be- 
leidigung göttlicher  Majestät  und  Angriff  auf  den  Bau  der 
Gesellschaft,  die  Schuldigen  nicht  schonte.  Ebenso  wenig 
wird  daran  erinnert,  dafs  die  Inquisition  auch  Heilsames 
für  die  Sittenzucht  verordnete,  Gottes  Gesetz  energisch  hand- 
habte, Kunst  und  Litteratur  durch  scharfe  Zucht  vor  Fäul- 
nis schützen  wollte.  Eine  offizielle  Widerlegung  der  feind- 
seligen Artes  hat  die  gebrandraarkte  Behörde  nie  veröffent- 
licht, und  den  katholischen  Autoren  keine  Hilfe  geboten, 
die  sich  begnügen  müssen,  über  die  gehässige  Verwendung 
der  Fakta  zu   klagen,   die   sie   dem  Kerne   nach   nicht  be- 
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IBtreiten  können,  angeBiclits  später  veriJfFentlichter  Prozefß- 
akten  und  Direktorien.  Kleine  Irrtümer  gehören  zu  einem 
meist  aus  der  Erimierung  geschriebenen  Buche  wie  Huf- 
eisen zum  Pferde.  Nicht  als  wären  alle  Inquisitoren  kaoi- 
balische  Massenmörder  gewesen  und  die  berichteten  Schänd- 
lichkeiten überall  progranimgemäfs  verübt,  aber  sie  konnten 
und  sind  geschehen.  Haben  doch  Päpste  oft  genug  Härten 
und  Ungerechtigkeiten  des  OlHciums  gerügt,  obwohl  sie 
nicht  daran  dachten,  einen  fundamentalen  Unterschied  awi- 
Bchen  spanischer  und  römischer  Inquisition  zu  statuieren, 
wie  es  spätere  Defeusoren  im  christlichen  und  katholischen 
Interesse  versuchten,  liiefs  doch  beider  Fahne nde vi se :  Tod 
den  Ketzern.  Die  Einleitung  schildert  die  Genesis  des  Ge- 
richts, das  die  Ketzerei  statt  durch  das  Schwert  des  Wortes 
Gottes,  durch  den  Tod  vernichten  wollte,  wie  wenn  ein 
Arzt  deu  Kranken  durch  Vergiftung  heilen  könnte.  Wahn- 
Binn  wäre  es  freilich  gewesen,  Juden  und  Mauren,  die  wil- 
desten Feinde  des  Glaubens,  gewähren  zu  lassen.  Aber  die 
Dominikaner  hätten  die  milden,  kirchlich  heilsamen  Absichtea 
der  katholischen  Könige  verkehrt  und,  statt  eifrige,  treue 
Lehrer  der  neuen  Christen  zu  sein,  zu  ihrem  Vorteil,  ein 
Gericht  konstituiert,  mit  Macht,  Majestät,  Grausamkeit  und 
Herrschaft  ausgerüstet,  mit  Ketten,  Foltern,  Stricken,  Kne- 
beln, I'rokuratoren,  Fiskalen,  Sekretären,  Häschern,  Kerker- 
meistern und  Familiären.  Alles  untei'  dem  Banner  des  Ge- 
kreuzigten; als  ob  Gottes  Wort  gegen  Ketzerei  Geifselung, 
Konfiskation,  Feuertod  gebiete,  da  es  doch  nicht  sage:  ver- 
brenne die  Häretiker,  sondern  meide  sie.  Vergebens  hätten 
sich  die  Granden  von  Arragonien,  kralt  ihrer  Freiheiten, 
der  Einführung  widersetzt  und  Arbues  ermordet.  Der  Iromm 
maskierte  Terrorismus  sei  mit  ralfinierter  Grausamkeit  seit 
dem  IG.  Jahrhundert  gegen  alle  gläubigen  Christen  geübt. 
Wie  der  Apparat  arbeitet,  zeigt  das  Buch  in  den  Abschnitten 
über  Verhaftungen,  Sequester,  Verhöre,  Publikation  der 
Zeugen,  peinliche  Frage,  Hinrichtungen.  Das  Sevillaner 
Tribunal  liefert  die  meisten  Belege  15&H — 1564.  Man  kana 
die  0]>fei'  auf  allen  Statiouen  ihrer  via  dolorosa  begleiten, 
von  der  ersten   an,   wo   der  Familiär    in    freundlichem  Go- 
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apriche  einen  Faden  am  den  DenonaBerCen  sielit,  bi»  na 
Autodaföi  durch  die  finstern,  engen,  rtinkfliKlfin  Kerloeri  db 
Verhöre  and  Folterkammern.  Empfirt  nimmt  man  mbi 
wie  daa^  com  Rechtaachutie  der  Verklagten  Verordne^  n 
ihrem  Verderben  milabraacht  wird|  wie  die  FonneQ  dm 
Rechts  dem  Unrecht  dienen  mCbnen,  wie  Lügen,  Brach  dai 
Beichtsi^elsy  barbarische  QuAlereien,  Tortaigieiii  in 
von  Christen,  Geistlichen,  aus  kirchlicher  Aatmittt 
Gerichte  wuchern,  welche  Abscheulichkeiten  niedera 
wagen,  während  R^ungen  christlichen  Erbarmena  ab  schweR 
Verbrechen  gestraft  werden.  Im  Qegensatse  au  den  Bei- 
spielen für  die  Unmenschlichkeit,  unerstttfliche  TT^l^noli^ 
Bosheit  und  Bechtsbrecherei  der  Verfolger  leigt  der  SeUnft 
des  Buches  in  Biographieen  Verfolgter,  was  der  Bischof  roa 
Tarragona  bekannte:  es  ist  an  verwundem ,  wie  die  KelMr 
in  den  innersten  Winkeln  ihres  Henens  die  Vofachrift  ein- 
gegraben haben,  liebe  deinen  Nftchsten  wie  dich  adibet,  so 
dafs,  man  mag  sie  wUigen  oder  auf  der  Folter  aemifani 
sie  doch  keinen  der  Ihrigen  angeben.  Neben  StrmuchefaidflB 
und  Fallenden  stehen  solche,  deren  Todesheiterkeit  den 
Triumph  über  das  heilige  Gbricht  bezeugte,  die  auf  der 
Folter  BuTspredigten  an  die  Wankenden  hielten,  die  Richter 
Hunde  und  Otterngezücht  nannten.  —  Indem  Usoz  das  la- 
teinische Buch  übertrug,  wollte  er  die  spanische  Feinheit 
nicht  durch  wörtliche  Wiedergabe  unpassender  Bilder  ver- 
letzen. Der  Anhang  bringt  für  Gonzalez'  Glaubhaftigkeit 
Stellen  aus  Llorente  bei,  aus  Pidal,  der  das  Wesen  des 
Protestantismus  im  fortiter  pecca,  diesem  Eohinoor  kadio- 
lischer  Polemik,  sieht;  das  Usoz  fiir  erlogen  hält  Das 
Sündenregister  mehren  Nachrichten  über  Prozesse  die  Jahr- 
zehnte hingezogen  wurden,  um  die  Goldmine  auszubeutesu 
Wichtig  ist  der  nur  liandschriftlich  vorhandene  Bericht  über 
ein  Auto  in  Valladolid  1529  und  die  Notizen  über  den 
Index  der  Inquisition.  Teils  weil  seine  Übersetzung  Usos 
mifsfiel,  teils  weil  man  in  Spanien  alte  Bücher  gern  latei- 
nisch lose,  liefs  er  das  Werk  nach  der  Originalausgabe  ab- 
drucken. Die  Inquisition,  bei  der  Ketzerei  nur  Vorwand 
der  Kaublust  gewesen,  bestehe  noch,  ihre  Familiären  seien 
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iejenigen    Jesuiten,    die,    sich   Liberale,   Demokraten,    So- 

Jisten   und   Prolestanten   nennend,   den   tUr  einen  Narren 

nrklarteD,  der  für  absolut«  Glaubens-,  Handels-,  Prefsfreiheit 

geistert  sei. 

5)  Die  ganze  Glut  calvinia tischen  Ingrimme   gegen  Rom 

>dert  in  dem  Sevillaner  Cipriano  de  Valera,  lilitachulor  des 
1  Montano,  der  dem  Kloster  San  Isidro  entflohen,   von 

iDgland  aus,  den  Krieg  gegen  die  alte  Kirche  führte.  Der 
vTraktat  vom  Papste  1588  ist  eine  Porträtgalerie  der  Nach- 
folger Potri  von  Bonifazius  III.  bis  auf'  Clemens  VIII. 
Unter  jedem  Bilde  ateht  Eiohard'B  III.  Wort:  ich  bin  ge- 
willt ein  Bösewicht  zu  werden.  Zwei  Irrtümer  der  Refor- 
matioQBzeit  kommen  hier  zum  grotesken  Ausdruck ,  welche 
die  nötige  Polemik  unnötig  verbitterten :  in  der  alten  Kirche 
habe  Luther's  Evangelium  geherrecht,  und  sei  dann  von  den 
gegen  die  Wahrheit  verschworeuen  Plaffen  unter  die  Bank 
geworfen ;  nachdem  os  von  Luther  wieder  unter  der  Bank 
hervorgezogen  worden,  hätten  ea  die  Päpste  verworfen,  die, 
weil  sie  die  volle  Heils  Wirksamkeit  des  Herrn  niuht  wollten, 
also  antichristlich  wären,  der  Antichrist  seien.  Dio  Farben 
zum  päpsthchen  Pandämonium,  in  das  Jeder  aündlofui,  rö- 
mische Bischof  durch  eine  besondere  Scliaudthat  «ich  daa 
Eintrittsrecht  erworben  hat,  bieten  Piatina,  Krasmus,  Pan- 
vino,  Stella,  Nauclerus,  Carrion  u.  a.  Als  [)ä]iNtliclio  Kar- 
dinaltugenden glänzen  Habgier,  Häresie,  Siinutiio  und  Kleiitches- 
luBt  Es  wird  gezeigt,  wie  jeder  heilige  Vater  ein  StUck 
am  Fangnetze  des  höllischen  Jägers  arbeitete.  Durch  Kio' 
fiihrung  der  Tonsur  stellte  Martin  I.  die  Gciotlicheu  Uötzen- 
priestera  gleich.  Als  Gotteslästerer  erklärte  Agathen  I. 
päpstliche  Konstitutionen  für  apost/jliitch,  gübot  Konstantin  I. 
Bilderan betung,  setzte  Zacharias  1.  Könige  nb.  Hatte  unter 
HormJsdas,  der  das  Patriarchat  beanspruchte,  der  Antichrist 
die  Homer  gezeigt,  so  wucbaen  sie  ubttir  Niculaus  I.  und 
dem  buhlerischen,  bestialen,  diaboÜachen  Gregor  VII.,  dem 
Zauberer,  Verräter,  Ketzer  und  Meineidigou,  der  da*  ökkra- 
ment  ins  Feuer  warf,  L'rban  II  tritt  »1«  Ariancr  and 
Schismatiker  auf,  FaschaUa  IL  als  M'rnalruin  wider  Hda* 
rieh  V.,  loDocenz  lU.   als  Kaiser  Phüipp's  M%der,   Kelch- 
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räuber,  Brotgottsdiener,  Gregor  IX.  als  satanischer  Ye^ 
breiter  des  kanonischen  Rechts.  Die  Verworfenheit  Als- 
xanders  VI.  wird  allen  Päpsten  vor  und  nach  ihm  söge- 
traut  and  zugeschrieben,  allen  die  Politik  des  Verrates  und 
Treubruches,  die  Verträge  nur  schliefst,  um  sie  zu  brecheo, 
falsch  gegen  Gleiche,  listig  und  tyrannisch  gegen  Geringe^ 
mifstrauisch  gegen  alle.  Dante,  Petrarca,  Boccaccio  mfisBen 
aussagen,  das  Papsttum  ruhe  auf  Brudermord,  auf  Abiall 
von  den  deutschen  Kaisern  in  wahnsinnigem  Stols  und 
Ehrgeiz.  Valera  hat  geglaubt,  was  er  schreibt.  Wollte  man 
heute  die  Evangelisation  in  Spanien  mit  dieser  Schrift  tot- 
dem,  zur  Schmach  des  Protestantismus,  so  würde  das  Wort 
von  Görres  gegen  solche  Polemiker  nicht  zu  hart  sein:  das 
ganze  Wesen  dieser  Licute  ist  auf  die  Lüge  gestellt,  von 
der  Lüge  geht  ihr  Treiben  aus,  auf  die  Lüge  ftihrt  es  wie- 
der hin,  in  der  Lüge  leben  und  weben  sie,  Lüge  ist  ihr 
Denken  und  Dichten,  Reden  und  Thun. 

Die  Schrift  über  die  Messe,  diese  zweite  Säule  des  rd- 
mischen  Götzentempels,  die  Profanation  des  AbendmaUei^ 
das  falsche  Opfer,  die  Erfindung  des  Teufels,  geht  aus  der 
gleichen  Tonart.  Als  unerträgliche  Schmach  und  monströse 
Blasphemie  wider  Christi  Opfer  wird  die  Messe  perhorresziert, 
deren  Kanon  die  Päpste  aus,  nach  der  Weise  der  Zauberer 
mifsbrauchten ,  Bibelstellen  zusammengeflickt  hätten.  Die 
Hostienwunder  sind  Märchen  und  Höllenblendwerke.  Die 
Unmöglichkeit  der  realen  Gegenwart  zeigt  Calvin.  Un- 
saubere Anekdoten  sind  nicht  verschmäht.  Einem  Mönche 
fliegt  bei  der  Elevation  seine  Elster  auf  die  Schulter  und 
verzehrt  den  Gott,  o  sacrum  convivium!  Ein  syphilitischer 
Klosterbruder  spuckt  die  Hostie  hinter  der  Thür  aus;  tan- 
tum  ergo  sacramentuni  veneremur  cernui  jubelt  Valera  mit 
Thomas,  das  wunderleere  Gedächtnismahl  feiernd. 

6)  1526  hatte  Urbanus  Regius  einen  alten  und  neuen 
Glauben  geschrieben.  Seine  novae  doctrinae  ad  veterem 
coUatio  arbeitete  Juan  Perez  de  Pineda  1560  zum  breve 
tratado  um.  Er  hat  die  Ordnung  geändert,  einen  Abschnitt 
über  die  Macht  des  Papstes  hinzugefügt  und  ausfuhrliche 
Noten    am  Schlüsse  jedes  Kapitels.     Die  Gegenstände   der 
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Konfrontation  der  alten  Lelire  OotteB  mit  der  neuen  der 
Mensclieii  sind:  Freiheit,  Beichte,  GeDugtbuuDg,  Glaube, 
Werke,  Verdienst,  Sakramente,  Heiligenkult,  Abendmahl, 
Speiseverbote,  Fasten,  Feste,  Gebet,  Gelübde,  Ratschläge,  Ehe, 
Konzilien,  Kirche.  Die  römischen  Satzungen  sind  ziemlich 
korrekt  angegeben,  Sakramente  und  Kultus  reformiert  go- 
fafst  Bisweilen  zeigt  sich  Versländnis  für  die  den  Irrtümern 
ursprUnghch  zugrunde  liegenden  Wahrheiten,  fiir  die  Bedeu- 
tung der  Geschichte,  der  kirchlichen  Sitte  fehlt  es.  Kirchen- 
Bchmuck,  Orgeln,  Festtage  sind  Judenpossen,  Ostern  könne 
jeder  jeden  Tag  feiern.  Nach  Uboz'  AuBgabe  ist  die  Schrift 
Madrid  1871   von  W.  Knapp  ediert. 

7)  1594  schrieb  Valera  einen  Traktat  für  die  in  der 
Berberei,  besondere  in  dem  Räuberneste  Arjel  gefangenen 
Protestanten,  der  den  neuen  Irrlehren,  die  auf  Träumen, 
SataneilluBJoncn,  falschen  Wundern  ruhn,  die  uralten  Wahr- 
heiten entgegenstellt.  Papsttum,  Heiligen  dien  st,  Weihwasser, 
Glockenweihe ,  Purgatorium ,  Geieterer schein ungen  werden 
als  Teufels-  und  Pfaffentrug  bestritten.  An  die  Ermahnung, 
die  Bibel  zu  lesen,  schliefst  sich  die  kräftige,  tröstliche  Elr- 
klärung  des  ersten  Briefes  Petri  und  des  Credo.  Gegen 
Juden,  die,  eher  den  Teufel  als  Christum  anbetend,  den 
Glauben  der  Mitgefangenen  bedrohten ,  verteidigt  Valera 
populär ,  kurz  und  schlagend  Trinität ,  Gottheit  Christi, 
Weieaaguugen.  Katholische  Ausleger  vergleicht  er  Spinnen, 
die  den  Blumeusat^  in  Gift  verwandeln,  aus  welchem  die 
Bienen  Honig  bereiten.  Gegen  den  Einwand:  wozu  Werke, 
die  nichts  zur  Sündenvergebung  helfen?  bemerkt  er  gut;  die 
Werke  gefallen  Gott  um  der  Person  willen,  die  Person  um 
Christi  willen,  könnte  die  Tochter  ihre  eigetie  Grofsmutter  sein, 
dann  könnten  die  Werke  rechtfertigen.  Freilich  die  Nachwei- 
eung  des  Solafidismus  bei  den  Kirchenvätern  mufste  mifslingen. 
Aus  Hyperius'  de  sacrae  acripturae  lectione  quotidiana  werden 
die  Gefangenen  zur  Missionsarbeit  unter  den  Mohammedanern 
angewiesen,  betend  mn  Schutz  der  heiligen,  katholischen, 
apostolischen  Kirche  gegen  die  Tyrannei  der  Dekretalen, 
des  Talmud  und  Koran. 

Als  Clemens  VUI.  1599   das   Jubiläum    ausschrieb,    er- 
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Heb  Vmlera  ein  Ayiso,  um  dia  im  tiefion  SoUifr  im 
Lttge  Befiuigeiien  sa  wecken  und  der  piptüiclien  Was 
den  Markt  su  verderben.  Der  Entgeborene  das  Belnif 
der  den  Spruch  wahr  madiei  hombre  es  nna  bonbolEta^ 
beweise  in  seiner  Bulle  nicht,  dafs  das  Jubilämn  voo  dos 
groften  Doktor  gestiftet  sei,  den  der  ewige  Vater  ssf 
der  Universität  des  hinunlischen  Hofes  gradoierte  mit  dos 
Worte:  das  ist  mein  lieber  Sohn.  Vater  der  JohiksB 
ist  Bonifezius  VIII.,  Förderer  derselben  die  Schande  des  <^ 
lauchten  Hauses  Borja  und  ganz  Spaniens.  Gkit,  dals  mu 
nicht  nach  Rom  wallen  muTs,  der  Cloaea  mA'^^wnm.  ib 
Greuel  der  Welt,  der  Wohnung  der  Schmenen,  der  8Mk 
des  Irrtums^  dem  Tempel  der  Ketaerdii  wo  die  ^•H"*'^ 
schmutager  als  Sardanapal  leben,  sondern  die  Ware  anoh 
daheim  beziehen  kann.  Die  Sätse  der  Bulle  eribalten  einai 
bittem  Kommentar,  von  der  Lüge  an:  „Clemens  Petri  Hsck- 
feiger^';  da  Petrus  nie  der  Fels,  nie  in  Rom,  nie  Bischof 
Schinder  und  Beutekchneider  gewesen.  Die  Voigliigar 
Sixtus  IV.,  Alexander  VI.,  seligen  Andenkens,  werden  ss 
wenig  geschont  wie  die  pontifikale  EIxegese  und  Logik| 
welche  das  apostolische  Lob  im  Römerbriefe  den  Bewohnen 
der  ewigen  Stadt  unter  Clemens  appliziert.  Aus  dem  Bron- 
nen des  Abgrundes  stammten  die  römischen  Spenden,  aof 
Golgatha  quelle  die  echte  Jubiläumsgnade. 

8.  14.  15.  19)  Lange  hatte  Usoz  umsonst  nach  dem 
spanischen  Original  von  Juan  de  Valdes'  Betrachtungen,  dem 
instar  omnium  dieser  Litteratur,  gesucht,  als  er  seine  Über- 
setzung des  italienischen  Textes  unternahm.  Sie  genügte 
ihm  nicht;  daher  er  sie  verbessert  mit  einem  Anhange  er- 
scheinen liefs,  der  Briefe  des  Erasmus,  Peter  Martyr,  Alfonso 
de  Valdes,  Sepulveda  und  anderer  enthält,  zur  Feststellung 
biographischer  Data.  Als  Bestandteil  der  Bibliothek  des 
bücher-  und  wissensreichen  Hauptpastors  Wolf  sind  die 
handschriftlichen    Schätze    des    Frankfurter   Patriziers    von 

Uffenbach  Eigentum   Hamburgs  geworden.     Wi£fen    spürte 

. » 

im  Kataloge  eine  spanische  Übersetzung  von  1558  auf,  die 
mit  skrupulöser  Treue  wahi'scheinlich  von  Juan  de  Quiroe^ 
dem  Freunde  Curione's,  verfafst  war.     Usoz  lieb  sie  ab- 
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iken  noch  vor  der  zweiten  Ausgabe  seines  eigenen 
^les. 

Böhmer  edierte  den  italienischen  Text  der  Betrach- 
ten, dei'  uns  das  bis  jetzt  verlorene,  spanische  Original 
tzen  murs.  In  der  Bibliothek  des  Hallischen  Waisen- 
ies hatte  er  ein  lange  verschwundenes  Exemplar  aufge- 
len,  einst  Eigentum  Ferrari's,  der  eine  Italle  reform^e 
ite  und  den  einzigen  Druck  der  Wohlthat  Christi  beBafa. 
mer  giebt  die  Übersetzung,  die  epistola  del  primo  editore, 

Vergleitihung  mit  der  eingehend  beschriebenen  Ausgabe 
1Ö5Ü.  Schlechte  Interpunktion  hatte  aus  Vald^s'  Schachtel- 
BD  einen  wirren  Knäuel  gemacht,  den  der  neue  Heraus- 
;r  beseitigt,  ohne  die  altertümliche  Sprache  zu  alterieren. 
ler  diu-ch  Konjekturen  heilend,  bemüht  er  sich,  eine 
lere  Ausgabe  als  die  erste  zu  bieten  und  künftigen 
enischen  Nachfolgern  den  Weg  zu  erleichtern.  Die  an- 
^gten  „Cenni  biografiei  siii  fratelli  G.  e  A.  di  Valdesso" 
lalten  einen  reichen  Ertrag  gründlicher  und  umfassender 
lien,  mittelst  deren  den  BrUdem  das  Buuni   cuique   wird 

die  konfuse  Gütergemeinschaft  endet,  welche  Unkunda 
iD^ert  hatte.     Alle  erreichbaren  Fakta  und  Data   liegen 

urkundlich  erhärtet  vor,  ein  Material,  vor  dem  die 
Bu  kümmerlicher  Notizen  verfliegt,  mit  der  man  sich 
lier  begnügen  raufste,  an  die  auch  Usoz  noch  gewiesen 
',  als  er  im  Anhange  zu  seiner  ersten  Übersetzung  die 
chichte  des  Buches  schrieb,  das  einst  spanische  Nonnen 
1  Evangelium  gezogen,  Engländer,  Deutsche,  Italiener, 
nier  zu  andächtigen  Lesern  gehabt  hatte.  Celio  Secundo 
ione  bot  den  Brüdern  nicht  die  Novellen  Boccacioa,  aon- 
9  die  italienischen  Konsiderationen  in  der  Überzeugung, 
h  den  Aposteln  habe  niemand  so  von  den  göttlichen 
gen  geschrieben.  Verfasser  grofaer  Bücher  hätten  die 
rift  in  Quaestionen  und  Disputationen  zerpflückt,  wie  in 
ir  Akademie  zweifelnd  an  allem,  die  ganze  Lehre  des 
nea  Gottes  und  die  gewisse  Hoffnung  der  Seligkeit 
ifelhaft  machend.  Die  vielen,  dicken  Bände  hätten  die 
er  dem  Schriflstudium  entzogen,  der  Betrachtung  der 
achen  Wahrheit  entfremdet,   die   weniger  Glauben   finde 
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als  die  Doktoren.  Nicht  zahlreiche,  weitschichtige  Böd« 
habe  Valdes  verfafsty  sondern  wenige,  kleine,  rein,  klvi 
göttlich  in  der  ihm  eigenen  Süssigkeit,  Autorität  und  An- 
mut Hier  seien  die  wahren  Novellen ,  denn  es  handle  ack 
um  die  gi-ofse,  göttliche  Novelle  der  Vergebung  der  Söndoi, 
der  Versöhnung  mit  Gott  durch  den  Tod  seines  Scdmo. 
Hier  finde  man  die  wahren,  himmlischen  Lfiebesgeschichtefi 
Qottes,  Christi,  des  Menschengeschlechts,  die  wahren  Um- 
armungen und  Küsse  durch  den  heiligen  Geist,  die  wabt 
Ergötzung  der  Geister,  die  verliebt  in  Gott  und  Christoi^ 
der  Welt  ledig  seien.  Valdes  zeige  Ursprung,  Ursadie, 
Entwickelung,  Ziel  jeder  Bewegung,  Handlung,  Thatsache, 
die  von  Gott,  dem  Teufel,  Frommen  und  Gottlosen  gescbelie^ 
nach  den  klaren,  sichern,  unzweifelhaften  Prinzipien  der 
heiligen  Schrift,  in  so  schönen  Beispielen,  Parabeln,  Defini- 
tionen, dafs  man  ihm  zustimmen  müsse  hinsichtlich  dessen, 
was  der  Mensch  Gott,  sich,  dem  Nächsten  schulde,  der 
Gröfse  der  Wohlthat  Christi,  der  Schwachheit  und  Macht 
des  Herrn,  seiner  Niedrigkeit  und  Gröfse  und  tausend  an- 
derer, schöner  und  heilsamer  Punkte,  deren  klare  Behand- 
lung das  praktisch  Heilsnötige  der  Schrift  besser  verstehen 
lehre  als  viele  Auslegungen.  Das  etwas  überschwengliche 
Freundeslob  der  Meditationen  über  Sünde,  Bufse,  Christas 
für  und  in  uns  übersieht  den  Mangel  an  Ordnung,  ermüdende 
Wiederholungen,  den  Gedanken  zerfasernde,  katechistiscbe 
Beweisführungen  für  Selbstverständliches,  auch  einzelne  Un- 
klarheiten und  Unfertigkeiten  antinomistischen  und  spiritua- 
listischen  Anklanges.  Bedeutende  Vorzüge  sind  die  tiefe 
Autfassung  und  reiche  Ausführung  der  Lebensgemeinscliaf^ 
zwischen  dem  Herrn,  dem  heiligen  Geiste  und  den  Be- 
kehrten, die  Feinheit  der  Bemerkungen  über  das  innere 
Leben,  die  erlesenen  Gleichnisse  und  die  gediegene  Schrift- 
auslegung. 

9)  Für  die  letztere  bietet  die  Erklärung  des  Römer- 
briefes Beweise  in  Fülle,  von  welcher  der  erste  Herausgeber 
des  dem  Untergange  nahen  Manuskripts  gesagt  hatte:  die 
göttliche  Güte  habe  dem  Adel  seiner  Nation  iliren  treuen 
Knecht  Juan   als  Spiegel   geschenkt,   zu   erkennen   was  es 
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)   heifse,  nobles  und  hidalgoe  im  Sinne  des  Adels  zu  sein,  der 
.   sieht    mit    diesem   Leben    ende,    sondern    enig    im    andern 
I    dauere.     Das  Buch  soll  begiefsen,  was  die  Arbeiten  zu  den 
ii   Psalmen    gepflanzt,    weder    der    Wissensneugier    noch    der 
I    Eitelkeit,  sondern  dem  geistlichen  Leben,  der  Ausgestaltung 
,    Christi   im   Herzen   dioneo.     Übersetzend   hütet   sich  Valdes 
,    den   apostolischen   Gedanken   eigene   zu    aubstifuieren.     Er- 
,    klärend   möchte   er   in   aller   Treue   den   Sinn   des   Aposteb 
I    nicht  Kopf-   sondern   Herzlesern   darlegen,   zu  welchem  De- 
^1    finitionen  von  Evangelium,  Buchstabe,  Geist,  Glaube,  UoS- 
I    Bung,  Liebe,  Gerechtigkeit,  Gnade,  Sünde,  Fleisch,  natür- 
]    lieber,  neuer  Mensch  u,  s,  w.  Hanptschlüasel  gewähren.    Pe- 
,     lagianische  und  philosophische  Unwahrheiten  über  die  Sünde 
werden   ebenso  mit  paullnisuhen  Waffen   bekämpft   wie   die 
Schmälerung    des    Verdienstes   Christi    und    die   katholische 
Ungewilsheit   der   Seligkeit.     Die   reine  Fassung  des   Glau- 
bens   und    der    Rechtfertigung    trüben    Augusün's    Irrtümer 
über  die  Prädestination  nicht,  die  Valdes  an  den  bekannten 
Stellen  teilt,  ohne  den  richtig   erkannten   apostolischen  Pro- 
test  dagegen   umdeuten   zu   kennen.      Das  siebente   Kapitel 
bezieht  er  auf  den  Kampf   der  Bekehrten,   zu   desseu  Ver- 
ständnis das  Erleben  gehöre ;  das  Seufzen  der  Kreatur  nach 
ihrer  Restitution  bekennt  er  nicht  zu  verstehen,   woraus  in- 
dessen   nicht    folge,    dafs    auch   Paulus    ea    nicht    verstand. 
Fragen  wie  die  nach  der  Ursache  des  Todes  der  Gläubigen 
trotz  des  Todes  Christi  werden  gut  beantwortet,  fremde  An- 
sichten selten  kurz  berücksichtigt.     Viele  Anwendungen  sind 
treffend  und  bündig.      Die  Bedeutung   der    heidnischen  Tra- 
ditionen aus  der  Uroffenbarung,  des  israelitischen  Kultus  und 
anderes  ist  nicht  verstanden.     1557  war  Maximilian  II.  der 
Kommentar   zum   ersten   Korintherb riefe   dediziert,   der  die 
Überwindung  der  Menschlichkeiten  in  der  Kirche  durch  das 
apostoliache   Amt   zum   Zentrum   hat.     Die   Behandlung   ist 
schlicht,    ausführlich,    verständlich.     Die   Phantasie    in    der 
Exegese   iet  Valdes   so   verdächtig,   wie  die   Kurzaichtigkeit 
und  Bequemlichkeit,   die  da  Synonyme  sieht,   wo    wichtige, 
feine   Unterschiede   Hegen.     Scheinbare  Differenzen   mit   an- 
deren   Aussprüchen    des    Apostels    gleicht    der  Interpret    gut 
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Mit;  wire  nicht  oft  Denflieliei  Tordeiiflielit  nad  wäL  im 
didando  entiende.  das  in  drei  knnMU  Oifinn  Ahm  lUk 
encheinty  etwas  sparsamer  yerfiJunn,  so  irllrde  dem  hmt 
das  demütige  SchluTswort  noch  n  firOh  koaunen:  ,,80  «d 
reicht  für  jetzt  mein  Verständnis.  loh  hofle  wobl,  «bh 
meine  Er&hrong  geistlicher  and  göttlicher  I>iiige  wldi^  ii 
des  Apostels  Gedanken  tiefinr  einsodringeD,  daim  «31  iA 
ergftnaen,  was  ich  jetrt  yerfiahlte«  Denn  wir  aiiid  Ifens^B^ 
die  in  menschlichen  Dingen  einen  Tag  mehr  als  den  andn 
erkennen,  wie  vid  mehr  in  göttlichen,  yon  denen  wir  m 
yid  verstehen,  als  wir  von  dar  Klaiiieit  des  tieiligien  Geala 
erleachtet  sind,  der  ans  mitgeteilt  ist  doroh  Jesnm  Chrieln 
ansem  Herrn,  wdchem  sei  Ehre  in  Ewi^ceit»  Amen.'' 

10.  26)  Die  beiden  Informationen  an  KmA  V.  mud  im 
Beichsstände,  von  Usos  irrig  Bnainas  angeeoliriebeny  nd 
eine  Übersetzung  der  beiden  Beden  Sleidana,  von  denai 
Böhmer  eine  kritische  Aaegabe  geliefert  hat  Er  war  la^ 
allen  Bezensionen  und  Übersetaangen  dendben  naefagegai^eB, 
hatte  seit  zwanzig  Jahren  den  wahren  VerfiuMor  genannt 
ohne  Gehör  zu  finden.  Nachdem  er  in  den  „  Romiüiisi^eB 
Studien '^  den  Sachverhalt  erschöpfend  dargelegt,  brachte  er 
Exemplare  alier  Ausgaben  aus  achtzehn  Bibliotheken  m- 
sammen  und  edierte  die  Texte  nach  Drucken  von  1542 
und  1544  mit  Angabe  der  Verschiedenheiten  beider  Fas- 
sungen der  zweiten  Rede.  Die  spanische  Übersetaang,  m- 
gunsten  der  Protestanten  von  Perez  de  Pineda  Philipp  II. 
gesendet,  begleitete  ein  Brief,  worin  allerdings  ein  anderer 
Ton  herrscht  als  in  der  1876  von  Villa  und  Mord-Fatio 
veröffentlichten  Schilderung  einer  Reise  des  grofsen,  heüigeo 
Königs,  des  mildesten  Herrn  des  Universums,  die  wir  einem 
Hatschier  der  wallonischen  Garde  verdanken.  Der  Schild 
der  Kirche  Gottes,  wie  Pius  V.  ihn  nannte,  der  gekrönte 
Inquisitor  und  Kalif  des  strengsten  Katholidsmus,  der  auf- 
richtige, mönchische  Fanatiker  und  vermeinte  Meister  in  der 
Verstellungskunst,  mufs  sich  von  Perez  über  die  R^emngs- 
pflichten  instruieren  lassen,  der  freilich  night  sieht,  dafs  der 
Herrscher  über  zwanzig  Nationen  ohne  die  Stütze  der  ka- 
tholischen Kirche  und  der  Inquisition  der  Nachfolger  seines 
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«  Vaters  in   San   Yuste   hätte   werden    raÜBsen.      Das   eiserne 

■  i  Zeitaller  wird  gescLildert,  in  dem  die  spanischen  Prote- 
b   stanteii  leben,  und  Luther  als  Werkzeug  der  göttlicliPn  Er- 

■  barinung  gepriesen.  Habe  er  doch  wie  vor  ihm  niemand 
A<  der  Welt  kund  gethan,  was  Christus  und  die  Gerechtigkeit 
hl  »ei.     Dieser  heilige  Mann  war  die  durch   die  Welt   tüuende 

■  Posaune  Gottes.     Gi^n   seine  Lehre  thut  Satan   durcli   die 

■  von  ihm  Verblendeten  und  Gefangenen,  was  er  vermag,  nur 
■(   aus   Hafs   gegen   die   Wahrheit   Lugen   schmiedeud,   falsche 

jl    Zeugnisse  vorbringend.    Die  Lutheraner  sind  nicht  Rebellen, 
m    sondern    Unterthanen   Christi,   nicht   Neuerer,   sondern    Be- 
B    kenner  der  apostolischen  Wahrheit  und   trauern   nicht   über 
if    den  Hafs,  aber  über  die  Blindheit  und  gewisse  Verdammnis 
f     der   Gegner,    die  den   gemeinsamen   Glauben   an   den   drei- 
g     einigen   Gott,   das   apostolische   gemeinsame   Bekenntnis   für 
,     nichts  achten.     Die  Bischöfe,  statt  pflichtgemäfB   die   darge- 
,     legte    evangelische   Lehre   zu   verkünden,   bieten   als  Wölfe 
,     die  Inquisition  auf,  die  sich  so  wenig  daraus  macht,  Christen 
das  Leben  ku  nehmen   wie  Sperlingen,   die   man   um   einen 
,      Heller  kauft.     Philipp  soll  nicht  dulden,  dafs  Feinde  Christi 
,      Richter  der  Junger  des  Herrn  seien.     Sonst  werde    er,    der 
,      besten   Männer  durch   die   Inquisition   beraubt,   einsam    da- 
stehe, olme  hochherzige,  treue  Vasallen,  die,  an  Gottesfurcht 
und  Erkenntnis  reich,  durch  Klugheit  und  Rat  ihm  zu  einer 
gul^n,    ruhmvollen    Regierung    helfen    könnten.     Er   werde 
dann  König  sein  nicht  über  Menschen,  nach  Gottes  Willen, 
sondern  über  Aschenhaufen,  Sanbenttos  und  Christenmürder. 
Die  Inquisitoren,  diese  frechen  Empörer  gegen  Gott,  werden 
sich  auch  gegen  die  Eüiiigc  erheben.     Denn  warum    sollten 
die   nicht  Menschen   die  Ehre   rauben ,   welche  Gottes  Sohn 
in  den  Seinen  so  schamlos  verunehren?     Auf  die  Erniedri- 
gung und  Entwürdigung  seiner  Majestät,  auf  Verödung  und 
Zerstörung  der  Reiche  zielten  alle  heimlichen  Künste,  Grau- 
samkeiten,Machinationen,  schändlichen  Proceduren, Spürereien, 
Listen,  Konfiskationen,  Wissen  und  Unwissenheit,   die  Glut 
Chris tenblut    zu    vergiefsen.      Philipp    soU    über   den    Elut- 
inenschen  stehen,  Spanien  dem  Evangelium  öffnen,  die  not- 
wendige   Refcnnation    vollziehen.     SIeidan'a   Heden    zeigten, 
Ztn^'W.  f  K.-G.  n,  s  s,  24 
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wh  wunderbar  der   Herr  die   Wahrheit    an    das  Ucht  p- 
bracht   und    die   Widersacher    zu  Schanden    gemacht  hJbt, 
die  Kunstgriffe,  Listen,  Werkzeuge  des  Teufels,  die  ThüreB, 
wodurch  der  Feind  einschlich,   so   lange  minierend,  bis  « 
uns    nur  den    Namen   von   Christen   liefs     und    ans   in  die 
liefen   der    Unwissenheit   über  unser  Heil    versenkte.    Hai 
finde    in    den   Informaziones    vieles    iUr   christliche   Fonta 
Wissenswertes.     Der  König  solle  sie  geduldig  lesen ;  für  du 
Heil  und   die  Kri'üllung  der  Berufspflichten    könne  die  Us- 
gciduld  verderblich  werden.     An  Geduld  zum  Lesen  hat  a 
dem    königlicli(in  (^unetator   nicht  gefehlt «   aber    sie  genügte 
nicht,  die  KrHUlung   der  Vorhersagungen  des  Schreiben  n 
vereiteln,  welche  die  Verfeindung  mit  Frankreich,  der  Ve^ 
luHt   der   Flotten   und   Provinzen,  die  Siege    Englands,  die 
finanzielle   Zerrüttung    herbeiführte,    so    dafs    dem   Fürsten 
HoliliefHlich   das   Meiste   mifslungen   war,   was    er   in   vioiig 
arbeitsvollen ,    freudlosen    Regierungsjahren    versacht    hatte^ 
um    in    Kuglaud    uud    Frankreich    als    der    Katholische  n 
herrsohon    uud    die    spanischen    Reiche    durch    absolutisch- 
katholisoho  HornH'hatt  zu  einigen.  —  Usoz   hat   seiner  Aus- 
gubt»  naoli  oinom  Kxomplar  der  Qöttinger  Bibliotliek  Doku- 
moutt^  dos  Uriitisohon  Museums  beigegeben,  von  dessen  Reich- 
tum au  s|K\uisohon  Manuskripten  der  Katalog  von  Gayangos 
in  *\voi  nKHolaiÄ^*u   lUiudon  Naohrioht  giebt.     Es    sind  Eras- 
mus     bok{U\\\tos  S\'hr\MlHUi   au  Mmirique ,    das    auf    hundert 
KU^^vi^mklo  H\it\>ortot.    oino  Relation  au  Karl  V.    über  die 
polui^ixli  knvlii-olu'u  Krai^ni  ^^g^ni  Paul  IV.  und  die  Cara^L 
IVi  K.uxl-t'.i'.  !  V .  >:    v:l*   l;\storlu\tW.  lieilerlioher  Räuber  und 
\L'.u!u'I;irv  ivLv.  v\.  V  .-^  \  otuxlii:  da*  Sakrament  verhöhnt  und 
i;vxii;i    :m'^'  .     "     i;'-i-lv    uiobt    daran.      Alle    Beweise    der 
K,.^'vUv"m"    .-.-n   rt'>.vs  \\v!v..:\  LMitk:*^zählt    samt    den  Straf- 
V  :c     .X  \  .  .   • '.  V  V  •:.*■:•.  <.  PoU's,  Sadolei's Gutachten 
^..    -^'i       ;::        v  ■    Ks"  :••*    .:•  :■    Kirv'he   spanisoh    über- 

^^  •  ■       i  .  '  ■    ■  ■     i  '  '"M.    -:ur    >*?  h:i   de   teuer  en 

,.  ■  ,        \  .u'^-ca  ae  la  ret^-nnAzion 

.   '     •     ■     • 
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I  I>oktoreii  von  Salamanca  den  radikalen  llnteraclüed  zwischen 
r  deutschem  und  roniiinischcm  Protestantismus  in  der  Summa 
angelica  der  konsequenten,  vor  keinem  horribile  zurück- 
I  schreckenden  reformierten  Dogmatik  studieren ,  bo  werden 
me  zum  lateinischen  Texte  des  Werkes  greifen,  dessen  schwere 
Irrtümer  man  über  seinen  Wahrheiten  möchte  vergessen 
können.  Uaoz  rechnet  auf  keinen  einzigen  spanischen  Leser, 
das  Blich  solle  nur  nicht  untergehen.  Calvin  mache  freilich 
mit  Um-echt  seine  Meinungen  zu  Dogmen  und  verirre  sich 
in  das  dunkele  Labyrinth  des  Hasses  gegen  Gedanken  und 
Personen,  die  nicht  nach  seinem  Oeschmacke  seien,  spiele 
gegen  den  halben  Abel  Servet  die  Rolle  eines  ganzen  Kain. 
Was  in  der  Institutio  nicht  mit  der  Goltealiebe  und  der 
direkten  Einsprache  des  schweigend  erharrten ,  heiligen 
Geistes  stimme,  sei  nichtig,  unnütz,  böse,  ein  Zeugnis  für 
die  klagliche  Schwäche  menschlicher  Erkenntnis. 

Valera  hat  mit  seiner,  ungeachtet  einiger  Umschreibungen 
treuen,  lesbaren  Arbeit  ein  Dankopfer  dafür  bringen  wollen, 
dafs  ihn  Gottes  unendliches  Erbarmen  der  Macht  der  Finster- 
nis entrifs.  Eingedenk  der  Mahnung:  „wenn  du  dich  bekehrst, 
stärke  deine  Brüder",  in  glühender  Sehnsucht  mit  allen 
Mitteln  seines  Volkes  Seligkeit  zu  schaffen,  will  er  dem 
Mangel  an  Büchern  abhelfen,  die  mittelst  der  gesunden  Lehre 
aus  Satans  Netzen  befreien.  Die  Übersetzung  leitet  eine 
KncycUca  ein  an  alle  Gläubigen  spanischer  Nation,  die  das 
"Wachstum  des  Reiches  Gottes  wiinBclien.  Sie  handelt  vom 
Werte  und  Nutzen  der  Erkenntnis  Gottes,  die,  laut  Zeugnis 
der  Geschichte  Israels  und  der  Kirche,  Satan  durch  Tyrannei, 
IiTlehre,  Lüge  den  Menschen  entreifse.  Den  falschen  Pro- 
pheten und  römischen  Blindenleitcrn  wird  (Jalvin  entgegen- 
gestellt, der  so  rein  und  wahrliaftig  die  Glaubensartikel  be- 
handele', alles  so  fest  mit  der  Autorität  der  Schrift  funda- 
mentiere  und  alle  Irrtümer  imd  Ketzereien  ptlichtmäfsig 
widerlege.  Nachdem  das  Werk  anderen  Nationen  in  ihrer 
Sprache  zum  Segen  geworden,  solle  Spanien  nicht  zurück- 
stehen, das  SU  jämmerlich  im  Abgrunde  des  Götzendienstes, 
der  Unwissenheit  und  des  Aberglaubens  schmachte,  worin 
die  Inquisition  es  festhalte. 


372  XRITI8CHB  OBBBglGlITEtr.  f.  WILUOffi^ 

13)  AIb  Occhino's  Gtoseliefpfedigt  Julia  Qoamgk  m 
SüDdenerkenntnis  angddtet  hatte,  aoUfte  Juan  de  Yalfa 
der  im  unerträglichen  Sturme  enig^gengesetster  nirhliifin 
Neigungen y  Bilder,  von  awiefiacher  Furcht  und  liebe  lüt 
los  hin  und  her  Qeworfenen  den  Friedenahafen  angea.  fr 
ihat  es  im  Alfabeto  cristiano,  einem  Besuniä  seiner  DbIbi' 
redungen  y  das  in  157  Punkten  die  HeÜBwahrheit 
aar  Vorbereitung  auf  die  starke  Speise  der  SehrifL  W( 
und  Wirkung  von  Gesetz  und  EvangeUuin,  S&nde  osl 
Sünden,  Vertrauen  auf  die  Veif;ebnng,  MifstrauMi  in  im 
Verheifsung  werden  einfach  erklärt  Ebenso  der  üitav 
schied  zwischen  Glaube  und  Hoffnung,  altem  und  nsoai 
Menschen,  christlicher  und  kirchlicher  VoUkommenheil  Zwtf 
Schritte  hat  der  Weg  zu  Christo,  die  Einsicht,  man  ssi  b» 
her  irre  g^angen,  der  Entschlub  den  unfehlbar  richtiges 
Pfad  zu  gehen,  die  That  des  Anfangs,  AUegong  wehfidar 
Lebensweise,  der  Gespräche,  die  von  Gh>tt  scheiden,  ssi 
aller  neugierigen  Spekulationen,  täglich  der  Erkenntnis  der 
Welt  einen  Teil  der  Zeit  widmen,  um  sie  an  veraehtsn  asd 
zu  fliehen,  täglich  sich  selbst  erkennen,  Bemühung  des  Ehr* 
zens  frei  zu  werden ^  täglich  Gott  erkennen,  mittelst  dar 
Erkenntnis  und  Liebe  zu  Christo  Gott  lieben,  den  Glauboi 
als  Überzeugung  und  Vertrauen  und  die  Erwartung  d« 
ewigen  Lebens  in  der  Seele  durch  die  Schrift  befestigoiL  — 
Es  werden  Anweisungen  erteilt  für  den  Kampf  der  Hei- 
ligung, iiir  tägliches  Mortifizieren  und  Vivifizieren  des  alten 
und  neuen  Menschen ,  (ur  Wahrhaftigkeit  und  Strenge 
Wachsamkeit  und  Verleugnung  auch  in  den  kleinen,  schein- 
bar gleichgültigen  Dingen ,  für  das  evangelische  Fasten, 
Beichten,  Boten,  Lesen,  Hören  der  Messe  und  Kommuni- 
zieren. Gleichnisse  beleben  die  Exposition.  Der  Vesuv 
wird  benutzt  die  Erdstöfse  geistiger  Unruhe,  der  Weg  vom 
Molo  nach  Capri  die  Glaubensfestigkeit,  die  Reise  von 
Neapel  nach  Spanien  den  Lebensweg,  damals  herrschende 
Hautkrankheiten  die  Vergeblichkeit  äufserer  Mittel  bd 
Seelenleiden  zu  erläutern.  Nicht  weiter  soll  die  Fürstin  zu- 
stimmen, als  Gottes  Wort  geht,  denn  Valdes  möchte  nicht 
mit  denen  irren,  die  eigene  Phantasieen  zu  demselben  Preise 


OESCH,  DES  SPAN.  PRUTESTANTIBMUS  IM  IB.  JAHnB.       373 


verkaufen  wie  die  heilige  iSchrift.  —  1546  hatte  Marcantonio 
"Hagno  duB  Alfabeto  italienisch  übersetzt.  Ein  Exemplar 
dieser  Arbeit  erwarb  WifFen  aus  dem  Nachlasse  eines  deut- 
ichen  Biachots  und  gab  das  Werk  danach  mit  zwei  Über- 
MtzuDgen  heraus  J860,  1861,  einer  spanischen  von  Usoz, 
einer  englisehcn  von  I.  T.  Betts,  Fellow  des  Corpus  Christ 
College  in  üxtord,  der  als  unabhängiger,  vieler  Sprachen 
kundiger  Gelehrter  den  Wissenschaften  lebend,  den  Refor- 
Diistas  Espanolcs  durch  vürzüglichc  Übersetzungen  Leser 
BTwarb.  Ein  Anhang  bietet  Nachrichten  über  Valdes'  Leben 
tmd  Lehre,  sein  Verhältnis  zu  Tauler,  die  Widmung  des 
Kommentars  zum  Köm  erb  riefe,  Julia's  Testament. 

16}  Das  anonyme  breve  sumario  de  las  induljcnciaa, 
»on  Wiffen  entdeckt,  von  Usoz  dem  Freunde  gewidmet,  ist 
I  Sehr ifts teilen  komponiert  nach  dem  Muster  der  päpst- 
lichen Erlässe.  Der  Kirche  Gottes,  die  durch  die  ganze 
Welt  verbreitet  ist,  wird  gnädiglicb  das  Jubiläum  vollkom- 
mener Erlaaaung  der  Sünden,  der  Schuld  und  der  Strafe 
gewährt.  Kraft  der  Autorität  unseres  allerheiligsten  Vaters 
Gottes,  des  höchsten  Herrn  und  Regierers  aller  Kreatur,  im 
Namen  Jesu  Christi,  dos  Erzhirten  und  Bischofs  unserer 
Seelen,  und  in  Kraft  des  heiligen  Geistes,  des  Lehrers  und 
Erhalters  der  Kirche,  wird  euch  aufgetragen  und  ausdrück- 
lich befohlen,  kraft  der  heiligen  Obcdienz,  die  ihr  die  heilige 
Taufe  empfangen  habt,  zu  lesen,  zu  verstehen,  verständlich 
zu  machen  einer  dem  anderen,  nach  der  Gabe,  die  jeder 
hat,  die  Tugenden  dessen  verkündigend,  der  euch  berufen 
hat  vun  der  Finsternis  zu  seinem  wunderbaren  Lichte,  die 
unermefsliclien  Gnaden,  Ablässe,  Privilegien,  die  auf  immer 
verliehen  sind  allen  treuen  Knechten  Christi  und  allen, 
welche  es  sein,  von  ganzem  Herzen  an  ihn  glauben  wollen 
und  das  ewige  Leben  hoffen  durch  das  Verdienst  seines 
kuatbarstcn  Blutes.  Nach  der  Rekapitulierung  der  Lehren 
von  Sünde,  Gnade.  Itechtfcrtigung  werden  dreifsig  Klassen 
der  Indulgenzcmpfängor  unterschieden,  alle  dicta  probantia 
der  Schrift  angeführt  für  die  Wahrhaftigkeit  und  Gültigkeit 
dieses  Jubiläums,  die  Katholiken,  ihre  Familiären  und  Gönner 
exkommuniziert    und    alle    absolviert,    die    in    rechter   Dis- 
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Position  das  Jubiläum  gebrauchen  und;  Gott  mehr  als  Men- 
schen fürchtend;  nach  dem  kurz  erklärten  Dekalog  wandeln 
wollen. 

17)  Constantino  Ponce  de  la  Fuente  aus  San  demente 
bei  Cuenca  war  als  ausgelassener  Student  in  Alcala  be- 
kannt wegen  seiner  Witze  und  beifsenden  Geschichtchen 
von  heuchlerischen  Mönchen^  dummen  Predigern  und  schlauen 
Traficantes  de  la  relijion.  Ein  energischer,  theologisch- phüo- 
logischer  Autodidakt  verkündete  er,  ein  Eanzelphänomen  in 
Sevilla  geworden ,  das  Plus,  das  die  evangelische  Kirche 
vor  der  katholischen  in  der  Heilslehre  und  Heilserfahrung 
voraus  hat,  soweit  es  Amt,  Ort,  Gemeinde  und  Inquisition 
nur  irgend  erlaubten.  Beichtvater  des  Kaisers^  als  Reise- 
prediger  Philipp  nach  Italien,  Deutschland,  England,  Nieder- 
land begleitend,  galt  er  als  ein  Geistlicher,  der  ganz  Se- 
villa, Kleine  und  Grofse,  Bürgerliche  und  Adel  in  der 
Hand  habe,  den  man  lieben  oder  hassen  müsse.  Den  alten 
KeiTikatholiken  war  der  Prediger  des  Domkapitels  längst 
verdächtig,  den  Jesuiten  eine  Schlange  im  Paradiese  Se- 
villas, von  der  Inquisition  umlauert,  bis  sie  ihn  des  Luther- 
tums überfuhren  konnte.  Der  Tod  in  ihrem  Kerker  1560 
entzog  ihn  den  Flammen,  die  Leiche  und  Bildnis  ver- 
zehrten. 

Wie  Fuente  die  seltene  Kunst  verstand,  gut  zu  katechi- 
sieren,  das  Notwendige  hervorzulieben,  auf  die  Hauptsachen 
die  Gedanken  zu  konzentrieren,  ohne  Seichtigkeit  einfach 
zu  sein,  ohne  Monotonie  zu  wiederliolen,  bewies  seine  Suma 
de  doctrina  cristiana  1540,  dem  Erzbischof  von  Sevilla 
Garcia  de  Loaisa  gewidmet.  Sie  erklärt  die  Haupts tücke, 
die  der  Herr  seiner  Kirche  erhalten  habe,  trotz  der  grofsen 
Übel,  die,  zur  Strafe  unserer  Sünden,  über  die  Christenheit 
gekommen  seien,  teuflische  Blindheit,  verschiedene  Lehre, 
Sekten,  Theologenstreit,  worüber  die  treue  Übung  der  Kate- 
chese, wie  sie  in  der  alten  Kirche  blühte,  zum  unsäglichen 
Schaden  vergessen  sei.  Pi'arrer  müssen  sich  schämen,  welche 
die  Kinderlehre  für  zu  gering  halten,  während  Eltern  den  Kate- 
chismus selbst  daheim  treiben  und  nicht  denken,  doppelt  ist 
zu  viel,  wozu  hätten  wir  Pfarrer?   Es  ist  Pflicht,  gute  Kate- 
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■  chetea  zu  suchen,  den  Untemclit  zu   überwachen,  iiir  gut« 
3  Bücher  zu  sorgen^    wer   sich  einbildet,   dazu   keine  Zeit  zu 

haben,  hat  keine  Christ  zu  Bein.     Die  Suma   hat   die  Form 

■  einer    Prüfung,    bei    der   Lehrer,    Vater    und    Kind    reden. 
i   £rnstc   Klagen   über  das   Papageien geplapper   des  von  den 

■  Kindefrauen  angelernten  Credo,  Ave,  Paternoster,  für  dessen 
VerGländnis  die  Schulen  nichts  thun,  über  die  Litteratur 
des  Schmutzes,  der  Possen  und  Zoten  gehn  voran.  Auf 
die  Frage,  was  bist  du,  antwortet  der  Knabe :  ein  Christen- 
mensch,  als  Mensch  Gottes  Geschöpf  und  das  Werk  seiner 
Hände,  aber  in  Sünde  erzeugt  und  geboren,  aufeer  seiner 
Liebe  und  Gnade,  verbannt  aus  dem  Reiche,  für  das  die 
ersten  Eltern  gcschalFen  waren,  geboren  mit  böaen  Nei- 
gungen, ohne  Furcht  und  Liebe  zu  Gott,  ein  Vasall  und 
Sklave  der  Sünde.  Als  Christ  bin  ich  befreit  von  all  diesem 
Jammer,  habe  ein  neues,  geistliches  Wesen,  bin  Gottes 
Kind,  in  seiner  Liebe  und  Gnade ,  falls  ich  es  durch  meine 
Schuld  nicht  verliere.  Aber  ich  habe  es  allein  durch  Gottes 
eingebornen  Sohn,  der  hat  mich  erlöst,  sein  Blut  für  mich 
vergossen,  mich  der  Sünde  Knechtschaft  und  Banden  ent- 
rissen, mir  die  Gnade  gewährt,  sie  zu  besiegen,  all  ihrer 
Gewalt  zu  widerstehen,  das  Gegenteil  von  dem,  was  sie 
will,  zu  thwn,  nach  Gottes  Gebot  zu  wandeln.  Er  hat  mich 
mit  seinem  Vater  versöhnt,  der  mir  die  Schuld  vergiebt, 
mich  als  Kind  und  Erben  der  Güter  annimmt,  die  ich  um 
der  Eibschuld  Adam's  willen  verlor.  —  Wir  erkennen  und 
bekennen,  sagt  die  Erklärung  des  ersten  Artikels,  seine 
Macht,  die  so  Grofses,  su  Wunderbares  geschaffen  hat,  seine 
Güte,  die  es  schaffen  wollte  ohne  Bedürfnis,  noch  Interesse, 
fleine  Weisheit  in  der  Ordnung  und  Harmonie  des  Erhaltens 
und  liegierens,  seine  Majestät,  seine  WohltLaten,  und  wa« 
der  Mensch  dem  schiddig  ist,  der  alles  aus  Liebe  schuf, 
seine  Barmherzigkeit,  die  trotz  all  unserer  Sünden  sich 
nicht  ändert.  Die  Winke  zum  Gebrauch  des  Artikels,  die 
Darlegung  der  Sünden  gegen  denselben  treffen  den  Kern  der 
Nufs  und  das  Mark  dea  Weizens.  Von  Person  und  Werk 
Christi  wird  gelehrt:  das  ist  die  Würde  und  das  Amt  dea 
Erlösers  lur   uns,   dal's   er   unser  König   und  Herr   ist,   der 
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uns  begnadigt,  liebt,  leitet,  r^ert,  verteidigt  und  vor  miBern 
Feinden  bewahrt.  In  seinem  Reiche  sein  heifst  durch  ihn 
erlöst,  gerettet,  geschützt  sein  vor  Teufel,  Sunde,  Tod.  In 
diesem  Reiche  wohnt  als  Vasall  des  Königs,  wer  in  Wahr- 
heit und  von  ganzem  Herzen  ihm  vertraut,  ihn  als  seinen 
König,  Herrn,  Heiland  erkennt,  ^ubt,  daCs  er  durch  ihn 
von  des  Satans  Knechtschaft  frei  ist,  dessen  Herz  und 
Willen  fertig  und  bereit  sind  ihm  zu  dienen,  dem  das  sein 
Qut,  Glück,  Kleinod  ist,  nie  in  Anschlag  und  Verrat  gegen 
seine  Gesetze  und  Gebote  zu  wUUgen,  dafs  er  semes  Königs 
Gesetz  auf  dem  Herzen  trägt.  T^hi  lutherisch  heifst  es: 
Alle  sündigen  wider  den  zweiten  Artikel,  die  einen  anderen 
Weg  zu  Gott  suchen,  auf  irgendetwas  vor  Gott  ihr  Ver- 
trauen setzen  als  auf  seinen  eingeborenen  Sohn,  so  dafs, 
wer  glaubt,  Gott  werde  ihm  vergeben  um  irgendetwas  an- 
deren als  um  seines  Sohnes  willen,  wer  von  ihm  Gaben  er- 
bittet auf  Grund  eines  anderen  Verdienstes,  wer  betet,  Gott 
m('>ge  ihn  in  seine  Gnade  aufnehmen  und  zum  Erben  des 
Himmels  machen,  und  dabei  auf  irgendetwas  anderes  sich 
beruft,  wer  um  wahren  Frieden,  wahre  Gerechtigkeit  bittet 
und  dabei  nicht  sein  ganzes  Vertrauen  auf  den  Sohn  setzt, 
wird  nicht  erhört  und  sündigt  gegen  den  Artikel.  Alle 
guten  Werke  der  Kirche  und  der  Heiligen  sind  nur  Brocken 
und  Reste  des  Reichtums  Christi,  dem  alles  zugeschrieben 
werden  mufs.  Sünde  ist  jedes  Vertrauen  auf  unsere  Werke, 
jeder  Gedanke,  wir  könnten  Gott  genügen,  dafs  er  uns  für 
gerecht  halte.  Die  ganze  Marienlehre  besteht  in  den  Worten: 
Die  Reinheit  der  Maria  sei  vorbildlich  für  uns,  das  Ave 
bleibt  unbesprochen.  Die  Erklärung  des  Dekalog  ist  so 
lebendig,  praktisch  und  kindlich  wie  kirchlich.  Bei  richtiger 
Lehre  vom  Sakramente  des  Altars  geht  Fuente  an  Wande- 
lung und  Opfer  schweigend  vorüber,  ebenso  am  Primat, 
dem  Fegefeuer,  den  Indulgenzen. 

Die  Übersetzung  der  Bergpredigt  1545,  dieser  Sonne 
unter  den  Sternen ,  dieser  tiefsten  Erklärung  des  Gesetze« 
Gottes,  ist  der  Suma  angehängt.  Damit  der  Gewinn  des 
Lesens  gröfser  sei,  sind  Avisos  vorangesehickt.  Heuchelei 
und    fleischliche   Klugheit   verdrehten   das   Gesetz,    um    der 
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B^erde  den  Zügel  zu  lassen,  und  Herz  und  GewiBsen  derer 
in  Sicherheit  zu  wiegen,  die  in  dieser  Welt  nach  ihrem 
Gelüst  leben,  aber  dennoch  die  andere  erlangen  wollten. 
Kecht  verstanden  führe  die  Bergpredigt  zur  Selbsterkennt- 
nis und  Geringachtung  der  eigenen  Kraft.  Die  Wahrneh- 
mung der  Kluft  zwischen  ihren  Forderungen  und  der  Eitel- 
keit des  Herzens  treibe  zur  Quelle  des  Erbarmens  und  lehre 
für  alle  GesetzerfüJlung  den  Geber  des  heiligen  Gebotes  um 
Gnade  und  Hilfe  an£ehcn. 

Der  Calecismo  1546  entstand  auf  die  Bitte  des  Bischofs 
von  Leon,  den  die  Schwere  des  Amtes  drückte,  gegen  alles 
Stürmen  des  Satans  das  Organ  zu  sein,  wodurch  das  Blut 
des  Sohnes  Goltes  in  den  Seelen  wahre  Frucht  schaffe. 
Fuentc  hatte  gezögert  in  dem  Gedanken,  gehe  das  Licht 
des  göltlichen  Wortes  durch  die  Finsternis  eines  Menschen, 
wie  er  sei,  so  könne  es  von  seinem  Glänze  verlieren.  Es 
ist  ein  Auszug  aus  der  Kuma  für  Kinder  aller  Stände,  ein- 
fältig gehalten.  Es  heifst  zum  zweiten  Artikel:  hier  ist 
von  dem  Sohne  die  Kede,  von  dem  wir  sagen,  er  sei  glei- 
chen Wesens  mit  dem  Vater,  sein  Ebenbild,  seine  Weisheit, 
gezeugt  von  Ewigkeit.  Wir  nennen  ihn  Jesus,  Heiland, 
denn  er  beseligt  die  Welt,  Christus,  denn  der  Vater  salbte 
ihn  zum  König  der  Menschheit,  unsem  Hen-n,  weil  er  uns 
erlöste,  unser  Vei-teidiger  und  Richter  ist;  den  eingebomen 
Sohn,  denn  er  allein  ist  der  ewige  Sohn  von  Natur,  wir 
sind  durch  Adoption  Gottes  Kinder.    -- 

Um  das  Evangelium  überragt  Fuento's  Confesion  del  pe- 
cador  1544  die  beiden  berühmtesten,  älteren  Andachtsbücher 
Spaniens:  Luis  de  Granada's  stark  rhetorisierende  Guia  de 
pecadores  und  Lope  de  Vegas  Soliloquios  amorosos  de  un 
alma  a  Dios  mit  ihren  mystischen  Klängen  ohne  festen 
Unterbau  christlicher  Erkenntnis.  Die  Form  der  Schrift 
war  durch  Aiigustin's  Konfessionen  und  Anselm's  Soliloquien 
sanktioniert.  Der  Inhalt  bringt  Luther's  wahre,  tiefe  Er- 
fahruDgsIehre  von  der  Sünde,  dem  Zorne  Gottes,  der  Bufse, 
dem  Gesetze,  dem  Evangelium  zum  Ausdruck.  Schreiende 
Dissonanzen  wechseln  mit  sufsen  Harmonieen.  Dekalog 
und  Credo  verdammen  den  Sünder,  um  göttliche  Traurigkeit 
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ZU  wecken.  Dann  dringen  die  zartesten  Laate  der  Qnad» 
botschail  in  das  zermalmte,  verzagende  Herz,  alle  Siitai 
der  Heilsordnung  werden  angeschlagen,  und  was  auf  da 
schmalen  Wege  warnen  und  stärken  kann,  wird  lebeniwak 
und  anschaulich  vorgehalten.  Das  Bekenntnis  beginnt:  0 
du  eingeborener  Sohn  Gottes,  vom  ewigen  Vater  gegebo^ 
Lösegeld,  Erlösung,  Opfer  und  Richter  zu  sein,  ich  erBchene 
vor  dem  Tribunal  deiner  Erbarmung,  dafs  du  mich  reds 
hörest  nicht  von  meiner  Gerechtigkeit,  sondern  von  meim 
Sünden,  nicht  von  guten  Werken,  sondern  von  Missethaten 
und  von  den  abscheuUchen  Übertretungen,  die  ich,  nidit 
gegen  Menschen  allein,  sondern  gegen  die  Majestät,  Oüie^ 
Erbarmung  deines  Vaters  begangen  habe.  Sinerseits  werde 
ich  gezogen  und  gezwungen  von  den  Schmerzen  und  Fol- 
tern der  Hölle,  die  meine  Missethaten  mir  innerlich  beraten, 
anderseits  durch  deine  Gnade  gerufen,  wenn  auch  spät,  n 
erkennen ;  was  du  mir  warst  und  was  ich  dir  war.  Idi 
komme,  angeklagt  vom  Gewissen,  gedrängt  von  den  Vä- 
tern der  Selbsterkenntnis,  um  vor  Menschen  und  Engefai, 
im  Angesichte  Himmels  und  der  Erde,  vor  dem  Stuhle 
deiner  Majestät  und  der  göttlichen  Gerechtigkeit  zu  sagen 
und  zu  bekennen,  dafs  ich  rechtmäfsig  verdiene  verdammt 
zu  werden  zu  ewiger  Verbannung  von  der  Freude  des 
Himmels  und  zu  ewigem  Elend  in  sklavischer  Gemeinschi^ 
mit  dem  Satan.  Erlöser  und  Herr,  ein  Ende  hätte  mein 
Prozels,  wenn  dein  Gericht  nur  Sünder  verurteilte  und  ver- 
dammte. Wehe  mir,  wären  Engel  meine  Richter;  hätte  ich 
mich  selbst  zu  richten  ^  so  wäre  mein  Los  unglückselig  und 
jammervoll.  Wäre  nach  dem  Geständnisse  mein  Gläubiger 
sofort  zur  Exekution  geschritten,  ohne  eine  Frist  zu  ge- 
währen, wäre,  da  ich  verstummen  mufste,  des  Widersachers 
Khige  tiir  gerecht  erklärt,  so  würde  ich  als  zahlungsunftihig, 
auf  des  Feindes  Gnade  oder  Ungnade  ins  Gefängnis  ge- 
worfen sein.  Es  war  dein  Wohlgefallen,  dafs  also  irdische 
Gerechtigkeit  walte,  wobei  irdische  Dinge  auf  dem  Spiele 
stehen.  Da  wir  aber  den  Himmel  und  dich  zu  verHeren 
Gefahr  liefen,  hat  deine  Güte  neue  Gesetze  der  Gerechtig- 
keit geordnet,   aus  der  Fülle  des  Erbarmens  geschöpft,  eo 
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-verschieden  von  den  Wegen  der  Welt,  wie  Himmel  von 
£rde.  Gepriesen  bist  du,  Uerr,  und  ewig  Bullen  die  dich 
preisen,  die  dich  als  den  kennen  lernen,  der,  in  die  Welt 
gekommen  nicht  Sünder  zu  verdammen  sondern  zu  be- 
Beligen,  gerechter  Richter  und  Advokat  des  äcliuldigen  ist 
und  Gegner  seines  Verklägers,  der  auf  allerlei  Weise  ver- 
sucht wurde ,  damit  wir  gröfsere  I'Iander  deiner  Gnade 
hätten.  Du  bist  Heiligkeit  für  den  Sünder,  Gerechtigkeit 
für  den  Schuldigen,  Bezahlung  und  Genugthuung  filr  dea 
Bettler,  Weisheit  für  den  Betrogenen,  Wortiulurer  für  den, 
der  nichts  erwidern  kann.  Dafs  ich  dies  von  dir  weifs, 
mein  Erlöser,  zieht  mich  zu  dir.  Zu  wissen,  dafs  du  so 
bist,  hat  mehr  über  mich  vermocht,  als  die  Erkenntnis  meiner 
selbst,  die  mich  nicht  dahin  gebracht  haben  würde,  dafs 
ich  vor  dich  zu  treten  wagte.  —  —  Schonungslos  geht 
Fuente  den  lügnerischen  Schlichen  des  die  Sunde  verkleinern- 
den und  leugnenden  Willens  nach  und  zeigt  die  inneren 
Wunden,  so  wie  sie  der  himmlische  Arzt  sieht,  der  den  vor 
der  Erkenntnis  seiner  Greuel  Fliehenden  festhalten  und  vor 
dem  Untergang  in  Verzweiflung  retten  will.  Alle  Arten 
des  Undanks  für  alle  Arten  göttlicher  Wohlthaten,  alle  For- 
men der  Untreue  im  Dienste  des  Treucaten,  die  Abfalls- 
erlebniese  des  verlorenen  Sohnes,  die  Folgen  der  Satans- 
knechtschalt  und  der  Hingebung  an  die  vielen  Herzena- 
götzen  werden  geschildert.  Mit  ganzer  Schwere  falten  die 
Donnerworte  der  Propheten  wider  das  bundbrüchige  Gottes- 
volk  auf  des  Si-huldigen  Haupt,  und  der  göttliche  Vernich- 
tungswille droht  wie  eine  finstere  Wolke  denen,  die  ihren 
Genufs,  Stolz,  ihre  Schande  anbeteten.  Der  heuchlerische 
Selbstbetrug  mit  Schein  fr  ömmigkeit  tritt  in  Abgrundsgestalten 
anf,  in  Lügen-  und  Phraaengebeten,  in  Gelübden,  die,  ohne 
echten  Glauben  und  wahre  Hoffnung,  Gott  Hilfe  und  Wohl- 
thaten ablisten  wollen,  in  lohngierigem  Kultusmechanismus 
und  tollem  Welttreiben  an  heiligen  Tagen,  die  dem  Herrn 
ein  von  Sünden  gezimmertes  Kreuz  auf  die  Schultern  legen. 
Erschütternd  wird  die  rebellische  Unbändigkeit  selbstherr- 
lichen Gelüsfens  seziert,  die  egoistische  Uberhebung,  die  sich 
an  Gottes   Stelle   drängt    und    alle    anderen    geknechtet   zu 
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ihren  FüfBen  sehen  will;  die  Zuchtlosigkeit  des  Unreinen, 
der  den  Tyrannen  spielen  möchte,  die  Weltgier  des  Unersätt- 
lichen. Das  fruchtlose  Irren  auf  eigenen  W^en,  die  ver- 
geblichen Versuche  mit  Gift  zu  heilen,  die  Blindheit  über 
die  Tiefe  des  Verderbens  und  das  hofiartige  Mifstrauen 
wider  den  einzigen  Helfer  bilden  den  mitternächtlichen 
Hintergrund,  von  dem  sich  die  Taborgestalt  dessen  abhebt, 
der  alles  vollbracht  hat,  um  die  Sünde  zu  tilgen,  die  Strafe 
aufzuheben,  das  Leben  wiederzugeben,  alles  Verlorene  über- 
schwenglich  zu  restituieren.  Es  werden  Perspektiven  der 
Frevel  gegen  den  guten  Hii-ten,  der  Kälte,  Stumpfheit, 
Gleichgültigkeit  gegen  seine  Liebe,  seine  Gaben,  seine  Kirche 
eröiinet.  Endlich  ergreift  der  Bekenner  mit  völligem  Ver- 
trauen die  Retterhand:  da  es  dein  Wille  ist,  o  Herr,  dafs 
ich  nicht  verloren  gehe,  obgleich  mein  Ruin  mein  eigenes 
Werk  war,  komme  ich  zu  dir  wie  der  verlorene  Sohn,  um 
die  Gastlichkeit  deines  Hauses  zu  suchen,  denn  ich  habe 
aus  bitterer  Erfahrung,  mit  Verlusten  und  Beleidigungen 
gelernt,  dafs  alle,  die  mich  trieben,  deinen  Dienst  zu  ver- 
lassen, meine  Feinde  waren.  Wie  sehr  auch  das  Schuld- 
bewufstsein  mich  verklagen,  wie  viel  Böses  ich  auch  von 
mir  wissen  mag,  in  wie  grofser  Furcht  vor  deinen  Ge- 
richten ich  auch  stehe,  doch  kann  ich  nicht  aufhören  zu 
hoffen,  dafs  du  mir  vergeben  willst,  damit  ich  nie  wieder 
von  dir  scheide.  Hast  du,  o  Herr,  nicht  gesagt  und  ge- 
schworen, du  wollest  nicht  des  Sünders  Tod  und  habest 
nicht  Lust  an  des  Menschen  Verderben?  Hast  du  nicht 
die  Strafe  für  anderer  Sünden  getragen?  Hast  du  nicht 
Genugthuung  für  das  geleistet ,  was  du  nicht  begangen 
hattest?  Ist  nicht  dein  Blut  das  Opfer  zur  Vergebung  aller 
Sünden  des  ganzen  Menschengeschlechts?  Ist's  nicht  wahr, 
dafs  die  Schätze  deiner  Gnade  für  meine  Wohlfahrt  nütz- 
licher sind  als  alle  Sünde  und  allt^s  Elend  Adam's  zu  mei- 
nem Ruin  beitragen  ?  Wäre  ich  der  einzige  Mensch  in  der 
Welt  gewesen,  oder  der  einzige  Sünder  unter  allen  Ge- 
rechten, du  würdest  dich  nicht  geweigert  haben,  für  mich 
zu  sterben,  obwohl  du  weder  ihrer  noch  meiner  bedurftest 
Da  du  ein  Arzt  bist  und   welcher,   sind   hier  Wunden,  die 
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1  allein  heilen  kannst;  hier  ist  all  die  VerwüstuDg,  all  das 
Diel,  die  meine  Feinde  mir  zufügen  konnten.  Nun  du  die 
Gesundheit  bist  aus  des  Vaters  Hand,  sind  hier  Krankheiten, 
Ue  jede  medizinische  Fakultät  als  unheilbar  aufgab,  befreist 
9u  davon,  so  müssen  Freunde  und  Feinde  erkennen,  wer 
la  bist.  Da  du  die  Weisheit  vom  Himmel  bist,  kannst 
iu  sie  hier  üben,  wo  es  keine  hiihere  Weisheit  für  den 
Menschen  giebt,  als  sich  für  verloren  zu  halten,  weil  von 
Jir  geschieden.  Da  du  Erlösung  bist,  ist  hier  ein  Gefan- 
Unterthan  von  tausend  Tyrannen,  die  ihm  grofse 
teichtumer  abnahmen,  in  tausend  Foltern  festhielten,  noch 
Widere,  grofsere  bereitend.  Da  du  Heibgkeit  und  Schön- 
lieit  bist,  ist  hier  Schändlichkeit  und  Scheu falichk ei t  der 
Werke  des  Teufels,  tilge  sie,  und  es  wird  offenbar  sein,  wer 
da  bist!  —  —  Mein  Erlöser,  ich  weifs,  dals  du  mich  er- 
iört  hast!  Meine  Bedürfnisse  kennst  du  besser,  als  ich  sie 
verstehe.  Mein  Elend  ist  von  dir  tiefer  empfunden  als  von 
mir.  Meine  Gefahren  sind  zu  grofs,  um  sie  zu  überblicken, 
sie  übersteigen  meine  Befürchtungen.  Ich  traue  auf  dich; 
nach  deinem  Wesen,  nach  deinem  Thun  zu  meiner  Rettung 
vertraue  ich,  du  wirst  mich  nicht  verlassen  und  nicht  zu- 
geben, dafs  durch  mich  verloren  werde,  was  durch  dich  so 
gut  gesichert  ist.  Lals  mein  Herz  die  Wirkungen  deiner 
Gnade  tühlen,  die  Salbung,  womit  du  die  Wunden  derer 
salbst,  die  du  heilst,  damit  ich  fühlen  möge,  wie  süfs  es  ist 
unter  deinem  Kreuze  zu  wandeln,  wie  bitter  es  war  den 
Weg  zu  gehen,  auf  dem  ich  mich  verlor! 

la)  Die  historia  de  la  muerte  de  Juan  Diaz  nach  dem 
lateinischen  von  Enzinas  unter  dem  frischen  Eindrucke  der 
Oreuelthat  vcrfafslen  Original  1546,  schliefst  die  Sammlung 
der  ReformisiHs.  Als  der  Druck  vollendet  war,  hatte  Wiffen 
einen  Nekrolog  des  Freundes  hinzuzufügen.  Der  nach 
authentischen  Mitteilungen  Claude  Senarclana  gearbeiteten 
Darstellung  dea  Enzinas  hat  Usoz,  zu  Ehren  der  Türken- 
theologie Roms,  Bucer's  Vorrede,  des  Ermordeten  Summa, 
seine  Briefe  an  ücchino,  Enzinas,  Calvin,  Citate  aus  Sepul- 
veda  und  anderen  über  das  Ereignis  folgen  lassen. 

20.  25)   Juan   de   Valdes   hielt   es   für   ein   Zeichen   der 
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Wiedergeburt  Brfider  in  CShristo  mdir  als  Vmier  mid  IbMm 
SU  lieben.    Auch  Bitten  inbesag  auf  BJaines  oder  BeiriMi 
konnte  er  ihnen  nicht  yersagen.    Je  mehr  die  ludigBlW 
logie  seine  Herzenskönigin  wurde,  um  so  weiter  limfteB  i^ 
liehe  Stadien  surttck.    Doch  gelang  es   den  fVanndss,  di 
Abschiedsgabe  an  die  Philologie,  ihm    den  Dislogo  ds  hi 
lengaas  absagewinnen.    Er  meinte  frei  am  besten  m  leds^ 
obwohl   er   viel   schrieb,   so  dab  man    Aber  den  Johsam 
scherzte,  der  nachts  schreibe,  was  er  tags  denke,  ond  si 
Tage,  was  er  nachts  trftame.   Gern  hörte  man  ihn  in  sener 
rdchen,  majestätischen  Sprache  gdehrte  Dtnge  behandele 
nachdem   man    sich  in  einer  Quinta  an   der   Gfaisjs,  nak 
dem  Posilippo  yersammelt,  an  einer  der  schönsten  Slelki 
der  Elrde,  wo  die  Natur  nur  Iftchehi  lu  können  scbepit  fibv 
ihre  Reize,  ihre  Farben,  ihr  lacht    Zwilchen   Gttrten  uni 
Baumgruppen,  mit  der  Aussicht  auf  den  Busen   von  Bsfia 
und  Sannazars  Torre  de  Mei^gellino,  drängten    sich  CSsainoi 
am  Strande  und  auf  dem  HOgebracken,  Hsobemacben  lagoi 
am   Ufer,   der   Adel   tummelte   seine  Rosse   oder   fhlir  ia 
schweren  Prunkkarossen  zur  Kirche.    Hier  ist  das  Oespfick 
gehalten,  dessen  Hauptinhalt  bewahrt  blieb.     Freunde  hatteo 
Juan  über  Einzelheiten  seines  Briefstils  interpelliert;   sicher 
sei  er  dabei  von  guten  Gründen  geleitet  und  könne  nach 
den  Studienblättem  unter  seinen  Papieren  Rechenschaft  dar- 
über geben.     Die  Beschäftigung  mit  solchen  Grammatikalien 
schien  dem  Gefragten  Zeitverlust,  doch  sprach  er  eingehend 
über  Ursprung,  Lautlehre,  Orthographie,   Flexion,   Syntax, 
Wortschatz  des,  damals  unter  dem  italienischen  Adel  eifrig 
kultivierten,  Spanischen.     Seine  Erörterungen  haben   reiches 
Lob  geemtet:   So    gründlich  wie  umfassend   seien   die  lin- 
guistischen Kenntnisse ;  die  einschlagenden  Fragen  über  das 
Verhältnis  des  Spanischen  zum  älteren  und  modernen  Italie- 
nischen, über  die  Provenienz  vieler  Worte   aus  dem  Latei- 
nischen, Griechischen,  Arabischen  seien  klar  und  sicher  ent- 
schieden.    Obwohl  er   die  Wichtigkeit   der  Refranes,    mit 
denen  die  alten  Frauen    am  Feuer  ihr   Gespräch   würzen, 
erkannte,  verwarf  er  doch  viele  Worte  als  nicht  aristokratisch. 
Seine  Empfehlung   neuer  Ausdrücke    hat   Gehör   geftinden, 
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wie  die  strenge  Kritik  der  ihm  vertrauten  Musterautoren 
marsgebend  blieb.  Den  affektierten  Stil  bekämpft  er;  wie 
man  spricht,  aoll  man  schreiben,  einfach,  natürlich,  in  Wor- 
ten, die  den  Gedanken  deutlich  ausdrücken.  Unter  harm- 
losem Scherze  trifft  man  feine,  scharfsinnige  Beobachtungen, 
keine  Spur  von  schulmeisterlicher  Pedanterie,  So  hat  Spa- 
nien das  Unglück,  nach  Lebrija  den  Ketzer  von  Cuenca  als 
zweiten  Vater  spanischer  Philologie  verehren  zu  müssen, 
den  Erosmus'  Überschätzung  der  alten  Sprachen  nicht  zum 
gebildeten  Verächter  des  nationalen  Idioms  gemacht  liatte. 
Erst  1737  hat  Mayana  das  Buch  modernisiert  herausgegeben, 
besser  Usoz  nach  einem  Manuskript  der  National bi Mi othek 
in  Madrid,  dann  Hartzeubusch  und  de  Mier. 

31)  Prescott  schrieb  einst  an  tiayangos:  ich  fand  immer, 
dafs  eine  gute,  plaudernde  Chronik  oder  gute  Memoiren  für 
den  Historiker  das  beste,  fruchtbarste  Material  bieten.  OfE- 
zielle  Dokumente,  wertvoll  in  anderen  Beziehungen,  er- 
mangeln der  persönlichen  Züge,  und  geben,  was  fiir  das 
Auge  des  Publikums  war.  Selbst  Qesandtschaftaberichte 
werden  oft  kalt  und  allgemein.  Aber  Briefe  wie  die  Peter 
Martyr's,  Chroniken  wie  die  von  Pulgar.  Berna!  Diaz,  Ber- 
naldez  sind  Juwelen  von  unschätzbarem  Werte.  Nichts 
leistet  dem  Maler  der  Menschen  und  Sitten  längst  vergan- 
gener Zeiten  so  grol'se  Dienste.  Sie  wiegen  einen  Ozean 
von  Staatspapieren,  Traktaten,  Instruktionen,  die  nur  die 
kalten  Umrisse  geben,  auf,  während  Tagebücher,  Familien- 
korrespondenzen Charakter  und  Wesen  der  gi'ofsen,  histo- 
rischen Gestalten  enthüllen,  der  Geschichte  Reiz,  Interesse 
und  warme  Färbung  geben.  Die  Memoiren  des  Rnzinas 
enthalten  etwas  von  dem,  was  Prescott  mit  Recht  so  hoch 
anschlägt  Campan  nennt  das  Buch  stihstisch  eines  der 
besten  des  16.  Jahrhunderts;  es  spanne  das  Interesse  aufs 
höchste  und  enthalte  Stellen  von  wahrer  Beredsamkeit.  En- 
zinas  erzählt  dramatisch,  zeichnet  lebendig  und  frisch  Situa- 
tionen und  Charaktere ,  mag  er  uns  in  den  Brüsseler 
Audienzsaal  Karl's  V.  führen,  in  die  Zelle  des  kaiseriichen 
Beichtvaters,  in  den  Kerker,  wo  er  traurige  Tage  ver- 
lebte,   in    das    Haus    Mclanchthon's    oder    zum    Blutgerüste 
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eines  Märtyrers^  dessen  letzten  Bekenntnissen  nnd  Gebeten 
er  gelauscht  hatte. 

22.  24.  29)  Einst  hat  Gerson  geklagt:  die  Kinder ^  von 
schrecklichem  Hunger  des  Geistes  gequält,  bitten  um  Brot, 
und  niemand  ist,  der  es  ihnen  breche,  ja  sogar,  die  es  thun 
wollen,  finden  Widerstand;  so  hat  Christus  nicht  gelehrt, 
noch  gethan.  Aus  gleicher,  christlicher  Sorge  um  das  Seelen- 
heil der  Kinder  ist  Juan  de  Valdes'  Kinderlehre  entstanden. 
Sie  galt  als  das  Werk  Vergerio's,  der  sie  aus  dem  Italie- 
nischen —  das  spanische  Original  ist  verschwunden  —  ins 
Lateinische  übersetzte.  Böhmer  hatte  in  vielen  Bibliotheken 
vergebens  nach  diesem  Lac  spirituale  gesucht,  als  Koldewej 
es  in  Wolfenbüttel  fand,  zweimal,  dufch  Böhmer  über  den 
Autor  belehrt,  edierte,  ehe  der  es  prächtig  in  acht  Sprachen 
mit  einer  erschöpfenden  Einleitung  drucken  liefs.  In  43 
kurzen,  fafslichen  Sätzen  wird  ein  Abrifs  der  Heilslehre  auf 
Grundlage  der  Heilsgeschichte  gegeben.  Wenn  Christen- 
kinder, von  zarter  Jugend  an,  in  diesen  göttlichen  Gedanken 
von  Gott,  Christo,  dem  Christenstande  unterrichtet  seien  und, 
heranwachsend,  nach  und  nach,  in  den  ihrem  Alter  ange- 
messenen Gegenständen,  Beichte,  Abendmahl,  Trinität,  so 
würde  man  erreichen,  dafs  sie  sehr  schwer  von  der  falschen 
Religion  getäuscht  zu  werden  und  mit  grofser  Leichtigkeit 
die  wahre  Religion  aufzunehmen  vermöchten,  wenn  es  Gott 
gefalle,  sie  mit  der  geistlichen  und  inneren  Berufung  zu  der 
Gnade  des  Evangeliums  einzuladen ,  dafs  sie  Vergebung 
wegen  der  Gerechtigkeit  Gottes  geniefsen,  welche  mit  Strenge 
an  dem  eigenen  Sohne  vollstreckt  ist.  Vergerio  sagte  mit 
Recht  über  die  Verdammung  dieser,  im  Tone  inniger  Herz- 
lichkeit dargebotenen,  gesunden  Speise:  ich  staune  im  Blick 
auf  die  Unbesonnenheit  und  Unfrömmigkeit  der  Verurteiler. 

23)  Ehe  Revolution  und  Länderraub  das  Patrimonium 
Petri  erbeuteten,  ist  nur  ein  protestantisches  Buch  in  Rom 
gedruckt  woroc*.  'm  Jahre  der  Eröffnung  des  Tridentinuras, 
das  Böhmer  in  der  Frankfurter  Bibliothek  unter  den  Ano- 
nymen entdeckte  und,  entgegen  dem  Vaticanum,  1870  nicht 
für  Bibliophilen  und  Linguisten ,  sor^lem  für  diejenigen 
drucken  liefs,  die  des  Verfassers  Lehre  kennen   lernen   und 
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sich  evaDgelisch  erbauen  wollten.  Es  sind  Juan  de  Valdes' 
cinque  tratadelli  evangelici  über  Bufse,  Rechtfertigung^  Selig- 
keit und  Seligkeitsgewifsheit  y  eingeleitet  durch  eine  Anwei- 
sung; das  Evangelium  recht  zu  predigen^  dafs  weder  Fleisch- 
liche zuchtlos  verweltlichen,  noch  Abergläubische  sich  ärgern 
und  sich  für  geistlich  ausgeben^  sondern  die  Erwählten 
Gottes,  seine  Kinder,  Trost  empfangen  und  Frucht  bringen. 
Erbsünde,  Thatsünde,  Strafe,  Bufse,  Evangelium,  Christus 
seien  die  wahren  Predigtstoffe.  Mifsverständnis  und  Mifs- 
brauch  der  Qnadenlehre  wird  scharf  bestritten;  erstaunt  ge- 
wahrte Valdes,  wie  viele  Schliche  der  menschliche  Hochmut 
ersinne,  um  in  Sachen  des  Heiles  Gottes  und  Christi  Ehre 
zu  usurpieren.  Er  kann  nicht  ertragen,  dafs  man  es  ganz 
und  gar  der  Barmherzigkeit  Gottes  und  dem  Verdienste 
seines  eingebomen  Sohnes  zuschreibt,  sondern,  belebt  von 
der  fleischlichen  Weisheit,  mischt  er  durch  gewisse  Kunst- 
griffe, in  der  Farbe  falscher  Frömmigkeit,  immer  wieder  die 
menschlichen  Werke  ein.  Ja  auch  solche,  die  Otoit  und 
Christum  lieben  und  fiir  Gottes  und  Christi  Ehre  eifenii 
nehmen  sich  vor  jenen  trügerischen  Künsten  nicht  genug 
inacht.  Nach  allen  Seiten  wird  die  lutherische  Zentrallehre 
entwickelt,  verteidigt,  begründet,  angewendet  Die  Differenz 
zwischen  Paulus  und  Jakobus  ist  richtig  erkannt  und  der 
Gegensatz  des  Glaubens  und  des  Fürwahrhaltens  eindring- 
lich klar  gestellt,  die  Irrlehre  vom  Lohne  widerlegt,  da  die 
Schrift  keinen,  rechtlich  zu  beanspruchenden,  Verdienstlohn 
kenne,  nur  Gnadenlohn.  Darf  die  vollkommene  Erfüllung 
der  göttlichen  Gebote  nicht  Verdienst  heifsen,  was  sollte 
man  von  unseren  unreinen  Werken  sagen,  die  so  weit  wie 
möglich  von  jener  Erfüllung  enttiernt  sind?  Nach  seiner 
unendlichen  Barmherzigkeit  belohnt  Gott  mit  dem  unver- 
gleichlichen Geschenke  der  Glorie  des  ewigen  Lebens  seine 
Kinder  für  die  Nachfolge  ihres  Königs  unter  dem  Kreuze. 
Wer  Zweifel  an  der  Seligkeit  anrät,  weifs  nicht  was  das 
Evangelium  ist,  wer  ihn  für  eine  Sünde  hält,  die  Christen 
unmöglich  sein  müsse,  kennt  Ki-aft  und  Wirkung  des  Evan- 
geUums  auch  nicht.     Bekehrte  wissen,  dafs  sie  am  Gnaden- 
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stand  momentan  zweifeln  können  und   doch   den  Tag  des 
Gerichts  nicht  zu  furchten  haben. 

28)  Erfahrt  man^  dafs  die  Sevillaner  ^  um  ihren  Doktor 
Constantino  auf  den  erbeuteten  Plätzen  hören  zu  können, 
sich  um  vier  Uhr  früh  in  die  Kirche  drängten  und  bis  acht 
geduldig  auf  den  Beginn  der  Predigt  harrten^  so  wünscht 
man  Proben  der  Leistungen  eines  Mannes  zu  kennen,  von 
dem  Cienfuegos  sagt :  seine  wunderbare  Beredsamkeit  durch- 
drang die  AflFekte  mit  kraftvoller  Süfsigkeit,  entzückte  die 
Gedanken,  nahm  die  Hörer  ein.  Böhmer  hat  auch  dieses 
Verlangen  gestillt.  Er  fand  in  München  den  ei'sten  Druck 
Sevilla  1546  und  den  nachlässigen  Abdruck  Antwerpen 
1556  der  sechs  Predigten  Fuentes  über  Ps.  1,  die  er  treff- 
lich herausgab.  Die  Beti-achtungen  über  die  EvangeUen 
hatte  der  Verfasser  durch  Behandlung  anderer  Schriftteile 
unterbrochen,  um  durch  die  Mannigfaltigkeit  und  Einheit 
derselben  die  Gläubigen  zum  Wege  der  Wahrheit  zu  locken 
und  ihnen  zu  zeigen,  wie  überall  Christi  Wohlthat  leuchte, 
Psalmen  wählte  er,  weil  der  Prophet  David  so  mächtige 
Empfindungen  habe,  so  mannigfach  die  Mysterien  und  Tiefen 
der  göttlichen  Güte  offenbare,  ein  so  bewundernswürdiger 
Kenner  der  Werke  Gottes  sei,  die  Herzen  der  Guten  und 
Bösen,  der  Lauen  und  Warmen  erforsche  und  durchdringe, 
so  klar  die  Heilmittel  für  alle  anzeige,  dafs  unzweifelhaft 
der  heilige  Geist  der  Welt  darin  ein  deutliches  Muster  der 
himmlischen  Reichtümer  habe  geben  wollen.  Gelesen  wür- 
den die  Psalmen  genug,  aber  wie  kalt,  ohne  Gefühl,  ohne 
Verständnis  der  grofsen  Sachen,  wie  fruchtlos  deshalb  an 
Trost  aus  Gottes  Hand  in  geistlichen  und  leiblichen  Nöten! 
Fuente  staunte,  wie  der  erste  Psalm  in  wenigen  Worten 
die  ganze  Schriftlehre  zusammenfasse;  er  sah  hier  den 
Spiegel,  vor  dem  Fromme  und  Sünder  ihr  Gewissen  prüfen, 
ihre  Fehler  erkennen  sollen,  jene  zur  Stärkung,  diese  zum 
Schrecken.  Wie  leicht  die  besten  Predigten  vergessen  wür- 
den, wufste  er.  Um  unserer  Sünde  willen  seien  Hörer  so 
selten,  die  rechte  Frucht  mitnähmen.  Was  sie  behielten, 
seien  oft  mehr  ansprechende  als  nötige  Dinge,  die  leicht 
befriedigten.     Wie    er    sie    gehalten ,    liefs    Constantino   die 
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Predigten  für  alle  di-ueken,  die  feste  Wahrheiten  und  sichere 
Heilmittel  suchten.  Praktische  Auslegung  steht  im  Mittel- 
Jmnkte,  ohne  Kuriositäten  und  Subtilitäten ,  denn  die  Hörer 
hollen  zu  wahrer  Liebe  und  Aufrichtigkeit  des  Herzeus  ge- 
1  den  Nächsten,  zu  fester,  froher  Hoffnung  auf  Oottes 
Verheifsung,  zu  demütiger  Selbsterkenntnis  gelührt  werden, 
BU  Reue,  Abtütung  der  Begierden,  Gebet,  Ehrfurcht  vor  der 
gtittiicheu  Majestät,  Entsetzen  vor  der  Gröfse  der  Gerichte 
und  des  Zornes  gegen  die  Sünde.  Die  einen  nötigen  wir 
L  behaiTen,  die  anderen  erschrecken  wir,  damit  sie  um- 
kehren. Jene  behandeln  wir  freundlich,  diese  streng,  bald 
mit  Liebe,  bald  mit  Drohungen.  Scheine  er  manchmal  ge- 
gen die  Guten  sehr  mild  und  weitherzig,  hart  die  Wege 
und  Hoffnungen  der  Gottlosen  zerstörend,  so  sei  beides  der 
rechte  \\'eg  zum  Ziele.  Gesimde  und  Kranke  heischten 
verschiedene  Behandlung,  andere  Krankheiten  andere  Ar- 
zeneicn,  was  Wechsel  scheine,  sei  feste  Konsequenz.  Die 
gröfste  Schwierigkeit  solcher  Stoffe,  wie  sie  der  Psalm  biete, 
Bei  die  innere  Abneigung  und  "Unlust  auf  sie  einzugehen. 
Daa  Gute  ist  uns  nicht  recht.  Herbes  geHlllt  uns  nicht. 
Eine  Lehre  möchten  wir,  die  uns  nicht  wehe  thut,  und 
Buchen  auch  dabei,  wie  in  allem  anderen,  unser  Ergötzen. 
Leicht  wäre  es  auf  diesem  Wege  Beifall  zu  gewinnen,  denn 
keiner  sei  so  arm,  der  sich  nicht  reich  an  Eitelkeit  finde, 
könne  sie  ihm  nützen.  Kennten  wir  unsere  Krankheiten 
und  wollten  wirklich  genesen,  so  wurden  wir,  den  Erfolg 
merkend,  die  Heilmittel  schon  verstehen.  Schmeckte  uns 
die  Heilung,  so  würde  uus,  was  jetzt  solchen  Widerwillen 
erregt,  nicht  sonderbar  vorkommen.  Wir  sehen  mit  ge- 
schlossenen Augen  und  klagen  über  das  Licht,  uns  gelüstet 
nach  Finsternis,  und  wir  sagen,  sie  sei  da,  wenn  wir  nicht 
wollen,  dafs  es  Licht  in  uns  werde.  Die  Kcchlfertigung 
kommt  oft  zur  Sjirache.  Ich  habe  viel  davon  geredet  und 
mufs  es  noch  oft  thun.  Denn  abgesehen  davon,  dafs  der 
Mensch  gegen  diese  Lehre  taub  ist,  macht  er  sich  noch 
tauber,  denn  er  denkt,  aus  diesem  Eigensinn  Vorteil  zu 
ziehen,  der  doch  die  Hauptursache  seiner  Verdammnis  ist. 
Zur  Quelle   des   Blutes   Christi   müssen   wir   fliehen-   ""»llen 
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wir  die  Seligkeit  erlangen.  Da  finden  wir  Vei^bimg,  Ab- 
achea  g^gen  uns  selbst,  Elrafl  cur  Bekehrung^  Augen,  Goto 
Schönhdt  zu  seheui  Vertrauen,  Sun  su  folgen,  Gtottes  Nidüto- 
liebe  und  alles,  was  zum  Seligwerden  gehfirt  Unsere  Schwide 
darf  uns  nicht  entmutigen;  viehnehr  je  grölaer  sie  ist,  mit 
um  so  grölserer  Sorge  und  Bangigkeit  sollen  wir  um  dai 
Heilmittel  bitten,  und  verzieht  es,  nicht  versagen.  IHmt 
sehenes  wird  nachdrücklich  betont:  daüb  es  heilat:  „aefigder 
Ifann^'  enthält  ein  Doppeltes,  die  greise  VortreffUchkeit  desnn^ 
der  selig  wird,  die  vom  Psalme  angestellten  Bedingungea 
erfüllend,  dann,  wie  mannhaft  der  Mensch  uch  halten,  wie 
fleifsig  er  streben  muüs,  die  Hemmnisse  zu  überwinden.  Oft 
wird  die  Bede  zum  Kampf  mit  dem  Hörer,  dem  der 
Prediger  den  Fuchsbau  fisJscher  Ausreden  zerstört:  Ifensd^ 
ich  kenne  dich;  dein  Elend  oflbnbart  dein  Bedürfiiia,  deine 
Blindheit  sagt,  du  brauchst  Licht,  deine  Unruhe  redet  ven 
der  Ruhe,  die  dir  gehört,  wenn  du  auch  noch  nicht  so  weit 
bist,  darum  zu  bitten.  Ich  will  dich  auf  den  Weg  fähreO| 
dir  zeigen,  was  du  willst,  dich  einladen  mehr  als  du  weilst 
zu  bitten,  dich  lehren,  was  du,  unsicher  hin-  und  herirrendi 
suchst.  Selig  willst  du  sein  und  verstehst  nicht,  was  du  be- 
gehrst, weifst  weder  wo  es  ist,  noch  wie  du  es  erlangen 
kannst,  in  wenigen  Worten  will  ich  dir  das  groDse  Geheim- 
nis kund  thun  und  dir  volle  Sicherheit  darüber  geben.  Man 
sagte:  wie  vom  Turme  herab  sehe  Fucnte  in  das  Sünden- 
gewirrc;  was  er  gewalirtc,  nannte  er  unverblümt:  gäbe  es 
keinen  Rat  der  Gottlosen,  so  hätte  man  nicht  so  grofse  und 
verderbliche  Parteiuiigen,  wie  ihr  sie  vor  Augen  habt,  nicht 
so  schamlose,  infame  Hotten,  nicht  Büsewichtcr  und  Unruh- 
stifter von  solcher  Schlauheit,  nicht  so  täuschende  Lügner, 
nicht  so  verderbliche  Heuclüer,  nicht  solchen  Hohn  wider 
die  Wahrheit,  nicht  solche  Gunst  für  Lüge  und  Verrat, 
nicht  so  böse  Gesellschaften,  nicht  solche  Gemeinheit,  nicht 
so  viel  ungerechtes  Gut,  nicht  so  leeren  Aberglauben,  nicht 
Gewissen  mit  Trug  beladen,  nicht  so  schändliche  Lehren, 
nicht  solche  Infamie  und  Injurie  des  Christennamens.  Man 
tadelte  seinen  Ernst:  es  scheint  mir,  ich  höre  den  gewöhn- 
lichen Ton,   das  sei  sehr  ungnädig  g^n  die  Sünder,  sehr 
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trostlos  für  die  Bösen;  wenn  das  wahr  wäre^  wer  dann  in 
den  Himmel  kommen  solle?  So  streng  wie  sie  klängen^ 
könnten  solche  Worte  nicht  sein  und  Gott  nicht  so  schlimn}. 
Wendet  ihr  ein,  dafs  ihr  so  wenig  vermögt,  so  thut  ihr  das, 
um  eine  Entschuldigung  für  eure  Sündenliebe  zu  haben,  um 
Gottes  Kräfte  nicht  brauchen  zu  wollen.  Seid  ihr  verhärtete, 
rebellische  Sünder,  die  gern  im  Bette  ihres  Verderbens 
schlafen,  und  denen  diesen  bösen  Schlaf  keine  Anklage  des 
Gewissens  nimmt,  nicht  eure  Verpflichtung  gegen  den  Schöpfer, 
nicht  die  Drohungen  seines  Wortes,  noch  die  Furcht  vor 
seinen  Gerichten;  da  ist  eure  Blindheit,  und  euer  Hochmut 
grofs,  die  wollen,  dafs  man  euch  schön  thue  und  euch  süfse 
Worte  gebe,  die  einen  guten  Ausgang  des  so  schlimmen 
Weges  verkünden,  dafs  Gott  seinem  Feinde  schmeichle,  dem 
Verräter  seiner  Güte  und  Macht,  ihm  Erlaubnis  gewährend, 
auf  dem  bösen  Wege  zu  bleiben.  Wäre  der  Stolz  nicht  im 
Herzen,  so  würde  es  überflüssig  sein,  so  mit  den  Zuhörern 
zu  reden,  aber  sie  zwängen  dazu  durch  die  Hartnäckigkeit, 
die  sich  nicht  beugen  wolle,  durch  die  Flucht  vor  dem  Be- 
kenntnisse, dafs  sie  Staub  seien,  durch  das  zähe  Beharren 
in  der  Selbstverteidigung,  damit  Gottes  Gericht  im  Gewissen 
ihn  nicht  zu  Boden  schleudere.  Ergebe  sich  der  Sünder, 
bekenne  er  sein  Elend,  wie  es  sei,  so  würde  es  ihm  Gewinn, 
imd  der  Prediger  der  Mühe  überhoben  sein,  ihm  die  Folter 
zu  geben  und  die  Anatomie  seiner  Tollheiten  vorzuhalten. 
Ganz  anders  spreche  der  Gerechte:  hege  ich  Feindschaft 
wider  meine  Sünde,  du  Herr  hast  sie  mir  gegeben,  konnte 
ich  sie  aus  meinem  Herzen  werfen,  so  haben  es  deine  Waffen 
gethan,  komme  ich  weiter,  du  stützest  mich,  werde  ich  ver- 
sucht, so  stammt  meine  Schwäche  aus  der  eigenen  Zerrüt- 
tung, von  mir  kommt,  dafs  ich  nicht  rein  bin,  ich  halte  es 
auf;  ist  in  mir  so  vieles,  an  das  du  jede  Stunde  Hand  legen 
mufst,  und  ich  dennoch  nicht  rein  bleibe,  so  ist  das  Ernte 
meines  verwüsteten  Herzens,  Überbleibsel  meiner  alten  Werke,. 
Zeugnis  dessen,  was  ich  sein  würde,  verliefsest  du  mich. 
Dein  Wort,  Herr,  nährt  und  hält  mich  mit  der  Hoffnung, 
dafs  im  Gerichte  mich  dein  Erbarmen  hören  und  richten 
wird,  wo,  wenn  ich  nichts  zu  sagen  weifs,  du  für  mich  ant- 
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wortest;  wo  du  mit  dem  Blute  deines  Sohnes  vollbringen 
wirst,  was  ich  nicht  vermochte,  schön  machen  wirst,  was 
häfsUch  ist,  reinigen,  was  noch  reiner  sein  mufs,  dem  Armen 
leihen,  zugeben  dem,  der  bringt,  was  du  ihn  geheifsen,  an- 
füllend,  was  noch  nicht  voll  ist,  dafs  sich  zeige  wie  du  bist, 
und  wie  viel  wert,  was  du  giebst  Das  sind  die  Waffen, 
kraft  deren  der  Gerechte  im  Gerichte  besteht,  in  dem  der 
Böse  nicht  bleibt.  Das  sind  die  Verteidigungen  seines  (Ge- 
wissens, die  Festigkeit,  durch  die  er  sich  hält,  so  dals  er 
angegriffen  nicht  erbeutet  wird,  geschüttelt  nicht  umgerissen. 
Er  fallt  weder  aus  Verzweiflung,  noch  durch  hochmütigen 
Widerstand,  noch  durch  Verhehlen  seiner  Sünde.  Er  bleibt 
durch  Bekenntnis,  ist  fest  durch  Hoffnung,  denn  er  hat  seine 
Wurzeln  in  das  Erbarmen  Gottes  eingesenkt. 


ANALEKTEN. 


1. 

Pber  JoviDian. 

Von 

H.  Benins:. 


Die  Bedeutung  JoTinian*s  ist  vom  neueren  Protestantismus 
erkannt  und  hat  umfangreiche  Darstellungen  seiner  Lehre  yer- 
anlafst  und  doch  „kennen  wir  den  inneren  Gedankenzusammen- 
hang der  Sätze  Jovinian's  wenig''  ^.  Bei  diesem  Ergebnis  müfste 
man  stehen  bleiben ,  wenn  die  Forschungen  über  die  einzelnen 
Sätze  als  abgeschlossen  zu  betrachten  wären.  Dies  ist  bezüglich 
seiner  Behauptung  der  Unsündlichkeit  Getaufter  nicht  der  Fall. 
Denn  wo  dieselbe  ausführlich  behandelt  ist,  hat  man  teils  das 
reiche  Material  nicht  kritisch  gesichtet,  teils  Angaben  in  kontext- 
widriger Weise  verwendet,  teils  das  Urteil  durch  eine  vorgefafste 
Meinung  über  den  Protestanten  seiner  Zeit  beeinflussen  lassen. 
Unter  diesen  Umständen  darf  eine  neue  Untersuchung  darauf 
verzichten,  sich  mit  abweichenden  Auffassungen  im  einzelnen 
auseinanderzusetzen. 

Aus  Jovinian's  Schrift  ist  über  diesen  Lehrpunkt  in  der 
Form  eines  Citats  nichts  erhalten.  Von  den  Angaben  anderer 
Autoren,  welche  nach  Prüfung  der  Tendenz,  mit  welcher  sie  ge- 
macht sind,  verwendet  werden  dürfen,  bilden  die  aus  der  vor- 
liegenden Schrift  Jovinian's  ausgezogenen  oder  doch  aus  der 
soeben  gelesenen  Schrift  mitgeteilten  die  erste,  vorzugsweise  zu 
benutzende  Klasse;  darunter  sind  die  nachweislich  oder  doch 
wahrscheinlich  in  den  Ausdrücken  des  Originals  wiedergegebenen 
Sätze  gleich  Fragmenten  desselben  zu  achten.     Die  zweite  Klasse 
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bilden  die  gelegentlich  gegebenen  Zeugnisse  solcher  Aotorei, 
Ton  welchen  wir  wissen  oder  voraussetzen  dürfen ,  dais  sie  die 
Schrift  gelesen  hatten.  Die  übrigen  Berichte,  welche  als  abg»* 
leitete  erscheinen ,  oder  deren  Verhältnis  zu  «Tovinian's  Sch^ 
zweifelhaft  ist,  stehen  in  dritter  Linie  und  können  weder  gegoi- 
flber  noch  neben  den  Aussagen  besserer  Quellen  konstitaüve  B^ 
deutung  beanspruchen. 

Uieronymus,    der   Zeit   und   dem   Hange    nach    erster  Zeug» 
über  den  vorliegenden  Satz,  schrieb  393  zwei  BQcher  gegen  Jo- 
vinian  \  um  auf  die  von  Freunden  in  Born   iJim   nach  Bethlehem 
übersandten  commentarioli  desselben  mit  evangelischer  und  apo- 
stolischer  Kraft  zu    antworten.     Von    den     satanischen    Lehreo, 
welche  er  I,  3  einzeln  zu  widerlegen  verspricht,   ist  die  zweite: 
„Nititur  approbare  eos  qui  plena  fide  in  baptismate  renati   sunt 
a  diabolo   non   posse  subverti.^'     Die   Disposition    ist    eingeleitet 
durch  die  Worte:  „Proponam  breviter  adversanl   sententias  et  de 
tenebrosis  libris  eins  quasi  de  foveis  serpentes  protraham/'   Hier- 
nach beabsichtigt  Hieronymus  nicht,   Thesen  zu   wiederholen;  er 
will  die   im  Buche    des  Gegners   niedergelegten  Meinungen  jetzt 
nicht  ausführlich  darstellen,   sondern  in  wenig  Worten    angeben. 
Inwieweit  er  sich  dabei  der  von  Jovinian  gebrauchten  Ausdrücke 
bedient,  ist  fraglich. 

Der  zweite  Abschnitt  beginnt  II,  1:  „Secunda  propositfo  est 
eos  qui  fuerint  baptizati  a  diabolo  non  posse  tentari."  Durch 
den  angefügten  Auszug  aus  Jovinian*s  Schrift:  „Adiecit:  Qui- 
cumque  autem  tentati  fuerint,  ostendi  eos  aqua  tantum  et  non 
spiritu  baptizatos,  quod  in  Simone  Mago  legimus.  ünde  et  Jo- 
hannes dicit:  (IJoh.  3,  9.  10^)  et  in  fine  epistolae:  (5,  18; 
nach  der  Vulgata)"  wird  die  Authentie  des  tentari  gesichert. 

Wieder  anders  berichtet  Hieronymus  am  Schlüsse  seiner  Ar- 
beit II,  35:  „Transivimus  ad  secundam  partitionem,  in  qua 
negat  eos  qui  tota  fide  baptisma  consecuti  sunt  deinde  posse 
peccare.'*  Das  Verhältnis  dieser  Angabe  zu  der  Schrift  Jovinian's 
läfst  sich  zunächst  nicht  feststellen. 

In  dem  415  mit  der  op.  ad  Ctesiphontem  eröffneten  Kampfe 
gegen  die  pelagianische  Behauptung:  2^osse  hominem  sine peccato 
essßy  si  vclit  hat  Hieronymus  oft  auf  Jovinian  zurückgewiesen 
und  an  den  folgenden  Stellen  damit  eine  Lchrangabe  verbunden: 

Prol.  dial.  c.  Pelagg.  1  ^:  „üt  praeteream  Manichaeum  Pri- 
scillianum  Euagrium  Jovinianum  et  totius  paene  Syriae  haereticos, 
quorum  omnium  ista  sententia  est:  posse  ad  perfectionem  et  non 
dicam  ad  similitudinem  sed  aequalitatem  Dei    humanam    virtutem 


1)  Opp.  cd.  Vall.2,  T.  II,  p.  1. 

2)  Opp.  T.  II,  p.  2. 
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|«t  scientiam  pervenire,  ita  nt  asaerant  Ee  ne  cogttatione  qntJem 
Jti  ignorantia,  cum  nd  consummutinnia  culmea  nscendorint 
B^ccare."     Auch   ttana   UieronTinus   bei   dem   Relativsatze  nicht 
•tfe  Messalianer  vorzagsweise  im  Auge  gehabt  haben  sollte,  käme 
K^eser    generalisierenden    Angabo    für    Juvinian    keine    Bedeatnng 

da  Golche  Ketzeigenealogieen  nur  den  Zweck  verfolgen 
V  Gegner  durch  die  üble  Verwand tscliaft  zu  verdächtigen. 
Dial.  c.  Pelagg.  II,  15:  „(Dominus)  tentatar  et 
JOTiniani  andet  toqui:  eos  qui  plena  tide  baptisma  conEecuti  sunt 
non  passe  tentari ;  immo  ahis  verbis  ■  posse  hominem  baptizatum 
si  noluerit '  neqnaquam  ultra  peccare.''  Der  erste  Satz:  eos  — 
fentari  enthalt  die  Worte  Jovinian's.  Darin  dafs  Hieronjmns 
la  dem  zweiton  mit  immo  überleitet,  zeigt  sich,  dafs  er  nicht 
eine  blofse  Erläuterung  oder  ümformcng  des  ersten  geben,  son- 
dern seine  Worte :  sitccessor  Joviniani  audtt  logui  eos  —  tentari 
in  irgendeiner  Weise  berichtigen  will.  Im  zweiten  Satze  bleibt, 
wenn  wir  den  Begriff  der  Taiifo  ausscheiden,  eine  echt  pelagia- 
nische  Behauptung.  Hieronymus  schiebt  also  dem  siiccessor  lu- 
nfichst  Jovinian's  Worte  zn,  mit  Unrecht,  wie  er  sich  wohl  be- 
wu/st  ist.  Darum  berichtigt  er  sich  dahin,  dafs  der  successor, 
freilich  nicht  mit  diesen  Worten,  vielmelir  mit  anderen,  doch 
dasselbe  sage  wie  Jovinian.  Um  diesen  Schein  zu  bestärken, 
wird  der  Subjektsbegriff  des  ersten  Satzes  in  den  zweiten  einge- 
tragen, mit  welchem  Jovinian's  Lehre  wiederzugeben  Uieronymns 
selbst  nicbt  geglaubt  hat  ^. 

Dial.  c.  Pelagg.  11,  24,  nach  dem  Hinweis  anf  Sach.  3,  4: 
„Haerea  Joviniani  loquitur:  siue  omni  omnino  peccato  siim,  — 
egD  etiamsi  mulieram  vallor  agminibus  nallam  liabeo  concupiscen- 
tiam."  £b  ist  offenbar,  dafs  hier  weder  Jovinian's  noch  des  Pe- 
Iftgius  Lehre  mitgeteilt  wird. 

Dial.  c.  Pelagg.  III,  1  läfst  Uieronymus  den  Pelagianer 
sagen:  „Fateberis  eos  qni  Christi  baptisma  consecuti  sunt  non 
habere  peccatum,  —  iuslos   esse,  —  si  egerint   sollicite,   posse 


1)  So  Vall.». 

2)  Die  Anflicht,  dafs  Hieronymna  mit  den  Worten:  „posse  ho- 
minem baptizalnm,  si  voluerit,  iiequaqnam  ultra  peccare"  „den  betr. 
Satz  Jovinian'a  abermals  tu  etwas  anderer  Fuflsung  ansdrücke"  (Zock- 
1er,  Hieronymus,  S.  V.'b)  oder  „(ea  dictio)  gcuuina  Joviniani  esse 
Tidetnr"  [Lindoer,  De  Jovloiano  et  Vi^lantio,  Lps.  1839,  p.  25) 
■cheint  auf  Gieaelcr'a  (K.-G.  I,  2,  %  lOli)  irriger  Note:  „genauer  adv. 
Pelag.  II;  posae-peccai e "  «u  beruhen;  wenigstens  wird  seit  ihm  auf 
„adv.  Pclflg.  I.  11"  ohne  Kapltelangabe  verwiesen,  und  roluerit  auch 
von  denen  geschrieben,  welche  nach  Vall.*  za  citieren  pflegen.  Auch 
liegt  weder  Verwechselung  mit  einem  anderen  Buche  des  Dial.  noch 
mit  der  Ep.  ad  Ctes.  adv.  Pelag.  (cf.  c.  3)  vor. 
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in  sempiternnm  iustitiam  cnstodire  ac  per  hoc  onme  tüui 
peccatam''  und  den  Orthodoxen  erwidern:  y,Non  embeseia  ei- 
plosam  atqne  damnatam  Joyiniani  sententiam  sequi?  £t  iOi 
enim  bis  testimoniis  tnisqne  nititar  argnmentis;  immo  ta  illiii 
inyenta  sectaria  in  Oriente  docere  deeiderans  qnae  —  oondemaata 
sunt''  Die  hier  ^behauptete  Identit&t  der  testimonia  und  argih 
menta  m\i£a  in  dem  hier  nea  herangezogenen  Beweismateial 
herrorgetreten  sein.  Neu  ist  aber,  dats  der  Pelagianer  auf  die 
Wirkung  der  Taufe  zurflckgreift  Folglich  ist  hier  nur  das  Yer- 
fthren,  Sfindlosigkeit  von  der  Taufe  herzuleiten,  als  Nachfolgt 
JoTinian*s  bezeichnet 

Endlich  Dial.  c  Pelagg.  in,  15:  „Tu  cum  Joviniano  loque- 
ris  eos  qui  plena  fide  baptisma  consecuti  sunt  tentari  nltza  el 
peccare  non  posse."  Demnach  ist  an  den  Stellen  der  spftteron 
Schriften,  welche  in  Betracht  kommen  können,  als  Lehre  Jo- 
Yinian*s  non  passe  tentari  einmal  allein,  einmal  in  Verbindimg 
mit  non  passe  peccare  bezeichnet 

Aulser  Hieronymus  hat  sich  nur  Julian  auf  Jovinian's  Schrift 
berufen,  in  den  libri  8  contra  Äuffustini  de  nupHia  et  eon- 
eupiscentia  librum  secundum  (bei  Aug.,  op.  imp.  I,  98  0-  tiDicit 
in  secundo  operis  sui  libri  baptizatum  hominem  non  posse  pec- 
care, ante  baptisma  autem  et  peccare  et  non  peccare  posse.** 
Hiermit  ist  noch  nicht  gesagt,  dafs  die  Kenntnis  aof  eigener 
Lektüre  beruhe,  und  es  ist  bemerkenswert,  dafo  die  Notix:  m 
Sfcundo  libro  z.  B.  aus  Hieronymus'  Anführung  von  seeundi 
libri  eitiS  exordium  (adv.  Jov.  I,  1)  und  der  Stellung  der  pro- 
^Hmtio  bei  demselben  koDJiziert  werden  konnte.  Dafs  Julian  Jo- 
viniau*s  Werk  nach  Mopsnestia  mit  sich  geführt  habe,  wenn  er 
es  besafs,  ist  von  vornherein  unwahrscheinlich;  und  wenn  er 
trotz  der  offenbaren  Absicht,  für  die  behaupteten  Beziehungen 
twischeu  Augustinus  und  Jovinian*s  Lehre  von  der  Willensfreiheit  ^ 
eiuon  urkundlichen  Beweis  zu  erbringen,  doch  nicht  eigentlich 
oitiert,  so  ist  anzunehmen,  dafs  er  das  Werk  nicht  vor  sich 
hatte  und  nur  aus  der  Erinnerung  schöpfte.  Dann  bedarf  die 
för  uns  neue  Angabe:  ante  baptisma  et  peccare  et  non  peccare 
IH)SSC  der  Prüfung.  Während  nun  nicht  zu  verstehen  ist,  wie 
Jovinian  seiner  Zeit  dem  Gedanken  diese,  auf  eine  Kontroverse 
Obor  Willensfreiheit  zugeschnittene  Form  gegeben  haben  sollte, 
ertonlorto  Julian*s  Absicht,  die  Augustinische  Theorie  der  In- 
kouHOquonz  zu  zeihen,  da  sie,  jovinianistisch    von   dem  Getauften 


\^  Opp   iHi.  Ben.,  T.  X. 

•J)  (>p.  imp.  I,  96:  „Hoc  arbitrium  liberum  vos  non  solum  cum 
MAuiv'U)u*\t  »eil  otiam  cum  Joviniano  quem  nobis  audes  impingere 
^v\l'    A\i^    lio  nupt.  et  conc.  II,  15)  denegatb." 


BELLINQ,  ÜBEK  JOVINIAN.  395 

ihrend,  von  dem  Niohtgetauften  die  manichäiache  Hecessitas 
mali  behaupte,  eine  vorhergehende  Angabe  auch  über  Jovinian'a 
johre  vom  Niclitge tauften.  Der  erforderte  Gedanke,  in  Jovinian'a 
^bekannter  Bebanptung  unzweifelhaft  implicite,  vielleicht  in  seiner 
khrift  eiplicite  eothalten,  erhielt  die  Form:  et  peccare  et  non 
peccare  posse.  infolge  jener  Absicht  dnrch  Julian.  Ebenso  ist 
Koffenbur,  dafs  Julian  in  den  Worten:  „Jovinianua  dicit:  voluntas 
■  qtiideiQ  hominum  sed  usqua  ad  baptisma  delinquit,  postea  autem 
tUsi  bonum  feile  neu  potest  (I,  96)",  Jovininn's  Lehre  so  wenig 
in  anthentLscher  Form  darzustellen  beabsichtigt,  wie  die  vorher- 
gehenden Mani's  und  Augustin's,  und  dafs  er  den  EegriS  voluntas 
einträgt,  nm  den  Parallelismus  der  Gedanken  zu  zeigen.  Dab 
er  den  hier  und  I,  100  („Si  responderis  voluutatcm  in  baptis- 
mate  liberari  ut  bonum  semper  velle  cogatur,  quam  sia  Jovinia- 
nista  etiam  ipse  oognoscis")  dargestellten  Zwang  der  Getauften 
zum  Guten  als  Meinung  Jovinian's  erst  aus  dessen  Bebanptung: 
haptizatitm  homittem  non  posse  peccare  folgert,  bezeugen  klar 
seine  Worte  nach  der  Berufung  auf  Jovinian's  Schrift:  „Tecum 
ergo  putat  a  tempore  baptismatls  imponi  hominihus  necessitatem 
boni."  Auch  die  Worte  I,  98:  „Si  cum  Joviniano  a  tempore 
snsceptae  fidei  imprimi  asseris  bonas  cnpiditates ,  diceres  cum 
eodem  bunam  et  ante  baptisma  fuisse  naturam  quao,  licet  baberet 
poBSibilitatcm  mali,  non  tarnen  habuerit  necessitatem  ac  per  lioo 
ad  indissiroulabile  bonum  consecrata  pervenerit;  hoc  enim  modo 
etsi  rationi,  tarnen  nequaquam  corum  quos  Eequeris  dogmatibus 
contra veni res'*  geben  sich  nur  als  freie  Beflexion  Julian's. 

An  einer  anderen  Stelle  (bei  Aug.  op.  imp.  IV,  122)  stützt 
Jnlian  das  Drteil:  „Jovinianns  vobis  comparatus  absolvitur"  durch 
eine  Reihe  von  Antithesen,  von  denen  die  folgenden  sich  auf 
den  voriiegeuden  Satz  beziehen;  „Ule  dixit  boni  esse  necessitatem, 
tn  mali;  ille  ait  per  mysteriu  bomines  ab  errore  cohiberi,  ta 
vero  nee  per  gratiam  liberari;  ille  dicit  mjöteriis  (Dei)  imbutoa 
bomines  non  posse  peccare,  tu  vero  ipsum  Deum  —  peccare 
contendis." 

Uafs  das  erste  Glied  nur  eine  Folgerung  Julian's  enthält, 
steht  fest;  dafs  den  folgenden  ein  anderer  Charakter  eigne,  ist 
anfserlich  nicht  angezeigt  und  inhaltlich  unwahrscheinlich.  War 
die  Lebre,  dals  die  Sakramente  vor  Irrtum  bewahren,  in  Jo- 
vinian's Schrift  enthalten,  so  ist  unverständlich,  wie  in  bierony- 
mianischer  Polemik  dieser  Gesichtspunkt  unbeachtet  bleiben 
konnte.  Erst  Julian  bat,  um  der  absolut  gefafsten  Lehre:  non 
posse  peccare  die  schroffste  Form  zu  gehen,  dieselbe  auf  peccata 
ignorantiae  bezogen.  Dagegen  scheint  er,  als  er  diese  Anti- 
thesen schrieb,  von  Jovinian's  Satz :  a  diabolo  non  posse  tentari 
nichts  gewufst  zn  haben. 


896  AKALERTEN. 

Das  Zeugnis  Jnliui's,  dafis  er  die  eine  Angmbe  «äs  Jornsah 
Schrift  nehme«  kann  bei  der  Besehalfonheit  ihros  iwefften  TtBm 
als  Beweis  der  Anthentie  nicht  anerkannt  werden.  Es  ist  sMk 
Ton  ihm  nicht  gegeben,  nm  JoTinian's  Worte  fseUuslelleB,  sn- 
dem  um  die  Beschnldigang  des  Kinrerständiiisses  mit  mmm 
Ketser  auf  Angnstin  mit  yemichtender  Sicherheit  larAekiosehbi- 
dem.  Die  Prflfiing  der  übrigen  Mitteilnngen,  welehe  gen» 
Bekanntschaft  mit  JoTinian*s  Lehre  sn  befamden  seheinen,  M 
die  allgemeinen  Bedenken,  welche  sich  dagegen  erhoben »  nr 
bestärkt  Denn  sie  beruhen  allein  anf  der»  wie  sieh  eofiirt  i^ 
geben  wird,  allgemein  rerbreiteten  Kenntnis,  dafii  Jovinian  da 
nofi  posse  peccare  der  Oetanften  gelehrt  habe.  Jnliaa*s  Auf* 
ftssong  dieser  Lehre  weicht  Yon  der  des  Hieronjmne  im  eia- 
lehien  derartig  ab,  dafs  sie  nicht  als  eine  ans  JoTinian'a  Sehrift 
gewonnene,  sondern  nur  als  eine  im  Streit  gegen  Angostin  wm* 
gebildete  gelten  kamt 

Was  schlielfllich  diejenigen  Antoren  anbetrifft,  welche  sieh 
nicht  anf  Jovinian's  Schrift  bemfen,  so  war  natflrlioh,  dafii  Pi- 
lagins  ^  and  seine  Anhänger ,  anf  den  dnrch  Oroaios  vnd  Hie- 
ronymns  erhobenen  Vorwnrf,  dafis  sie  dasselbe  lehrten  wie  Je- 
Tinian,  ihrer  Behauptung:  posse  esse  ame  peeeaia  JoYinian*s: 
nofi  passe  peccare  gegenüberstellten.  Dieselbe  Angabe  hat  An- 
gnstin  de  haeres.  82  ',  wo  er  JoYinian*s  ketierische  Lehren  jedea- 
ftlls  nicht  nach  dessen  Schrift  aufführt 

Das  Ergebnis  unseres  Zeugenverbörs  ist:  Eine  antiienüsehe 
Interpretation  der  Lehre  kann  nur  aus  dem  ?on  Hieronjmus 
überlieferten  Material  gewonnen  werden.  Da  in  den  späteren 
Schriften  desselben  neues  Material  nicht  geboten  wird,  sind  die 
libri  adv.  Jov.  ausschliefslich  zu  berücksichtigen. 

Das  Verhältnis  der  hier  von  Hieronjmus  gemachten  Angaben: 
a  diabolo  non  posse  subverti  und :  nan  posse  peccare  sn  der 
Schrift  Joyinian*s  mufs  nach  inneren  Gründen  bestimmt  werden. 
Die  erstere  kann  aus  dem  IT,  1  gegebenen  Auszuge  nicht  her- 
geleitet werden.  Wenn  Hierouymus  nur  a  diabolo  ientari  ge- 
lesen hätte,  so  müfsto  er  den  Ausdruck  subverti  entweder  zu- 
fällig gegriffen  oder  selbständig  gewählt  haben.  Jenes  ist  nicht 
annehmbar,  weil  ihm  subverti  nicht  als  Synonymon  yon  teniari 
im  Sinne  liegen  konnte;  dieses  nicht,  weil  die  einzig  denkbare 
Absicht  solches  Verfahrens,  eine  richtige  Auffassung  der  Streit- 
frage bei  denen  zu  erzielen,  welche  den  eigentlichen  Gedanken 
Joyinian*s  aus  seiner  Schrift  zu  ersehen  nicht  Gelegenheit  hatten, 
sofern  dadurch  die  Behauptung  des  Gegners  gemildert  wäre,  mit 


1)  Lib.  fid.  ad  Innocentium. 

2)  Opp.  T.  VIII. 
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lern  Cbarakter,  den  die  Polemik  des  Hieronymus  trä^.  unver- 
inbur  i^t,  abgesehen  davon,  dafs  von  solcher  Absicht  U,  1 — 1 
^eine  Spur  zu  merken  ist.  Wenn  aher  Jovinian  den  Satz  auch 
tnders  als  in  dem  II,  1  mitgetoilten  Auszüge  auagedrQckt  haben 
)  ist  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  daTs  die  Worte: 
i  posse  subverfi  den  soeben  gelesenen  cotnmentarioU  entnom- 
DaTs  dieselben  nicht  wieder  nngeführt  werden,  spricht, 
■  da  sie  fregeu  die  mehr  bcäugonde  Fassung :  twn  posse  te?Uari 
xnrücktretcn  mufsten,  nicbt  gegen  ihre  Authentie.  Dagegen  mag 
darauf  hingewiesen  werden,  dafs  an  svbverti  des  Hieronymus 
Ar^monte  für  ein  prolabi ,  corrtiere,  cadcre  der  Getauften  er- 
innern. 

Die  Dehanptungen :  non  posse  st^vet-ti  imd:  non  posse  tm- 
tari  haben  nicht  gleichen  Inhalt;  in  jener  ist  eine  Niederlage 
ftir  unmöglich  erklärt,  dagegen  in  dieser  die  Möglichkeit  eines 
Angriffe  geleugnet,  vorausgesetzt,  dufs  nicht  eine  von  der  im 
Sprachgebrauch  festen  abweichende  Bedeutung  von  tentare  bei 
Jovinian  durch  besondere  Verbältnisse  angezeigt  ist. 

Die  JobanneaS teilen,  auf  welche  Jovinian  für  die  Behauptung: 
non  posse  tenlari  sich  berufen  hat,  beweisen  nicht,  dafs  er  da- 
mit nur  ein  non  posse  2>eccare  habe  ausdrücken  wollen.  Aller- 
dings ist  in  der  zunächst  folgenden  nicht  non  posse  ientari, 
eondern  peccatum  non  faccre  et  non  posse  peccare  b&zetxgt;  aber 
eben  damit  etwas,  dessen  absolnte  Sicherheit  durch  non  posse 
tenlari  bedingt  ist.  Dafs  Jovinian  in  diesem  Sinne  sich  auf  die 
Stelle  berief,  wird  durch  die  Anknüpfung  mit  tinde  bewiesen.  Die 
zweite  Stelle  aber  ist  offenbar  nicht  sowohl  wegen  der  Üehaup- 
tung:  non  peccat  hinzugefügt,  als  weil  der  zweite  Teil  nach  der 
lateinischen  Lesart:  „Ueneratio  Dei  conservat  eum  et  malignns 
Bou  tungit  eum"  mit  Jovinian's  „ (baptizatum)  a  diabolo  non 
posse  tentari"  zu  kongruieren  schien. 

Die  That^ache,  dafs  Hieronymus  von  den  beiden  Fassungen 
Jovinian's,  deren  Unterschied  er  nicht  verkennen  konnte,  wenn 
er  sie  verglich,  au  der  ersten  Stelle  die  weniger  besagende 
bietet,  läfst  eich  nur  durch  die  Annahme  erklaren,  dafs  er  hier 
an  die  nachher  behandelte  Fassung  Oberhaupt  nicht  dachte.  Wie 
dies  möglich  war,  wird  deutlich,  wenn  wir  durch  Vorgleich  der 
ältesten  Berichte  über  Jovinian's  Auftreten  uns  eine  Anschauung 
von  der  Anlage  seiner  Schnft  zu  verschaffen  suchen.  Der  Brief 
des  Siricius  \  welchem  die  „scriptura  horrifica"  vorgelegt  war, 
enthält  folgende  Andeutungen  über  die  ketzerische  Lehre:  „Hostie 
antiquus-abstinentia  puniondus  ndit  teiunia,  ministris  suis  praedi- 
cantibas    dum    dicit    esse    ^npertiea    (c.    1);    nos    ouptianim    vota 

1)  Epp.  poüt.  Rom.,  cur.  Schöncmann,  Gott.  1796,  p.  «0—445. 
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aceipimufly  sed  virgines  quas  niipüaa  ereaat  Deo  devotas 
honorificoDtia  muneramiis  (c.  8).**  In  dem  eingehenden  yeEhfe% 
welchem  die  Mailänder  Synode  die  römischen  Flfiehiliqge 
lOg  S  sind  die  Lehren:  „Nnllam  Tirginitatis  gratiam 
diTersomm  gradns  abrogare  meritomm  et  panperUtem 
eaelestiom  remonerationum  indncere  (c  2);  Tidoitas  deqRciter 
quae  eolet  ob8er?are  ieionia^  qnibns  se  dolent  isti  aliqao  tam^He 
esse  maceratos  (c.  6)"  \  welche  bei  Hieronymus  als  eisten  dritti 
nnd  vierte  proposUio  erscheinen,  bemerkt  Darans  ftlgt,  dii 
der  zweite  Satz  in  der  Polemik  Jo?inian's  nicht  in  dem  glakha 
Mause  henrortraty  nnd  dafs,  diesem  Yerhftltnis  entsprediendy  svm 
Schrift  nicht  eine  selbständige  Erörterong  über  das  YerhillBii 
der  Getauften  zum  Teufel ,  deren  letzte  Tendenz  HieropTmui  so- 
fort hätte  erkennen  mfissen,  enthielt.  Die  Ansichten,  wekte 
Hieronymus  als  zweite  propasüio  anführt  und  bekftmpfti  hattn 
nur  gelegentlich  Ausdruck  gefunden.  Nach  Anfteiohniuig  dar 
ersten  Irrlehre  bemerkte  Hieronymus  eine  anstöDüge  Äelbenm 
Ton  den  Getauften  und  schlols  sie  als  zweite  in  der  Form  m, 
in  welcher  sie  zunächst  begegnet  war.  Nachdem  er  aber»  na 
Jo?inian's  Argumente  zu  sammeln,  dessen  Schxift  dnzohlhndil 
hatte  9  wählte  er  als  Gegenstand  seiner  Polemik  eine  andere 
Jiuiserungy  weil  dieselbe  noch  weiter  ging,  oder  weil  geiade  aa 
sie  eine  Argumentation  geknüpft  war.  Hieraus  ethellt,  dab  dv 
Auffassung  von  tentari  in  H,  1  durch  aubvtrti  in  I,  3  nieU 
prl^udiziert  wird. 

Femer  findet  sich  die  Angabe:  non  posse  tefUari  allerdings 
nur  bei  Hieronymus,  während  die  übrigen  Autoren  nur  Ton  der 
Lehre:  non  posse  peccare  zu  wissen  scheinen.  Aber  die  An- 
nahme, dafs  in  diesem  Consensus  die  eigentliche  Tendenz  Jo- 
▼inian*s  von  nicht  befangenen  Zeugen  dargestellt  sei,  schwebt 
in  der  Luft,  da  die  Bekanntschaft  derselben  mit  Jorinian^s  Schrift 
unwahrscheinlich  oder  unsicherer  Art,  und  anderseits  die  Ent- 
stehung jener  Tradition  im  Verlaufe  der  pelagianischen  Streitig- 
keiten leicht  begreiflich  ist. 

Wenn   nun   aber  Jovinian    eine   Erhabenheit  über   die   Yer- 


1)  Hier  scheint  Ambrosius,  welcher  für  den  durch  Maria  ge- 
weihten Stand  besonders  begeistert  war,  die  Gegner  der  Virginität 
zu  der  Behauptung:  „Maria  virgo  concepit,  sed  non  vir^o  generaTÜ 
(c.  4)**  gctricDen  zu  haben.  Damit  erklärt  sich,  dafs  Hieronymus  in 
aen  Büchern  gegen  Jovinian,  in  welchen  er  sich  der  Widerlmmg 
der  Schrift  desselben  widmet,  hiergegen  nicht  polemisiert,  nnd  S&ok- 
ler's  Vermutung  (Hieronymus,  S.  196),  dafs  Jovinian  diesen  Punkt  in 
anderen,  dem  meronymus  nicht  übersandten  Schriften  behandelt  habe, 
ist  unnötig. 

2)  Ibid.    Sir.  ep.  VIIl  (rescriptum  Ambrosü). 
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inuliuDgcn  des  Teufels  meinte,  konnte  er  tod  einem  mit  dem- 
elben  auäzafecbtenden  Kampfe  nicht  eprechea.  Ob  er  dies  in 
Len  11,  18  Ton  Hicronjmus  mitgeteilten  Worten  über  „Än- 
itienguDgen"  der  Gerecbten  gotlian  bat,  wird  der  Zusammeuliang 
ehren.  Jovinian  behauptet:  Es  giebt  zwei  ordtncs,  Gerechte 
Ud  Sünder;  die  Schafe  zur  rocbten  hOreu  das  eine  Urteil,  die 
JOcke  zur  linkoD  das  andere.  Ein  goter  Bauin  trägt  nur  gute, 
ÖD  echlecliter  schlechte  Fracht.  So  scheidet  der  Heiland  Job. 
i,  44  und  im  Gleichnis  von  den  klagen  und  den  tUörichten 
Jungfrauen.  Schon  bei  <!or  Sintflut  and  heim  Untergang  von 
Bodom  and  Gomorrha  hat  sieb  gezeigt :  exccptis  duobtis  gradibua 
Titm  matorumque  nulla  diversitas;  für  die  Gerechten  una 
talus,  vie  für  die  Sünder  unus  inleritits.  „Si  autem",  heifst  es 
Treiter,  „mihi  opponis,  quare  iustua  laboret  in  pace  aut  per- 
Becutionibus ,  si  nuUus  profectas  est  noc  miiiora  praemia:  sciaa 
hoc  enm  facere  non  ut  plus  quid  mereatur,  sBd  ne  perdat  quod 
accepit."  Die  Worte:  niiUus  profedus  nee  maiora  praemia 
nehmen  die  Behauptung:  ttna  salus  auf.  Das  plus,  welches 
nach  gegnerischer  Ansicht  der  iustus,  welcher  als  solcher  salua 
erhält,  durch  lahorare  in  pace  aut  persecuHonilus  sich  ver- 
dienen soll,  erscheint  vom  Standpunkt  des  Menschen  als  ein 
profedus  ',  von  dem  Gottes  aus  betrachtet  als  ein  malus  prae- 
mium.  Nach  Jovinian  sucht  der  iusttts  durch  dies  lahorare  sich 
in  dem  Stande  zu  erhalten,  als  dessen  Mitglied  er  die  una  salus 
empfangen  bat  und  nicht  nur  in  HufTauug,  sondern  vermOge  der 
sine  aligua  differeidia  grailuum  stattfindenden  Einwohnnng  des 
Täters  nud  de^  Sohnes  in  den  Gerechten  schon  auf  Erden  ge- 
Biefät.  Demnach  versteht  er  unter  lahorare  die  CTbernahme  der 
Hüben  und  Leiden,  welche  nach  der  Ansicht  seiner  Gegner  den 
höheren  Stand  der  vollkommenen  Christen  begründen  seilte,  nnd 
giebt  uns  den  Gesichtspunkt,  von  welchem  ans  er,  selbst  ein 
Mönch  *,  dieselbe  betrachtet  wissen  wollte.  Laborare  in  pace 
begreift  asketische  Obnngen;  was  lahorare  in  persecutionUms 
sei,  zeigen  seine  II,  20  mitgeteilten  Worte:  „In  persecuttone 
qui  incenditur,  qui  suCfocatur,  qui  decuUutur,  i]ui  fugerit,  qui  in 


1 


1)  Der  Begriff  wird  daher  deutlicher  durch  j, Zunahme"  „oder 
„Nutzen"  wiedergegeben,  als  durch  „Fortschritt''.  Die  letztere  Über- 
•etzuDg  hängt  zusammen  mit  der  Vorliebe,  die  Bezicbung  auf  mtut 
nicht  zu  beachten  und  Jovinian  hier  von  „Heiligung"  handeln  zu 
lassen. 

2)  Bezogen  sich  vielleicht  seine  Worte:  „Satisfacio  invitatis,  non 
nt  cU^  curram  nomine,  sed  a  rumore  purgatus  vlvam  vano",  an* 
dem  exordium  neciindi  libri  tius  (bei  Hieronymus  1,  2}  auf  den  Vor- 
warf der  GesinnungsgenoBseuBchaft  mit  dem  möncbtschen  Anhange 
des  Hieronymus? 
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earcere  indusus  obiorit:   ▼arii  qnidem  InetM  geBOTm,  Md  wm 
Gorona  Tictoram  est.^ 

Da  Gründe  far  eine  Tom  Sprachgebrauch  mbiraichiiide  1^ 
deutung  tob  teniare  bei  JoTinian  nicht  TOiüegea,  so  iMit  tk 
■eine  Lehre  fest:  Die  Getauften  sind  tot  Niederiagvn  dueh  te 
Tenfel,  ja  yor  den  Angriffen  desselben  geschfltrt  and 
insofern  sie  dies  sind,  nicht  sündigen.  Es  bldbt  wa  imf 
ob  JoTinian  im  allgemeinen  die  Behauptung  ihrer  UnaflodEd^ 
keit  ausgesprochen  hat.  Diese  Annahme  kann,  da  dam 
Bisse  Julian*s  Beweiskraft  nicht  zukommt,  nur  auf  des 
mus  Angabo  II,  35  gestfitxt  werden.  Weil  aber  TTInrimj— 
hier  nicht  die  Absicht  hat,  Jo?inian's  Lehrsatiy  geschweige  shm 
Worte,  mitzuteilen,  sondern  seine  eigenen  AusfÜhnuigeB  n  xe» 
kapitulieren,  weil  femer  diese  Angabe  durch  JoTinian*«  Beraftof 
auf  den  Johannesbrief  und  die  ihr  entgegengestellteii  Brtili* 
rungen  motiviert  ist,  haben  wir  kein  Recht»  diese  Notia  auf  äsi 
besondere  Aussage  desselben  zurflcktufllhren.  Ob  JoTiniaa  bi 
den  festgestellten  Behauptungen  daran  gedacht  hat^  eine  absoUi 
Unsfindlichkeit  zu  lehren,  wird  sich  zeigen,  wenn  wir  den  Ifr 
sammenhang  derselben  mit  der  Polemik  gegen  Viigiaittt  ni 
Fasten  in  Betracht  ziehen. 

Yirginität  und  Fasten  wurden  in  den  asketiichen  Kreisa 
Boms,  die  dem  Hieronymus  anhingen,  in  zwei  Besiehnngea  ea- 
pfohlen:  erstens,  indem  man  ihnen  selbständigen  Wert  beOegli 
als  besonders  gottgefälligen  Lebensformen,  durch  welche  eiM 
Elitestellung  auf  Erden  und  in  Proportion  dazu  im  Himmel  er- 
wirkt werde;  zweitens  als  Tugendmittel.  Denn,  so  dachte  fiBe- 
ronymus,  nach  Hiob  ist  das  Leben  der  Menschen  Versnchonf 
(ep.  125,  c.  7;  op.  130,  c.  7)  ^  Der  Teufel  sucht  nicht  na- 
gläubige  Menseben,  aus  der  Kirche  Christi  trachtet  er  Banb 
zu  gewinnen  (ep.  22,  c.  4).  Seine  Angriffe  setzt  er  keines 
Augenblick  aus:  ,,erras,  si  putas  unqnam  Christianum  persecutio- 
nem  non  pati,  et  tunc  maxime  oppugnaris,  si  te  oppugnari  neseis 
(ep.  14,  c.  4)."  Besonders  verfolgt  seine  List  alles  Heilige 
(ep.  45,  c.  4);  „escae  eins  secundum  Abacnc  electae  sunt** 
(ep.  22,  c.  4).  Vom  Teufel  spricht  Hieb  c.  40,  11;  hier  sind 
lumbi  und  umhiliciis  Bezeichnungen  für  viri  miUierisque  geni- 
ialia:  „omnis  igitnr  ad  versus  viros  diaboli  virtus  in  lumbis  est, 
omnis  in  nmbilico  contra  feminas  fortitudo"  (ep.  22,  c.  11). 
Gegen  diese,  seine  gefährlichsten  Angriffe  schQtzt  das  Fasten: 
„ardentes  diaboli  sagittae  ieiuniorum  et  vigiliarum  rigore  restin* 
guendao  sunt"  (ep.  54,  c.  7;  cf.  ep.  22,  c.  17;  ep.  130,  c.  10). 
Ohne  Abstinenz   ist   keine  Sicherheit:   „non   quod    Dens   intesti- 

1)  Opp.  T.  1. 
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nomin  noatiorum  rugitu  et  inanitate  ventria  palmonisque  de- 
lectetur  srdoie,  aed  qnod  aliter  pndicitia  tuta  esse  non  posait" 
(ep.  22,  c.  11),  Wer  aber  diesen  Angriffen  widersteht,  föhrt 
dadurcli  einen  vernicbtenden  Schlag  gegen  den  Teufel  (ep.  123, 
c.  8:  „diabolns  castitatem  repeht  perditncem ")'  Wer  den 
Kampf  gegen  ihn  siegreich  durchlebt  hat,  von  dem  heifst  es: 
„calcato  diabolo  coronam  iam  secaritatis  accepit"  (ep.  23,  c.  2). 
Dm  ED  heftiger  ement  der  Teufel  seine  Angriffe  anf  die  Ober- 
lebenden: „saevit  nanc  diabolns,  et  quia  unam  cemit  de  tnis 
liberis  triumpbaatem,  ohtritnm  se  esse  condolens  qaaf^rit  in  re- 
manente  rictoriam,  quam  in  praeennte  iam  perdidit"  (ep.  39, 
c.  5). 

Uegen  die  erste  AufTassnng  von  Virginität  und  Fasten  bat 
Jovinian,  wie  die  erste,  dritte  und  vierte  Proposition  zeigen, 
entschieden  protestiert.  Dafs  er  asketische  Tagendmittel  nicht 
schlechthin  verwarf,  haben  wir  gesehen.  Aber  er  protestiert 
gegen  die  Ansicht,  dafs  das  Christenleben  ein  nnablässtger  Kampf 
mit  dem  Teufel  sei,  weicher  infolge  Virginität  und  Fasten  für 
den,  welcher  sich  als  Toilkommenen  Christen  bewahren  will,  un- 
erläfsliche  Bedingungen  sind;  er  erkennt  düa  Bedürfnis  beson- 
derer Schutzmittel  gegen  die  Nachstellungen  des  Teufels  für  den 
getauften  Christen  nicht  an.  Hiernach  1^  die  Behauptung  einer 
absoluten  ünsündlichkeit  der  Getaufton  nicht  in  der  polomischen 
Tendenz  Jovinian's,  nnd  die  Angaben,  nach  denen  sein  Augen- 
merk nicht  auf  tentari  a  diabolo,  sondern  auf  peccare  im  allge- 
meinen gerichtet  zu  sein  scheint,  sind  auf  üngenanigkeit  oder 
Unkenntnis  znrßcltza fahren  ^ 

In  einer  Umkehrunt'  des  Satzes,  wie  sie  Jovinian  mit  den 
Worten:  „quicumque  tentati  fuerint,  ostendi  eoa  aqua  tantum  et 
non  epiritu  baptizatos"  aufgestellt  hat,  muTste  der  die  Voraus- 
setzungen enthaltende  Subjoktebegriff  mit  votler  Bestimmtheit 
bezeichnet  worden.  Waren  mehrere  Voraussetzungen,  so  mnfste 
der  Nachsatz  der  Umicehrung  disjunktiv  ausfüllen.  Die  vor- 
liegende Form  zeigt,  dafs  Jovinian  das  tentari  durch  die  mit 
der  Wassertaufe  sich  verbindende  Geistestaufe  ausgeschloasen  ge- 
dacht hat,  sodafs  der  Wille  des  mit  dem  üeiste  Getauften  nicht 
in  die  Lage  kommen  kann,  sich  Versuchungen  des  Teufels  gegen- 
aber  ablehnend  oder  zustimmend  zu  hethätigen.  Demnach  dürfen 
wir,  wenn  an  anderer  Stelle  Erhabenheit  Aber  die  Macht  des 
Teufels    von    deojenigen   behauptet    wird ,    welche    durch   vollen 


1)  Für  unsere  Auffassung   spricht  aucfa ,   dafs   Hieronymus   (adv. 
Jor.  II,  2)   seinen   Hinweis   auf   IJoh.  I,  E<ff.   duich   die  Bemerkung: 
„Eiistimo  quod  omne  peccatum  a  diabolo  Bit"  rechtfertigt. 
ZeiUchi.  r.  K.-U.  II,  t.  3,  26 
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Glauben  in  der  Taufe  wiedeigeMagt  sind,  oder»  wie  es  M  Dh 
lonymna  gewOhnUch  heibti  welche  mit  ToUem  Olanben  die  1Mb 
erlangt  haben,  die  plma  oder  Ma  fidea  nieht  als  dixvIdMi  flnri 
Jener  Erhabenheit»  sondern  nnr  als  Bedingnng  und  ümohe  im 
gpkrUu  et  mm  aqua  ianhm  hapHBoH  anfhaaen. 
JoTinian*8  über  die  poeitiTen  Wizkangen  der  Geiateateob 
idcht  Tor.    Ans  seinen  11,  19  mitgeteilten  Worten :  ^  BknX 
sine  aliqua  düferentia  gradnnm  Christas  in  nobis  est»  ita  et  a« 
in  Christo  sine  gradibns  snmns  ^  nnd  ebenda  Aber  1  Ker.  C»  11: 
„Templum  inquit  est,  non  teropla,  nt  simOiter  in  oninibaa  hiH* 
tatorem  ostenderet  Deum^  ist  an  sehlieüien,  dafe  auch  dsrfläil 
Oottes  allen  Empfingem  in  gleichem  Malte  nutgeteilt  wird-    Als 
die  Annahme,  dafo  JoTinian  sich  den  Oeist  Gottes  ab 
alles  menschliche  Thun  durch  sebie  absolnte  Aktivitit 
bringend  yorgestellt  habe,  ist  ebenso  nnbegrflndet,   eis  die 
seqnenxen,  welche  besonders  JnUan  ans  d«n  non  paam 
wie  er  es  yerstand,  geiogen  hat,  nicht  im  Sinne  JoTiniaals 
Wer  sagte:  „Jnstus  laborat,  ne  perdat  qnod  aocepit'V  nd  db 
himmlische  Belohnung  denen  ansprach,  „qni  snnm  beptiana  sv- 
Tayerint''  (I,  8),  kann  weder  eine  ünTerlierbsrkeit  des  duck 
die  Taufe  erlangten  Gnadenstandes  noch  dnen  spiritoaliatiBeksi 
Determinismus  gelehrt  haben,  ohne  eine  Inkonseqoens  an 
die  wir  bei  niemandem  ohne  swingende  Zeugnisse 
berechtigt  sind. 

Wie  Jovinian  über  die  aqua  tamitum  et  wm  spiritu  he^iMati 
gedacht  hat,  ist  nicht  tiberliefert.  Eine  Lehre  von  der  Bute 
ist  aus  den  ?on  der  una  remuneratio  handelnden  Worten:  „Inter 
cum  fjratrem  qui  semper  cum  patre  fuerat  et  qui  postea  poenitens 
est  receptus  nuUa  diversitas  est"  (II,  20)  nicht  zu  entnehmen. 
Wo  Hieronymus  gegen  einen  Bufsbegriff  polemisiert,  hat  er  tefli 
offenbar  nur  jene  Worte  im  Auge  \  teils  ist  er  erst  durch  die 
angefahrten  Beweisstellen  yeranlalst  worden,  auf  die  Bulse  Bemg 
zu  nehmend  Auch  aus  seinen  Worten:  „Egregia  sane  yox  et 
quam  audiat  sponsa  Christi  inter  yirgines  et  ?iduas  et  caelibes 
(nnde  et  ipsum  nomen  inditum  est,  quod  caelo  digni  aint  qui 
coitu  careant)  ^:  Baro  ieiunate,  crebrius  nubite.  —  Nolite  timere 


1)  I»  4;  II,  21.  22.  34. 

2)  II,  27:  „Si  ( 


2 )  II,  27 :  „  Si  cadere  non  possumus  sed  tantum  per  poenitentism 
Bublevamur,  quid  sibi  vult  scala  iUa  in  Betbel?  —  Angeli  de  cselis 
descendunt  et  Jovinianus  de  eonun  possessione  securus  est.'*  Wie 
die  Stelle  zu  verstehen  ist,  zeigt  ein  ^rgleich  mit  £p.  118,  c.  7  und 
Ep.  22,  c.  4. 

3)  In  den  Worten  egregia  —  careant  ist  inter  unyentändlich, 
die  Anknüpfung  mit  unde  mehr   als   ungeschickt;   die   angekufipfte 
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jiDicationem.  Qui  semel  in  Christo  baptizatua  est,  cadeie  non 
Mtest:  habet  enim  ad  despumaDdas  libidines  aolatia  nnptiariiin. 
Jnodetsi  cecidaritis,  redintegrabit  tos  poenitentia ,  et  qui  ia 
Mptismate  faistis  hypocritae,  eritis  in  poenitentia  salidae  &dei. 
H'eqaa  tnrbemini  pntantes  inter  iustum  et  poenitentem  aliquid 
3"  (II,  37)  geht  nicht  hervor,  daTs  Jovinian  etwoa  über 
iUe  poenitentia  gelehrt  hatte.  Denn  wenn  Hieronymna  seine 
(Lbsicht,  ans  Sätzen  des  Gegners  ein  monströses  System  leicht- 
rtiger  Moral  zusammenzustellen,  erreichen  wollte,  muJate  er 
Ihn  anch  denen  einen  Trost  zurufen  lassen,  für  welche  die  Ver- 
Ichening:  cadere  non  polesl  nicht  mehr  genügte.  Jovinian 
lehoint  auf  diese  Funlite,  welche  aufserhalb  seiner  polemischen 
Tendenz  lagen,  nicht  eingegangen  zu  sein. 

Um  festzustellen,  wieweit  Jovinian  im  gemein  christlichen  Be- 

Iwufstsein  ruhende  Ansichten   von  der  Taufe   ausgesprochen,   und 

Inwiefern   er   das   Dogma   fortgebildet   hat,    vergleichen   wir   die 

BAnsfiihrnngen    früherer    Autoren,     Nach  Cyprian's  '  Antwort    auf 

1  die  Frage,  ob  die  wegen  Krankheit  aqua   salulari  non   Mi   sed 

perfim   als   Ugitimi   Cfiristiani    zu   betrachten   seien,    wird   der 

Empfang  der  vollen  und  ganzen  in  der  Taufe  dargebotenen  Gnade 

dnrcb  den  entsprechenden  Glauben   gesichert:   „Nos   aestimamos 

in  nuUo  mutilari  et  debilitari  posse   beneficia   divina  nee   minus 

aliquid  iliic  posse  contingere,  uhi  plena  et  tota  fide  et  dantis  et 

sumentis  accipitnr  quod   de  diviuis   muneribus   hauritar   (ep.  69, 

c.    12)*.     Wer    den    Geist   empfangt,    empfängt   ihn   in   vollem 

Uafse:    „An    consecuti    quidem    sunt    gratiam    dominicam ,     sed 

breviore  et   minore   mensura   muneris   divini   ac  Spiritus  Sancti? 

Quin  immo  Spiritus  Sanctus   non   de   mensura   datnr,   sed  super 


etymologiBierende  Bemerkung  atört  den  Zusammenhang  dieser  Stelle,  an 
die  sie  nicht  mehr  hingehört.  Dagecen  vermisaen  wir  im  folgenden 
die  erst«  Proposition.  DaTs  nach  VallarBi  zwei  Handachriften  vidwu 
caelibe»  ohne  et  bieten,  ist  ein  äufaeres  Anzeichen  der  Carruptel. 
Hieronymus  sclirieb:  „Egreeia  eane  tos  est  et  quam  audiat  sponaa 
Cbriflti:  Inter  virgioes  et  viduas  caelibea  et  [maritatas  nihil  interest,] 
Karo  etc."  Vgl.  I,  33:  „81  inter  virginem  et  viduam  baptizatas  tühil 
interest";  I,  3:  „Dicit  virgiues  viduas  et  maritatas  —  eiuadem  esse 
meriti.''  Die  Corruptel  entstand  dadurch,  dafs  die  Glosse  eines  Cöli- 
batsfreundes  in  den  Te;it  geriet  und  den  Schlufa  des  Satzes  so  ab- 
scbnitt ,  dafa  er  nicht  mclir  verstauden  und  deshalb  fortgelassen 
■wurde,  wobei  ein  MifsTcrständnia  der  Worte  nihil  ititerest  mitgewirkt 
haben  kann. 

1)  Opp,  ed.  Hartel,  Vindoh. 

21  Die  bei  Hase,  Ev.  Dg.«,  p.  378;  Nitzsch,  Dg.-G,  I,  p,389; 
B.-E.*  XV.  p.  2-Jl  begegnende  Notia:  „Hier.  Enar.  in  Pa.  77:  Qui 
non  plena  fide  accipiuut  Eaptisma,  non  spirltum  sed  aquam  suscipiunt " 
enthält  einen  Irrtum,  da  Hieronjmus  enar.  in  Ps.  nicht  geschrie- 
ben bat. 
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totus  infimditor  (ib.  ce.  13—14)/'     Dnrch  dii  Ttafc 
mrd   dm  Teufel    alle  Macht  über   den   Menschen    gen<»BBai: 
»Qeodsi  aliqnis  in  illo  mcYetoTy  qnod  qnidam    de   üs  qni  lagn 
^apliiintiur  spiritibas  adhnc  immundis   tentantnr,    eeiat  diaiNi 
Mqvitiam   pertinacem    usqne   ad    aqnam   aalataran    Talere,  ■ 
hiytismo  yero  omne  neqoitiae  suae  Tims  amittere.  —  Com  ai 
—  baptiami  sanciificationem  Tenitur,  scire  debemns  et  fidere  qia 
Wc  diabolna  opprimitur  et  homo  dicatna  Deo  diyina  indolgwtii 
Kbtraliiry  —  in  quo   baptizato   et   sanctificato    incipit  Spinte 
Sanctna  habitare.    —    Manifestom,    diabolom    in    baptismo  fidi 
eredentis    exdndi  (ib.   cc.  15 — 16)".     ffieronymiis,    der  mx^ 
wie  Cyprian,  in  Bes^eieterang,  sondern  nur  in  epideiktieeher  M»- 
Bier  Ton  dem  Segen  der  Taufe  zu  sprechen  ?erma^  ^,  schreibt  ikr 
diseelbe  Wirkung  zu:  ,yEmittitur  de  arca  corros    et   non  nfik 
tl  poetea  pacem  terrae  columba  nuntiat;  ita  et   in   baptisBsli 
eedeeiae  teteirimo  alite  ezpulso,  id  est  diabolo,   pacem  temi 
Mstrae  columba  Spiritus  Sancti  nuntiat  (dial.  adr.  LnciL  o.  SS)  l 
ffieraus  eigiebt  sich  als  allgemein  rerbreitete  Ansicht,  dadi  du 
ierch  die  Taufe  in  die  christliche  Krche  Eingehende  dem  Madt- 
biKtioh  des  Teufels  entrflckt  werde.     Indem  Joyinian   behauplel^ 
41^11  die  durch  ToUen  Glauben  mit  Wasser  und  Geisi  Getanftm 
tott  Teofbl  nicht  versucht  werden  können,  hat  er  diese  Ansicht 
md  die  bestrittene  Auffassung  des  Christenlebens  als  einer  immar« 
w4hreftdeai  Versuchung  durch  den  Teufel  bezogen. 


r  Of  ep.  69,  c.  6. 
:J^  ^>PP,  T.  U,  p.  1. 
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2. 

Zu  \ikolaos  von  Melbooe. 

Von 

Dr.  Johannes  DrSseke. 

I*    Stand   der   Forsohnn^.     Die    SyBOden    von  1156 
nnd  1158.     Nlkolaos  und  Soterlohos. 

Die  ForBcliung  über  Nikolaos  von  Mothone,  den  her- 
vorragendsten Theologen  der  griechischen  Kirche  des  MittelalteiB, 
hat  seit  üllraann's  grundlegender  Abhandlung  „Nicolaua  von 
MetboLS,  Euthymius  Zigabenus  und  Nicetas  ChoniateB,  oder  die 
dogmatische  Entwickelung  der  griechischen  Kirche  im  zwölften 
Jahrhandert"  '  nur  äuTserst  geringe  Fortschritte  gemacht.  Dieser 
gab  auf  Qrund  der  von  Vömel  in  den  Jahren  1825  und  1826 
veröSentlicbten  Schriften  des  Nikolaos,  der  wissenschaftlich  sehr 
bedeutenden  und  wichtigen  „Widerlegung  des  Frokloa" 
nnd  der  theologischen  Fragen  nnd  Autworten*  zuerst 
eine  klare  Anschauung  Ton  des  Mannes  hoher  wissenschaftlicher 
Bedeutung  als  Kirchenlehrer  und  dogmatischer  Schriftsteller.  Er 
ist  es,  der  ungeachtet  dor  Klage,  daTs  der  Bischof  ron  Methone 
hZU  den  dunkleren  Personen  der  griechischen  Kirchengescbicbte" 
gehöre,  „über  deren  Leben  und  Schriften  die  ausgezeichnetsten 
kiichlichen  Litterarbistoriker  nicht  einig  sind"  (S.  701),  dem 
Schwanken  der  Früheren  ein  Endo  gemacht  hat,  indem  er  keinen 
genfigenden  Grund  zu  sehen  erklärte,  „die  Schriften,  die  den 
Hamen  des  Nicolaus  tragen,  verschiedenen  Verfassern  zuzuschrei- 
ben" (S.  703),  ja  die  drei  von  ihm  selbst  gelesenen,  die  beiden 
xUTor  genannten  nebst  der  kleinen  Abhandlung  über  Leib 
und  Glut  Christi  im  Abendmahl  ^  als  solche  bezeichnete, 
die  „mit  voller  Zuversicht  einem  und  demselben  Verfasser  zuge- 
schrieben werden  können"  (S.  703).  Was  die  Zeit  angeht,  in 
welcher  Nikolaos  lebte,  so  entschied  sich  UUmann  für  die 
zweite  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts.  Er  stützte  sich  auf 
die  von  Leo  AlJatius*  gegebene  Nachricht   Ober   die  Synode 


1 


1)  Studien  und  Kritiken  1833,  Hft.  3.  S.  647—743. 

2)  Nicolai  Metbonensis  Refutatio  iuBÜlut.  theol.  Prodi 
Platcmici.  Primum  edidit  annotationemnae  subiecit  J.  Tb.  VömeL 
Frttnkfart,  Bronner  1825  —  Nicolai  Methonensis  Anecdoti 
Pars  r  et  n  in  den  Programmen  des  rrankfort.  Gymn.  1825  u.  1826. 

3)  Bibiioth.  vet,  patr.  (Paris  1624),  T,  II,  p.  272. 

41  De  ecclesiac  occident.  et  Orient,  perpetua  consenaione  lib,  II, 
op.  12,  §  4,  p.  Ö89  et  690. 
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▼om  Jahre  1166,  der  infolge  unter  den  üntonebriflen  dvlir 
handlnDgen  dieeer  Synode  sich  tndi  die  des  Nlkolaoe  i«n  tt 
fhone  finde.  Dieee  Naohricht  scliien  ihm,  Mb>>  sar  bBIjUb 
Entdeckung  einer  noch  geneneren  Spar,  der  aioliento  Hid^pi 
ra  'sein*'  (S.  704).  In  Jenem  Punkte  aber  hat  Leo  Allatim 
entschieden  sich  Teisehen,  indon,  wie  der  nm  die  tdnlhUi^ 
rieche  ffinterlassenschaft  des  Nikolaos  von  Methone  huiiliieiiafc 
Hellene  Andronikos  Demetrakopnloe  *  nent  bemariim 
haben  scheint,  die  Ton  Mai'  TerMhntliebteii  SjmMlmitai^ 
Inngen  iwar  nirgends  den  Namen  des  NikoIaM  nm  Heftig 
wohl  aber  mehrfkch  den  des  ITikoIaos  Ton  Methymna 

Nicht  Ober  Ulimann  hinaus  kam  Oafs  in  dem  Aitikd 
Nikolaos  in  der  ersten  Autlage  der  BealencjUopUi»  (165^ 
Bd.  X,  S.  848—850).  Auch  ihm  standen  fDr  die  BohOdeniff 
toid  nähexe  Kennzeichnung  der  theologischen  Badentn^g  dm 
Bischob  Ton  Methone  nur  dieselben  Schriften  wie  jenmn  ngehita 
IGt  Bücksicht  auf  diese  so  schmale  Omndlage  für  die 
long  kann  man  sich  üllmann*s  Äulsemng,  dab  eine 
leifliche  Bestimmung  fiber  Nikolaos  und  seine  Behrifteii  , 
nur  ein  unteigeordnetes  Interesse ''  bat,  allenfkUs  giefldlea 
Die  mit  jener  Ansicht  aber  nur  Torläufig,  rein  ans  Not 
gedrängten  wissenschaftlichen  Forderungen  machen  sieh  eoM 
geltend  und  heischen  mit  Becht  ihre  Erledigung,  sobald  jsM 
Yerhältnisse  der  Überlieferung  nicht  mehr  bestehen,  d.  h.  sobsH 
die  schriftstellerische  Hinterlassenschaft  jenes  bedentendstsn 
Kirchenlehrers  des  zwölften  Jahrhunderts  in  gröfserem  Umfimge 
an  das  Licht  tritt  Dann  wollen  nicht  blofs  die  zeitlichen  Umstand«^ 
welche  diese  Schriften  yeranlafsten,  näher  geprOft  und  aul^hellt 
werden,  sondern  die  Bedeutung  ihres  Urhebers  als  Theologe  und 
Schriftsteller  wird  in  eine  ganz  neue  Beleuchtung  gerttckt,  das 
Urteil  Aber  ihn  notwendig  ergänzt  und  berichtigt  werden  mflssen. 

Gafs  hat  nun  in  der  zweiten  Auflage  der  Bealencjklopädie 
(1882,  Bd.  X,  S.  573 ff.)  die  früher  auf  Grund  der  genannten  Schriften 
gegebenen  dogmatischen  Ausführungen  im  wesentlichen  wieder- 
holt, urteilt  aber  jetzt,  dafs  die  Untersuchungen  über  die  Person 
und  das  Zeitalter  des  Nikolaos  von  Methone  zwar  „zu  einem 
sicheren,  aber  nur  ungefähren  Resultat  geführt^  (S.  573)  haben. 
Jenes  sichere  Ergebnis  besteht  ihm  nur  aus  den  Thatsachen, 
„dafs  Nikolaos   unter  Manuel  Komnenos   (1143 — 1180)  gewirkt 


1)  Nixolüov   fn laxönov   M€&<avtjg    löyoi    Ji;o    xttra    t^s 

noaTarü)  d-ioxrirt,  nQoaitxb-fivtu,  uklä  r^i  TtaxQk  fjL6v({}  xtL  Nih^  nnßrtm 
ixdoO-ivTiQ  und  14oyi/j,uv^q{to v  ^Av^qovCxov  ^riutjr Qaxonovlov, 
Leipzig,  List  und  Francke,  1865.    Im  IJ(Moyog  S.  d'. 

2)  Mai,  Scriptor.  vet.  nov.  coli.  IV. 
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hat,  lon  diesem  Kaiser  ist  er  infolge  der  STDode    von   1156   zd 

kirchlichen  Sendangen  gebraucht  worden,  doch  war  er  nach 
seinem  eigenen  Zeagnis  damals  schon  ein  alter  Manu"  (S.  57-1). 
Hier  liegt  ge^en  früher  thatsächlich  etwas  Neues  vor.  Dies 
wenige  ist  von  Gafa  der  oben  erwähnten  Verüffentlicbung  des 
ebendort  geuanoten  Audronikos  Demetrakopulos  vom 
Jahre  1865  entnommen.  Daa  von  dem  gelehrten  Hellenen  in 
seiner  Einleitung  zu  der  Ausgabe  der  beiden  Schriften  des  Ni- 
kolaos  gegebene  reiche  Verzeicbnis  von  Schriften  desselben  bat 
Gafs  aber  —  wie  es  ähnlich  schon  üllmunn  1833  ans- 
sprach  —  noch  im  Jahre  1882  zu  dem  Urteil  yeranlafst:  „Sollten 
diese  Schriften  sämtlich  herausgegeben  und  mit  den  bereits  Tor- 
bandeuen  verbunden  werden ,  so  würden  sie  uns  in  den  Stand 
setzen,  den  Stand  der  griechischeD  Theologie  im  zwölften  Jahr- 
hundert vollständig  zu  übersehen"  (S.  575).  Nach  dieser  Änfee- 
mng  mufe  es  Gafs  unbekannt  geblieben  sein,  dafs  des  Nikolaos 
Schrift  gegen  die  Lateiner  über  den  heiligen  Geist  schon  im 
Jahre  1859  von  Simonidoa'  heraut^ gegeben  ist,  dafs  nicht 
weniger  als  acht  der  von  Demetrabopnlos  a.  a.  0.  aufge- 
ifiblten,  zum  Teil  umfangreichen  Schriften  des  Nikolaos  von 
ebendemselben  im  Jahre  1866  in  seiner  „Bibliotheca  ecciesiastica" 
(Leipzig,  List  und  Francke)  nach  Moskauer  Handschriften  mit  Aus- 
nahme der  letzten  zum  erstenmalo  veröffentlicht  worden  sind  *.  Un- 
zweifelhaft würde  sich  Gafs  sonst  veranlafst  gesehen  haben,   auf 


1)  'Of^oJüfo»'  'E^kijpniv  Stoloyixai  ynai/ai  TfaauQit.  -A' .  Nixo- 
tdov  tjiiaxdnav  Afiffünjf  >.6yo;  npAt  rol/i  Aatlvovi  Trapl  roö 
Aylof  Jtvii'fiaTOi  ZTil.  UiiCijof  i'i^lij  tri  niivTtc  {v  .iovSlvif  imü  K.  £i- 
ttnvffov  txdiiöfitrit.     London,  David  Nutt,  1839, 

9)  El  Bind  folgende  Schriften: 

1.  NfKOjfjtOY  Imaxvuov  MtSvivifi;  irooc  rbv  ufytf  ^OUtOH- 
KOf  xtL,  S.  199-218. 

2.  Tob  «SroJ  ji(iüi  lov  fQiiii^aana  d  taiiv  Bpor  fu^,-  xai  »ttvihov, 
ml  nSf  loi^TOf  io9fvTot  of«  Sv  flrj  utaav  «Uutt  6  ^fif;  S.  219—235. 

3.  TaB  ainoC  X6yoi  dethtgos  xrl..,  S.  235—258. 

4.  Toö  aiioB  16yos  ip/iof  xtL,  S,  258—285. 

5.  ToO  ainoB  nigi  lij!  tni  ij  xataatiiaii  lofl  Hargtä^ov  Avn- 
X9ylii(  Ä(i)  «(pl  ItQ'tQX^as,  S.  266-292. 

6.  ToB  tttitoB  noii;  Toi'i  (OfowTniifoiifroiif  ^»1  rm>  Anooroiaatt 
^«■f  xii.  (A"op»i'9.  ^.  u.  28),  S.  293-320. 

T.  TaO  abjoB  At^imitii  nQÖ;  rii  ynua^vTtt  niipd  ZaTifolyttv  tnX., 
S.  321-359. 

6.  ToB  iiiioB  xt'i aXaiiöinq  iXiyj^ot  loB  n"{wi  jfnilvoif  xnivorfa- 
voöf  i6yfiaros ,  tdB  ök  jö  tikPuh  tä  fiynn  (x  roD  jibtp6s  xal  toö 
vloB  /»nopuifr«!,  S,  -tög-SSO.  Der  letzten  dieser  acht  Schriften  thut 
überdies  Demetrakopulos  noch  in  sdner  Schrift  'OnääJI.  ElXiit, 
Leipzig,  List  und  Francke,  1872,  S.  25  Erwähnung.  Die  "Ermittelung 
der  Zeitumstände,  durch  welche  dieselben,  abgesehen  von  den  in  diesem 
Zasammeuhange  zu  besprechenden,  hervorgerufen  wurdeo ,  bedarf  na- 
türlich eiuer  besonderen  Untersuchung. 
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Qnnid  dbMr  nMwfcJitn  Bdiriftta  vm  da 
Bedtofaiiig  d68  NOmlaM  Ton  IMliOM  md  «Bgirfdi  tm 
dtr  gritdiiidMii  Thedogto  im  twiSfln  JalufcondArt  n 
das  ridierlioh   in  vidflii  SMdWB  hdlffr   «ad  Uanr 
wizvy  all  du  JoM  andi  in  d«r  momi  Ajatlagm  g&gtIbtmL 

Dm  Yentamte  U«r  naehinhfllin,  iit  smiolitt  aidil 
AMobi.  Hur  den  Yemiali  will  Idi  OMliiB,  aa 
nen  Funkte  die  Zriftunitiade ,  die  UnUiehe  Id«a  lal  * 
Yeriiandlmigen  genta  fteteosteUen,  aaf  welelia  aia  TU  da 
eehiifMeUeriedien  lUUgkeit  des  XHbdaee  vea  MMhoae,  nia 
Beetnttongr  des  enf  einer  ifynode  n  Keastnittnopal  immMIm 
Seteriehoe  Pantengenee  lieh  beddiL  Dabei  wird  ee  äA 
WQfßaixih  heranaatollen,  nidik  bleb  wie  aebwieiigr»  aondan  ?■ 
aUem  wie  notwendig  nnd  dnrehaaa  nidit  len  t,  nateigieordnata 
Infttfeaee''  ee  iat^  die  llialaadiea,  beaenden  aber  dia  iiailHib« 
Oranen,  innerhalb  deren  ein  Teil  dea  Lebeaaweibaa  das  BUUk 
Ton  Mettume  Teriiet;  tost  nnd  aieher  m  enidtteln.  Anflh  die  it 
geaieine  Oeaehidito  jener  denkwttrdigen  Zeit^  die  der 
■Aektigen  Kaiaera  Mannel  Komnenoa  wird  dnvoa 
In  einigea  SiOoken  AnfbeUnng  nnd  Fdrdenmg  eiwarlm  dMka. 

Dereh  Mai*a  YerUTentliehiing  der  nriroadliehea  Yeriaal- 
haadlongen  der  wider  Soteriohoa  in  Konateatinopel,  aaah  bar» 
gebraehter,  anf  die  ürfamden  eelbet  gegründeter  Aasielit  ia 
Jahre  1166  abgehaltenen  Synode  ^  sind  wir  bx  dea  Btead  ge- 
eetrti  aacUioh  TöUig  klar  dlijenigen  ümaünde,  Lehren  nad  Yer* 
handlnngen  in  flbersehen»  anf  welche  Nikolaoe'  von  MetboM 
achriftstolleriBche  Thätigkeit  sich  richtete  und  Bezug  nahm.  Am 
jenen  wird  es  daher  erforderlich  soin,  die  geschichtlichen  That- 
aachen  überaichtlich  danustelleu,  sodann  ist  der  Yeranch  n 
machen,  über  die  keineswegs  ganx  sichere  Reihenfolge  der  Be- 
gebenheiten und  die  denselben  xukommenden  Zeitbeetimmnogen 
lu  einem  begründeten  Urteil  zu  gelangen. 

Folgen  wir  also  vorerst  den  Synodalyerhandlungen, 
welche  Mai  einer  Vatikanischen  Handschrift  der  noch  unge- 
druckten JTaronXfu  des  Niketas  Choniates  entnahm.  Zur  Zeit 
des  Kaisers  Manuel  Komnenos,  heilst  es  da,  teuchte  die  Streit- 
firage  auf  über  jenen  in  den  Liturgieen  des  Basilios  und  Chijso- 
atemos  sich  findenden  Satz:  2v  e?  6  ngoofJgwy  xal  ngoatpigi-- 
ftiro^  xal  ngoaiix^fiirog.  Die  einen  behaupteten,  das  Opfer  am 
Kreuz  sei  nur  dem  Vater  und  dem  Geiste,  nicht  aber  zugleich 
dem  sich  opfernden  Logos  dargebracht;  sonst  sei  man  genötigt, 
innerhalb  des  einen  Gottessohnes  mit  Nestorios  zwei  Personen 
anzunehmen.   Die  anderen  wollten  auch  dem  Sohne,  a]s  dem  einen, 

n  Mai,  Spicilegium  Romanum  X  (Rom  1844),  S.  1—93. 
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mteübaren  Teilhaber  der  heiligen  Dteieinigkeit  das  Opfer  dargs- 
För  die  eretere  Ansicht  erklärten  sich  die  damals 
rOhmteaten  kirchlichen  Eedner,  Soterichoa  Panteugeno 
1  Diakon  zu  KonstanUnope!,  der  gerade  zum  Patriarchen  von 
LUtiochia  ernählt  war,  Eustathios  von  Dyrrhachium, 
ikephorOB  Basilakea  und  Mich  ael  von  Thoss  alonike, 
reiche  alle  in  der  Folge  abgesetzt  wurden.  Während  die  Yer- 
reter  der  verurteilten  Ansicht  diese  zwar  nicht  aufgaben,  son- 
I  eie  im  stillen  mündlich  weiter  verbreiteten,  wagte  es  So- 
gfterichos  allein,  sie  in  einer  besonderen  Schrift,  und  zwar  in  der 
Tonn  eines  platonischen  Dialogs  OfTentliclt  zur  Darstellung  za 
"lingen  '.  —  Diese  Schrift  muTa  aber,  das  sei  beüätißg  bemerkt, 
Bcrst  nach  den  ersten,  am  26.  Januar  des  Jahres  1156  be- 
f  ginnenden  Terhandlungen  der  Synode  über  die  neue  dogmatische 
Streitfrage  veiCffentlicht  sein ,  weil  im  Verlaofe  derselben  von 
einer  schriftlichen  Fassnng  nirgends,  sondern  nur  von  Hören- 
sagen über  die  Sonderlehre  die  Bede  ist  *.  —  Die  glänzende 
Versammlung  von  hochgestellten  Laien  und  üeistlicheu,  weiche 
zni  Entscheidung  über  die  Frage  berufen  war,  unter  ihnen  die 
ErzbiechCfe  von  Rnfsland  nnd  Jernsalem,  erklärte  sich  oinmfltig 
dafür,  dafs  das  kostbare  Blut  des  Eingeborenen  nicht  allein  dem 
Tater,  sondern  auch  dem  Sohne  und  dem  h.  Geiste  dargebracht 
werde  (S.  16).  Besonders  war  es  dem  Erzbischof  von  Rufsland, 
der  eine  weite  Reise  in  seineu  Spreni^el  zu  unternehmen  genötigt 
war,  darum  zu  thun,  vor  der  Abreise  seiner  ßrOder  Meinung 
kennen  zu  lernen.  Er  sprach  darum  auch  zuerst  und  zwar  in 
dem  schon  erwähnten  Sinne,  und  alle  übrigen  Bischöfe,  sowie 
die  zahlreich  erschienenen  liohen  kaiserlichen  Beamten  und 
WürdentrSger  stimmten  ihm  bei.  Auch  der  frühere  Gegner 
Michael  von  Thessalonike  liefs  seinen  Widerspruch  diesen 
einmötigen  Erklärungen  gegenüber  fallen  und  gelobte,  künftig 
der  Anffassung  der  Synode  gcmäfs  lehren   zu   wollen.     Easta- 

1)  Die  Schrift  wurde  zuerst  von  Tafel  nach  einer  Pariser 
Handecfarift  veröffentlicht  in  „Annae  Comnenae  supplementa  hisloriam 
ecdesiasticam  Graecorum  sec.  XI.  et  XII.  spectantla"  (Tübingen 
1832),  S.  8—17,  sodann  von  Mai  1844  in  dem  zuvor  erwähnten 
zehnten  Bande  des  „ Spicilegium  ßornanum",  S.  3—15.  Beide  Aus- 
gaben lind  so  mangelhaft,  (TafB  es  nötig  erschien,  den  Text  einmal 
gtündlich  zu  reinigen,  eine  Aufgabe,  die  ich  zu  lösen  gesucht  habe 
m  Hilgenfeld's  Zeitschr.  f.  wisa.  Theol.,  Bd.  XXIX,  S.  2d4-237, 

2)  Mai  a.  a  0.  S.  10:  Myo;  {itin;  nitQfftnfnrmxiv,  fiv  JJ(  xal 
th  rät  iirävnov  ifxuii;  iiatirgi-XXija^Ri  ijJTj  tsvfißfßipciv ,  tu,"  ßp«  ^  ^nl 
TO0  ouTTiqlov  7iii9ovt  (mtiinihitiu  n«f)ü  loO  travIfQoiaijtj an Of  Idyou 
tvalic,  ToO  dianoiixo6  t/it/iiv  oüftaio;  »it  aTfimot,  n/ioaini  lOifrois 
ii  xai  ^  Kit*'  ^ufnnv  nunii  rCiv  iipotjJJ-DiJuo»'  tvlQyovfttvti  ^i'OHjptii- 
Jijf  t!y«JT»fn  Ttniis  tlf  ixflvou  i'cnifivtjijiv ,    ov  xnl    iifi    fl^    npouij»-^/^ 

t  «nl  nQoan-yttai,  lUAri  ye  ^öv<(t  t^  nttipl. 
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thios  Yon  Djrrhaohium  abor  eibat  sioh  in  mmx 
deren  Eingabe  die  Ansichten  der  Synode  sohriftlieh,  um 
grflndlich  prüfen  tn  können  päd  neh  dann  erst  fibr  die 
der  Yersammlnng  sn  entsoheiden,  indem  er  nooh  dem 
des  Gregorios  von  Naaans  gern  Zeit  eeinee  Lebens  in  so  nick 
tigen  Dingen  Knabe  nnd  Sobflier  bleiben  wolle.  ITachdea  ■■ 
aber  die  von  den  leitenden  Theologen  der  Synode  an^gewilta 
Zengnisee  der  Väter  (Mai,  S.  S6— 58)  Torleeen  wMxm,  «UMi 
Bostathioe  sofort  seine  Zweifel  flOr  beseitigt  nnd  sieh  eeUiBt  nl 
den  Yersammelten  einTerstsnden.  Dsranf  sprmeh  die  flfyiii 
über  die  Urheber  der  rerworfonen  Lehre»  wenn  dieselben  md 
▼orhanden  wären  nnd  bei  ihrer  Eetierei  behairienp  den  FM 
ans»  stellte  jedoch  im  Falle  der  Umkehr  nnd  Bessemng  iks 
Wiederaufnahme  als  möglich  in  Aussicht»  wenn  anders  dissdk 
nach  den  Überliefemngen  nnd  Satiangen  der  Vlter  gennbihi 
Die  hier  ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach  wiedergegebenen  Ti^ 
handlangen  worden  von  dem  kaiserlichen  SchrifIflUirer  Johsmi 
Pantechnes  im  Jsnnar  des  Jahres  1156  f^QcS'O  Terüfltanflidi 

Hieran  schlielst  sich  nnn  in  den  ürknndtti  bei  Mai  pUNi* 
lieh  die  Überschrift:  T&  inl  t^  ayafvitnri  Hyfiart  moifa  tm 
lüoLrrtvyiyov  SafTfjQlxov  ynyopoq  (r^/i c/wjeio,  woraof  die  Beraftmi 
der  Synode  vonseiten  des  Kaisers  Manuel  Komnenos  im  Mai  er- 
sählt  wird»  die,  wie  es  scheint  nnd  von  fiist  sllen  Oelehrten,  die 
mit  diesen  Vorgängen  sich  befkist  haben»  übereinstinunend  ange- 
nommen wird,  in  demselben  Jahre  1156  stattfindet 

Unter  zahlreicher  Beteiligung  der  hohen  Würdenträger  des 
Beiches,  aller  in  Konstantinopel  anwesenden  Bischöfe  nnd  vieler 
aus  den  verschiedenen  Teilen  des  Reiches  zusammengeströmten 
Geistlichen  ward  am  12.  Mai  die  erste  Sitzung  abgehalten.  Als 
Grund  der  Berufung  geben  die  Urkunden  die  Thatsache  an»  dals 
einige  Priester  betreffs  des  einst  bei  seinem  Leiden  von  nnserem 
Heilande  Jesus  Christus  und  sodann  fort  und  fort  im  heiligen 
Mahle  von  den  Priestern  dargebrachten  Opfers  im  Heizen  Lehr- 
moinungen  hegten  und  öffentlich  verkündigten,  welche  mit  dem 
rechten  Glauben  unverträglich  seien,  und  dafs  jene  bereits  sich 
weiter  verbreitet  liätten.  Hierauf  erklarten  die  Patriarchen  von 
Konstantinopel  und  Jerusalem,  sowie  die  ErzbischGfe  von  Bul- 
garien und  Cypem  (S.  65)  ihre  volle  Zustimmung  zu  dem,  was 
die  auf  der  Synode  vom  26.  Januar  des  Jahres  1156  Versam- 
melten nach  dorn  Vorgänge  des  russischen  Metropoliten  Konstan- 
tinos als  ihre  Glaubensüberzeugung  ausgesprochen  hatten.  Auch 
von  dieser  Sitzung  teilen  die  Urkunden  eine  Beihe  von  Zeug- 
nissen der  Väter  (S.  67—70)  mit,  um  zu  erhärten,  dafs»  als 
unser  Herr  Christus  sich  selbst  freiwillig  zum  Opfer  darbrachte, 
er  dies  that,  sofern  er  Mensch  war;  insofern  er  aber  auch  Gott 
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war,  er  selbst  das  Opfer  mit  dem  Vater  und  Oeiate  zugleich 
«mpBng:  öAl'  iy  rovioig  fdy  —  hBiTat  es  —  tu.  z^q  iino&faiiag 
■tip    Ji  xa\  nQmitoq  avrii'k&ofift'. 

Der  Kaiser  nünscfate,  daTs  alle  Teilnehmer  der  Synode,  so- 
fern sie  nur  die  Würde  eines  Dialconßn  bokleideten,  gefragt  wür- 
den. Da  erklärten  von  den  letzteren  alle  ihre  Zustimmung  mit 
Ausualimo  des  Nikephoros  Basilakes,  der  jetzt  durch  alle  seine 
Ausführ ung'en  sich  als  den  eigentlichen  Urheber  des  ganzen 
Zwiespalts  zu  erkennen  gah  (S.  72).  Bei  der  allgemeinen  Über- 
einstimmung der  beiden  Patriarchen,  der  sämtlichen  Erzhischöfe 
und  Bischöfe  war  es  nun  aber  notwendig,  auch  den  zum  Pa- 
triarchen von  Antiochia  erwählten  Soterichos  um  seine  Mei- 
nung zu  befragen:  'Eyrav&a  fiälXov  r,y  fdiTy  i6  ^ijror/Hi'DV 
tipwxifuyoy  —  heifst  es  in  den  urkundlichen  Verb  and  langen. 
Soterichos,  offenbar  bennruhigt  nnd  durch  die  allgemeine  Ein- 
mütigkeit der  Anwesenden  in  Bestürzung  versetzt ,  erbat  sich 
bald  Bedenkzeit,  bald  gab  er  Antworten,  von  denen  die  Urkun- 
den wenigstens  behaupten,  dals  sie  VViderspmclis volles  enthielten. 
Bestimmt  gefragt,  ob  er  im  Sinne  der,  zuvor  mitgeteilten,  Mehr- 
heit der  Synode  glaube,  ä-.ih  das  Opfer  Jesa  Christi  der  h.  Drei- 
einigkeit dargebracht  worden  sei  nnd  dargebracht  werde,  oder 
dem  Vater  allein,  antwortete  er:  Weder  diesem  allein,  noch  auch 
sieht  allein.  Er  machte  bestimmte  sprachliche  Unterschiede  bei 
den  Worten  „darbringen"  (npoowj'fii')  und  „annehmen"  (jipoff- 
iixtad^ai),  indem  er  ersteres  für  eine  wesenhafte  Eigentümlich- 
keit des  Sohnes,  letzteres  für  eine  solche  des  Vaters  erklärte. 
Sodann  suchte  er  die  Anwesenden  durch  spitzfindige  Schlufs- 
folgerungen  auf  seine  Seite  zu  ziehen,  deren  eine  wenigstens  die 
Synodal  Verhandlungen  mitteilen.  Wenn  nämlich,  erklärte  So- 
terichos, das  „Annohmen"  {nnoaüixtg^fic)  Eigentümlichkeit  nicht 
der  Person  des  Vaters  wäre,  Bondorn,  wie  seine  Gegner  behaup- 
teten, der  göttliclen  Katur,  so  würde  daraus  etwas  Widersinniges 
folgen;  es  würde  dann  Gott  einmal  Gott  sein,  ein  anderes  Mal 
nicht,  denn  die  Dnrhrinyiing  (nponayMy^)  ist  nicht  eine  immer- 
währende, sondern  eine  nach  der  Menschwerdung  eingetretene 
und  zwar  gewordene:  folglich  mufs  das  „Annehmen"  (n^ou- 
ilxiaSui)  Überhanpt  innerhalb  einer  gewissen  Zeit  fallen  (S.  73. 
74).  Die  hiergegen  erhobenen  Einwendungen,  soweit  sie  in  den 
urkundlichen  Verbandlungen  niedergelegt  sind,  können  wir  an 
dieser  Stelle  übergehen,  da  sie  der  Prüfung  in  einem  anderen 
Znsflmmenhange  henötigt  sind,  —  Jetzt  aber  griff  Kaiser  Ma- 
nuel, dessen  theologische  Gelehrsamkeit  und  redegewandte  Streit- 
knnst  von  den  Zeitgenossen  besonders  hoch  gerühmt  wird  ^,  per- 


1)  Nicet.    Chon.    De   Manuele    Comn.    VII,  5,   S.  275;   Ell- 
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BÖnlich  in  die  Verhandlungen  ein.  Er  trat  dem  Soterichoe  als 
Verfechter  der  Ansicht  der  Synode  entgegen,  und  aein  Anfkzeta 
als  Kaiser  und  Schutzherr  der  Bechtgläuhigkeit  des  Beicki 
wohl  mehr  als  das  Gewicht  der  von  ihm  ins  Feld  geführtn 
Gründe  schüchterte  den  streitumsichtigen  and  philosophisel 
gründlich  geschulten  Soterichos  dermalsen  ein,  daCs  er  aek 
unterwarf  und  in  einer  besonderen  Erklärung  nicht  blols  wider- 
rief, sondern  sogar  seine  eigene  Schrift  yerurteilte  K  Danof 
erfolgte  auf  des  Kaisers  Anregung,  mit  Zustimmung  und  xon 
Teil  ausführlicher  Begründung  ihrer  Ansichten  vonseiten  der 
Patriarchen  und  der  hervorragendsten  Bischöfe  (S.  78 — 82),  dei 
Soterichos  Absetzung;  er  wurde  für  die  Zukunft  jeglichen  priester- 
lichen Amtes  für  unwürdig  erklärt,  ov  diu  ra  otjfifQor  ftimt 
—  sagt  die  Urteilsbegründung  a.  a.  0.  S.  82  —  nag*  avrol 
XaXrjd^iyTa  finu  tioXX^^  Ttjg  iyaruaiwg,  aXX*  on  mg  l^  oror 
ro  ßXaaq:rffioy  tovto  öu&gvXXtj&t]  ödyfAa^  xccl  Xoyt^g  il^fdtio 
ifjg  xaiyo(fayovg  Tuvrrjg  algiottog  avyr^yoQOQ*  xui  ov  /uoror 
ngoGTUTr^g  lyygutpwg  xul  ngo/na/og  JTJg  roiavitjg  ua^ßtlag  Um- 
rvTOy  ttAXa  xai  uyQU(p(og  TiXuaraxig  diuktyofx^yog  ngog  if 
oXXorc  noXXovg  xai  riyag  i'^  Tt-itHy^  ovrwg  aratpaydoy  ixvgov 
Tf-fy  joiavTfjy  aotßuay  xai  Tug  Tuiy  ^^giaxtayiüy  V^/a^  imtayda- 
XiC«.  Die  Sitzung  hatte  lange  gewährt,  so  dafs  man  nicht  mehr 
2eit  hatte,  die  aufgezeichneten  Beschlüsse  noch  zur  öffentlichen 
Verlesung  zu  bringen. 

Am  folgenden  Tage,  den  13.  Mai,  sollte  die  Schlufssitzung 
stattüuden,  alle  Väter  waren  zur  Stelle  mit  Ausnahme  de^  So- 
terichos, obwohl  ihm  durch  ausdrücklichen  kaiserlichen  Befehl 
tu  erscheinen  aufgegeben  war.  Man  mufsto  ihm  demzufolge  eine 
erneute  Aufforderung  zugehen  lassen,  der  Verlesung  der  Ver- 
handlungsnrkunden  beizuwohnen,  um  im  Falle  seiuer  Weigerung 
auch  ohne  ihn  die  Verlesung  zu  beenden.  Ein  besonderer  Ausschufs 
von  vier  Mannern  stellte  ihm  schriftlich  die  Aufforderung  zu, 
wolcho  in  den  Urkunden  (S.  85 — 87)  mitgeteilt  ist.  Hierin  ist 
dor  Sclilufs  besonders   bemerkenswert.     „Dor  Kaiser",    heifst  es 

«tAthii  'rhcssiiloniccnsis  opusc.  cd.  Tafel  (Frankfurt  1832)^ 
S  -vM.  c.  'M'>\  Ciuiiam.  VI,  2,  S.  254;  Nicol.  Met  hon.  in  Deme- 
1 1  ;»kopulo>*  Hibl.  ecclesiast. ,  S.  273:  aXlu  ov  nXk^ov  xa\  roirovi 
t    .    ,M  ii.'»<oi/<»»  .     Co    inntiTt     TifV    aotfUd'    y.ai     vnln    \-fni(JTOT^Xr^f    xat 

r    Sotorichos    «chrieb     Folgendes    (Dcmetrac.    Bibl.     eccles. 


i.\^)t\-  out'yrji'  x((i   T^jv  roTh  nooait^lhttoav  tihqu  tov  uoioyivoci 
,.\s  '  ;» .»r. I  ros  ).öyov  y.(u    t6t€  nouadytad^ai,    lOs,-    Tr^f    uvri^v   xa) 

.  I .» r  ■  .'»'s. 
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da,  „genötigt  zu  einem  Eriegszuge  aufzubrechen,  ist  um  sehr 
dringender  Eegiernngs sorgen  willen  uurserstande,  seioon  Aufbruch 
l&nger  binuuäzuacbiebeu ;  deswegen  hat  er  gestern  allgemeine 
Anwesenheit  aller  befohlen  und  sitzt  nun  schon  den  ganzen  Tag 
auf  seinem  Throne,  auf  deine  Ankunft  wartend"  {S.  87).  So- 
teiichos,  der  mehr  als  i^ecbzigjflhrige  Mann  (S.  82),  lag,  geistig 
gebrochen,  fleberltrank  auf  eeinem  Bette  und  antwortete,  er  IcDnns 
weder  heute  noch  morgen  erscheinen,  erklärte  aber,  an  seiner 
Sache  verzweifelnd,  im  vorans  seine  Zustimmung  zu  allen  Be- 
schlüssen. So  war  ihm,  worauf  aach  die  Abgeordneten  hin- 
wiesen, jede  Möglichkeit  der  Verteidigung  abgeschnitten.  Die 
Terlesnng  der  Urkunden  fand  statt,  und  der  am  Tage  eutot  von 
den  hervonagendston  Bischäfen  der  Synode  gefafste  Beschlurs 
der  Absetzung  ward  nunmehr  einstimmig  Ton  der  Synode  be- 
stätigt und  von  allen  Anwesenden  unterschrieb  an. 

Dies  war  das  Geschick  des  Soterichos.  DaTs  jenes  Verfahren 
des  Kaisers,  welches  darauf  abzweckte,  jede  von  der  Richtschnur 
der  byzantinischen  ßechtgläubigkeit  abweichende  Eegung  des 
l[irchiichen  Lebens  und  wissenschaftlich  theologischen  Strebena 
zu  ersticken,  durchaus  noch  nicht  aller  Zeitgenossen  Beifall  fand, 
dafür  haben  wir  an  Niketas  Choniates,  dem  wir  die  Er- 
haltung der  Synodal  Verhandlungen  wie  auch  der  Schrift  des  So- 
terichos vordanken,  einen  gewifs  urteilsfähigen  und  glaubwardigen 
Zeugen,  Das  Verhalten  aller  jener  der  Theologie  beflissenen 
byzantinischen  Kaiser,  insbesondere  aber  des  Manuel  Komnenos 
erführt  vonseiten  des  unbedingt  rechtgläubigen  Niketas  gerade 
da,  wo  er  zu  dem  geschilderten  Streite  und  der  deswegen  ab- 
gehalteneu Synode  übergeht,  eine  scharfe  Verurteilung '.  Er 
wirft  den  Kaisern  nicht  blofs  schrankenlose  WillkQr  und  Mila- 
branch  des  Staats  Vermögens  vor,  sondern  vor  allem  die  Sucht, 
allein  für  weise,  götter-  und  heroengleich  an  Gestalt  nnd  Stärke 
gehalten  zn  werden,  und  den  bis  zur  Ungerechtigkeit  Über- 
spannten Anspruch,  wie  einst  Salomo  für  gottgelehrt,  fflr  un- 
fehlbare  Lehrer  in  menschlichen  und  göttlichen  Dingen,  sowie 
fllr  alleinige  Sc hieds lichter  in  Glaubenssachen  gehalten  zu  wer- 
den. Wo  es  ihre  Pflicht  gewesen  wäre,  das  Treiben  der  unge- 
stümen und  frechen  Geister,  welche  die  Kirche  mit  Neuerungen 
heimsuchten,  weise  einzudämmen  und  zu  hemmen  oder  dies  Ge- 
schäft den  berufsmäfuigen  Theologen  zu  überlassen,  haben  sie 
sich  nicht  zu  beecbeiden  gewnfst,  sondern  sind  zugleich  als  Ur- 
heber und  Schiedsrichter  Übor  neue  Glaubenssätze  aufgetreten 
und  haben  oftmals  den  ernsten  wissenschaftlichen  Widerspruch 
mit  Gewalt  beseitigt.  —  Gerade  so  war,  wie  des  Kiketaa  Zeug- 


^ 
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m  bestätigt,  Manuel  Komnenoe  gegen    Soteriekot  m- 
Uhren. 

Jetzt,  denke  icb,  wird  es  am  Orte  sein,  der  Rrage  narhimihi, 
wann  die  Synede  gegen  Soteriches  abgehalten  waidii 

Die  heik6mmliche  Ansichti  wie  wir  sie  n.  a.  bei  Mai,  Oafi, 
Demetrakopnlos  finden,  nennt  das  Jahr  1166.  DiM  Mr 
ist,  als  in  den  Urkunden  aosdrflcklich  flberliefer^  unbedngt  M- 
Inhalten,  aber  nur  Ar  diejenige  Tersammlimg,  über  welche  n- 
erst  (Januar  1156)  berichtet  wird.  In  derselben  ist,  wie  ieh 
den  urkundlichen  Verhandlungen  xufolge  mügeteilt  habe,  i« 
den  Diakonen  Soterichos  Panteugenos  sowie  Nikephoros  Bstnihi 
überhaupt  gar  nicht  die  Bede,  sondern  nur  tob  den  beita 
Bischöfen  Michael  von  Thessalonike  und  EustatfaioB  toh  D}^ 
rhachium,  welche  schlieMch  beide  den  von  den  übrigen  BietMfca 
der  Synode  durchaus  gutgeheifsenen  Ausl&hrungen  des  mssiifhi 
Metropoliten  sustimmten.  In  der  zweiten  Terbandlmig  (12.  aal 
13.  Mai)  werden  hinwiederum  jene  beiden  BisehOfe  gar  lifltt 
erwShnt,  des  Nikephoros  Basilakes  Verhalten  sowie  seine  Äute» 
ruugen,  an  denen  man  ihn  als  den  Urheber  des  ganien  Zwisln 
erkannte  (dm  7tu>*(oy  H^  atr  tlne  iitxpvg  ort  ngcirog  avrig  bä 
xwTff  rfyayuxrrfüiy  y  wg  fqrjai)y  werden  (S.  72)  nnr  gestreift; 
aber  von  seiner  Verurteilung  und  Absetsung  ist  sehlieiGalich  keiM 
Bede,  die  ganze  Verhandlung  spitzt  sich  vielmehr  anasehliaUieh 
auf  Soterichos  zu. 

Nun  berichten  aber  Kinnamos  und  Niketas  Aber  die- 
selben Vorgänge  in  abweichender  Weise. 

Kinnamos  (IV,  16)  nennt  Eustathios  von  Dyrrhachinm  gar 
nicht,  sondern  nur  den  Nikephoros  Basilakes  und  Michael,  leti* 
teren  aber  noch  nicht  als  Bischof  von  Thessalonike,  sondern  als 
Geistlichen  an  der  Sophienkirche  in  Konstantinopel;  beide  ge- 
rieten, nach  Kinnamos,  mit  Basilios,  einem  Diakon  an  der  Kirdie 
des  Evangelisten  Johannes  in  Konstantinopel,  wegen  der  vielfoch 
genannten  Frage  in  Streit.  Basilios  lehrte  ganz  mit  der  spä- 
teren Synode  übereinstimmend,  t6  airoy  xal  ?ya  rov  S-tov  woy 
xai  &rfiu  yir^a&ui  xui  ciy  t(o  nargl  Tt^y  dxaiay  nQOci^xia&ai. 
Jenen  beiden  stimmto  u.  a.  Soterichos  Panteugenos  bei,  ein  um 
jene  Zeit  durch  Gelehrsamkeit  und  Beredsamkeit  besonders  her- 
vorragender Mann,  der  zum  Patriarchen  von  Antiochia  erwftblt, 
aber  noch  nicht  für  sein  Amt  geweiht  war.  Dieser  trat  nicht 
allein  durch  mündliche  Kede  auf  die  Seite  jener,  sondern  ver- 
fafste  auch  eine  schöne  Schrift  in  der  Form  eines  platonischen 
Dialogs.  In  derselben  brachte  er  viel  Widersinniges  vor,  dessent- 
wegen er  auch  des  bischöflichen  Stuhles  verlustig  erklärt  wurde, 
ßuat)J(og  ToTg  i/nqißuXXofuyotg  ötaar^afwgy  xu)  oooi  Tfifi  avy* 
laxavTo  jovTU)  fügt  Kinnamos   hinzu,  was  der  lateinische  Über- 
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6etzer  mit  „et  qni  illi  fevebant,  omnes  pelluntur"  wiedergiebt, 
schwerlich  genau.  Der  griechische  Text  ist  bd  jener  Stalle  ver- 
derbt. Meineke  Termutet  für  dmiir^aewg  das  Participium 
diaar,oai'ioi;  nnd  glaubt  nach  avyiaiayio  roviw  etwa  t'itD- 
fTiQaxlaSriauv  oder  ein  älinlicbes  Wort  ausgefallen.  Anch  daa 
Folgende  scheint  nicht  in  Orduung  zu  sein.  BaoiXuog  äi 
—  ßhrt  der  Schriftsteller  fort  —  ri^y  inttifilay  a'S^tt;  faxt"' 
hvy/ari  yuQ  r,drj  Tariijv  änoßuXuty,  ft  xal  /pf'i'ff  vaTlQOv 
av&tg  ünuiUai  Tavn,v ,  oix  öp9ö;,  w;  iX/ytio,  xü  äoyfiatixa 
fpwQaSfig.  Warum  suUte  denn  !B:isiHo3,  der  durchaus  recht- 
gläubig (im  damaligen  Terstando)  Lehrende,  seine  Stelle  ver- 
loren und  wiedererlangt,  später  aber  dann  doch  wegen  falscher 
Lehre  eiiigebiifst  haben?  Mir  scheint,  hier  hann  nur  BasilakeB 
gemeint  sein,  jener  leidenschaftliche  Mann,  von  dem  der  oben- 
erwähnte Synodalbe  riebt  meldet:  Nix^^o^of  ö  BaatXäxr,q  ',  aii(xa 
itar'  ug^aq  jjjg  ^/ttZy  trvytXitaioj;  dg  fUaoy  Tr,ftiQoy  tuvröy 
ifiäaXüy,  Tto'kvy  ä^/r^dtv  tnoi^auio  lov  xaiuXoyOy,  iy  vTiriHÖifi 
niiyrav  vfriyr^üüfin-og  rö  avftniaov  avti^  aViiOy  irg  Titgi  doy- 
fiatog  loitov  äfiqißoh'ug.  Von  Basilakes  verstanden,  dessen 
Namu  ja  von  Abschreibern  so  leicht  mit  dem  des  Basilios  ver- 
wecheelt  Verden  konnte,  würde  des  Kiunamus  Bericht  eine  be- 
merkenswerte Ergänzung  ^u  den  Synodal  Urkunden  bringen,  die, 
wie  gesagt,  von  der  Verurteilung  des  Nikephoros  Basilakes  gänz- 
lich schweigen. 

Anders  lautet  die  Überlieferung  des  Niketas.  Entsprechend 
dem  Eingang  der  Mitteilungen  über  die  Synode  des  Jahres  1166 
bei  Mai  (S.  1  i'nd  2),  den  wir,  wie  Tafel'»  unvollständige,  nach 
einer  Pariser  Handschrift  gegebene  VerÖfTentlichung  von  Bruch- 
stücken aus  des  Niketas  TTuyanliu  deutlich  zeigt,  als  von  Niketas 
Choniates,  nicht  aber  etwa  von  dem  Schriftführer  der  Synode  her- 
rührend betrachten  müssen,  redet  Niketas  in  seinem  GoschichtS' 
werk  (De  Manuel.  Comn.  VII,  5,  S.  275)  von  der  Absetzung 
des  Soterichos  Panteugcnos,  Eustatbios  von  Dyrrhachium,  Michael 
Tou  Theijsalonike   und  Nikephoros  Basilakes. 

Wober  rühren  bei  beiden  Geschicbtschroibcrn ,  auf  deren 
Berichte  Demetrakopulos  in  seinen  Ausgaben  der  Werke 
des  Nikolaos  von  Methone  ohne  weitere  PiOfung  ihrer  Angaben 
ingleich  neben  den  Verö (Ten Eichungen  Mai's  wiederholt  *  sich 
bernft,    die    so   auffälligen    Ungenauigkeiten   und    Abweichungen 

1)  Basilacis  hulua  —  bpoierkt  Mai  a.  a.  0.  S.  72  —  ethopoeias 
seu  declamationes  aliquot  edidit  Leo  AUalias  in  suis  rhetoiuni  ex- 
cerptis.     Mauu  scriptas  ego  vidi  in  cod.  vat,   I40'J. 

2)  In  der  Ausgabe  der  beiden  Heden  vom  Jahre  1865,  /rptMovoe 
S.  s'  nnd  in  der  Bibüoth.  eccies.  vom  Jahre  1B66,   flgäkoyiK  8. 
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Ton  den  Verbandlungsurtunden  der  Synode?  Dia  n&chstliegendfl 
Antwort  dürfte  in  der  Tbatsache  zd  suchen  sein ,  dala  beide 
gchriftsteüer  zur  Zeit  der  fraglichen  Ereignisee  noch  nicht  Augen- 
zeugen und  TeiLnebmer  an  etaatlicben  und  kirchlichen  Dingen 
waren.  KinnamoB  ist  erst  nach  dem  Jabre  1143  geboren. 
Nach  H.  V.  Kap-Horr  '  scheint  er  fdr  daa  Jahr  1159  noch 
nicht  Augenzeuge  gewesen  zu  gein,  doch  acbon  am  kaiserlichen 
Hofe,  vielleicht  als  Page  verkehrt  zu  haben.  Mit  Bestimmtheit 
treffen  wir  ihn  ala  Augenzeugen  erst  in  den  Berichten  vom  Jabre 
1165.  Er  konnte,  nach  v.  Kap-Herr's  Kleinung,  damals  blfchsten! 
23  Jahr  alt  sein.  Seinen  Kaiser,  dessen  meiste  FeldzOge  ei 
mitmachte,  hat  er  überlebt,  sein  tiescbichtswerk  aber  erst  nacb 
des  Andronikos  Sturze  veräfTentllcht.  Ebenso  steht  es  für  die 
Augen  zeugen  Schaft  in  unserer  Frage  mit  Niketas.  Gloichfalla 
nach  demselben  Gewährsmann  (a.  a.  0.  S.  122)  kann  über  die 
Zeit,  wann  Niketas  gescUrieben,  nur  gesagt  werden,  „dafs  das 
vierte  Buch  der  Biographie  Manuel's  nach  dem  Regierungsantritt 
von  Isaak  Angelus  geschrieben  sein  mufs.  Wie  er  selbst  be- 
merkt, kann  er  von  den  ersten  Regicrungsjahren  Alanners,  die 
er  seine  goldene  Periode  nennt,  nur  von  Hörensagen  erz&blen; 
also  ist  er  offenbar  Zeitgenosse  fflr  seine  späteren  Begiernng^abre. 
Schon  im  Jabre  1166  scheint  er  als  solcher  zu  berichten". 

Trotzdem  scheint  mir  jeder  von  beiden  Seschiclitschreibem 
in  besonderer  Weise  sichere  Anhaltspunkte  zur  zeitlichen  Be- 
stimmung jener  dogmatischen  Verhandlungen  gegeben  zu  haben. 

Niketas  nämlich  berichtet  (a.  a.  0.):  Als  die  Streitfrage 
auftauchte  und  (in  der  Synode)  zur  öffentlichen  Erörterung  ge- 
stellt wurde,  soll  es  zu  ganz  ungewöhnlicher  Jahreszeit  furcht- 
bar gedonnert  haben,  so  dafs  alle,  welche  damals  mit  dem 
Kaiser  in  Pelagonien  waren ,  erschraken  und  viele  infolge  des 
gewaltigen  Krachens  zu  Boden  stürzten.  Ein  berObmter  Ge- 
lehrter Elias  habe  ein  Ober  Donner  und  Eidbeben  handelndes 
Buch  aufgeecblagen  und  nachdem  er  dasjenige  gelesen,  was  auf 
die  uugewöhuliche  Zeit,  in  dor  jenes  Donnern  stattfand,  sich 
bezog,  habe  er  erklärt,  der  wunderbare  Naturvorgang  bedeute 
den  „Fall  der  Weisen"  {nrtöai;  aotpiüy).  Daher  wurden,  flhrt 
Niketas  fort,  nicht  blofs  die  genannten  Männer,  die  berühmtesten 
Gelehrten  der  damaligen  Zeit,  ans  der  Kirche  gestofsen  und  jeg- 
lichen heiligen  Dienstes  für  unwürdig  erklart,  sondern  auch  an- 
dere zugleich  mit  ihnen  (oiv  uvroTg  xul  inQoi  tiZi-  it^üi' 
xai  Siluiy  nt^ißti'kiav    unoatjttaa9'{intz  ijJ.affijfftic) :    —    eine  Be- 


1)  Hani  V.  Kap-Herr,  Die  abendländische  Politik  Kaiser 
Hanuera  mit  beeonderer  Kückaicht  auf  Deutschland  (Strabborg, 
TrÜbner,  1881),  S.  119. 
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uerknD^,  die,  der  von  EinDamos  &□  der  zuvor  behandelten  ver- 
derbten Stelle  ähnlich  erscheinend,  ebenso  wenig  wie  die  letztere, 
l>eaoüders  in  ihrer  ganz  allgemeinen  Fassung,  durch  die  Sjnodal- 
vrkundeu  bestätigt  wird.  Wenn  wir  aus  den  letzteren  wissen, 
daTs  die  erste  Versammlung  am  Ende  des  Januar  im  Jahre  1156 
«bgehalten  wurde,  so  war  gewila  die  von  Niketas  berichtete  Natur- 
erscheinung eine  wunderbare  und  allgemeinen  Schrecken  erregende. 
TJnd  Niketas'  Bericht  fügt  sich  in  das  an  anderer  Stelle  von 
ihm  Erzählte  so  ein,  dafs  wir  einen  zeitlich  sicheren  Anhalt  be- 
kommen, tm  Winter  des  Jahres  I15&  auf  1156  befand  sich 
der  Kaiser  nämlich  nach  Niketas'  ausdrücklicher  Angabe  that- 
flächlich  in  dem  fUr  Heeresansammlungen  und  sonstige  Kriegs- 
zwecke aufs  erordentlich  geeigneten  '  Pelogonien,  jener  eigentlich 
p&onischen  Landschaft,  deren  Name  in  der  späteren  Eaiserzeit 
auf  die  an  die  Stadt  Herakleia  Lynkestis  (mittelalterlich  und 
heutig  Kastoria) '  in  Ober-Makedonien  angrenzende  Gegend  über- 
gegangen war.  Von  hier  aus  unternahm  Manuel  im  Anfange 
dee  Jahres  nach  einem  zweifelhaften  Siege  seines  Feldherrn  Ba- 
silios  Zinzilukes  einen  Feidzug  gegen  die  Ungarn,  besiegte  sie 
und  kelirte  nach  Konstantinopel  zurück.  So  legt  also  Niketas 
fOr  den  Anfang  des  Jahres  1156,  in  welchem  die  erste  Sjmodal- 
Terhandlung  stattfand,  ein  beachtenswertes  Zeugnis  ab. 

Mehr  noch  als  Niketas  leistet  uns  zur  genauen  Ermittelung 
der  Zeitbestimmung  flr  dia  gegen  Soterichos  gerichtete  Verhand- 
lung der  Beriuht  des  Kinnamos.  Für  diesen  unseren  Zweck 
ist  da  eine  Thatsache  von  ganz  besonderer  Wichtigkeit,  nämlich 
die,  dafs  derselbe,  wie  besonders  v.  Kap-Herr  im  einzelnen 
sorgfältig  beobachtet  und  nachgewiesen  bat ,  die  Ereignisse  im 
wesentlichen  in  streng  zeitlich  geordneter  ßeiheafulge  zur  Dar- 
stellung bringt.  „Und  zwar  teilt  er  das  Jahr,  wie  Thukydides, 
in  Sommer  und  Winter  ein :  der  Sommer  ist  die  für  die  Feld- 
ztlge  günstige  Jahreszeit;  znm  Winter  pflegt  der  Kaiser  nach 
Bjzanz    zurückzukehren,    um    ihn    in    den    groiastädtischen    Zer- 


1)  Nicet.  III,  1,  S.  133:  'ia{av  rf"  Sqi,  rät  jfHfitpt^if  iponöf 
tTaQiiaövovTOi  itf  /IfiB-yoi'Cav  Ifftaiv  ai'9<(,    ägfiJiTijftiov   atnifv  xp/vanr 

npäs  täi  ntvati!  IV  f^fv  xtti    rqf   ißi'  i\imfi(vii>v  xaTÜi-nifitv   inil   tOv 
t9t'Siii  fi(!t'    (St  &vTf!Zolau.ilTO  xal   äifif/piro. 

2)  Bei  dem  am  22.  November  1153  „a  Castro  Pelagosiae"  aiu- 
^fertigten  Briefe  Kaiser  Manuera  an  Wibald  denkt  JaClö  unbedingt 
nchtig  an  dieses  Kaatotia  iu  Makedonien.  Der  Hinweis  v.  Kap- 
HerPs  (a.  a.  0.  S.  öfi,  Anm.  3}  auf  die  nach  Kinnamos  (111.  IT, 
S.  127,  10)  gleichfalls  Pelagouicn  genanule  kleiuasiatische  Landschaft 
ist  jedenfalls  nicht  am  Orte  und  den  Verhältnissen  nicht  ent- 
aprechend. 

Zaltichr.  f.  K.-Q.  II.  1.  3.  27 
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fltreaimgeii  in  Terbringen.  Im  allgemeinen  kann  man  anneh—, 
dafs  wenn  des  Kaisers  BQckkehr  nach  Bjzanx  enfihlt  wird,  &• 
den  Eintritt  des  Winters  bedeutet  Doch  kommen  aneh  ge- 
legentlich noch  kleine  WinterfeldzQge  vor.  Speziell  gilt  te 
Frühling  als  geeignet  zu  Feldzügen*"  (a.  a.  O.  S.  120.  1S1)l 
Es  Ist  zu  bedauern,  dals  y.  Kap-Herr  diesem  so  richtig  foa 
ihm  beobachteten  Verfahren  des  Gleschichtschreibers  in  sdm 
ipEegesten  zur  Geschichte  ManueFs,  yomehmlich  als  Kontrolli 
der  Chronologie  des  Cinnamus^  (a.  a.  0.  S.  132 — 147)  für  die 
Bestimmung  der  yon  Kaiser  Manuel  selbst  geleiteten  Sjnode 
nicht  folgerichtiger  und  strenger  Bechnung  getragen  hat  K  Kr 
beruft  sich  (S.  139)  auf  Mai's  Spicil.  Born.  X,  S.  58,  wo  dar 
li.  Mai  als  Eröffnungstag  der  unter  dem  Vorsitz  des  Kaisen 
abgehaltenen  Synodalsitzung  genannt  wird,  und  auf  desselbea 
Werkes  S.  87,  wo  yon  dem  Feldzug  die  Bede  ist,  der  dez 
Kaiser  zu  schleuniger  Beendigung  des  Verfahrens  gegen  8ote- 
richos  und  zum  Aufbruch  yon  Byzanz  nötigt,  und  versetzt  gleich- 
wohl, abweichend  yon  allen  Früheren,  die  Synode  in  den  Mai 
d«ä  Jahres  1157.  Er  yerzeichnet  jene  aus  den  Yerhandlungs- 
nrkunden  sich  ergebende  Thatsache  also:  „Manuel  ist  im  Begriff 
ia$  Feld  zu  ziehen*',  fügt  aber,  aufserstande.  Genaueres  hierftber 
anzugeben,  die  Frage  hinzu:  „gegen  wen?^  Sorgfältigere  Be- 
rücksichtigung der  danebengesetzten  Kiunamos  -  Stelle :  IV,  16, 
Sk  176.  177,  würde  ihn,  meine  ich,  unschwer  in  die  Möglich- 
keit yersetzt  haben,  diese  Frage  selbst  richtig  zu  beantworten. 
Jene  Stelle  ist  yon  ihm,  ohne  dafs  man  einen  Grund  dafür  ein- 
xu^eheu  vermochte,  ans  ihrem  Zusammenhange  herausgerissen; 
der  Feind,  gogen  welchen  Manuel  aufzubrechen  sich  anschickt, 
i^t  'IVivv»,  der  griechische  Statthalter  yon  Armenien,  und  das 
J;ihr.  das  sich  für  die  Synode  zunächst  aus  Kiuna- 
mos ergiebt,  ist  115  8. 

Km  lUiok  in  des  Kinnamos  Geschichtswerk  wird  diese  That- 


r  b\»liC**widrigkeit  und  Willküi*  in  der  Schätzung  und  Behand- 
lung der  Naohriohtrn  des  Kinnamos  wirft  hauptsächlich  K agier  in 
dcui  „Kinnamos**  üborscbriebenen  Abschnitte  seiner  „Neuen  Ana- 
U'kK'u  /,ur  C^o8ohiohte  des  zweiten  Kreuzzuges"  (Tübingen  1883, 
S.  ^'«»  ^x>^  Y.  Kap -Herr  vor,  so  S.  34—38.  41.  43  und  an  anderen 
SivIKa.  Ku^lor  mag  da  in  diesem  oder  jenem  Punkte  vielleicht 
ivv:\i  luiWu.  koiu  Recht  aber  hat  er,  v.  Kap -Herr  wegen  „un- 
^v..x^cm»  Hortart**  bei  der  Darlegung  seiner  Ansichten  im  Gegen- 
^»-.vj  *u  aikU'ivu,  im  besonderen  zu  ihm  selbst,  eine  „ernste  Rüge" 
.u  v,UiUiu  vsl^r  gar  sich  durch  v.  Kap-Herr's  Widerspruch  „form- 
uU  4.i  .ivu  Vvau^tT"  gestellt  zu  erachten.  Das  ist  denn  doch  ein 
xfcs,.  j^  .u  ^uuko  Kuiptiudlichkeit.  Zu  einem  solchen  Urteil  bietet 
X  \  ,  U.  ',  t  H  NVerk,  wie  jeder  unbefangene  Leser  wird  einräumen 
^ x,»viK4u»  koino  Veranlassung. 
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■sehe  erhärten,     v.  Kap-Herr  ordnet  in   eeioen  Begesten   die 

Xieignisse  so  an,  dafs  er  für  das  PrUhjabr  1158  den  Kriegazng 
.Beimüd's  von  Dassel  und  des  PfalzgraTen  Otto  Ton  Witteisbach 
' ansetzt,  ungefähr  um  den  Monat  Juni  die  Besiegnng  der  grie- 
'Ohischen  Flotte,  nach  September  den  Frieden  zniscben  Bjrzanz 
:iuid  Sicilien,  für  Dezember  endlich  Mannefs  Zug  gegen  Toros 
von  Armenien.  Die  letzteren  beiden  Ereignifise  fallen  danach 
unbedingt  za  spät.  Für  die  italischen  Angelegenheiten  bemft 
■leb  T.  Kap-Herr  auf  Kinnamos  IV,  15,  S,  172 — 175,  für 
den  cilicischen  Feldzug  gegen  Toros  auf  Kinnaraos  IV,  17, 
ß.  178  ff.  Sun  bebt  aber  der  Geschichtsohreibor  Kap,  16, 
S.  17C  also  an:  Tu  fiir  ä^  jü»  'IzaXixüv  naXifuny  iriav&a 
'PiitftaioiQ  7i('pnc  to/(.  ßaai}.tig  äi  x«)  n^TiQOir  fiif  xSiv  xwro 
tiiv  jiaiuv  ijät;  xixiyri/u'rcüv  jiQayfiäitey,,  onrjvixa  tu  rag  Iv 
'baXiu  äiifiQt  fiu/ag,  efpoyti3u  iiÜc  jijät  f?xe  noXi-r^y,  toTt  3i 
öXoa)(t^ore^oy  Xomov  ayiinoi^&ij.  Die  asiatischen  Ereignisse, 
welche  Mannel  noch  während  der  italischen  Verwickelungen  mit 
ernster  Sorge  erfüllten,  waren  kurz  folgende  (S.  176,  5 — 13): 
Der  PerserkOnig  hatte  mehrere  unter  römische  BotmäTsigkeit  ge- 
hörige Städte  erobert,  nicht  minder  Toros  zahlreiche  Städte  Ci- 
Uciens,  femer  berannte  Jagupaaan,  ein  persischer  Statthalter  und 
Befehlshaber  in  Kappadocien ,  pontische  Städte.  Gegen  des 
Ferserkönig  schickte  Uunuel  seinen  Feldberrn  ÄlexIoB  Gipbardos, 
welcher  die  Städte  wiedernahm  und  den  Jogupasan  zwang,  eich 
der  Feindseligkeiten  zu  enthalten  und  den  ßümern  sich  zu  untei- 
werfen.  Nach  Cilicien  aber  beachlofs  der  Kaiser  selbst  einen 
Zug  zu  nnteinebmen.  Ey  äf  tovno  —  fährt  Kinnamos  fort, 
damit  die  Gleichzeitigkeit  des  zu  Erzählenden  mit  den  Sorgen 
um  die  Angelegenheiten  in  Asien,  bei  gleichfalls  noch  schweben- 
den Verwickelungen  in  Italien,  dentüch  bezeichnend  —  iv  Bv- 
^y-iiiii  Tudt  üwlniati-.  Und  nun  folgt  der  zuvor  schon  genanor 
beleuchtete  Bericht  Gber  die  damals  verhandelte  theologische 
Streitfrage  und  die  Absetzung  des  zum  antiochenischen  Patriarchen 
erwählten,  aber  noch  nicht  geweihten  Soterichos  Panteugenos, 
welche  somit  nach  Kinnamos  im  Jahre  1158  statt- 
fand. 

Wenn  wir  nun  aus  den  von  Mai  verCffentlichten  Verhand- 
langen der  Synode  erfahren,  dafs  am  13.  Mai  die  letzte  Sitzung 
stattfund,  in  welcher  der  Kaiser  zum  Scblufs  drängte,  da  er,  ge- 
nötigt zu  einem  Kriegszuge  aufzubrechen ,  um  selir  dringender 
Begiernngssorgen  willen  aafserstande  war,  seinen  Aufbruch  langer 
hinaoBz uschieben  ' ;    wenn ,    wie    aas   Kinnamos   deutlich   erhellt, 


1 


1)  Hai,  Spicil.  Born.  X,  S.  87:  Kmi7tttY°h"'°^  Y^Q  ^  9iong6- 
ßijjiot   xai   x^iiojoi  ^Ov   DinoiigBTio^   t{ti9-lly   llg   rr/y    ngoxHfifyTp' 
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atreaungen  xa  yerl 
dafs  wenn  des  Kai 
den  Eintritt  des 
legenüich  noch  ki 
Frühling  als  geei:. 
Es  ist  zu  bedaucii. 
ihm  beobachtetoh 
„Rogesten  zur  C 
der  Chronologie  u 
Bestimmung  der 
nicht  folgerichti:: 

beruft  sich  (S.   i 

12.  Mai  als   K: 

abgehaltenen   S. 

Werkes  S.  87. 

Kaiser   zu   seh.. 

richos  und  zxii. 

wohl,  abwei(.'li< 

des  Jahres  1 1 

Urkunden  sich 

ins  Feld  zu  /' 

anzugeben,  di 

Tücksichtignn:. 

S.   176.  177 

keit  versetzt 

Jene  Stelle 

zusehen    v<'- 

der  Feind, 

ist  Torod. 

Jahr,  d:i 

mos  or{;:l 
Ein  li 


.'■ 


r--   ~2  i:- 


1)  F. 
luiig  dvi* 
dem   „Kl 
lekten    v.- 

Stolh^u. 
rt'oht    \\\ 

giV.OgCll 

eatze  zi 
zu  orte 
lieh  an 

1?  eil  ig 
T.  Kaj 


.'ji 


_j5  inr  gegen   ^ 
.    -»rdolij:  so  wen 
-   nit   seinen 

•icher    aber    :z_t 
.7«  äist  um  ein   i. 
•z  Mai   oder    Juni    1 1  - 
^   m   den  Zug    g«c--2 
.vap-Herr  dem  Jiir* 
'iLi^   1158    angel'rs 
itf   Darstellung   =  «a 
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.  r?niü«:üten  Verhau  i.  iir-i 

.■.-.:'iaen  Synode    Ir^'a  — 

_ -Ä-e   .'iir  1158  ein   s:    irTz^.iis 

_^di'i  erscheint,    wie    -L***  rii:- 

^^-cn   J  rs*!hem,    besoniers    i-i.j 

i  Oi«  entgehen    kOn-ez      I:^ 

i*!.  >:nlij  der  ersten  VerliZL-nr 

^gcsal^n  Zeitangabe,  dem  ti,^}r 

^^^  :nedv\  gestaltet   ist .   hii*  jä 

^oDdr  in  dem  Glauben,  iiJ=  i« 

-?•   iax  26.  Januar   Tc-rlicz^  i:- 

^    2iT    i«Jc   12.   Mai    wieder    üir*- 

^, r_^c.   rflehrten  nach  Tafel  •  V::- 

jr  ^>-h   von   dem  Jz^zzi   1155 

r**ea  Soterichcö    a:r?iil:^z-: 

_       ;^    ::i   verlegen,    ihne    r.    :■?- 

-"ai-Ji  selbst    dem    w:Ier-:rl:i- 

,   ■;*  ::::iieitiich  zusaiiimri:Ji;-*fi:f 

^-,:^  „i*.  auch  nur  eine  A::ie:r:rr 

--"'ir*-    im    Mai    einfach    z:r.- 

•;.:    llo»5    sind.     In:    Grre:i:eil. 

.. _  .     -:i    Thessalonike    ri-rr*    jr-cr 

j>-^'-:ij'.:.:":.  anderer  Aus::!:,  si:: 

-r  5'-:i'>   ar.i'rhl'i:».  auf  -ies  ":r> 

■»:"•--,?  Kii. :-5 ,    s:-    weijt    »n  i 

^    i2::i:^'^^t    '^"^-i-er   Veri;.^nd".::!iJ'?u 

.^•-   r_r    cbeniasselbe    ri   brkräf- 

^-  '\±jMiT.Sru  vork-mr.eTiie  Elck- 

-  .L'i'ez  MeLrLei:    a.u:    -ij^.    was 

•  r.,:   rr";    rtW;    :7(to*.'.C^oi(7'V    ^f" 
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ytüiTUTfj  fd^ikrj  IxxXriaia  UgtäraTOt  ag^t^Qi^S  xo^  Xomoty 
Tiytg  Hi  tjf4wv  T(o  TOT£  ovfinoQeXrjqtdTiaay f  (og  nQog 
ly  tloax^^ftcay  zd  rtjyixavja  naga  tov  Uganurov 
*^(pov  Tifxäy  xvt\  fitjTQonoXhov  ^Pwaiag  Kioyarayjfyov 
^w;  anexQiyayro,  MüTste  es  nicht ,  wenn  das  Jahr  1156 
^^mt  wäre,  statt  jov  ,^x<^d'  hovg  notwendig  heifsen  rovrov 
hovg  oder  joväe  tov  irovg,  nur  nicht  die  Angabe  der  Zahl? 
id  dann  jenes  totc  und  TTjyixavra  und  die  Bemerkung,  dafo 
!e  Mehrzahl  der  jetzigen  Teilnehmer  der  Synode  mit  denen  der 
*^' ruberen  sich  nicht  mehr  deckt,  deuten  sie  nicht  gleichfalls  auf 
^  zeitliche  Entfernung?  und  werden  wir  endlich  nicht  ausdrück- 
r  lieh  Yon  dem  Jahre  1156  auf  das  Jahr  1158  gewiesen,  wenn 
>  Patriarch  Konstautinos  von  Byzanz,  den  Demetrakopulos^ 
schon  im  Jahre  1156  gestorben  sein  läfst,  Soterichos  Panteu- 
genos  des  priesterlichen  Amtes  für  unwürdig  erklärt  (S.  78), 
als  einen  Mann,  äjg  ln\  ovo  ridrj  X9^^^^^  ^  xqvq>a  ovS* 
iy  ywyitfj  aXXä  <payegwg  xaru  xov  ogd'ov  nap^aia^ofuyoy  doy- 
/laroc,  xu\  awr^yogoy  oyru  Xufingoy  rfjg  äafßdag  xai  ngo- 
fiaxoy?  —  Auf  der  andern  Synode  erbat  sich  Soterichos,  als  er 
um  seine  Meinung  gefragt  wurde,  Bedenkzeit,  wozu  der  Bericht 
die  Bemerkung  macht  (S.  73):  wgovToaovTovxatQOv  11^ 
ov  nagtiaeipd'aQfj  tovto  to  Svaoeßtüg  xutu  Xqi- 
arov  ß'kaö(pri(.iovf,ityoy  (.it]  agxovyjog  xai  tovtcii  ilg 
öittGxonr^Gty  tov  Tt^g  vytatyovofjg  dol^rjg  (pgoyr^/naTog.  Nötigt 
der  Ausdruck  nicht  ganz  augenscheinlich  an  einen  beträchtlich 
längeren  Zeitraum  als  an  drei  Monate,  mindestens  an  einige 
Jahre  zu  denken?  —  Ich  hoffe  zwischen  allen  einzelnen  Teilen 
der  in  erster  Linie  in  Betracht  kommenden  Überlieferung  eine 
so  vollkommene  Übereinstimmung  nachgewiesen  zu  haben,  dafs 
als  das  Jahr,  in  welchem  die  wider  Soterichos 
Panteugenos  abgehaltene  Synode  zu  Konstanti- 
nopel stattfand,  jetzt  endgültig  das  Jahr  1158 
feststeht. 

Und  hier  tritt  nun  schliefslich  auch  als  gänzlich  neu,  jeden- 
falls von  niemandem  bisher  beachtet,  das  Zeugnis  des  Ni- 
kolaos    von    Methone    hinzu.     Demetrakopulos    hat    186& 


1)  Mit  Bezug  auf  den  Patriarchen  sagt  Nikolaos  von  Me- 
thone dem  Kaiser  Manuel:  avrdg  IC^xaadg  re  d'ioxiviittag  xal  iv^c 
-^iodfiyr^Tbig  xai  ivQwv  ovx^ti  xQvnuad-ai  7i«(>f;(fw^aaf  ind  fiditoy^ 
aXX*  inl  TTjv  oixovfÄfvtxrjv  Xv^rvCav,  jtfv  vnfQxad'rifAivrjy  &naa6iv  ^TOtktr 
aCttv  Ävayaytav  rid'iixng,  Iva  rö  iv  airttji  xaiöfÄtvov  if'&g  rriXavySig  näfS^ 
diaXdfjinr^  xoTq  iv  t^  oixCttf  T(j5  nuvjl  xoafn^  —  welchen  Worten  D  e m 6 - 
trakopulos  (a.  a.  0.  S.  4)  die  Anmerkung  beifügt:  inMvtmra^  töy 
TTjvixaC'Ta  ITaTQittQxV^  KütvaravTi/vovTidXitoi  Ktavatttyriyoy  rdtf  XiU«^i|-' 
vöv,  Anod-avovTa  Iv  hfi  1156. 


4S0  AHU^BTEX 

I  Jthra  DDT  ^eg«n  Toro*  ' 
L  beecUob:  so  werdea 
.  Esp-H«rr  sich  mit   seinen   obes 
,  adter   thar   mit   ■ 
dao  Zag  gigm  Tora  (DcMabv  11S8)  &st  bb  mi  bftl' 
Taigiiffin  hat     Wir  imdn  ia  den  Mai  oder  Juni    1 ' 
wJMMi,  w  daCi  aaeh  dia  aad«B  ach  an  den  Eng  ge^ 
uachlialaandaa  Bnignina^  mlcha  t.  Kap-Herr  dsn  Ja 
xawnit,  nun  Teil  noch  diBMlbaB  Jahre   1158   angeli 
dm,  worllber  im  weitam  Tnlasf  der   Darstellang 
ain  Wort  au  sageo  aain  vird- 

Abar  aadi  dia  Ton  Hai  TCrtffentlichten  Terhai 
dar  ge^en  Sotariehoa  nhgehAltenen  Sjnod> 
daa  eehon  aoa  Einnanioa  «rmittdta  Jabr  1168  »in  » 
Zaognia  ab,   daTs  ea  aabr  anOUland   er^heist,   trii!< 
aaeba  den  Mthar  schon  genaantM  Furschem.    bo.- 
nnd  DametrakopnloB,  gJadich  hat   entgeben    l 
an  der  genstun  am  Anl^  nnd  Bchlufs  der  erst«i' 
(«.  a.  0.  8.  26,  Tgl  8. 16)  ritgatfilten  Zeitangatra, 
nnat  1156,  nicht  dar  garingita  Eveifel   gestattet 
nvor  bereite  herrorgahoben.     Olbabar  in  dem  GIr  ' 

Synode  sich  nur  rertagt  nad  Qua  um  36.  Janoai  * 

geschloBsenen  Yariundlnngm   mit   dem   13.   Hai  « 

nommen  habe,  nsd  die  genanntan  Uelehrten  nac'  ^ 

gang,   der  (a.  a.  0.  8.  xm)  sogai    noch   von  <!  « 

redet,  dain   verlrttat  worden,   die   gegen  Soterir  ^ 

Synode  noch  in  dasselbe  Jahr  1166   za   rerlege  ^ 

achten,  dab  der  Befand  der  ürknnden  selbst   A  ^ 

Dieselben  wollen  gar  nicht  als  eine  einheitlich  .  _ 

Schrift  betrachtet  werden;  ni^ends  ist  auch  ni 
vorbanden,  daTs  die  beiden  Sittcnf^eD  im  ' 
setiongen  der  Synode  vom  Januar   1156   sin  >  ■ 

wenn  aaf  letzterer  als  Bischof  von  Tbeesal  i  ^^ 
Hichael  erscheint,  dar,  obwohl  ursprünglich  sm-'-  ^"^ 
der  dogmatischen  Aof&sanng  der  Synodo  ansr'i  -• 

den  ersteren  aber   ein   anderer,   namens  Kni<  ^ 

dieser    Umstand    anf  zeitliche   Entfernung   h-'  -^ 

von  einander.     Mehr  noch  scheint   mir   ebe'' 
ttgen   die   bei  Gelegenheit  der  Haisitzungen 
beziebnng  der  damaligen  rechtgUiAigen  Meli 
xotÖ  TT,y  X? '  Tov  larova^iov  ftrvli  t^q    f.' 
ToßXJjc  imytfiiaiuji;  xov  ,^xtS     "ot/foi 
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und  1866  dra  Sohrifkra  ^  desMlbeii  fwaffimtUelit,  «doh»  ädk 
ftoasohliellBlidi  nut  äma  Diilog  cte  Sotnidm  betohUligw.  Diu« 
war  68  besondexB»  den  auf  der  Synode  niebt  Uofk  d«r  BImW 
Ton  Hadriaaopolis  (a.  a.  0.  8.  82)  ak  n34n  /BUHUf^uMr  mi 
anoftifimt^  ivaatßw  bwaiclmete,  aondeni  dän  das  Owoi^ 
urteQ  der  Sjnode,  wie  ieh  laTer  eohon  nittWlte,  liimai« 
glaabte  herrorheben  la  mflssen.  Fflr  diesen  nlcliatBa  2wmI^ 
die  Zeitfrage  betreffimdi  kommt  Ten  den  beidm  an  Kaiaer  Map 
nnel  gerichteten  Schriften  —  wir  kennan  bia  jatrt  nur  Am 
iwei,  Nikolaos  aelbet  beieichnet  die  erete  denelban  ala  Ca 
dritte  '  —  hanptsftchlich  die  erate,  der  A6fo^  imr6uoft  in  Be- 
tracht Derselbe  bietet  in  der  Einleitang  eine  Brtha  wertfete 
geechichtlicher  Benehmigen.  So  beatatigt  Nikolaoa  loniehat  in 
allgemeinen  dea  Niketaa  MittMlnng  Ton  der  Soige  Mannella  an 
die  Heilnng  der  Sch&den  der  Kirche.  Er  rfllimt  den  Eaiav 
nicht  minder  ala  geachidkten  Arzt,  der  nr  rechten  Zeit  d« 
heflaamen  Schnitt  thnt,  nm  an  Terhüten,  dab  die  nafadi 
anch  die  gesunden  Olieder  ergreift,  wie  anch  ala  Helden  and 
Sieger,  dem  er  kflhnlich  die  Beaitsergreiftmg  der  gaaien  Walt 
mit  ahnendem  Geiste  xnsprichti  nnd  Ton  dem  or  dann  «nah  & 
lang  ersehnte  Einheit  der  Kirche  erhofft*.  HikelaoB  beatfügt 
aodann  das  in  den  Synodalorknnden  erwfihnte  persönUeha  Bm- 
greifen des  Kaisers  in  die  Yerhandlongy  daa  dea  Seteridioa 
Niederlage  zur  Folge  hatte»  indem  er  ihn  (a.  a.  0.  S.  6)  nidit 
blols  als  avyx^Tfjaag  rar  Xoyixor  xoSror  ntinfior  xa)  xaSvnXtaa^ 
rot»;  fiaxtfti^j  sondern  auch  als  avfifiaxfi(fo/Q  wtX  vnig  nanag 
iQiaxeiaag  xa2  fiua  Xqiotw  yan]aag  bezeichnet  ^.  Sollte  femer 
nicht  yielleicht   in   einigen  Wendungen   des  Eingangs  noch  ein 


1)  Die  Aufschrift  der  beiden  1865  yerö£feDtlichten  Schriften  ist 
Eingangs  dieser  Untersuchnng  schon  mitgeteilt,  aus  der  Biblioth. 
eccles.  Yom  Jalire  1866  gehört  hierher  die  jivrCQfnjaig  nQÖg  r^  y^n- 
ffivta  naQot  2t»nr\Qlxov  toö  nQoßkri&^vTog  ITttTQuiQxov  Idvtiox^f^i  nf^ 
roO  2i  il  6  ngooffigtov  xal  nQO€f(pfQ6u€vog  xal  nQoaäixofiivog  (S.  321 
bis  359). 

2)  /IßQw  fp^Qüjy  —  sagt  Nikolaos  dem  Kaiser  in  der  Em- 
leitung  (S.  2)  —  tö  ndvttov  töv  ^x  d'ioO  ^iSofiivtav  ijfiTv  xdHurrdif 
Ti  xal  fiiyunoVf  löyor,  tqCtov  f^dri  roürov. 

3)  A.  a.  0.  S.  8:  6  &{6g  AfAoißiiv  am  rfjg  nQÖs  «irr^  evfffßifag, 
^  ^y"7*'i  fßgtißivae  xal  hi  ßQaßivaeu,  &aQQovvTtog  nQoliyo},  .  .  ,  t^ 
T^f  öXris  oixovfiivug  xartix^aiv'  fniiiäv  xal  rrp^  lilnovaav  Ir«  xal 
na^  ToO  avOTTj&^ai  nQOOQia&uaav  6txovfiivixrj[v  auvo9ov  u&Qofang 
xal  rijv  /nitxv  &y(av  xa&oJUxipf  xal  anoarolixtiv  ixxlr\alav  f/c  noUAg 
ämi  xtttarofiäg  fifQia&eTaav  nQÖg  iavrtiv  inavaydyrjig  x«i  ftiop  övrwg 
av^ig  inorel^arfg. 

4)  Dasselbe  bezeugt  uns  auch  der  gelehrte  Eustathios  yon 
Thessalonike  in  seinem  Aoyog  Inuditiog  auf  Kaiser  Bfanuel 
(Opuscula  ed.  Tafel,  1832),  S.  204,  Kap.  37,  84flf. 
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gescbicbtlicher  Hinweis  enthalten  sein?  Nikolaos  kl^  über 
die  VerwOstung  der  Stadt  Methone,  Ober  daa  ihm  widerfahrene 
ÜDglQck  und  spricht  die  Hoffnnng'  aus,  dofs  Kaiser  Manuel  gar 
bald  alles  dieses  wieder  ztim  besseren  wenden  werde.  Wie  kam 
er  dazu,  diese  Tbatsaohe,  die  doch  mit  dem  Zweck  seines  jinyog 
inivUiaz  zunächst  ^ar  nichts  za  thun  ba,tte,  gleich  im  Gingange 
en  erwübnen,  wenn  dieselbe  nicht  ganz  neu  und  ihn  selbst  tief 
erschütternd  gewesen  war?  Ist  Methone  etwa  von  den  Nor- 
mannen in  jenem  Seekriege  zerstört  worden,  der  im  Jahre  1168 
durch  den  von  Kinnamos  (IV,  15)  erwähnten  Frieden  sein  Ende 
fand?  Bei  der  lückenhaften  Überlieferung  jener  Kriegs  Vorgänge 
wAre  es  ganz  woh!  möglich,  dergleichen  anzunehmen.  Mit  Be- 
zug auf  gerade  diese  würden  sich  des  Nikolaes  Worte  am  ein- 
fachsten und  naturgemSfsesten  erklären.  Endlich  redet  er  von 
der  Synode  als  einer,  die  erst  kürzlich  (nrpö  fux^ov)  stattgefun- 
den, diese  immerhin  dohnbare  Zeitbestimmung  doch  so  begrenzend, 
doTs  wir  viel  über  ein  Jahr  hinauszugehen  kaum  genötigt  sind. 
Nun  aber  findet  sich  in  derselben  Einleitung  noch  eine  wert- 
volle gesuhichtiiche  Ausführung,  auf  die  zu  achten  Demetrako- 
pulos  und  Gafs  gänzlich  unterlassen  haben.  Um  in  dieser 
Frage  endlich  volle  Klarheit  zu  schaffen,  müssen  wir  hier  dem 
Bischof  von  Methone  seibat  das  Wort  verstatten. 

Nikolaos  sagt  von  Kaiser  Mannol's  jüngsten  Thateo  Fol- 
gendes (a.  a.  0.  S.  6  und  7):  'A'k'kä  rä  yßli;  tiov  xai  ngörgna 
npög  üvioxorra  n'Xiv  ijhov,  uS-gliov  Inirpavtig  (üf  uiXoq  Hf 
^Xio;,  yvv  ftiv  KlXi^t,  vtv  äi  roff  xitr'  'Ayiwxtiaf  2vgois,  to 
T77»'(Ä«vici  x^toiy  ir  tKutf^Oig  fvxTtöSfg  axoTog  rr,i  ivgoMviSaf 
vatrlkana^  Ttj  irtilu^nj/n  lüi'  T^fitooifaiini  xai  S'toXafintüy  mnlnOf 
atni  '  ridfj  di  xai  Tfäv  /IfpiTixiüc  o^i'iay  ixavtjv  fiol^ay  tnmoXlvoiit 
«OIT/Üyooas  *  ht  W  Kai  ta  vvy  ai&ig  ngog  i'io  xaiUQyatiftfya 
aot  xaitt  TWf  Svantßtatäiüiy  fnftatjhiwy,  rwy  litäg  /.liy  vno- 
anovSiiiy  rw  x^ärtt  anv,  int  xuxiä  äi  TTJg  tuvTtäy  xiffaXrs 
nz^ffvay  Ofuyttoy  xul  na^aanoväijadyitoy  xal  tr^v  ar,y  TTQog 
r^fiüg  ayüZni£.iy  ijiiiijpjjaäyTfay'  oitüi  it  }.ä&^a  rj]  ovgayla  tov 
nf^iXeif&fyiog  tittt  dT^ajtVfia^oq  inrargajfvaayTtoy  '  Iijk  hi- 
ßovX/ay,  xad-'  ^y  ääox^rag  avToTg  tn^aTtjg,  t^v  tvroX/ti'ay,  TTjy 
aviff/ay,  xa&  ug  fiövog  aviog  ngoexäpafiwy  rov  arpaiivfiaiog, 
*&  /Jliia^ag  /tXlovg  xajä  xo  Xäyiay,  xal  nveffayth  »"'C  roffotiroic 
Tovg  fiiy  äyfikig,  Toig  äi  awia^tg,  lovg  Si  <pvyä6ag  rj  xai 
Tfavftatlag  aipijxag  oi/toSni '  i«  Tf  r^;  oiijf  Ttjyixavru  nrpo- 
Tiä^,  Off«  xoi  fiöyoy  UTia^iS-ftT^nat  /(cutßor^pou  d/oiT  av  'koyov ' 
ita\  tag  ov  ftöyov  VTioanayäavg  ivrivd-iv  i'axtg  fnvg  anavraxrj 
T^S  iiöag  r^fffiofwavTui,  a\i.ä  xui  Tiäyra  äovXdag  ^vyoy  rvgayyi- 
xoy  xiti  ai.i.6lQioy  tlg  tfkog  avyb^itfiag,  xitl  näoay  fr  (?pa/ir 
rrjy  äqyalay    ra^ialiay  äQ)^,y  in\  ni-tTaToy  ooof  SiaaxtSaQ^iXaof 
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xtü  fliQiad'Haay  vq>*  VV  avytjr/Hig  xal  ay^xri^aaf.  In  diesen  fllr 
die  Besümmong  der  Zeit  der  Synode  sowie  der  Ab£u8img  te 
Schrift  des  Nikolaos  wichtigsten  Worten  nimmt  derselbe  aif 
Ereignisse  Bezug»  die  s&mtlich  in  die  Jahre  1158 
und  1159  fallen. 

Kinnamos  liefert  zu  Nikolaos'  Worten  die  bestei» 
alle  Einzelheiten  genau  bestätigenden  Erläute- 
rungen. 

Unmittelbar  nach  Erwähnung  der  Synode ,    die ,    wie  wir  gt- 
sehen,  im  Mai  1158  stattfand,  läfst  Kinnamos  Kaiser  UasoA 
gegen  Toros  von   Armenien  aufbrechen,    der,    während  Maoiul 
durch  die  abendländischen  Angelegenheiten  in  Anspruch  genon- 
men  war,   fast  alle  cilicischen  Städte   erobert    hatte.     Als  wtt- 
teren   Grund   zum  Zuge   nach  Asien  f&gt   der  Schriftsteller  du 
Kaisers  Sorge  um  die  antiochenischen  Verhältnisse  hinzu.     Kadi 
dem  Tode  Baimund's  von  Antiochia  hatte  nämlich  dessen  Gattin 
Konstantia  sich  und  die  Herrschaft  Antiochia  dem  Kaiser  Manuel 
übergeben.    Dieser  schickte  Boger,  um  durch  Heirat  mit  Kon- 
stantia das  Band  mit  Antiochia  um  so  fester   zu   knüpfen.    Ifit 
Zustimmung  der  Antiochener  wählte  die  Fürstin   aher   einen  ge- 
wissen Rainald,  in  der  Besorgnis,  durch  Boger  unter  die  yöUige 
Botmäfsigkeit  ManuePs   zu  kommen.     Der  Kaiser   wies   Bainald 
zurück,  dieser  aber  brachte  jetzt  Seeräuberschiffe    zusammen  und 
machte  das  cyprische  Meer  unsicher.     Den  kaiserlichen  Befehls- 
habern gelang  es  nicht,  des  Freibeuters  habhaft  zu  werden,  viel- 
mehr gerieten  sie   selbst  in  dessen  Gefangenschaft.     Diese  Yer- 
bältnisse  waren  fQr  den  Kaiser  in  erster  Linie   mit    bestimmend 
nach  Cilicien  zu  ziehen.     Schon  in  Klein  -  Phrjgien  stiefs  er  auf 
feindliche    persische    Streitkräfte,    die   er   besiegte.      Toros    war 
durch    ManueFs   schnelles   Erscheinen   offenbar    überrascht,    nur 
durch    einen   glücklichen   Zufall   entging   er   der   Gefangenschaft. 
Fast   ohne    Schwertstreich   gab   er   seine   gunstige   Stellung   auf. 
Ohne  Widerstand  zu  ßnden,   zog  Manuel   in  Cilicien   ein,   nahm 
die  eroberten  Städte    ohne  Kampf,   die   Hauptstadt  Tarsus   beim 
ersten  Ansturm.     Nach  dem  Falle  derselben  suchten  Abgesandte 
von  Toros  und  Rainald  vergebens  den  Kaiser  zur  Milde  zu  stim- 
men, ja  Rainald  versprach  ihm  die  Obergabe  der  Burg  Antiochia, 
wenn  ihm    verziehen    würde;   doch    Manuel    wollte   nichts   davon 
wissen,  auch  nicht,  als  der  von  Rainald  schändlich   mifshandelte 
und    ausgeplünderte    Patriarch    von  Antiochia   den  Empörer   dem 
Kaiser  auszuliefern    versprach.     Erst   als   Rainald   in   kläglichem 
HiU'soraufzuge  im  Lager  erschien,  liefs  Manuel  sich   erbitten  und 
vor/ieh  ihm.     Eidlich   mufste    er   sich   verpflichten,   dem  Willen 
dort   Kaisers  untergeben  zu  sein  und  besonders,  ihm  Truppen  zu 
Mio  Heu  und  den  antiochenischen  Patriarchen  nach  alter  Sitte  aus 
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Byzanz  sich  schicken  zu  laeeen.  Hier  im  Lager,  nicht,  wie 
V.  Kap-Herr  a.  a.  0.  S.  67  anhebt,  als  Uanuel  in  Antiochia 
Hof  hielt,  erschienen  jetzt  die  Qesnndten  der  meisten  asiatischen 
Stämme,  anter  ihnen  auch  solche  von  Nnieddin,  dem  Satrapen 
von  Beiöa.  Baiduin,  „der  EOnlg  Ton  Paiaütina,  erkannte  be- 
reitwillig den  Vorrang  des  Kaisers  an,  er  verkehrte  mit  ihm  nie 
einer,  der  sich  um  die  Gunst  des  Mächtigen  bewirbt.  Niemals 
hat  ein  griechischer  Kaiser  eine  Macht  in  dem  chriatlichen  Asien 
ausgeübt,  wie  Kaiser  Manuel"  '.  Bainald's  Abmachnngen  mit 
Manuel  gefielen  aber  den  Äntiochenem  gar  wenig,  die  Stellung 
von  Trappen  hielten  sie  (tt  zu  drückend,  nicht  minder  die  Fol- 
demng,  daTs  der  Patriarch  aus  Bjzanz  geschickt  werden  sollte. 
Gesandte,  deren  Bitten  Baiduin  unterstützte,  flehten  um  Er- 
mäfsiguDg  und  Kriass;  aber  nur  die  Zahl  der  za  stellenden 
Truppen  verminderte  Uanuel,  die  Bitte  wegen  des  Patriarchen 
schlug  er  ab.  Hit  diesem  Bescheide  kehrten  die  Gesandten  in 
die  Stadt  zorflck.  Inzwischen  setzte  der  Kaiser  den  Krieg  gegen 
ToroB  in  den  Gebirgen  fort.  In  höchster  Bedrängnis  kam  dieser 
endlich  durch  Vermitteluug  Balduin's  flehend  ins  rOmische  Lagei 
und  erhielt  Verzeihung.  Jetzt  näherte  sieb  Manuel  der  syrischen 
Hauptstadt ,  und  die  Antiochener  fürchteten  mit  Becht  dea 
Kaisers  Ankunft  und  Einzug  in  Antiochia.  Aber  diese  De- 
mütigung konnte  ihnen  nicht  erspart  werden.  Nachdem  Mannel 
das  Osterfest  des  Jahres  1159  noch  in  Cüicien  gefeiert,  brach 
er  gegen  Antiochia  auf '.  In  prächtigem  Au^uge  zog  er  feier- 
lich ein,  blieb  acht  Tage  in  der  Stadt  und  übte  währenddessen, 
seiner  Stellung  als  oberster  Schulzherr  entsprechend,  die  Gerichts- 
barkeit ans.  Hierauf  schickte  er  sich  zum  Zuge  gegen  Nureddin 
an,  dessen  frühere  feindselige  Haltung  wenig  Gewähr  für  den 
Bestand  des  Friedens  bot.  Kaum  aber  erfuhr  dieser  von  der 
ihm  drohenden  Gefuhr,  so  entliefs  er  schleunigst  die  zahlreichen, 
von  ihm  in  Haft  gehaltenen  abendläadischen  Kriegsgefangenen 
nnd  versprach  dem  Kaiser  Heeresfolge,  so  dafs  Manuel  den  Zug 
gegen  ihn  einstellte.  Nichtsdestoweniger  brach  Nureddin  die 
Treue;  Sarazenen  schwärme  Überfielen  das  römische  Heer,  wurden 
jedoch  von  Manuel  besiegt  und  in  die  Flucht  geschlagen.  Als 
der  Kaiser  darauf  in  Syrien  jagte,  wurde  ihm  wieder  von  Sara- 
zenen nachgestellt,  er  ging  damals  alleia  den  Feinden  kühn  enb- 


1)  H.  T.  Kap-Herr  a.  a.  0.  8.  67. 

2)  Wilhelm  von  T:rruB  (in  Meineke'a  Kiunamos- Ausgabe, 
S.  359);  „peracta  ieitur  in  Cilicia  dominicae  poachae  solemnilate, 
tramcurBis  diebas  celebribus,  versus  Antiocliiam  exercltus  dirigit  ei 
leg^oniboH  usqoe  ad  urbetn  applicatis  pro  foribus  eius  adstitit  in  in- 
fimtk  mnltitudine  förmidabili ". 
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gegen  und  trieb  sie  trotz  ihrer  Obennacht  ia  die  Flucht, 
die  Stätte  des  ÜberfallB  war  mit  Leichen  bedeckt.  —  Nach- 
richten aus  dem  Westen  nötigten  Manuel  zur  Heimkehr, 
trotz  des  Widerstandes  des  Suitana  von  Ikonium  zog  er  mit 
seinem  Heere  durch  Lykaonien  und  kehrte  nach  Byzanz  zu- 
rück. 

Dies  sind  die  Ereignisse,  anf  welche  Nikolaos  von  Me- 
thone  in  der  oben  ansgehobenen  Stelle  zurttckblickt.  Dafs  ich 
mit  meinen  Zeitansätzen  fQr  dieselben  das  Bichtige  getroffen, 
scheint  mir  nnter  anderem  auch  ans  Bagewiu's  Fortsetzung 
des  Geschichtswerkes  von  Otto  von  Freiaingen  Aber  die 
Thaten  Kaiser  Friedrich'a  I.  mit  Sicherheit  hervorzugehen.  Dieser 
schlierst  das  dritte  Bnch  Kap.  47  mit  der  Erzählung  des  wäh- 
rend des  asiatischen  Feldzugs  von  einem  hohen  Beamten,  Theo- 
doros,  auf  Manuel  unternommenen  Uordanschlags ,  den  Bageirin 
Obereinstimmend  mit  Einnamos  (IV,  19)  berichtet.  Bagemn 
hat  im  46.  Kapitel  Kaiser  Friedrich';]  Befehl  zum  Neubau  der 
Stadt  Lodi  (südlich  von  Mailand),  deren  Frifilegium  er  am 
3.  Dezember  1158  ausstellte,  sowie  die  Einherafong  eines  all- 
gemeinen Reichstags  auf  den  Ronfcalisclien  Feldern  zum  11.  Nu- 
vember  1158  mitgeteilt,  ao  dafs  die  unmittelbar  daran  sich 
schliefsende  Erzählung  des  Mordanschlags  auf  Manuel  „circa 
idem  tempus,  Manuele  Constantinopolitano  imperatore  ciroa  partei 
Antiocbiae  contra  Turcos  cum  exercitu  morante",  zeitlich  hin- 
länglich genau  bestimmt  ist.  Wenn  also  H.  r.  Kap-Herr 
(a.  a.  0.  S.  G7)  freilich  Manuel's  Zug  nach  Asien  ganz  allge- 
mein iu  das  Jahr  llTjä  verlegt,  in  den  „Qegesten"  aber  (S.  140) 
des  Kaisers  Aufbruch  gegon  Toros  erst  in  den  Dezember  1168, 
die  Qbrigen  sich  daran  schliefsenden,  im  vorhergehenden  von 
mir  aufgezählten  Ereignisse  deigegen  sämtlich  in  das  Jahr  1159 
verlegt,  ao  scheint  er  mir  mit  den  Synodal  Verhandlungen  sowie 
den    sonstigen    Nachrichten    sich    nicht    völlig    im   Einklang    tu 


Wann  hat  demnach  Nikolaos  von  Methone  jene  dritte 
Schrift  an  Kaiser  Manuel  gerichtet ?  Ich  meine ,  im 
Jahre  115  9.  Er  blickt  ausscbliefalich  anf  Ereignisse,  welche 
nur  einem  Peldzuge  (rä  tiJq  nltig  Ttjvixavza  ar^aTiäg),  dem 
des  Jahres  1158  auf  J159  angehören.  Kinnamos  deutet  durch 
die  Form,  in  welcher  das  oben  seinem  Inhalte  nach  angegebene 
21.  Kapitel  des  4.  Buches  schliefst  (ö  di  ßuadtvQ  rört  fi» 
tni  Bvf^uyTini/  r,}i&i ,  d-Qia^ißliy  rj  KaTayaywv  fi/yimoy  xol 
9np  T«  inivixiu  ^t'iTOf  fy  nakurlip  xatry_9^)  anf  das  Ende  des 
Feldzugrs.  Nicht  berücksichtigt  hat  Nikolaos,  wie  aus  dem  Mit- 
geteilten sich  deutlich  ergiebt,  den  Winterfeldzug  gegen  die 
Perser,  den  v.  Kap-Herr  (Begeaten,  S.  141)   mit  Beeilt  noch 
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in  das  Jahr  1159  verlegt  K  Das  Jahr  1169  wird  daher,  leicht 
erklärlich  nach  den  gewaltigen  Anstrengnngen,  die  der  adatische 
Feldzng  desselben  und  des  vorherigen  Jahres  mit  sich  gebracht, 
im  wesentlichen  mhig  verlaufen  sein,  bis  auf  die  von  Kinnamos 
genannte  Zeit  und  den  von  ihm  geschilderten  Feldzag,  der  nnr 
kurz  war  und  beim  Eintritt  der  scharfen  Winterk&lte  sein  Ende 
fand. 

In  jener  Zeit  der  Buhe,  also  während  der  zweiten  EUlAe 
des  Jahres  1159,  als  Manuel  noch  von  den  Strapazen  des 
Krieges  ausruhend  in  Eonstantinopel  weilte,  scheint  mir  Nikolaos 
von  Methone  die  drei  Schriften  an  ihn  gerichtet  zu  haben. 
Die  zweite  von  Demetrakopulos  veröffentlichte,  deren  An- 
fiuig  (S.  46)  nicht  erhalten  ist,  deren  SchluÜB  aber  in  ganz  ähn- 
licher Weise,  wie  der  des  zuvor  behandelten  Aoyog  imrtniog 
sich  an  Kaiser  Manuel  wendet,  ihn  als  den  Vorkämpfer  und 
Schirmherm  des  Glaubens  preist  und  die  Synode  vom  Jahre 
1158  bestimmt  voraussetzt  ^  kann  sehr  wohl  die  zweite  gewesen 
sein.  Die  erste  liegt  uns  nicht  mehr  vor.  Die  dritte, 
gleichfalls  auf  des  Soterichos  Dialog  bezfigliche  Schrift,  von  De- 
metrakopulos in  der  „Bibliotheca  ecclesiastica''  S.  821 — 869 
unter  der  Überschrift  veröffentlicht  NtxoXaov  imaxSnov 
Mid'wytig  at^jig^atg  nQog  tu  ygatpirra  Jiagu  SunfjQ//ov  rov 
nQoßXtiS-irvog  HujQia^ov  Idmoxilaq  mgl  rov  Sv  ii  nQWh' 
g>^^y  xcu  Ti^cfptQOfiirog  xeu  ngoadi/ontrog^  ist,  nach  dem  ruhigen 
Tone  ihrer  Einleitung  nicht  blols,  8on<?em  auch  der  ganzen  Dnrcli- 
f&hrung,  hauptsächlich  aber  nach  den  schönen,  wahrhaft  milden  und 
versöhnlichen  Schlulsworten  (S.  358  u.  359)  zu  seblielsen,  von 
Nikolaos  noch  vor  der  Sjnode  von  1158  geschrieben,  zn  einer 
Zeit,  wo  des  Soterichos  Dialog,  der  dem  Hikolaoi  zufäüig  in  die 
Hände  geriet  *,  Verbreitung  zn  finden  und  Aufsehen  zo  erregem 
anfing.     Genauere  Besftimmnngen  Aber  die  Lebenszeit  des  Hikolaoe 


1)  Kinnamos  nimlidi  fihrt  IV,  22,  S.  191,  7  ako  fort:  6Urf 

und  bemeikt  8.  1dl,  13:  ßtuuUhg  Sl  fnA  itftifl  tQ^mitg  ijSmHuf^tmkf 
6  fjltog  iy^rtTo,  #uk  roC  'EÄXti/fn6n^ov  noQ^uoC  Sni  Vtf/cr  (ftm^äf  äxf^ 

2)  YgL  S.  71 :  ^Ejt^tP  tot  zaU  ottmröf  k^t^ftMX*^  k^^^mi  ^b^^Ar 

3)  VgJ.  8.  3ai:  T^  Si  Tau  U^  fum;  x^9^ ' fm^HS^m^m  i^fy-jr  *Mip 
rivo(  ToC  rocTwm  /If^*»«  xau  rirti  4ut  i/r/^am  GJh/x*^a^  it7i'if:t^^fai9  ^kw 
#*^  liywm  eywa/^  wiwm. 
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sind  aus  allen  dreien  nicht  zu  entnehmen.  Dals  er  1166  a 
der  Synode  zu  Konstantinopel  nicht  teilnahm,  habe  ich  warn 
schon  bemerkt;  dals  er  aber  auch  bei  den  Bynodalyerhandliiiig« 
des  Jahres  1158  nicht  zugegen  war,  zeigen  die  von  Mai  ?i^ 
öffentlichten  Urkunden.  Seine  Unterschrift  fehlt  dort,  obwoU 
an  zwei  Stellen  (S.  62)  sich  Lücken  finden,  welche  man  etm 
für  des  Nikolaos  Namen  in  Anspruch  nehmen  kGnnte.  Ein  ffii- 
weis  aber  auf  die  l^yr/Qgtjatg  y  welcher  sich  in  einer  andani 
Schrift  findet,  giebt  für  diese  die  so  selten  sich  bietende  MiSg- 
lichkeit,  die  Zeit  ihrer  Abfassung  genau  zu  ermitteln.  Vor  to 
jivrlQQtiaiq  nämlich  steht  in  Demetrakopulos'  „Bibliothea 
ecclesiastica"  S.  293 — 320  folgende  Schrift  des  Nikolaos:  11^ 
Tovg  oxaySaXi^o/Liiyovg  Inl  roTg  anocroXtxotg  ^rjfvoTg  rw  ^iOit» 
Si  vnoxayri  avxta  ra  nayxuy  roxi  xa\  avxog  o  vlog  vnoraynann 
TCü  vnoxa^avxi  avxio  xa  navxa  xal  xta  „  lya  fi  o  ^nog  ti 
ndyxa  iy  naai^^.  Hier  sagt  Nikolaos  S.  302  Folgendes:  D« 
menschgewordene  Heiland  ovxw  xal  k/u  na\  Xa/dfidru  r^  ßit- 
üiXiiay  xo  fxiv  wg  O'iog,  x6  6*  wg  avd'^umogy  o  noXkaaug  «fif- 
xa/ney  *  ovxü)  Si  xal  nagaSldcDai  xavxtp^  x^  ^cükti  d'e^  {&(w 
di  oxay  Hnw,  Xiyia  xtxxa  xoy  &eoh>yoy  rgt^yogtoy  nar^Qa  xd 
Vi  y  xal  uyioy  ny(v/na)  '  xa^OL  yovy  oviiy  anaSor  tlntty^  ori 
xal  naQ  iavxov  Xafißayu  xal  iavxffi  nuQadldwaiy  ^  onotoy  xn 
TO  na  QU  noXXoTg  yvy  &  gvXXov/neyoy  xal  ovx  oJi*  on»g 
ayxiXeyofuyoy ,  xo  nagä  xwy  il^aQXtüy  xtjg  d'ilug  liQOvgyiag 
jLivaTaywyovfLuyoy  „  O  nQoa(p{Q(ay  xal  nQoacpfQO/tifyog  xal  ngoa- 
de/6f.iivog  xal  diadtSofifyog^^  '  negl  ov  nXaxvxfpoy  ^ir 
iauv& tg  i'^exuad-rjaexai,  xo  di  yvy  xoaovxoy  aQxiaii 
fxoyov  ilntTy.  Aus  den  Worten  entnehmen  wir  zunächst,  daüs, 
als  Nikolaos  dieselben  schrieb,  jene  über  dem  in  den  Liturgieen 
des  Basilios  und  Cbrysostomos  sich  findenden  Ausspruch  2v  i1 
o  TiQoatftQtüv  u.  s.  w.  entbrannte  Streitfrage  schon  eifrig  er- 
örtert wurde,  ja  Nikolaos  selbst  stellt  eine  ausführlichere  Prü- 
fung" derselben  in  Aussiebt.  Wenn  Demetrakopulos  zu  der 
Stelle  bemerkt:  To  thqI  xrg  vnod-latwg  xavrr^g  noyrjfia  xov  Ni- 
xoXuov  ty.öidoxai  iti'  ^lov  Iv  ytftrpia,  1865  —  so  geht  er  damit, 
wie  ich  glaube,  einen  Schritt  zu  weit.  Auf  die  Synodalentschei- 
dung in  dieser  Angolegenbeit  wird  an  jener  Stelle  nicht  Bezug 
genommen.  Die  Synode  vom  Jahre  1156  kann  überhaupt  nicht 
gemeint  sein,  denn  diese  legte,  wie  wir  gesehen,  den  Streit  zu- 
nächst noch  äufserst  friedlich  bei,  und  Soterichos  Pant^ugenos, 
der  spätere  Verfechter  der  1156  verurteilten  Ansicht,  wird  auf 
derselben  noch  nicht  genannt.  Erst  nach  dem  Januar 
1156  trat  Soterichos  mit  seinem  Dialog  hervor. 
Gegen  ihn  richtete  Nikolaos  von  Methone  seine 
lAyx IQ Qi]o igy  und  zwar,  wie  ich  soeben   gezeigt   habe ,    noch 
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"Vor    der   Synode    des    Jahree    1158.     Diese  l^^rlp^iait 

also  ist  es,  auf  welche  Nikolaos  in  der  oben  angeführten  Stelle 
blickt,  nicht  aber  auf  die  beiden  von  Demetrakopulos  1865  ver* 
Offentlichten  ytöyai  iitiulxtat  an  Kaiser  Manuel,  deren  voran- 
stehender  —  nach  Nikolaos'  eigener  Zählung  der  dritte  —  von 
der  '^Kv/ppi; oif ,  wie  sogleich  aich  heransatellen  wird,  in  sehr 
aufßlliger  Weise  abhängig  ist. 

In  jenen  drei  wider  Soterichos  gerichteten  Schriften  dea 
Nikolaos  iat  keine  Andeutung'  enthalten ,  dafs  er  Soterichos  per- 
sönlich hat  reden  und  seine  Sache  verteidigen  bQreo ,  er  be- 
schäftigt sich  auBschliefalich  mit  dessen  Dialog. 
In  der  mehrfach  erwfihnteD  dritten  Schrift  nennt  er  sich  einen 
hocbbetagten  Qreis  ',  der  eben  deswegen  wohl  den  Anstrengungen 
einer  griSfseren  Seereise  sich  nicht  mehr  unterziehen  durfte  und 
aus  diesem  Grunde  dem  hochverehrten  Kaiser,  lu  welcbem  er 
schon  seit  Jahren  in  freund  seh  altlichem  Verhältnis  stand',  seine 
Freude  über  den  von  demselben  errungenen  Glaubenssieg  in 
Schriften  zu  erkennen  gab  (vgl.  bes.  S.  2),  die  nunmehr  nach 
des  Gegners  Verurteilung  mehrfach  scharfer  und  härter  im  Äos- 
druck  gegen  diesen  sieb  zeigen  *,  als  die  eben  erwähnte  'Av^Iq- 

Eine  kurze  Bemerkung  Ober  die  in  diesem  Falle  wenigstens 
sich  zeigende  schriftstellerleche  GigentQmlichkeit 
des  Nikolaos  von  Methone  dürfte  hier  am  Platze  sein. — 
Schon  Demetrakopulos  nies  am  Schlüsse  der  zweiten  Schrift 
S.  71  besonders  daranf  hin,  dafs  das  Schlufswort  derselben  dem  der 
dritten  in  so  hohem  Grade  gleiche,  dafs  es  fust  dasselbe  zu  sein 
scheine.  Er  biltto  bei  genauerer  Prüfung  der  auf  diesen  einen 
Gegenstand  bezüglichen  Schriften  des  Nikolaos  noch  weit  mehr 
Übereinstimmungen  in  der  Form  aufweisen  kennen.  Dafs  sach- 
lich sich  die  Schriften  eng  berühren,  worden  wir  als  selbstver- 
ständlich vorauszusetzen  geneigt  sein.  Knn  herrscht  aber  zwi- 
schen der  j4.yTiQQi',ai^  und  dem  dritten  jio^o^  ijiiylxtaq  an  Kaiser 
Mannel  eine  so  auffallende  Übereinstimmung  in  der  Form,  dafs 
der  letztere  einfach  als  ein,  freilich  recht  geschickter  Auszug 
ans  der  ersteren  Schrift  erscheint.  Die  "AvtIq^i^oiq  ist  unbe- 
dingt die  wiesensnhaftlich  bedeutendere  Leistnng,  als  ein  Wort 
des  Friedenä  und  der  Verständigung  an  Soterichos  sich  wendend, 
für  die  Riss enscbaftl ich  an  der  Erörterung  der  Streitfrage  sich 
Beteiligenden    in    erster    Linie    berechnet;     der    Aöyag  imvUtoq 


1)  Vgl,   S,  2:   y([iai'  fi(»,  itlVi    vfiii<av    ij    Jigo^vfii^'    «ol    TitXai' 
netfOf  fiiy  Kdi  xainiivyfitro;.  —  S.  10;  fi^Qn  liv  noliAv  filv  iljv  iqIX" 
luaiör  röi'  jfporm-  fuf. 

)  Vgl.  bes.  a.  a.  O.  S.  68.  GS,  B.  8.  10. 
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nnidttt  nur  an  Kaiser  Manuel  gerichtet^  darum  mit  einer 
Terdimste  nm  die  Besiegnng  des  Gegners  Yerfaerrlichenden  ni 
aach  seine  gewaltigen  Kriegsthaten  im  Vorbeigehen  berfibreada 
Emleitnng,  sowie  einem  die  gleichen  (bedanken  noch  maä 
•^wnngToll  nsanimenfiissenden  Schluisworte  yersehen.  In  M^ 
tarer  Schrift  verweist  Nikolaos  ansdrflcklich  auf  die  anaftk- 
liebere  fibersichtliche  Darstellung  und  Erörterung  dee  Gegva* 
Standes  (S.  17:  ^^^cü  di  xal  toy  nttyjanuaiy  oia<potXij  Jlo/or  r^ 
f(  cvrojmxdig  il^fd'^firjy  TL  8.  w.)y  wie  sie  sieb  eben  in  te 
jirii^tjoig  S.  328  ff.  findet  Aber  mehr  noch  als  dies.  Ihi 
es  kurx  und  bündig  zu  sagen,  so  deckt  sich  ^oyog  inmmi 
S.  13,  Z.  2  ▼.  0.  bis  S.  14,  Z.  3  y.  u.  mit  Ayviggrioiq  S.  324» 
Z.  4  y.  0.  bis  zur  Mitte  von  S.  325  (eine  besonders  beachteni* 
werte»  den  philosophiscb  gründlich  gebildeten  Widerleger  du 
Proklos  verratende  Ausführung  über  Platon's  Ideeenlehre  mi 
Aristoteles*  Stellung  zu  derselben),  Aoy.  imylx,  S.  14,  Z.  3  v.  i. 
bis  S.  16,  Z.  6  V.  u.  mit  UyjiQQ.  S.  325,  Z.  4  ▼.  u.  bis  &  327, 
Z.  9  V.  0.,  Aoy,  intyix.  S.  17  bis  Z.  10  v.  u.  mit  Ifir^ 
&  327  Mitte  bis  S.  328,  Z.  10  v.  o.,  endlich  Aay.  invk. 
S.  31,  Z.  12  V.  u.  bis  S.  42,  Z.  2  v.  o.  mit  ItivriQQ.  8.  347, 
Z.  14  V.  u.  bis  S.  358,  Z.  11  v.  u.  fast  wörtlich  und  so  voD- 
ständig,  dafs  überall  die  jiyTiggfjaig  als  die  Grund- 
lage der  Darstellung  oder  als  die  Vorlage  dei 
^oyog  imytxtog  sich  zeigt,  kurz,  dafs  letzterer  als  nichti 
änderten  denn  ein  teils  wörtlicher  teils  verkürzter  Auszug  aos 
der  grüudlichereu  Beweisführung  der  ersteren  Schrift  nns  ent- 
g>»gt?uiritt. 

Ut«i»  Nikolaos  Geburt  fallt  somit  in  das  letzte  Dritteil  dee 
11.  Jahrhunderts.  Simonides,  der  ohne  Kenntnis  von  Tafel's 
uttd  Mai'$  Veröffentlichungen  im  Jahre  1859  des  Nikolaos*  Schrift 
u^or  dou  heiligen  Geist  wider  die  Lateiner  herausgab,  teilt  in 
M;uor  Yorivde  einen  Lebensabrils  des  Nikolaos  mit,  welchen 
l>o*^uotrakv>pulos  (Graecia  orthodoxa,  S.  25)  nXf]Q7]  /nvd-oXoyr/' 
«iviiv!'>  ueuuc.  Ob  dieser  Ausdruck  ganz  zutreffend  ist,  dürfte 
t>%ca'\^*hai1  sein;  eins  aber  ist  sicher.  Wenn  nämlich  Simonides 
,iu.  v.ituud  der  Schrift  des  Atheners  Stephanos  Ihgl  %{ay  tov 
^  is^M.  i»'K^^.><^xßM  uy^fiioy^,  welche  immerhin  richtige  Angaben  ent- 
h^il'A'u  lua^',  uüjioren  Nikolaos,  42  Jahre  alt,  im  Jahre  1244 
UiUi  U-.NcIiof  vou  Methoue   erwählt   werden   und   im  Jahre  1257 


xhx,\.,v    NVoiko,   die   handschriftlich  vorhanden,  zumeist  aber  noch 
M\v^v,vWi  ^liul,   uuttT  ihnen  von  Simonides  eingehender  benutzt 


■?\ 


\-^^v*    .;viuiuiiu\  fünf  Bücher  umfassende  Schrift. 
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dasolbst  sterben  läfst,  ao  fallen  diese  Zeitangaben  so  Tollstandig 
ans  dem  jetzt  nnnmebr  sicher  gewonnenen  gescbicbtlichen  Bah- 
men  heraus,  dals  sie  vielmehr  dafür  zu  sprechen  scheinen,  dafs 
jene  U  itteitungeu  des  Stephanos  auf  irgendeinen  anderen  der 
mehreren  Bischöfe  von  Methone  namens  Nilfolaos  Bezug  haben. 
TVie  weit  eDdlicb  der  von  Simonides  gegebene  Nachweis  der 
Schriften  unseres  Nikolaos  von  Methone,  der  in  einigen  Punkten 
starli  abweicht  von  den  sorgfältigen  Nachneisungen  seines  Lands- 
mannes Demetrakopnlos  etwa  der  Berichtigung  bedarf,  das 
wird  in  anderem  Ziifammcnhange  zu  untersuchen  sein.  Wenn 
Demetralcopulos,  im  Hinblick  auf  des  Simonidea  VerzeichniB 
bemerkt  (a.  a.  0.  S.  ty'):  'iXX',  uy  ruvia  avtög  tlAtf  iv  tuTi 
ßißXiO&rixitig  TWf  Moyüiy  tuv  opouc  litftu,  ij  ivoi  fiöyo»  ftrn- 
fioyivöfitya  vno  lOv  U^0/.toyu/_ov  Sritfayov  tov  Ad-rivulov.,  ovx 
tytit  i'iTnXy  —  80  seheint  die  Aussicht,  über  den  wahren  Umfang 
der  schriftstellerischen  Thäligkeit  des  Nikolaos  von  Methone  bald 
einmal  ins  klare  zu  kommen,  noch  wieder  in  ziemlich  weite  Ferne 
gerockt  zu  sein.  Doch  ein  grofaer  Fortschritt  ist  seit  ültmann's 
Tagen  unbedingt  gemacht ;  zahlreiche ,  zum  Teil  umfangreiche 
Schriften  des  theologisch  bedeutenden,  philosophisch  gründlich 
g'elebrtcn  und  überdies  sprachgewandten  Bischofs  '  liegen  uns 
vor.  Mögen  sie  bald  einmal  im  giinzen  genau  untersacht  und 
ihrem  theologischen  Lehrgehalt  nach  gebührend  gewürdigt  wer- 
den. Ich  habe  im  Vorstehenden  nur  für  drei  derselben  die 
Vorbedingungen,  den  geschichtlichen  Grund  und  Boden,  aus  dem 
Bie  hervorgegangen,  aus  dem  Dunkel  und  den  zum  Teil  ver- 
worrenen Überlieferungen  des  Mittelalters  ans  Licht  gezogen  und 
festgestellt;  ihre  dogmengeachichtliche  Bedeutung  zu  würdigen, 
müfste  Gegenstand  einer  besonderen  Untersuchung  sein. 


1)  Wemi  m  deu  Ankündigungen  der  TaferBuheu  EustatMoH- 
Ausgabe  vom  Jahre  18ü2  vouseiteu  der  Steiiikopf  schon  Buchhand- 
lung iu  Stuttgart  seit  läiiger  als  einem  Jahrzehnt  der  theologische 
Gewährsmann  dcrEelbcn  EustatbioB  voii  ThesBalonike  oner- 
miidlich  „als  die  edelste  theologische  Blüte  der  mittelalterlich-griechi- 
schen Theologie"  preist  und  von  demselben  weiter  rühmt:  „Vor 
Herausgabe  der  opuscula  war  er  nur  durch  seine  von  auTseronlcnt- 
licber  GclehTsamkeit  zeugeudcn  Kommentare  zu  Homer  uud  Ftndar 
bekannt.  Aber  der  Ruhm  dea  gelehrten  Scholiasten  verschwindet  vor 
dem  ungleich  höbereu  Ruhm  edler  Denkart  und  tiefer  Frömmigkeit, 
wodurch  Heitdem  das  Gedächtnis  dieses  ausgezeichneten  Mannes  er- 
neuert worden  ist''  —  so  gebt  dies  Lob  denn  doch,  wie  mir  scheint, 
weit  über  das  zulässige  Mafs  hinaus.  Wäre  dasselbe  von  Nikolaoa 
von  Methoue,  seiner  WiderlsgunK  des  Proklos  sowohl  als  den  von 
Demetrakopulos  verüffentUchteu  Schriften  ausgesagt,  so  »^ 
dies  unbedingt  sachlich  gerechtfertigter  sein  uod  der  Wahrheit 
Itommen. 


432  ANALERTEN. 


3. 

Zwei  Beichtanweisungen  aus  dem  15.  Jahrbnideri, 

Handschriften  des  St.  Marcus-Stiftes  in  Butzbach, 

mitgeteilt  von 

Pastor  A.  Wagner, 

Langenberg ,   RheinproYinz. 


Seitdem  überhaupt  ein  gröfseres  Interesse  für  die  Entwicb- 
lungsgeschichte  des  lutherischen  Katechismus  und  der  Yoiarbot 
der  alten  Kirche  in  weiteren  Kreisen  erwacht  ist,  sind  zngleick 
Tielfach  Klagen  laut  geworden,  wie  unzureichend  das  bisher  di- 
fUr  vorliegende  Material  sei.  Man  hat  bedauert,  dals  noch  is- 
mer ein  grofser  Teil  der  einschlagenden  litterarischen  Denkmilo; 
besonders  des  15.  Jahrhunderts,  hier  und  da  in  den  Bibliotheken 
unbeachtet  begraben  liege.  Zwar  hat  Geffken,  dessen  Yorguf 
weithin  neue  Anregung  zur  Hervorziehung  der  betreffenden  lätte- 
ratur  gegeben  hat  ^ ,  bereits  sehr  Wertvolles  darin  geleistet; 
dennoch  erinnert  gerade  er  bei  Yeröffentlichnng  des  Heidelbeiger 
Bilderkatechismus  und  der  anderen  von  ihm  abgedruckten  Quellen, 
daTs  damit  dem  Bedürfnis  noch  keineswegs  genügt  sei:  „freilich 
sind  die  meisten  dieser  für  die  Kirchen-  und  Kulturgeschichte 
^wchst  wertvollen  Aktenstücke  aus  dem  15.  Jahrhundert  nur  in 
om^elnen  Exemplaren  und  wohl  gar  nur  in  Handschriften  er- 
halten.  :>chwer  zugänglich  und  dem  allgemeinen  Gebrauche  fast 
^^küJt    verschlossen.      Es    ist    daher    gewifs    zu    wünschen ,    dafs 

iwai^rt)  dieser  Werke  neu  abgedruckt  werden,  und  scheint  dies 
^Ai    »iCQC  unausführbar,  da  jedes  derselben  ausfer  dem  allgemeinen 

^v.i  '-K'vü  ein  besonderes  provinzielles  Interesse  hat.  Möchten 
^.vii     Uv'Ji    r^oht   viele  Kräfte    dieser  Arbeit  zuwenden!"     Einen 


vu>   icr  uouesten  Litteratur  sei  hier  nur  hlugewlesen  auf  das 

sü.i:*tvvfc*,u    >tiU3euberger's,    welches    in    gewisser  Hinsicht  ein 

^,^..t-*»*5-   V^itt^l   aus  Janssen  genannt   werden  darf:  „Das  Frank- 

.,^^,     -S-.  Hn^^icbiirger  Beichtbücblein '\  Mainz  1880.     Das  hier  he- 

WAV    '^  %  i  VTurter  Beichtbücblein  ist  das  auch  von   Geffken 

_^,^  .     viM-^VMO»c^:ie  des  Jobannes  Wolf  von  1478;  des   Magde- 

/"  ^         H;.vOx'*vivs>U*iu  ,„vom  Jahre  148G**),  aus  welchem   hier  Blit- 

•^»»•».^^^   «vrvion,  war  bisher  unbekannt. 

"^  Anmerkung  der  Redaktion. 
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besonderen  Anteil  an  dieser  katecbetischen  Toratb^it  hatte  der 
Hesaengau,  dank  der  weitbin  sieb  erstreckenden  Wirksamkeit  der 
Bruderschaft  des  gemeinsamen  Lebens,  die  von  den  Kugethäusern 
zn  Butzbach  nnd  Marburg  aae  reichen  Segen  Ober  die  ganze 
hessische  Kirche  verbreitete.  Wohl  war  es  unter  den  drei  Hnupt- 
stflcken  des  Kate chis mos :  Zehn  Qebote,  Glaube  und  Vaterunser, 
die,  nach  Luthec's  Zeugnis  im  grofaen  Katechismus,  „TOn  alters- 
her  in  der  Christenheit  gebhehen  sind",  fast  auaschliefslich  das 
erste  HaaptatUck,  dem  sich  der  Eifer  des  15.  Jahrhunderts  zu- 
wendete, and  zwar  auch  fast  ausschli  eis  lieh  nur  in  der  Form 
von  Beichtspie  gel  n  und  noch  mehr  von  Anweisungen  fQr  die 
Beichtprieater  zu  den  inquisitorischen  Beichtausfragungen ;  eine 
Erscheinung,  die  sich  ohne  Schwierigkeit  erklärt,  wenn  man  nur 
die  Bedeutung  dieses  letzten  vorreforma torischen  Jahrhunderts 
im  Gange  der  kirchlichen  Entwickelung  bedenkt;  es  muFste  ja, 
wie  Oelfken  richtig  bemerkt,  das  Geföhl  der  Unmöglichkeit,  der 
Forderung  Gottes  in  seinem  Gesetze  genQgen  za  kOnnen,  noch 
ganz  abgesehen  von  den  tausend  und  abertausend  um  dasselbe 
gebänften  will kOrl ich en  Forderungen  der  Kirche ,  erst  seinen 
Gipfel  erreichen,  ehe  die  Herzen  zur  rechten,  unwiderstehlichen 
Sehnsucht  nach  der  Gerechtigkeit  aus  dem  Glauben  erwachten. 
So  zeigt  uns  dieser  Eifer,  mit  dem  sich  das  15.  Jahrhundert 
gerade  der  zehn  Gebote  bemlchtigte,  unverkennbar,  wie  bereite 
alles  auf  die  Refonnation  hindrängte,  und  auch  die,  welche  sich 
desselben  noch  am  wenigsten  bewurst  waren,  sich  doch  diesem 
Brange  nicht  entziehen  konnten.  Je  mehr  wir  uns  hier  aber 
„auf  noch  neutralem  Gebiete"  befinden  —  denn  wir  haben  es 
ja  meistens  mit  Schriften  zu  thun,  welche  von  der  herrschenden 
Kirche  völlig  gebilligt  wurden  — ,  desto  mehr  wird  durch  Be- 
achtung dieser  Versuche  dos  15.  Jahrhunderts  die  unparteiische 
Beantwortung  der  Frage  ermöglicht:  ob  dieses  unverkennbar 
wiedererwachte  Streben  innerhalb  der  Kirche  nach  Erkenntnis 
ihrer  wahren  Grundlagen  in  „Gesetz  und  Zeugnis"  imstande 
gewesen  wäre,  ohne  die  Hilfe  einer  durchgreifenden  wirklichen 
Beformation,  jemals  zum  ersehnten  Ziele  zu  führen?  ja  ob,  bevor 
gerade  das  Institut,  in  dessen  Dienste  und  Interesse  zur  Zeit 
allein  die  zehn  Gebote  ausgelegt  wurden ,  der  rOmisch  gestaltete 
Beichtstuhl  nämlich,  eine  gänzliche  Umgestaltung  erfahren  hatte, 
jemals  an  eine  richtige  Behandlung  auch  nur  des  Dekalogs  zu 
denken  gewesen  wäre?  So  unbefangen  gerade  wir,  die  wir  in 
Luther's  Katechismns  die  Frnohl  einer  andertbalbtausendjährigen 
Arbeit  der  ganzen  Kirche  erkennen,  uns  freuen,  so  oft  wir  hie- 
nnd  da  in  früheren  Stimmen,  wenn  auch  nur  vereinzelt,  f 
dieselben  Worte  hindurchklingen  hören,  die  wir  dann  in 
meisterhafter  Znaammenfügung   in   Luther's    Katechismus   beie 
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men  finden,  so  seben  mr  doch  in  noch  viel  mehreren  FAUbd 
selbst  die  aurrichtigsten  Manner  förmlich  ringen  uäcU  dem  etn- 
föltigen  Ausdruck  des  Olanbens  und  trot?.  alles  Sncbeos  ihn 
doch  nicht  treffen;  oft  ist  es,  als  hätten  sie  i)in  scbon  auf  der 
Zunge,  und  dennoch  fallen  sie  nieder  zurück  in  die  tniditionella 
Bedeweise,  die  alles  bier  und  da  gesagte  Treffliche  wieder  dd- 
branchbar  macht.  Beides  tritt  durch  solcba  Tergleicbung  recht 
ans  Licht:  einmal  der  unverkennbare  Kontrast  zwiscben  dem 
jahrhundertelangen  Suchen  und  dsna  zur  rechten  Stunde  wirklich 
gemährten  Finden  des  rechten  Worts  für  die  rechte  Sache; 
anderseits  der  wahrhaft  katholische  Charakter  des  lutherischen 
Katechismus,  wie  ihn  seiner  Zeit  selbst  römische  Theologen  an- 
zuerkennen sich  nicht  haben  enthalten  können. 

Gewifs  liegt  ea  daher  im  Interesse  kirchengeschichtlicher 
Fordchnng,  dafs  auf  dem  seit  einigen  Jahrzehnten  betreteuen 
Wege  in  VeröfTentlichung  der  betreffenden  Litteratur  des  15.  Jahr- 
hunderts mit  allem  Eifer  fortgefahren  werde,  selbst  wenn  die 
neu  ans  Licht  zu  fordernden  Dokumente  nicht-s  wesentlich  Neues 
brächten,  sondern  nur  zur  Sicherung  der  bereits  anderweitig  ge- 
wonnenen Ergebnisse  dienen  sollten.  Und  über  letztere  Bedeu- 
tung geht  allerdings,  was  wir  hier  zu  geben  gedenken,  wohl 
kaum  hinaus;  ea  sind  dies  zwei  in  der  Giefsener  Uuiveisitäta- 
bibliothek  (im  Codex  Adrian.  Nr.  851)  aufbewahrte  Handschriften, 
ein  alter  „Beicbtepiogel"  und  „die  Beichte  ans  den 
zehn  Geboten".  Geffken,  der  aus  beiden  in  seinem  „Bilder- 
katecbismus"  zahlreiche  Anführungen  macht,  hielt  dennoch  ibie 
vollständige  Veröffentlichung  für  höchst  wünschenswert.  Da  mir 
durch  die  zuvorkommende  Güte  des  (jüngat  verstorbenen)  Oberbiblio- 
thekars Noack  in  Giefseu,  die  eingebende  Benutzung  dieser  bis 
beute  noch  nicht  veröffentlichten  Handschriften  gestattet  wurde, 
ao  darf  ich  hoffen,  durch  getreue  Wiedergabe  derselben  eine  der 
GeschichtsfoFScbung  willkommene  Ergänzung  der  gesicherten  Zeug- 
nisse zur  Beurteilung  des  Ib.  Jahrhunderts  zu  bieten.  Gau 
mühelos  war  es  nicht,  sich  in  die  sehr  wenig  accurate  Current- 
Gchrift  mit  ihren  wunderlichen  Abkürzungen  einzulegen.  Obgleich 
aber  die  auffallend  regellose,  oft  auf  derselben  Zeile  willkürlich 
wechselnde  Orthographie  des  Manuskripts  zu  etlichen  Eorrektureii 
verleiten  konnte,  so  halte  ich  es  doch  für  meine  Pflicht,  mich 
selbst  in  orthographischer  Beziehung  gewissenhaft  an  den  hand- 
schriftlichen Teit  zu  binden. 

Sie  tragen  beide  die  von  gleicher  Hand,  wie  der  übrige  Text, 
geschriebene  Etnschrift:  Liber  capituli  ecchaiae  St.  Marci  in 
Butzbach.  DaTa  beide  Schriften  dem  16.  Jahrhundert  angehören« 
ist  gewifs,  und  zwar  der  Zeit,  wo  Gerson's  Schriften  bereite  io 
der  ganzen  Kirche  als  eine  der  bedeutsamsten  Autoritäten  galtenj 
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ü   ,,  Johann   Qerson's, 

iigabe    oder    sonstiges 

sich   aber  nicht  vor; 

iiio  St.  Marci  in  Batz- 

ansreichend,    nm    die 

<>  St.  Markns- Stifts   zu 

)    gesamten  Körper  der 

iihr   1468   begründeten, 

-  n  Stiftung,  auszuweisen; 

nur  abgeschrieben  sein. 

•   aber  bekanntlich   eine 

aus  ^;  so  findet  sich  in 

.1  eine  bedeutende  Anzahl 

er  Manuskripte  mit  der- 

irn    aus  ihrer  Mitte,  wie 

!:,   besonders   von  Johann 

üi  Anzeichen  fQr  die  Yer- 

:i    Handschriften  ihre   Yer- 

stiftsbrüder    selbst    hüben; 

der  Schriftzüge   von  denen 

.  tgerecht   angefertigten  Ab- 

rfasser    so    deutlich   in    die 

sehr  flüchtig  hingeworfenen 

'  ganze  Sätze  umgestaltenden 

:ck    eines    Autographon    be- 

Y  benror,    indem   gerade    in 

iio  überaus  saubere  Abschrift 

/'US  tripartitum  des  Johann 

mt  auch  das  höchst  unkorrekte 

•r-,  bald  in  das  Niederdeutsche 

•lurch  die  geographische  Lage 

lo.n  Nord-  und  Süddeutschland 

r>n  als  solches  Anzeichen  hes- 

Mütze   oder  Hut*^   brftuchlichen 

:at  du  vor  dem  heiligen  Sakra- 

Denn  Seb.  Franck  erkl&rt  im 

ns  der  Eugelherren  zu  Butabaoh 

0   die  Bauern  Kappen   anhaben, 

•  ifen''.     Doch   gehörte   dies   ans 

|)C   am  Mantel)  stammende  Wort 

!icn  Mundart  an;  Lnther  brancht^s 

/ech.  13,  15   („und  bunte  Kogel 

riongeschlohte  beider  Heesen,  Bd.  I, 
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auf  ihren  Köpfen '0  gleichfidla  nnd  «rkUrt  ee  in  dar  BaadgloM: 
„Kogel  ist  eine  Kappe,  wie  yor  Z«ten  die  Magiatri  inad  Sto- 
denten  trogen,  da  riel  Tuch  nm  den  Kopf  lieriuBg'*  K 

Doch  sehen  wir  von  diesem  xoftlligen  Zriwmmmfmtrtffftn  im 
betreffenden  Bezeichnung  ab.  Anch  ohne  diese  Stfltxs  darf  £• 
Annahme  als  hinreichend  gesichert  erscheinen,  daXs  wir  hier  m 
ans  der  Mitte  des  St.  Markos-Stifts  zu  Bntsbach  sellMt  bn?»- 
gegangenes  Geistesprodokt  vor  ons  haben;  zählt  jene  Stiftqg 
doch  manche  namhafte  Qelehrte  unter  sich,  Tor  allen  Dingei 
Gabriel  Biel  als  Probst  von  1470 — 1480,  und  sogleich  mit  ni 
noch  längere  Zeit  nach  ihm  Wendelin  von  Steinbach.  Als  IfSO 
gleiche  Zweige  der  „Brüderschaft  des  gemeinsamen  Lebens "*  anek 
im  Wfirttembergischen  gegründet  worden  ond  eben  dahin  zotnt 
Biel  und  nachmals  aoch  Wendelin  abberufen  worden,  schreiM 
doch  Seb.  Franck  im  Chroniken  bei  Erwähnung  dieser  wttrttem- 
bergischen  Stiftungen:  „Zu  Butzbach  ist  dieser  Orden  etwas 
strenger;  die  hält  man  vor  fromme  Leut,  haben  yon  den  Naeh- 
bareu  ein  gut  Gezeagnis.  Sie  haben  eine  Librei,  darinnen  li«gt 
des  Weselens  und  Wicleffs  eygen  Handschrifft  nnd  eerst  Rieiii- 
plar  von  in  geschrieben;  sind  gelehrt,  predigen,  hören  Beicht» 
yersehn  die  Pfarr  daselbst,  dig  ihre  ist.  Sie  wollen  nicht  Mtoeh 
sein  noch  ein  Kloster  haben,  sondern  Brüder  und  Herren,  und 
ir  Convent  oder  Kloster  nennen  sie  Capitel-Hof  oder  Ebns." 
Dies  war  also  der  durch  zahlreiche  Urkunden  erweisbare  Cha- 
rakter der  geistigen  Thätigkeit  dieses  von  Graf  Eberhard  UL 
zu  Eppenstein  -  Königstein  uud  von  Graf  Solms  in  Nachahmung 
anderer  am  Niederrhein  segensreich  wirkender  Stiftungen  der- 
selben Brüderschaft  1468  gestifteten  Kugelbaoses  zu  Butzbach, 
sowie  des  1477  zu  Marburg  entstandenen.  Wie  günstig  auch 
Luther  über  die  Brüder  des  gemeinsamen  Lebens  urteilte,  gebt 
daraus  hervor,  dufs  er  die  Aufhebung  des  Kugelhauses  zu  Her- 
ford verwehrte,  wie  er  dieserhalb  an  die  Vorsteher  Montanns 
und  Viscamp  schrieb:  „Solche  Brüderhäuser  mir  aus  der  Mausen 
gefallen.  Euere  Lebensweise,  die  ihr  nach  dem  Evangelio  Christi 
lehrt  und  lebt,  ist  gut;  und  mOchten  doch  einige  solche  Kloster- 
anstalton vorbanden  sein.  Ich  wage  nicht  viel  zu  hoffen;  denn, 
wenn  sie  alle  so  wären,  so  wäre  die  Kirche  allzu  selig  in  diesem 
Leben"  *. 


1)  In  einer  Entstellung  lebt  das  Wort  Kogel  noch  heute  in 
Marburg  fort,  indem  die  Kirche  der  Brüder  des  gemeinsamen  Le- 
bens noch  heute  den  Namen  Kugelkirche  führt  und  die  angren- 
zende Strafse  Kugelgasse  heifst. 

2)  Luther  an  den  Rat  von  Hervord,  31.  Jani'ar  1532,  und  an 
Jac.  Montanus  und  Gerh.  Viscampius  an  demselben  Tage ,  de  Wette 
IV,  334. 
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Duch  darf  man  aich  durch  den  gnten  Klang,  den  die  Brfldei- 
l^tcbaft  des  gemeinaamen  Lebens  mit  Becht  in  dieser  tiQbseügen 
I  Periode  der  Kirche  hatt« ,  nicht  verleiten  lassen ,  nun  in  den 
F  Yon  ihnen  ausgegangenen  Geistesprodukten  ein  besonderes  MaTs 
evangelischer  Erkenntnis  oder  doch  wenigstens  einen  gewissen 
Gegensatz  ge^cn  hierarchische  AnmaXaung  durchweg  zn  erwarten. 
Es  ist  Oberhaupt  zu  weit  gegangen,  solche  Erkenntnis  bei  ihnen 
bJs  ein  Gemeingut  zu  Buchen.  Bei  all  den  freieren  Formen  be- 
schanlichen  Gemeinlebena,  die  sie  dem  klGsterlicIien  Ordenszwang 
entgegenstellten  (sie  protestierten  ausdrücklich  dagegen,  fQr  eineo 
Mönchsorden  la  gelten,  weshalb  freilich  Uänuer  von  mehr  evan- 
gelischer Erkenntnis,  wie  ein  Joh.  Wesel  und  Thomas  a  Kempis 
sich  in  ihrer  Mitte  heimisch  fühlen  konnten),  und  trotz  des 
grofsen  Segens,  der  von  ihrer  in  wirklich  evangelischem  Sinne 
geObten  Liebesth&tigkeit  weithin  auf  das  Tolk  ansging,  war  doch 
dieser  ihnen  von  ihren  ursprünglichen  Stiftern  her  inwobnende 
evangelische  Zug  wohl  nur  bei  wenigen  zu  einem  bestimmten 
BewufstseiD  gereift.  Es  dürfte  daher  keineswegs  Wunder  neh- 
men, Glieder  ihrer  Gemeinschaft  in  Schriften  die  Gewissen  noch 
ganz  von  dem  Grunde  des  hergebrachten  Beichtsjstems  aus  be- 
handeln zu  sehn. 

Gewifs  ist  es  aber,  dafs  in  den  beiden  voriiegenden  Schriften 
dies  noch  in  althergebrachter  Weise  geschieht.  In  beiden,  in 
der  zweiten  allerdings  noch  nachdrücklicher  als  in  der  ersten, 
wird  die  Beichte  rocht  geflissentlich  dazu  gebraucht,  die  Ge- 
wissen noch  fester  sowohl  an  die  gesamte  vorgeschriebene  Eirchen- 
lehre  als  auch  an  den  unbedingten  Gehorsam  gegen  die  Hier- 
archie zu  binden;  der  Prälaten  Gebot  und  Gottes  Gebot  ist  für 
die  Gewissen  völlig  identisch;  dazu  giebt  es  Sünden,  die  nur 
der  Bischof  vergeben  kann;  die  Schreckensgestalt  der  heiligen, 
mit  Bann  und  Interdikt  drohenden  Kirche  macht  sich  besonders 
gegen  die  leiseste  Berührung  mit  „Gebannten"  im  Gewissen 
geltend;  zu  den  wichtigsten  Forderungen  des  vierten  Gebots 
gehören  die  Seelenmessen,  Almosen  und  andere  gute  Werke  für 
die  verstorbenen  Eltern  zur  Errettung  aus  der  Fein  des  Fege- 
fenera.  Jedenfalls  sehen  wir  in  beiden  Schriften  das,  was  in 
der  römischen  Kirche  seit  Jahrhunderten  aus  der  Beichte  ge- 
worden war,  noch  in  unveränderter  Gestalt  seine  volle,  gewissen- 
beschwerende  Wirkung  üben-,  im  Gewissenstribunal,  wo  der 
Beichtende  vor  dem  Beichtpriester  als  seinem  absoluten  Bichter 
steht;  derselbe  bat,  um  sein  gültiges  Urteil  spruchen  zu  können, 
vorerst  die  Verschuldung  bis  in  die  einzelsten  Umstände  zu  ver- 
folgen und  zn  erfragen;  danach  spricht  er,  je  nach  Befinden  der 
Grüfse  und  Schwere  der  Schuld,  das  Urteil,  indem  er  die  ewigen 
Sfarafen  in  zeitliche  AbbOTsungen  verwandelt.     So  sehen  wir  noch 
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im  ToUfltoi  Gang«,  wis  Loüier  to  beieidiiMnd  im 
nmani:  „also  eine  Mtrter  ans  der  Beidite  leachwi*'; 
anders  lloft  es  hinaasi  wenn  (beim  dzifcfcen  Gsbot) 
wird:  y^irie  Tiele  tOdliohe  Sttnden  da  hast  gatbaa,  rmt  was  9h 
schlecht  die  gewest  sind,  mit  allen  Umsttndeii,  sollst  da  ri»  » 
Sonderheit  in  die  Beicht  bringen  nach  dsinsm  bsstsn 
wie  da  sie  gethsn  hast  and  mit  wast";  und  (bsim 
Ctobot);  yydie  sind  alle  Tonnöten  sa  beichten»  bei  dar 
Seligkeit,  and  wer  dies  Ton  der  Schande  wegvn  nlcbt 
der  hat  kein  TeU  bei  Oott*«;  and  (im  achten):  „taasi  da 
Terschwiegen  in  der  Beidito  and  geleagnetf  Und  mm 
man  sich,  nachdem  sich  das  arme  Gewissen  mit  sdlelier  fMi- 
rnng  der  namentlichen  AaMhlang  aUer  begaagenan  Sttndsa  mA 
so  jimmerlich  äbgmnfiht  hat,  doch  bei  der  nichsfeen  Beiuhl»  A 
hinkender  Bote  wieder  solch  OestSndnis  kommen:  i»dab  iA  (ßm 
letite  Mal)  nicht  mit  gebflhrlicher  üntersochnng  nwinas  Lebimi 
som  Sakrament  der  Beichte  gegangen  bin  and  dadaiah  üi 
Sflnde  Tergessen  habe,  die  ich  nicht  gebeichtet  habe,  aneh  nkik 
alle  Umstände  gesagt  habe,  die  die  Sünde  betreffen*.  —  Wm 
aber  Ton  dem  so  entarteten  Beichtinsiatate  der  rOmisahan  XirAi 
dorchweg  gilt,  dsJb  es  mit  seinen  inqaisitorischen»  aller  iaffi^ 
kretesten  Fragen  Tieifiuih  eine  rechte  Schale  der  Sflnda  gaaw- 
den  sei,  das  Torleagnet  sich  auch  in  diesen  TerhittBisnii% 
besseren  BeichtanweiBongen  keineswegs;  am  so  mehr,  da  höch- 
stens die  zweite  Ton  ihnen  den  Zweck  einer  Selbstprfifimg  dei 
Beichtenden  vor  der  Beichte  gehabt  haben  kann,  die  eisten 
aber  ansgesprochenermalsen  zor  Erforschang  der  Gtewissen  in 
der  Beichte  seitens  des  Priesters  Anleitung  geben  solL  Zur 
Milderang  kann  es  nicht  ausreichen,  dals  der  Priester  Termut- 
lich  nicht  alle  diese  Fragen  ohne  Unterschied  an  alle  an  richtea, 
sondern  je  nach  Alter  und  Stand  die  geeigneten  aoszowihlen 
haben  werde;  denn  dayon  finden  wir  nirgends  eine  Andentong; 
zwar  findet  sich  beim  sechsten  Gebot  (es  wird  hier  als  des 
siebente  gezählt)  die  Anweisung:  „die  Fragen  yon  dieser  Sflnde 
der  Unkeuschheit  ist  nicht  not  insonderheit  (hier  nämlich  im 
Buche)  zu  beschreiben  y  sondern  nach  den  yerbolenen  Stocken 
mag  der  Beichter  (selbst)  einen  jeglichen  fragen,  nach  seiner 
Gestalt  und  Handel ,  wie  er  Geschick  hat,  in  der  Heimlich- 
keit *'.  Immerhin  aber  bleiben  die  Fragen,  die  er  zu  stellen 
hat,  derart,  daDs  sie  ein  zflchtiges  Gemflt  nur  ärgern,  ein  unzflch- 
tiges  aber  leicht  noch  mehr  entzünden  können.  Es  soll  also 
doch  in  der  Beichte  dayon  aufs  eingehendste  geredet  werden, 
durch  Frage  und  Antwort:  „yon  solcher  Sünde  zu  reden,  gehört 
mehr  in  die  Beichte,  denn  in  die  Bücher '^ 

Daneben  aber  gewähren  manche   der  Beichtfragen  auch  Ein- 


WAGSEB,  BEICHTÄNWE18UNGEH  ADS  DEM  IB.  JAHKH.     i39 

B  in  die  BittlicheD  Zustände  der  Zeit,  wie  sie  gerade   dorch 
^e  Uiinutor  der  hieraichiachea  Institutionea    als    du  aus  bleib  licha 
s&irtion  dea  uatürlichea  Gefühls  im  Volke  vielfach  hervorgerufen 

^Voideii   waren;   denn  ganz   scheint   die   menschliche  Natur   sich 
geheimen    Widerspruchs    gegen    so  lebe    unvemanftige    and 

Bnatarwidrige  Ileiligkeit  doch  nicht  hüben  euthulten  zu  kdnnen, 
mug  sich  bisweilea  wohl  auch  in  allerlei  offenem  Spott 
jbuft  gemacht  haben ;  wozu  sonst  solche  Fragen ,  wie :  „  hast  da 
lach  MOncbskieider  angehabt,  nnd  warst  doch  kein  M5nch?" 
„hast  da  verlacht  und  verspottet  Ereaem,  die  heiige  ölnng, 

flirmung?" 

Zngleich  giebt  besonders  die  zweite  Handschrift  ein  anschan- 
liches  Bild  von  dem  kläglichen  Druck,  unter  dem  die  dienstbare 
Baaernachaft:  in  dieser  Periode  Bchmachtete,  und  von  der  schreien- 
den Willkür,  mit  der  der  Adel  seine  Gerichtsbarkeit  vielfach 
ansObte,  und  kann  daher  als  beachtenswertes  Dokumeut  zur  Be- 
urteilung der  einige  Jahrzehnte  später  ausbrechenden  Bewegung 
dea  BuueiD  aufstand  es  dienen.  Soweit  daher  die  Fragen  au  allerlei 
Standespersonen  (besonders  beim  fünften  Gebot]  darauf  abzielten, 
denselben  ihr  Gewissen  Tür  Verwaltung  ihrer  zuständigen  Ge- 
richtsbarkeit zu  schärfen,  entsprachen  sie  wirklich  einem  diingen- 
den  Bedürfnis  der  Zeit:  „Ich  bekenne,  dal's  ich  darin  nicht  ge- 
lialten  habe  die  Ordnung  des  Kecbteii ;  dals  ich  Menschen  leicbt- 
licb  habe  lassen  fangen,  plücken,  stocken  nnd  foltern  oder  über  die 
Mafae  lassen  peinigen  und  zu  Bekenntnis  gedrungen,  vielleicht 
der  Üinge,  deren  sie  unschuldig  gewesen  sind,  und  nach  solchem 
Bekenntnis  lassen  richten,  sonderlich,  denen  ich  feind  gewesen 
bin,  und  solches  mehr  aus  Begierde  der  Rache,  denn  aus  gött- 
licher brüderlicher  Liebe  und  um  dea  gemeinen  Nutzens  willen-, 
dafs  ich  ans  Hoffart,  Neid  und  Hafs  leicbtlich  und  mutwillig 
gekrieget  habe  und  habe  lassen  totschlagen,  lähmen,  fangen, 
brennen,  nicht  allein  an  Feinden,  sondern  auch  an  Unschuldigen; 
daJs  ich  einem  andern  meine  Unterthiinen  geliehen  habe  in  Krie* 
gen  anderer  und  nicht  gewuTst  habe,  ob  die  Kriege  recht  oder 
unrecht  sind;  dafs  ich  meinen  und  der  meinen  Leib  und  Leben 
thöricht  ohne  Ursache  der  Not  gewagt  habe  im  Stechen  mit 
scharfen  Lanzen,  Rennen,  Zweikampf,  Springen  und  mich  andere 
schreckliche  l>inge  unterstanden  habe,  aus  üppigem  Ruhm  und 
Hoffart  oder  Lust,  wodurch  andere  Menschen  Schaden  au  Leib 
nnd  Leben  genommen  haben;  nnd  bin  also  in  mancherlei  Weise 
Bchuldig  an  der  Menschen  Tod  und  Verletzung  ihrer  Glieder." 
Ebenso  im  siebenten  Gebot:  „dafs  ich  meine  anneu  Leute,  Land 
und  Untertbanen  nicht  getreulich  beschirmt  habe  und  vor  Scha- 
den behütet,  die  Lundstrafsen  nicht  mit  allem  Fleifs  von  Mördern 
und  Räubern  gereinigt  habe;  denen,  die  me  '6  hat- 
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ben  zu  Schaden  gekommen  sind,  Fremden  nnd  EinbeimitdNi, 
ihren  Schaden  nicht  yergütet;  daib  ich  meine  ünterthanen  vite 
altes  Herkommen  mit  Anferlegang  grolser  Stenem  beeehwmt» 
sie  zu  grOfiserer  knechtlicher  Dienstbarkeit  gedmnfiren  nnd  ge- 
zwungen habe,  denn  auf  mich  und  meine  Eltern  gekommen  igt; 
dals  ich  meine  Ünterthanen  fiber  christliche  und  natOrliehe  Fm- 
heit  in  Leibeigenschaft  gedrungen  und  ledige  Leute  wider  ihm 
Willen  in  ehelichen  Stand  gezwungen  habe;  dals  ich  Samen  xai 
Weing&rten  durch  mein  Wildpret  gesch&digt  und  nicht  gestentit 
habe,  dafs  solcher  Schaden  dem  armen  Mann  yerhOtet  werd«; 
dafs  ich  im  Jagen  und  sonst  den  Armen  in  ihrem  Feld  aa 
Samen  und  anderswie  Schaden  gethan  habe;  dafe  ich  schnell  ge- 
wesen bin  mit  der  Strafe  an  Leib  und  Gut  auf  nicht  erwieeeBt 
Angaben,  und  habe  den  Armen  nicht  lassen  zu  gebührlidiw 
Antwort  kommen;  dafs  ich  gestattet  habe,  dafs  num  in  GericUei 
ungebührliche  Kosten  auf  die  Parteien  getrieben  hat  etc.**.  So 
sehr  aber  dem  armen  Manne  ein  beredter  und  nachdrficklicliar 
Anwalt  zum  Schutz  gegen  himmelschreiende  Unterdrückung  n 
gOnnen  gewesen  wäre,  so  erwies  sich  der  in  der  Gestalt  dm 
Beichtpriesters  auftretende  dennoch  als  unbrauchbar  und  mufske 
dessen  nachdrücklichste  Gewissensschärfung  schon  darum  ihre 
Wirkung  meistens  yerfehlen,  weil  er  mehr  noch  als  fBr  die 
wirklichen  Rechte  der  Unterdrückten  inmier  in  erster  Reihe  als 
Anwalt  für  die  angeblichen  Vorrechte  des  noch  ärger  drflcken- 
den  geistlichen  Standes  und  dessen  Eingriffe  in  das  obrigkeitliche 
Amt  auftrat;  denn  bereits  beim  zweiten  und  yierten  Gebot  bildet 
diese  Exemtion  des  geistlichen  Standes  von  allen  Ünterthanen- 
pflichten  einen  der  Hauptabschnitte;  da  sollen  denn  standesherr- 
liche Personen  bnfsfertig  als  Sünde  bekennen:  „dafs  ich  Ordnung 
oder  Gebot  wider  kirchliche  Freiheit  gethan  habe  und  nicht  yon 
Stund  an  abgetban  habe;  dafs  ich  über  geistliche  Personen  und 
ihre  Güter  genrteilt  und  zu  Gericht  habe  sitzen  lassen  oder 
solches  gestattet  habe;  dafs  ich  Geistliche,  Klöster,  Kirchen- 
personen,  ihr  Gut,  wider  altes  Herkommen  beschwert  habe  mit 
Auflegung  von  Kosten  und  Steuerdiensten;  dafs  ich  denen,  die 
in  die  Kirchen  geflohen  sind,  nicht  Freiheit  gehalten  habe.  Wache 
in  die  Kirchen  bei  sie  gelegt,  ihnen  Essen  und  Trinken  und 
andere  Notdurft  zu  bringen  verboten  und  sie  damit  aus  der 
Freiheit  gezwungen  habe". 

Folgen  wir  der  Auslegung  der  einzelnen  Gebote,  so  erkennen 
wir  erst  recht,  welch  besonderes  Kleinod  in  Luther*s  Katechis- 
mus gerade  das  vor  jedem  einzelnen  Gebote  neu  daherklingende: 
„Wir  sollen  Gott  fürchten  und  lieben,  dafs  wir  — **,  enthält 
Schlimmer  freilich,  als  das  Fehlen  dieser  Worte,  ist  das  Fehlen 
dieses    inneren   Zusammenhanges,    d.    i.    des   KindesTorhältnisses 
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I jedes  einzelnen  Qebutea  zu  dem  ersten  Gebot,  welches  Lnther 
durch  jene  Worte  so  UDverkennbar  auch  dem  Einfältigsten  vor 
Aagen  stellt  und  ins  GemDt  prfigt  Was  kann  aber,  wo  dieB 
fehlt,  übrig  bleiben  als  eine  Snmme  von  so  und  so  viel  dOrren 
•inzelnen  Geboten,  von  denen  beim  Hinzukommen  jedes  weiteieo 
immer  aufs  neue  gilt:  „da  aber  das  Gebot  kam,  ward  die  SUnds 
wieder  lebendig"  und:  „da  nahm  die  Sünde  Ursach  am  Gebot 
und  erregte  in  mir  allerlei  Lust"? 

Und  doch,  so  wenig  auch  diese  Torreformatorischen  Tersache 
es  ZQ  einer  gründlichen  Erkenntnis  des  Gesetzes  Gottes  zu  brin- 
gen yennochten,  wäre  es  ungerecht,  darin  einen  ersten  ernst- 
lichen Anlaut  zu  verkennen,  wieder  zniDckzuk obren  za  „dem 
Gesetz  und  Zeugnis".  Wenn  man  das  viel  maTslosere  Da- 
niederliegen alles  geistlichen  Volksunterrichts  in  den  voranf- 
gegangenen  Jahrhunderten  bedenkt,  bo  mufs  diese  zwar  noch  an 
allen  Enden  durch  den  falschen  Kirchen  begriff  gebundene  Er- 
kenntnis immerhin  nie  das  anbrechende  Morgenrot  erscheinen. 
Mitten  in  der  Vermischung  von  Kirchengebot  und  Gotteagebot 
dämmert  doch,  besonders  bei  Auslegung  des  ersten  Gebotes  eine 
tiefere  Erkenntnis  von  „Liebhaben,  von  Easacn  und  Ehren 
Gottes"  auf,  die  nur  eben  recht  verwertet  zu  werden  brancbter 
nm  über  alle  fremde  Zuthat  glücklich  hinwegzuhelfen.  Es  wird 
wirklich  hier  bereits  auf  den  rechten  Grund  der  Liebe  lu  Gott 
zurückgegangen;  während  sonst  die  dürre  Forderung:  weil  er  es 
80  geboten  hat,  so  hier:  „weil  er  uns  zuerst  geliebt  hat  und 
solche  seine  Liebe  uns  erwiesen  hat,  sowohl  durch  Schöpfung 
tmd  Teraorgung,  als  anch  noch  mehr  durch  unsere  Erlösung  und 
seine  grofse  Marter".  Ein  ecbOnes  Bekenntnis:  „Ich  bekenne, 
dafs  ich  meine  guten  Werke  mehr  um  meiner  selbst  willen  aua 
Furcht  der  Verdammnis  und  Begierde  der  Prende  in  der  Selig- 
keit gethan  habe,  denn  lautertich  und  forderHch  aus  göttlicher 
Liebe  und  allein  um  Gottes  willen."  Und  dafs  das  „In-Gott- 
hoffen"  wirklich  tiefer  als  sonst  gewöhnlich  gefitfst  wird,  zeigen 
Bolche  Fragen:  „Hast  du  gemurmelt  wider  seine  Werke  und 
Urteile,  als  wären  sie  nicht  gerecht?"  nnd  solche  Antworten: 
„Ich  bekenne,  dafs  ich  durch  Ungeduld  wider  Gott  und  aeine 
Begiening  im  Herzen  oft  gemurret  und  dieselbe  mit  Worten 
gestraft  habe  und  aus  Ungeduld  nnd  Widerwilligkeit  in  Un- 
willen wider  Gott  gefallen  bin,  als  ob  Gott  ungerecht  nnd  ein 
Anoehmer  der  Personen,  abgünstig  oder  hässig  wäre  und  mir 
nicht  so  viel  Gutes  gOnnte  als  einem  anderen."  Wie  ein  wirk- 
licher Lichtblick  dorcli  die  herrschende  Finsternis  jener  Zeit 
mufs  es  aber  erscheinen,  wenn  bei  Auaführnng  dea;  „mehr  auf 
eine  Kreatur  hoffen  als  auf  Gott"  nicht  blofs  Gut  oder  Gewalt. 
Vater  oder  Mntter  aufgeführt  werden,   aondem 
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•ondarliohflii  Heiligin  oder  andemi  Ifensdioii^.  Wir  nhWi  iii 
in  der  Kirche  doeli  immer  noeh  die  BewobteeiB  akk  witte 
geltend  maehte,  daie  die  Bhre,  die  Gott  gebflhxt»  tm  im 
nimmermehr  mit  den  Heiligen  getrilt  werden  blnnn;.  obghiii 
lieh  diee  Bewnleteein  bald  nachher  doch  wieder  hedenHich  vm- 
wiacht  in  manchen  dem  widerqirechenden  Fragen;  ein  With 
aproch»  den  eich  dieee  BeichtTftter  wohl  dnroli  die  tlMlahm 
Dietinktionen  der  Scholaatik  twischai  XarpcA»  nnd  itAäm  m 
Terbergen  nnd  aoainreden  anchten.  Denn  flMlieh  noch  in  im^ 
adhen  Gebot  heüat  es  nachher  beim  ^Bhren''  wieder:  «HlHk 
dn  auch  Gott  den  Heim  in  ihm  aelbet,  in  amnen  Heiljgen  «1 
in  aeinen  Bildern  geehrt,  ao  eich  daa  gebohrt  hat»  aul  Werfm 
nnd  Gebftrden?^  nnd  im  dritten  Gebot  noch  gröber:  ,vHaaft  li 
auch  die  lieben  Heiligen  nnd  Freunde  Gottea»  deinen  Bngel  ml 
andere  defaie  Patrone  gebeten,  dafii  aie  dir  n  der  Zeit  (nlmM 
in  der  Todeeatunde)  wollten  beiatehen  und  mit  ihnaa  Ctobet  ml 
Terdienat  snhilfe  kommen?^  Be  iat  deraelbe  SelbatwidesivnM^ 
wie  er  eich  anch  in  den  trefflichaten  Zengniaaen  diaeer  Zeili  «ii 
in  der  „Himmeliwtraiae"  Ton  Lam  Kranna  und  im  MSpiagel  dm 
Sflndera^  findet  Daa  einiige,  wogegoi  übereinatimflMnd  anah  hnr 
geeifert  wird,  iat:  „den  Bildern  eelbet^  eine  ihnen  innewohnania 
Kraft  snzatranen;  aber  allemal  gleich  daneben:  i,aia  bildan 
die  Heiligen  ab;  in  denen  selber  aoUen  wir  Zaflneht 

Besonders  aber  beim  dritten  Gebot  eehen  wir 
Freude  das:  ,,die  Predigt  nnd  Gottes  Wort  heilig  halten,  gemi 
hören  und  lernen",  wie  es  Lnther's  Katechismus  faiat,  in  fut 
eyangelischer  Weise  in  den  Mittelpunkt  aller  Forderungen  dieeas 
Gebots  gestellt;  und  zwar  nicht  nur  als  äulseres  Werk,  aonden 
als  wirklich  geistliche  Meditation  und  tief  innerliche  Selbsi- 
betrachtung  am  Worte  Gottes:  „Hast  du  auch  dein  Leben  und 
Conscienze  untersucht  und  Gott  um  seine  Gnade  nnd  Vergebung 
deiner  Sünden  gebeten  und  ihm  Dank  gesagt  für  seine  Gflte,  die 
er  dir  beweiset  hat,  und  so  grolse  Pein  und  Marter,  die  er  Tor 
dich  gelitten  hat,  betrachtet  und  hast  ihm  darum  Lob  und  Dank 
gesagt?  oder  hast  du  selten  oder  nimmer  auf  die  heiligen  Tage 
dein  Herz  und  Begierde  aufgezogen  zu  den  ewigen  himmlischen 
Gütern,  deren  zu  begehren?'*  Antwort:  „Ich  bekenne,  dads  ich 
das  Wort  Gottes  nicht  mit  Fleifs  gehört,  behalten  und  überdacht 
habe,  und  habe  es  auch  nicht  angewandt  zu  Besserung  meines 
Lebens;  dafs  ich  die  Dinge,  die  meiner  Seligkeit  und  meinem 
Stande  ?on  göttlichem  Gebote  angehören,  nicht  fleiÜBig  gelernt 
und  gesucht  habe;  dafs  ich  durch  meinen  Verdmls  und  Trilg- 
heit  seiner  Gaben  und  Gnaden,  die  er  menschlichem  Geschlechte 
erzeugt  hat  in  Schöpfung,  Erhaltung,  Regierung,  Erlösung,  Aus- 
erwählung,  Sakramenten,  Rechtfertigung,  Bereitung  der  Seligkeit, 
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Ibftrmb erziger  Verwamung,  Bekehrung  der  Sünder  und  anderen 
Gnaden,  insgemein  und  mir  sonderlich,  g^eistlicb  und  leiblich  ge- 
fiiau,  nicht  betrachtet  habe,  auch  nicht  dankbar  Gott  gewesen 
bin  noch  Gatt  treulich  und  andAchtig  angerufen  habe  für  alle 
Notdurft  der  Seelen  und  des  Leibes,  für  mich  Eelbst,  für  die 
If einen,  und  die  ganze  Christenheit."  DieGe  wirklich  In  die 
Tiefe  führende  Auslegung  des  dritten  Gebotes  darf  uns  niit  Becht 
mit  SD  vielem  anderen  versühnen,  was  dem  Verfasser  von  den  Irr- 
tümern seiner  Zeit  anhängt,  und  entspricht  so  ganz  dem  eigentüm- 
lichen Charakter  nnd  mystischen  Lebenselement  der  „Brüderschaft 
des  gemeinsamen  Lebens",  daTs  dies  mehr  als  etwas  anderes  in  der 
Vermutung  eines  Verfassers  aus  ihrer  Mitte  zubestarken  vermag. 
Einen  allerdings  bereits  roiner  evangelischen  Geist  atmet  ein 
gleichfalls  handschriftlich  auf  der  Giefsener  Bibliothek  (im  Codex 
Adrian.  Nr.  850,  p.  178 — 182)  aufbewahrter  Versuch  einer 
ErklSrnng  des  Vaterunser.  Vieles  scheint  dafür  zn 
sprechen,  dafs  er  von  Marcus  von  Lindauwe  herrührt;  wenigstens 
finden  sich  in  demselben  Bande  noch  eine  Anzahl  Traktate,  die 
des  letzteren  Namen  tragen  und  von  ganz  derselben  mystischen 
Anschauungsweise  durchdrungen  sind.  Keine  Spur  darin  von 
dem  noch  in  unseren  beiden  Beicht.'mwetsnugeu  durchklingeuden 
gesetzlichen  Standpunkt,  der  selber  das  Vaterunser  nur  zu  einem 
Stück  des  Gesetzes  macht,  sondern  durchweg  ist  ihm  das  Gebet 
die  Himmelsleiter,  auf  der  wir,  nachdem  der  Sohn  Gottes  vom 
Bimmel  zu  uns  auf  die  Erde  gekommen  ist,  unserseits  wieder 
gen  Himmel  hinaufsteigen;  das  teuere  Vorrecht,  das  uns  als 
Kindern  Gottes  auf  Grund  unserer  Brüderschaft  mit  Christo  und 
unserer  GÜedschaft  au  dem  Leibe  Christi  gegeben  ist,  zur  vollen 
Gemeinschaft  mit  Gott  dem  Vater  aufzusteigen,  aber  nicht  als 
durch  ein  verdienstliches  Werk;  sondern,  was  wir  in  Christo 
bereits  objektiv  geworden  sind,  das  hilft  uns  das  Gebet  immer 
mehr  thatsächlich  zu  werden  und  zu  genieraen.  Durchweg  wird 
snerst  der  lebendige  Glaube  erfordert,  ehe  der  Mensch  diese 
Leiter  betreten  kann.  Nirgends  wird  der  besonderen  Eirchen- 
gebote  auch  nur  gedacht,  sondern  das  Wort  Gottes  ist  es,  worin 
die  Seele  ihr  Lehen  bat,  wie  der  Fisch  im  Wasser.  0nter  den 
Werken  des  „übenden  Lebens"  dagegen  stehen  immer  die  Werke 
der  Barmherzigkeit  oben  an;  aber  die  beiden  Stollen,  in  denen 
solch  übendes  Leben  gehen  soll  und  die  durch  die  sieben  Sprossen 
des  Gebetes  zusammengehalten  werden,  sind  die  Liebe  zu  Gott 
Ober  alte  Dinge  und  zu  dem  nächsten  als  zu  uns  selbst  Auch 
bei  Erwähnung  der  Messe  nichts  vom  versöhnenden  Opfer  durch 
des  Priesters  Thun,  sondern  immer  nur  der  wirkliche  Gennfs  des 
Leibes  Christi  als  des  unentbehrlichen  Seelenbrotes,  sei  es  münd- 
lich  dnrch   persönliche  Kommunion    oder   dnrch   geistlichen  V^*- 
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gMiUli  ia  dM  PriesterB  PereoD.  —  Durchweg  keanzeichnet  sieb 
iat  VtrBuaw,  ücht  blora  durch  die  stark  bervortret«iide  Liebe 
tl  allcgoriHbMi  DeatunE^en ,  bisweilen  auch  Bpielereieo  (wie  die 
Yogltüilamg  der  sieben  Bitten  mit  Jes.  11,  2),  sondern  m 
dlm  Dingen  durch  die  bei  den  Mystiken)  &Ues  durchdringesde 
Ltitung  kUw  menschlichen  Wesens  in  ein  „bescfaauendei 
nnd  fibendai  Leben",  als  diesem  Kreise  angeh&rig.  Die 
fl^raohe  ist  viel  reiner  nnd  korrekter  mitteldentsch  als  die  jener 
xw«i  Tannebe  Aber  den  Dekalog;  auch  die  Orthographie,  atm 
uflli  nieht  konaeqnent  durchgeführt,  nngleich  strenger  als  dortj 
nnd  die  Bubaikeit  der  ScbrifUdge  Eeigt,  dals  wir  nicht  ein 
Oiiginil,  nndeni  eins  Abschrift  vor  uns  haben. 

An  oft  fiberraschen  den  Anklängen  an  Latbec's  K&tocbismtv 
ftblt  as  nidit;  beispielsweise  erinnere  ich  an:  „er  will  nicht, 
dnb  iwir  Qott  mit  dem  Namen  Herr  anreden,  sondern  Vat«r', 
T«igliehen  mit  Lnther's:  „Qott  will  uns  damit  locken,  dafs  trir 
l^naboit  Mllett,  ar  sei  nneer  rechter  Vater  und  wir  seine  recht«n 
Kisder".  Aber  besonders  überraschend  in  der  ersten  fiitt«: 
^aatn  hnligar  Name  ist  allewege  heilig;  danach  so  bitten  wir, 
dnb  «c  geheiligt  werde  in  uns",  fast  wörtlich  übereiDstinimecd 
Bit  Lntlifr'a:  nettes  Name  ist  zwar  an  ihm  selbst  heilig;  aber 
wir  bittan  tn  dieaom  Gebet,  dafs  er  auch  bei  uns  heilig  werde"; 
In  dar  iweitan  lajgt  das:  „er  wolle  in  nns  regieren  mit  seinei 
Gnftde",  waBigetens  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit:  „dafa  «ii 
dnreh  seine  Gnade  seinem  heiligen  Worte  glauben  und  gOttUch 
leiten,  hier  zeitlich  und  dort  ewiglich";  in  der  dritten  Bitte 
stimmt:  „sein  gCttlicher  Wille  nnd  sein  wohlgefälliger  Wille' 
tretnieb  mit  Lnther's:  „Gottes  guter  gnädiger  Wille";,  nnd  m 
dnich  alle  Bitten  hindurch.  Und  zwar  finden  sich  diese  B^ 
rflbnmgspnnkte  immer,  wo  das  lolle  Gefühl  des  Beichtoms  gött> 
lieher  Gnade,  in  ^len  wir  darch  Christi  Menschwerdung  TerseU 
sind,  mm  Ansdmck  kommt. 

Auf  Markus  von  Lindau  als  Verfasser  kCnnte  man  um  eo 
mehr  geehrt  werden,  als,  wie  bemerkt,  in  demselben  Bande  sieb 
noch  die  Abscbiiften  mehrerer  Schriften  desselben  ßnden ;  so  eis 
wnnderschOner ,  durch  und  durch  mystischer  Traktat:  „Inspiee 
et  fac  aecnndnm  eiemplar,  Eiod.  25",  eine  zur  tiefeten  Selbst- 
betrachtnng  fObrende  Vorhaltung  der  Erniedrigung  nnd  dea  Lei- 
dens Jesu  Christi;  derselbe  hebt  an  mit:  „Diese  ist  der  tu 
Lindanve  Bmder  Marcus,  eyn  minor-bmder."  Dann  folgen  mabrare 
Predigten  desselben  Verfossers,  mit  der  Unterschrift:  „hie  end« 
sieb  die  Sennones,  die  bmder  Marens  Ton  Lindawe  bat  ge- 
sprachen".  Noch  eine  Beibe  Traktate  von  Verfassern  ans  der 
Beihe  der  Mystiker  stehen  in  demselben  Bande,  denen  die  Namu 
TauleiB,  Saso  etc.  neben  bemerkt  sind. 
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So  bestätigen  diese  und  zahlreiche  andere  Abschrüten  ans 
dem  Bereiche  der  Mystik,  dals  die  mystische  Theologie  innerhalb 
des  St  Markos-Stiftes  za  Butzbach,  wenn  anch  nicht  ?on  allen 
«elbstlüidig  angeeignet,  doch  fleifsig  getrieben  und  bei  den  Ab- 
schriften besonders  beyorzngt  worden  ist 


L 

Ein  Beiohtspiegel. 

Llber  eapltull  St.  Marel  In  Butzbach. 

{Handschrift  der  Cfiesaener  üniversitäUibiblioihek,  Codex  Adrian,  Nr,.85L) 

Dafs  erst  geboit. 

Ynne  eynen  ^o%  salin  glauben,  anbeden,  liep  han 
ober  alle  dyngk,  ynne  ine  hoffen,  yne  eren 
and  dynen. 

Interrogationes  de  fide.      Fulgent   fragen   of  dat 

gebot: 

Hast  du  auch  geglaubet,  daz  me  dan  eyne  got  ist? 
gleubestu,  daz  sy  eyn  got  wesentlich  ynne  dryen 
underscheiden  personeden?  vater  und  sone  und  der 
heyige  geyst,  der  alle  dyngk  geschaffen  halt 
und  ynne  wesen  bilt  und  ist  almechtigk  und  ewigk? 
Kannst  auch  dynen  glauben  und  Pater  Noster*)? 

*)  Daneben  von  anderer  Hand:  wnd  Ave  Maria. 
hastu  auch  gotte  oder  den  glauben  je  yerleukt  mit  werten? 
hastu  auch  dick  mynner  oder  me  geglaubet, 
dan  dy  heiige  kirch  dich  geleret  hait? 
hast  du  auch  den  glauben  mit  den  werken 
bewiset,  als  der  apostel  spricht:  sye  glauben  mit  werten  und 
nit  mit  werken? 

hast  du  auch  zuwilen  gezwifelt  an  dem 
glauben  oder  mit  werten  frevelichen  widder- 
sprochen?  bistu  dick  snell  gewest  zu  gleuben  dorechten 
segeu  und  langsam  zu  gleuben  dem  wort  gottes? 
hast  du  zuwilen  me  geglaubet  warsegern, 
Zauberern,  sundigen  mentschen,  dan  der  lare 
der  heiligen  kirchen? 
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glanbestu  auch,  daz  nicht  geschyt  jnne  hiramel  und 
ttrden  widder  gottes  willen  nnd  ordenung? 

Inierrogationts  de  adoratione.     Andere  Frage: 
Hastu  auch  zu  aller  zyt,  gd  sich  daz  geburt  hait  und 
du  woil  getun  kountest,  angebet  andechtliclien  und 
mündlichen  mit  gebenchten  knyen  und  mit 
ersamkeit  nach  auszweisung  der  zyt  nnd  der  regel 
oder  gewonheit ')  ? 

*)  Daneben  von  anderer  Hand:  nit  Ityder  als  ich  aalt. 
hastu  auch  dyn  Bcbuldigen  gebet  TOn  ordena 
wegen  und  gelobde  und  busz  oder  wiung  oft 
underwegen  gelaazen,  dik  odor  vyel,  oder 
versumlicben  und  yne  Bünden  gesprochen  und  bezalt')? 

*)  Dazu   eine   Glosse   von   anderer   Hand:    ich   bin   leider  tun 
versumlick  hier  yn  geioest. 
Hastu  auch  dy  son  mond  etcm  oder  tufel 
angebet  oder  hnlff  von  yne  begert  und  sye  ynne 
noden  angerufen? 

hastu  auch  dich  dyne  kinder  oder  dyne  fro  lassen  segnen, 
daz  sy  gesunt  würden  und  behudt? 

Fulgent  fragen  von  lyp  haben  gol  aber  alle  dpnk; 
hastu  got  lyp  ober  alle  dynk,  so  bildest  du  syne  geboit,- 
also  hait  der  Herro  gesprochen. 
weist  du,  wnrnmb  du  got  lyeb  haben  salt?     Er  halt 
iaz  uns  geboten.     Er  hat  uns  vor  lyep  gehabt  und 
hait  uns  vil  gutes  geben  und  grosza  martel  vor  uns 
geliddeu,  er  hait  uns  geschaffen,  erlöst  und  hilt 
uns  ynne  wesen  und  wil  uns  alle  gut  geben, 
weistn  auch,  wer  got  lyep  hat?  der  syne  geboit  bilt. 
hastu  auch  got  ye  recht  lyp  gehabt  und  ober 
alle  dyng? 

baistu  disz  erst  gepolt  auch  ye  gehalten?  leb  forcbte 
neyne  •), 

*)  Glosse:    nou-    quia,    qui    peccat   mortaliter,    ib   fugit   prae- 
ceptuni. 
haatu  aunh  ye  vatter,  mutter,  frow,  kynd,  bulen, 
dich  selbst,  gut  essen,  drinken,  gesuntheit,  hocben  atait,  lyeber 
gebait  dann  got*)? 

*)  Glosse:  dik  und  vyel,  gol  erbarme  sich. 
hastu  auch  dick  etwaaz  gutes  getan  nnd  boiszes 
gelassen,  me  umb  dyuer  wolust  willen  oder  umb  i 
willen,  schände  oder  schaden,  dan  umb  der  lyebe  gott«B  willen*] 

•)  Glosse:  a  kyder  dik  und  vyl  sonder  i, 
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hy  folgent  frage  von  dem  hoffen. 

haista  allezyt  dynen  hoffen  genzlicben  und 

entliehen  ynne  got  gesatzt? 

hastu  zu  Zeiten  dynen  hoffen  me  gesazt  off 

ejne  creature,  dan  off  gott,  zu  erlangen  ewige 

Seligkeit  oder  gesnntheit,  hnlff  oder  drost  ynne 

noden,  als  off  eynen  sonderlichen  heyigen  oder  mentschen, 

yater  oder  mutter,  freunde,  gut  oder  gewalt  oder  dergleichen? 

haistu  auch  zu  vil  gehofft  off  dy  barmherzi- 
keit  gottes  und  daroff  gesundiget*)? 
*)  Glosse:  ich  forchte:  ja, 

haistn  auch  an  der  barmherzikeit  gottes  yer- 
zwifelt  usz  kleynhoit  des  hoffens*)? 
*)  Glosse:  ich  halte:  ja, 

haistu  zuwilen  hoffen  gehabt  und  hast  doch 
nit  getan  dy  werk  der  gerechtikeit? 

haistu  auch  zuwilen  deinen  hoffen  gekart 
off  dynge,  dye  synt  selbst  widder  got  und  den 
nesten  und  widder  dyne  selikeit? 

hy  folget  frage  von  eren  got, 

hastu  alle  dyne  wergk  geordnet  und  geendet 

nach  vernonfft,  zu  lobe  und  zu  ehren  godde,  und  dye  auch 

godde  zugeschryben  *)  ? 

*;  Glosse:  nit  allezyt. 

hastu  got  und  dynen  engel  geunert  mit  snndlichen  werken, 
dy  du  vor  den  mentschen  nit  getan  bettest? 

hastu  auch  got  den  hem  ynne  eme  selbst,  ynne 
synen  sacramenten,  ynne  heyigen  steden,  ynne  synen 
hey]gen  und  ynne  synen  bildem  geeret,  so  sich  daz 
gepurt  halt,  mit  werten  und  geberden*)? 
*)  Randglosse:  nit  als  wye  ich  mite, 

hastu  yme  dy  ere  zu  zyten  entzogen  dorch 
dich  seihest  oder  verhindert  andre  mentschen,  dar?on  zu  zyhen  *)  ? 

*)  Randglosse:  dick  und  vyel. 
hastu  auch  dem  heiligen  sacrament  ere  erzeiget, 
dyne  kniee  gepenchet,  dynen  hnt  oder  kogel  ^  abgezogen 
und  nachgefulget,  so  du  daz  weil  getun  kunntest? 


1)  Kogel  =  lat. :  cucullos,  eine  Kopfbedeckung,  so  Lnth.  in 
Übersetz,  von  ni'Tp,  „und  bunte  Kogel  auf  ihren  Köpfen",  Hes. 
23,  15.  Daher  der  Ausdruck :  „Eugelherm"  fr-  -«  ""  "^dar  des  ge- 
meinsamen Lebens**  zu  Butzbach  und  Mft  oben 
S.  435  f. 


448  AVALEKTOr. 

hAsta  den  menscheii  diek  gzossr«  er«  entboden  daa  got? 
hutn  dyne  gesynde,  dyno  onteriaD  und  äj 
dir  boTolen  gewest  synti  abgnogen  ron  der 
ere  gottes  oder  sj  daran  gehindert? 

hasia  got  genneret  oder  geleetert  mit  werten, 
ihm  nigegeben  nngeborliehe  dingep  oder  abgeio- 
gen,  das  yme  znsteett 

haeta  gemurmelt  widder  eyne  werk  oder  orteyl  ab 
weren  ay  nit  gereoht? 

Frage  von  dem  dpnei  goiies: 

haata  den  dinat»  den  du  got  achuldig  biat,  fliaalidi0B 
getan  oder  yeraumet*)? 

*)  Randglosse:  dik  und  tfiL 

haatu  dyne  gednde  zu  dem  dinat  gottea  gehalten 
SU  gellorlicher  lyt  oder  yne  dai  nit  gegunnet? 

haatu  andre  mensohen  abgezogen  oder  gehin- 
dert oder  yerspot  gottea  dinat  halber? 

hastu  lyeber  gedynet  forsten,  hem,  andern  mentaohen, 
freunden  oder  mögenden,  dyr  seibat,  der  wolluat  oder 
den  Sunden  und  dem  tufel,  dan  got  dem  hem? 

hastu  auch  zu  zyten  umb  der  mentschen  forcht 
oder  spott  willen  dich  geschampt  den  dinat  gottea  zu 
ToUenbnogen? 

hastu  auch  got  dem  hem  alzyt  loib  und  danck 
gesaget,  so  du  zu  dem  djsse  ^  gaugeu  bist  und  auch 
darvon  und  derglichen  ynne  allen  andem  dyneu 
werken? 


Daz  ander  geboit:  by  synem  namen 
saltu  nit  unnutzlichen  sweren. 

Frage  off  dag  geboit: 

Hastu  auch  wissiclichen  oder  leichtlichen  eynen  meyueit 
gesworen?  hastu  auch  zu  zyten  uss 

ungedolt  gesprochen:  wasz  zihet  mich  got  me  dan  andre  lüde? 
hastu  auch  mit  ofsatz  *  und  bedryclicheu 
gesworen?     Hastu  dir  oder  yemand  anderm 
gefluchet  und  gesprochen:  got  gebe  dir  diss  oder  das? 
Hastu  auch  logen  bewert  mit  dem  namen 
gottes,  marien  oder  dem  heyligen  crutz  oder  dergleichen? 


1)  dis,  mitteldeutsch  für  d.  hochdeutsche  tis  u.  tisch. 

2)  ofsas  =  ufsaZj  Hinterlist. 
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Hastu  auch  schentlich  gesworen  mit  lestenmg 

gottes  oder  dich  yerheissen  ^  oder  dem  tofel  gegeben? 

Hastu  auch  gesworen  uss  neit  oder  nss  ge- 

wonheit  by  den  heyigen  gliddem 

nnsers  hem:  aagenlidem,  hanpt,  sweisz? 

hastu  uss  zom,  uss  Unredlichkeit  oder  bosheit 

gesworen? 

Hastu  auch  getane  eyde  mentschen 

oder  gelobde  godde  oder  den  jieylgen  gebrochen, 

wisslich  oder  yergesslich? 

Hastu  dick  yiel  geritt  und  wenigk  gehalten? 

und  bist  truloisch  worden  an  djnen  nesten? 

Hastu  dick  ynne  heymlichkeit  etwasz  gehört 

und  hast  daz  offenbart? 

Hastu  andre  mentschen  zu  sweren  geryszet  oder 

getrungen  zu  falsen  eyden? 

Hastu  auch  gelobt  böse  dynge  und  verlobet' 

gute  dynk  und  hast  dem  genung  getan? 

Hastu  auch  got  gelestert? 

Hastu  auch  widder  got  gemurmelt:  warumb 

gibt  got  eynem  me  dan  dem  andern?  oder  wie 

mag  daz  got  geliden? 

Du  hast  den  namen  gottes  dick  unwürdi- 

glichen  ynne  dynen  mont  genommen  und  yne  nit  ge« 

heilget,  als  du  bittest  ynne  dem  Pater  Noster:  geheilget 

werde  dyne  name. 

Du  hast  den  namen  christy  dik  gehört  und 

auch  genannt  und  yme  doch  keyue  ersamkeit 

«rzeiget  mit  heupt  oder  knyen. 


Daz  dritte  gepoit:  dy  feyertage 
saltu  heyligen. 

Frage  off  dis0  gepoit: 

Hastu  den  sondag  oder  andre  gebodene  dage 
gebrochen  dorch  arbeit  oder  keuffen  und 
yerkeuffen  widder  gemeyne  gewonheit 
und  geboit? 


1)  verheissen,  sich  geloben  oder  jemandem  zu  eigen  geben,  also 
eigentlich  dasselbe  wie  das  folgende:  „dich  dem  Teirfel  ge- 
geben". 

2)  verlobet  =  eidlich  losgesagt  von. 

Zeitschr.  f.  K.-O.  IX,  2.  3.  29 


460  IHALKKTEK. 

Hasta  auch  off  dy  gebodoen  fyertac^ 
eyne  gmtie  miflse  und  gottes  wort  gehört» 
80  du  nit  riddliche  entsclmldigaDg  gehabt 
hast? 

haeta  anch  dyne  leben  nnd  conscienie 
nndersncht  nnd  got  umb  syne  genade  nnd 
Teneyhenisz  dyner  snnden  gebeten  nnd  yme  dank 
gesaget  syner  gnte,  dy  er  dyr  bewieet  hat? 

Biatn  anch  hynlessigk  vnd  drege  ge- 
west  zn  gnten  werken,  Tülicht  me  off  dy 
heyige  dage  dann  anders*)? 

•}  Randgloese:  dick  %Md  viL 
hastn  dich  anch  off  dy  heyige  dage  mit 
got  Tersnnet  nnd  eynen  gnten  yorsati  gemacht^ 
dyne  snnde  bemet? 

hastn  anch  off  dy  fyertage  oder  andre  tage 
yerhindert  dye  predignngy  ynne  der  Idrehen  oder 
nsi  der  kirchen,  dorch  Ueppem,  nngestimikeity  honde 
spatueren,  derglichen?  hastn  Teracht, 
Terspot  oder  belacht  dye  heyligen  sacramente, 
dye  thanff,  dye  firmnng, 
kresem,  das  heyige  olen,  dy  heyige  ee? 

hastn  anch  die  i^er  gebrochen  mit  sfintlichen 
werken,  doitlichen  oder  degelichen?  wy  fyle  doit- 
liche  snnde  da  haist  getan,  yon  was  geschlecht 
dy  gewest  synt,  mit  allen  umbstenden,  sollt 
du  alle  ynsunderheit  ynne  dj  bicht  bringen  nach  dynem 
besten  yermogen,  wye  du  dy  getan  hast  und  mit  was? 

Ess  ist  hye  zu  besorgen,  daz  dye  sündigen  mentschen 
yre  sunde  allermeyst  yoUenbringen  off  dye  heiligen 
dage  oder  dye  sunde  nit  underwege  lassen  umb 
der  heyigen  zyt  willen,  wan  sy  dazu  kommen  moechten. 
Hastu,  dy  dyr  beyolen  synd,  zu  der  kirchen 
und  zu  dem  gotlichen  ampte  und  zu  dogende 
gehalten  und  sy  gelemet  das  Pater  Nester  und  was 
yr  seien  selikeit  andrifft,  underwysen  noch  dynem 
yermogen? 

hastu  undogent  oder  süntliche  wege  ungestrafft 
gelassen,  so  du  daz  woil  mögest  gestrafft 
han? 

hastu  zu  yerbodnen  werken  off  dye  fyertage 
geraden,  gereizt  oder  selbst  geholffen?  wenigk 
oder  yyl?  wye  und  wo?  ynne  der  kirchen?  saltu 
sagen, 
hastu  auch  off  dy  heyige  tage  bedracht 
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dya  muDnigfaUige  woildajt  gottes,  dye  er 

d;r  bewiset  hait,  und  syne  groisse  pjoe  und 

martel,  dye  er  Tor  dich  gelidden  hait? 

und  baist  yme  damiob  leib  und  dangk  gesaget? 

hastu  auch  bedacht  dye  zyt  dynes  dodes 

und  daz  stroDge  ortoyl  goddes,  daz  ober  dich  und 

andre  mentscben  geen  wirt,  und  haist  dy  lyeben 

heyigen  und  frunde  gottes,  dynen  eugel  und  andre 

dyne  patrone  gebeten,  daz  sy  dyr  zu  der  zyt  nulden 

by  steen  und  mit  yiem  gebeet  und  veidinst 

XU  hulff  kommen? 

Hastu  auch  dye  werkdage  sundlicben 

mussigkgangeii  und  dye  kostliche  zit  böslichen 

zubiacht  und  hast  auch  selten  oder  nnmmer 

oFF  dye  faeylgen  dage  dyne  herze  und  begirde 

ofT  gezogen  zu  den  ewigen  und  himmelschen 

gQtem,  der  zu  begem,  und  got  und  syne  heyigen 

darumh  zu  bitten? 

Dye  elderen  sulten  bedenken,  daz  sye  gesehen, 
gehört  und  erfaren  haben  ynne  yren  kinddagen, 
wy  dye  jogent  nit  wise  ist  und  lichtlich  eyn  doir 
den  andern  verleyt  oder  verreiszet  zu  snnden,  daz  zn- 
wilen  nit  geschee,  wan  man  der  kinder  acht 
neme,  ynne  der  hude  bylte  und  lysse  nit 
also  gantz  yren  willen  zu  aller  gesellschaft  lauffen, 
wann  dye  kinder  ynne  disser  zyt  sjnt  nit  wiaer 
oder  heyliger,  dann  tot  ix  oder  hz  jaren,  wann 
eyne  atzel  macht  Iteynen  '  —  Daz  leret 
auch  Salomon,  daz  man  dy  kinder  ynne  der 
jogent  sal  verwaren  und  ynne  guter  hude  halten. 
Difs  hait  mo  syones  dann  rymes,  diess  rayrk: 
der  kinder  hait  by  yme  selbst  ^ 


1)  attel  =  Elster.  Ich  möchte  fast  glauben,  der  Yerfasser  bC' 
diene  sieb  hier  eines  ühulicheu  Sprichworts ,  wie  jenes :  „  Eine 
Schwalbe  macht  noch  keinen  FrÖhling",  in  dem  Sinne;  wenn  ein- 
mal eia  frommes  Kind  sich  Endet,  so  bleibt  darum  doch  die  Mehr- 
zahl   der    Kinder    so     leichtsiimig ,     wie     man     sie     aus    Erfahrung 

'2)  Diese  zwei  Zeilen  scheinen  auch  ein  altes  Sprichwort  anza- 
fübren  mit  der  Einleitung:  „dies  hat  einen  besseren  Sinn,  als  guten 
Beim,  da«  merke";  etwa  des  Inhalts:  ein  jeder  habe  in  seiner  Hand, 
wie  seine  Kinder  geraten  werden. 


4M  AMäJMMXEa. 

Das  fyerde  gebot  iit: 
Du  talt  dyne  eitern  eren. 

Diüi  geboit  aal  nit  aUcjii  TacBUndeii  werdMi 
Ton  den  liplichen  eitern  ala  Ton  Taler  md  mutier; 
sondern  aneli  Ton  den  prelalen  und  hagrlgen 
Urchen,  babist,  biasoff,  pfinriierm,  priatem,  lerem, 
meyatem  und  woilteder,  Ton  den  da  ijB 
hejlgen  aacramente  n«neat  nnd  onderwiBnng,  dar 
doreh  dn  geyatlieben  ynne  eriato  geporen  wirdeet; 
in  den  criatna  geaaget  hait:  der  nch  horeti 
der  hört  mich,  und  wer  neh  Terameet^  der  Terameet 
mich,  nnd  aal  aadi  yeratanden  werden  b^de 
▼on  den  lebenden  nnd  doden,  nnd  gemajniglieh 
aal  din  geboit  yeratanden  werden  Ton  cjnem 
icUichen  prelalen,  yerweeery  ftunsten,  hem, 
meyater,  woilteder,  geiatlich  nnd  wemtlich,  bnige» 
m^tem,  rait  nnd  derglichen,  den  man  allen 
achnldig  ist  gehoraamkeit  nnd  ere  nnd  der- 
glichen  nach  gebnrlichkeit  yrea  amptea,  atajtea 
nnd  oberhejt 

Demnach  so  ist  auch  dy  heyige  kyrche 
ejnes  iglichen  mentschen  gebererin  nnd 
geistliche  matter  and  daramb  ist  eyn  ildicher 
auch  jr  geboit  scholdigk  zu  halten 
and  yre  lare  offzanemen  and  sye  eren  und  nit 
yersmehen  ynne  yrem  yomemen  and  underwisung  *). 
*)  Glosse:  geboten  und  verboten. 

Nach  anderscheit  der  yorgemelten  eitern  fhlgent 
aach  underscheydenliche  Aragon,  ygklichem 
nach  synem  gebomiss: 
hasta  auch  zu  zyten  dynen  lyplichen 
eitern,  vater  oder  mutter,  hart  wort  getan  und 
bistu  ene  unfiruntlioh  gewest  oder  hast  sye 
obcl  an  gesehen  und  bist  ene  ungehorsam 
gewest  ynne  goborlichen  dyugen? 
hastu  sye  enomt  mit  werten  oder  werken 
nnd  yr^  wort  und  geboit  dik  nicht  geacht? 
hastu  sye  K<^uncrot  oder  gelogen  strafft? 
ene  geflucht,  gescholten  oder  geslagen  oder 
das  boisto  von  ene  gesagt  oder  hast  solichs  willen  gehabt? 
biato  ene  auch  au  zyten  undroisüich, 
unbohulfolioh  und  undistlichen  gewest 
ynne  yron  nodon,  armute,  krangheit  oder  alter? 
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und  bist  yne  nit  bj  gestanden  nach  dynem 
vermögen? 

haista  dich  dyner  eitern  geschampt  oder 
hastu  sj  yersmeet  oder  verspottet  und  den  doyt 
gewonschet,  mnb  yrer  krankheit  willen« 
oder  dass  djr  yre  gut  worde? 
hastu  auch  zu  zjten  dyner  doten  eitern 
vergessen  und  got  nit  vor  sye  gebeten  und 
nichtes  gutes  nachgetan,  nach  dynem 
vermögen,  ynne  uss  der  pyne  zu  helffen 
mit  almusen,  testament  oder  bezalung 
yrer  schult  oder  derglichen? 
Bisse  vorgesehene  fragen  mocht  man 
auch  wenden  off  dye  geystlichen  eitern, 
wo  isz  noit  were. 
hastu  auch  dynen  geystlichen 
prelaten,  babist,  bissoff,  pfarrherm, 
priester,  oder  wemtliche  forsten,  herm,  obersten 
und  Verweser,  rait,  scheffen,  burgemeister, 
und  derglichen  zu  zyten  yre  schult  hinder- 
zogen, dy  du  ene  schuldig  bist  gewest 
mit  namen,  dankberkeyt,  ersamheit  und 
gehorsam,  zenden,  opper,  zins,  gulde,  bede 
dynst,  stuer  und  derglichen,  yeklicher  nach 
synem  stait? 

hastu  auch  yne  oder  yren  geboten,  rayt,  lare 
und  gesetzen  widdersprochen,  veracht  und  yersmeet, 
verflucht  und  vemicht? 
bistu  auch  ungehorsam  gewest  den  geboten 
unsrer  mutter,  der  heiigen  kirchen,  mit  haltung  yrer  gepote, 
fyer  und  fasten  und  mit  Verachtung  yrer  verboyte? 
und  freyheyt  der  kirchen  und  gäbe  und  besitzung 
oder  testament  und  seiegerade  ^  den  dynem 
der  kyrchen  zu  merung  des  gottesdynst,  verhindert 
oder  abgestalt  oder  yngehalten? 
hastu  auch  zu  zyten  nit  wolt  offnemen 
underwisung  dyner  geistlichen  prelaten  und  verweser 
und  fulgest  dynem  eygnen  geist  und  raide  me 
dan  yrer  lare? 
Bjn  Schulmeister  ist  auch  eyn  geistlicher  vater  aller  syner  schuler. 


1)  seiegerade  oder  selegerate  =  alles,  was  man  einer  geistlichen 
Anstalt  zum  Heil  der  Seelen  für  Seelenmessen  u.  dgl.  yermacht;^ 
dann  überhaupt:  letztwillige  Schenkung,  Testament  (Lex er,  Mittel- 
deutsches Wörterbuch). 


AKALEKTEN. 


I  mutahen  s^iid  auch  eitern  der  jongen- 
;  dj  sysd  aje  schuldig  zu  eren. 


Dfts  faoffte  geboyt  ist:  Du  aalt* 

nyemaDt  doit  Bchlageu. 
Ventuit:  widder  ordennng  dea  lecbton.' 
Tn  dianiD  gebode  wirt  befftili'.icbe  verboten 
aller  ungeborlielie  haas  und  begierda  der  ruch 
nsd  wasE  oraaoh  gibt  oder  geben  m^k,  da- 
doreh  doitslaff  gwchjt  oder  gescheen  magkj 
gcjstlioh  oder  ljpli^«ii. 

i^  ftägmt  fragen  disaes  gebots  halben' 
hastn  ymant  sonder  riddJiche  orsach  gehaazt 
od«r  räche  b^ert,  qjnes  dodes  begert,  rait, 
dajt  oder  Terwülignng  dann  gcfieben?  und  waas  personen? 

baatn  jmant  Bchaden  zugefuget  an  syner  persone? 
oder  nnwülen  nnd  nnft-idden  gemacht  gegen  yme 
dem  gericht  oder  den  obersten  mit  logen  und 
iridder  recht?  nnd  ist  dy  persone  geistlich,  so  i 
dj  snnde  grosser. 

haata  Tmant  Torwont,  wenig  oder  vyl,  oder 
an  dote  gealagen,  aonder  ordennsg  des  rechten,  od« 
rait  nnd  dayt  oder  Teiwillignng  d&izn  geben? 
sage,  usi  waez  orsach?  nnd  von  wasz  stayts  dy  persone 
sy?  zehen  oder  u?  nutze  oder  unnütze  personen? 
hastn  dorch  zom,  hasz  oder  hioderkosen  grosse 
zweydracht  erwiUet  zussen '  frnnden,  daz  dar- 
nsz  faintscbaSt  kommen  ist?  und  wasz  Schadens  dar- 
Dsz  entstanden  ist,  saltn  sagen. 

hastn  geaien  oder  gedranken  za  vil  oder  andre  lost  gefleget, 
daz  du  krank  und  gebrechlich  worden  bist? 

bastu  dorch  spyse  oder  drank,  vergiff^isz  oder  lasse  * 
oder  andre  wlse  ymant,  uss  lyebe  oder  bass, 
oder  foicht  der  schände  oder  Schadens,  zu  kraokheit 
oder  zum  dode  bracht?  oder  Terbindeit  dye 
gebort  oder  entpfenknisz? 


1)  MuiKtt,  mitteldentach  =  aoitehen. 

2)  Imie,  von  ktee  =  Letznng,  Beichung  dea  Todestninka.    Da« 
Laierkraut,  gewöhnlich  blob  ioMr,  ist  eine  giftige  Fflanie. 
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haista  ymaiit  veiraden,  gefangeo  oder  aas  eygSDer 

gewalt,  Bonder  ordenuDg  des  rechten,  zd  dode 

oder  ynne  thorn  '  bracht? 

hasta  sonder  recht  gekryget? 

hostn  dyna  fran  getreden  oder  geslagen 

oder  jT  groisa  arbeyt  offgetrungon  oder  anders  mit 

yre  umbgaDgeD,  daz  yre  frucht  unnütze 

worden  Ist  oder  nit  zu  dem  dauff  liommen  ist? 

hastu  dyr  za  vil  abgezogen  essen  und  drinken, 
daz  du  zu  sere  gesnecbt  worden  but? 

hastu  dir  schaden  getan  mit  willen  an 
dynem  Ijbe  oder  hastu  willen  gehabt,  dich 
selbst  zu  dothen?  umb  kleyner  saches  willen 
oder  grosser? 

hastu  den  hungerigen  oder  armen  yn  grossen 
noten  nit  gespiset? 

hastn  dorch  binderkosen  ettlichen  mentsohen  yren  guden 
leumunt  benomen  und  getodet? 
hastu  dorch  doitsnode  dick  dyne  sele  geistlichen 
gedotet? 

hastu  dorch  böse  exempel  und  verreyszung  andre  mentschen 
zu  doitßunden  bracht  und  also  geistlichen  gedotet? 
wenig  oder  vil,  jnnge  oder  alte,  geistlich  oder  wertlicbe? 
hastu  dyne  kinde  alzyt  nit  flissiichen  verwart?  oder  bistu 
eyne  ursacb  gewest,  daz  dir  eyn  kind  ist  abgangen 
jnne  dass  fner,  wasser  oder  ynne  ein  meszer  ist  gefallen 
oder  derglichen? 

Synt  dyne  kynde  dorch  dyne  versumenis  zu  doit- 
snnden  kommen? 

In  dissem  funfften  gebode  wird  verboden 
kempfe,  tomiren,  mit  scharffen  gleven  '  stechen 
nnd  alle  spyle  oder  schympf  ^,  da  dy  fare  des  dodes  off  steent. 


Dasz  seste  geboit:  du  salt  nymant 

Stelen;  und  ist  dye  meyniing:  du  salt  nit 

fremde  gut  widdcr  recht  an  dich  brengen  oder 

ynhnlten  widder  wissen  oder  willen  desz,  dem  isz 

zu  eygent. 

Yu  diszem  geboit  wirt  verboten  alle  unrecht« 

kauSmannscbaft  nnd  kremerey,  oflfsatz 

IJ  thoTrt,   mitteldeutsch:   Turm;   ging  aber   früh   in   thorm  Über. 

21  gleve  oder  glaein  =  Lanze. 

3j  schympf  =  Scherz,  besonders  d.  ritterliche  Zweikampf  od.  SpieL 
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und  imgetrenliohe  arbeyt,  alle  bedrichlich 
hantwerk  oder  dagelon  and  böse  oder  nnnatce 
dynge  Tor  gut  oder  nutze  ussgeben  oder  yerkeuffen, 
aller  wucher,  alle  bedrukliche  mitbarschafift, 
Yorsprecherey,  falsch  ortejl  und  gemeynlichen 
all  bedriklicher  handel,  damit  ejner  dem 
andern  schaden  dut,  offentliche  oder  Terborgentlich, 
dess  er  doch  nit  gern  hette»  daz  yme  geschee. 
hje  wirt  auch  verboten  symonj  und  unge- 
borUche  yerlyung  der  guter  oder  Offizien  verkeuffung. 
Hy  wirt  auch  Terboten  hinderkosung  und  Terlumung, 
want  eyn  gut  name  ist  besser  dan  silber  und  golt. 


fvigent  fragen: 

hastn  ymant  etwasz,  wenig  oder  yü,  gestolen,  geraupt, 
abgesaget  mit  ofbatz  oder  genommen? 
hastu  etwass  fonden  oder  mit  speien  gewonnen? 
hastu  gewuchert,  offentliche  oder  Terdecklichen? 
hastu  duerer  yerkeufft  umb  borgens  willen? 
hastu  unrecht  masz  oder  falsch  gewicht  gehat? 
hastu  böse  Yor  gut  uszgeben  oder  Yorkaufft? 
hastu  den  nit  bezalt,  dem  du  schuldig  bist 
gewest,  80  er  daz  nit  gewist  hait? 
hastu  eynem  andern  das  syn  Yorgethalten  widder  synen 
willen  mit  gewalt,  mit  offsatz  oder  klukheyt? 
hastu  ymant  sjn»  ere  oder  guden  lumunt 
dorch  hinderkosen  benommen?  wem  oder  wy  dick? 
hastu  der  gemeyne  schaden  getan? 
hastu  zol,  bede  Schätzung  bezalt? 
hastu  ymant  yn  wesen,  gerten  oder  bäumen  oder 
derglichen  schaden  getan? 
hastu  Yater  oder  mudder  etwas  genommen? 
hastu  den  armen  ynne  noden  nit  mit- 
geteilt nach  dynem  vermögen? 
hastu  dorch  unrecht  yrben  den  recht-en 
yrben  yr  deyl  abgemyndert? 
hastu  geystliche  gaben  unrecht  oder  mit 
symony  besizzen  oder  ussgegeben? 
hastu  ynn  der  kircken  genommen  licht, 
gelt,  hostien  oder  anders  wasz? 
hastu  dynen  arbeitem  nit  recht  gelonet 
oder  hast  yne  lone  vorgehalten  sonder  yren  willen? 
hastu  zenden,  opper,  zins  oder  derglichen  bezalt? 
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hafitu  nnrecbt  gut  gekaufft  oder  umb 

d;  Judden  gekaufft  '  ? 

hastu  eyn  krank  pfert  rerkaufft  vor  gesunt? 

bastu  undrulich  gearbeit? 

haata  eTneii  andern  aker  abgeamt? 

bastu  golt  vor  messing  gekaufft*? 

hastn  falsch  müntz  gemacht  und  ejüen  boeen  heller 

geopfert  auf  den  altar  oder  böse  vor  gnt  uszgegeben? 

hastn  daz  testament  uszgericht,  als  dir  bevolen  ist? 


Das  aebende  geboyt:  du  aalt 
nit  ayne  eyn  unkaaer. 

Dorch  difs  geboit  wirt  verbodon,  by  eyner  doit- 
sunde  alle  fleyschliche  TermiachnDg  mannes  nnd 
der  frauwen,  uazwennig  der  beugen  ee. 
Bje  wirt  auch  verboten  alle  nnkuslich 
anrornng  der  glidder  der  gepurt,  so  man  nit 
enbylt  wise,  masz  und  ynsatzung  der 
natnre,  kynde  zu  zileu  oder  zn  gebaren. 

Von  solicher  unkuslich  anrornng,  dy 
ynne  mancherloy  nise  gescbeen  mag,  dadorch 
auch  gar  manigfeltige  grosse  suude  ge- 
acbyent,  hört  ine  ynne  dye  btcbt,  dan  ynne 
dy  bucher ;  dy  sjnt  alle  von  noyt  zu  bichten 
by  selikeyt  syner  seien  denen,  dye  disz  zu  thun 
haut,  und  wer  daz  von  schände  wegen 
nit  bicht,  der  hait  keyn  dejl  by  godde. 
Ancb  bait  diaz  laster  der  onkuaheit  yU  under- 
ecbeyt  und  grede,  dadorch  dy  sünde  grosz 


■^ 


1^  Etwa  gleich;  „dnrch  die  Hände  der  Juden?"  oder  vielleicht: 
„nach  Art  der  Juden",  d.  b.  betrüglicb  und  mit  Wucher.  Sc  heiTst 
es  in  WoITs  Beichtbüchleiii :  Ich  hart  Judden-gut  gekaufft ,  und ,  wie 
es  Bcheiot  zur  ErkläroDg  heifat  es  weiter:  Ich  han  gut  gneonnen  mit 
dem  schin  des  rechtts  loidcr  myn  tygen  gewiasen.  Von  wuchernden 
Christen  sagte  mau:  „sie  rennen  mit  dem  Judensptefa *',  so  Seb. 
Brandt'a  „NarrenschrifR",  Kap.  !)3,  vgl.  dazu  Zamke's  Bemerkung  — 
Lanzkranna  in  der  Hymelstraas:  „d&ü  durch  solche  verdeckte  Ss.a- 
del  sich  die  ChristeD  ebenso  sehr  vcrsuudigeu  als  die  Juden  durch 
oSenen  Wucher". 

2)  Soviel  ich  sehe,  ist  dies  die  Kehrseite  von  dem,  was  L^nz- 
kranna  straft  als:  „Messing  für  Gold  geben  und  verkaufen"; 
•O  hier  etwas,  was  der  VerKüufer  aua  Unkenntnis  für  Messing  giefat, 
während  es  Gold  ist,  weil  er  den  Wert  der  Ware  selber  nicht  kennt, 
ab  ulches  Messing  bezahlen. 


468  ANALEKTEN. 

und  gn^oszer  wirt,  als:  ledige,  gemeine 
Personen  oder  elicbe  oder  junffirauwen  oder 
geysüichen,  geordent,  gewyet  oder  nnge- 
wiet,  off  eyme  dejl  oder  beyd  teylen; 
oder  mit  den  stemmen  sunden,  dj  auch  mancherlej 
ist  und  so  groisz,  daz  got  der  halben  dje  wemt 
groszlich  mit  wasser  und  dem  hjlsen  ^ 
fher  gestrafft  halt,  und  kommen  auch  noch 
dick  manchley  straff  ober  dj  mentschen,  als 
pestilencz,  hunger,  kryge,  bagel  und  derglichen; 
myt  gesypten,  nahe  oder  fem?  vil  oder 
wenig?  mit  gewalt  gezwungen  oder  ?n]lens? 

mit  yme  selbst? 

—  —  oder  widfirauwen  mit  ofeatz 

betrogen?  ynne  heiigen  steden  oder  andern? 

Dy  fragen  Ton  diszer  sunde  der  unkusheit 

ist  nit  noyt,  ynn  Sonderheit  zu  beschriben, 

sondern  nach  den  verbotnen  stucken  mag  der  beichter 

eynen  iglichen  fragen,  nach  syner  gestalt  und  handel, 

wye  er  geschick  halt  ynne  der  heymlichkeit 

Hastu  dyne  ee  recht  gehalten,  eyne  zyt  yor  der  andern, 

mit  rechter  meynung,  mit  rechter  wise,  sonder  schaden 

der  frucht  oder  mutier?  und  bistu  dynen  kyndem  und  der  mntter 

getruwe  gewest  und  zu  dogenden  gezogen? 

hastu  zu  thun  gehat  mit  gemeynen  dimen? 

hastu  isz  auch  vor  sunde  gehalten? 

hastu  ymant  zu  falle  bracht  oder  betrogen?  jung 

oder  alt,  wenig  oder  vil,  und  Ton  was  staits?  mit 

worden,  gelobden,  gelt,  gewalt,  oder  anders? 

Ton  Torreiszung;  von  dräumend  oder  wachend; 

Yon  der  kinder  werk; 

von  der  heymlichen  gelobden  ee; 

von  der  geylheit jungen  mentschen  und  bey  den  kindem; 

von  dem  vorkommen  ymme  schlaff  oder  wachen. 


Daz  achte  geboit:  Du  salt  keyn 
falsch  gezukenisz  geben. 

In  dissem  geboit  wirt  verboten  alle  logen, 
haszige  ridde  und  vil  me  meyneit  gesworen 
vor  gericht,  want  soliche  sunde  höret  dem 
bissof  zu  vergeben. 


1)  ?iyhen  von  helle  ^  angelsächsisch    auch    J^yU;   daher    hyllisehf 
höllisch. 
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Hastu  logen  gesaget  jnn  der  bicht  oder  hast 

etwas  Terswigen  oder  gelenket? 

hastu  djne  sunde  off  eynen  andren  gelacht, 

dye  du  selbst  gern  dedest  nnd  hast  dich  dadorch 

entschnldiget? 

hastu  gern  von  andern  luden  daz  boest  gesagt 

oder  auch  gern  gehört? 

hastu  gerne  nuwe  mere  oder  hinderkosen  oder 

logen  ynne  schymp  oder  ernst  gehört  und  gesaget 

nnd  viUicht  mit  got  bewert  und  gesworen? 

nnd  villicht  eynem  andern  zu  schaden  oder  schände? 

hastu  auch  mit  werten,  werken  oder  kleydem 

falsch  gezukeniss  geben  doroh  glisznerej  und 

wult  fromme  oder  geystliche  gehalten  syne, 

und  wert  doch  fer  dayon  ym  herzen? 

hastu  dich  zuwilen  dogente  oder  guter  dynge 

gelobt  oder  angenommen,  umb  rumens  willen 

und  daz  du  gelobet  wurdest? 

hastu  dich  zuwilen  bosheyt  gelobet 

nnd  yon  dir  gesaget? 

hastu  falsch  gezukenisz  geben  vor  gericht? 

hastu  auch  zuwilen  gelogen  oder  falsz 

gezukenisz  geben  mit  keuffen  oder  Terkeuffen 

oder  yersigeln  und  derglichen? 

hastu  eynes  andern  gut  werk  geleuket 

nnd  zum  ergesten  gekert  und  off  genommen? 

hastu  eynes  andern  heymlich  sunde  oder 

werk  offenbart  widder  broderlich  lyebe? 

hastu  falsch  gezukeniss  geben  ynne  dynem 

hertzen?  hast  eynem  gut  wort  getan  usz  falschem 

hertzen  oder  derglichen? 

hastu  dich  wise,  vemunfftig,  gut  oder  heyliger 

geducht,  dann  dynen  nechsten? 

hastu  monches  kleyder  angehat,  und 

wert  doch  kein  monich?  oder  frawenkleyder  und 

derglichen?     Von  jungffrauwen,  dy  mannskleyder  andun. 

Hastu  eynen  mentschen  genannt:  hont,  krede  S 

thufel,  Schalk,  dyp,  der  doch  keyner  wasch? 

hastu  eynen  andern  verspot,  veracht  oder  verwiszen 

syne  natürliche  gebrechen,  dye  yme  got  gegeben  halt? 

hastu  dorch  dyne  falsch  und  böse  worte  un- 

friden  und  zweidracht  gemacht  zussen  andern 

mentschen,  da  vil  böses  usz  kommen  ist? 


1)  krete  u.  kr  ade,  mitteldeutsch  für  kröte,  u.  zwar  als  Schimpfwort. 
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DiÜB  geboit  wirt  dik  und  aere  gebroohMi  Amh 

aiRerkoeemiy  l<^ii,  murmelenn  und  oienblafen 

und  kommet  rjl  snnde  danux  sa  sehadtn  dik 

Tüer  mentMdien,  «leh  ganser  yenammenongen,  widdor 

dje  liebe  gottee  nnd  des  neeaten  mit  werten, 

gedenken,  werken  nnd  willen. 

Haetn  dich  gefreuet  dynes  neesten  nnglokes 

nnd  betmbet  qrnes  glnkes?  nnd  yme  gndes  Tergoimet? 

hasta  4ynem  neesten  aaek  Ton  hertMn  yer^hen  alijt? 


Dan  nune  geboit  ist:  du  aalt  nit 
begern  dynes  nesten  betgenosaen. 

Doroh  diss  geboit  wirt  drefflieh  verboten 
alle  böse  wise  nnd  handele  damit  eyn  ander 
mentsche  mag  gezogen,  geneiget  oder  yerrejsrt 
werden  zn  der  snnde  der  nnknscheit,  iss  sy  doreh  ge- 
santhSy  boden  oder  bryffey  oder  dordi  trawen, 
doreh  gäbe  oder  geriddnng,  dorch  logen  oder 
smeychlery  oder  dorch  kleydnng,  semngy  geeicht^ 
sobampperwort,  nnknsche  giyffe,  halsen  oder 
knssen  nnd  derglichen. 

hastn  nnkuslich  gedenke  und  begirde  Terwilli- 
get  zu  dines  nesten  hüsfronwe  oder  kinde,  Yon 
allen  staytes  dy  gewest  syne? 

hastn  darnach  gestanden  oder  gegangen  nnd 
orsach  gesucht  mit  mancherley  wise,  daz  du 
dy  snnde  yollenbringen  möchtest?  und  wy  du 
daz  gesucht  hast,  saltu  sagen. 
Tnne  heyigen  steten  ist  iss  grossere  sunde; 
eyne  ToÜkommne  willen,  ist  doitsunde. 
hastu  usz  friem  willen  offgenommen  unkusche 
gedencke  und  dy  nit  uszgeslagen  balde,  sundem  Inste 
darynne  gesucht? 

hastu  dich  mit  unlutem  gedenken  bekommert,  mit 
willen,  off  dy  heyige  dage  und  under  den  heyigen 
ampten*)? 

*)  Randglosse:  ist  groszre  nmde  dan  andre  zyt. 
hastu  dich  ^ezeret  und  gekleyt  den  luten 
woilzugefallen  oder  zu  Terreyszen? 
hastn  dyne  fünf  synne  missbraucht  zu  Terreisznng? 
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hasta  Tergangne  sunde  bedacht  mit  Insten  nnd 
dj  nit  bemet,  snndern  ejn  woilgefallen  ynne  gehabt? 
hasta  anch  den  Ijebkosern  widderstanden  ernstlichen 
mit  Worten  nnd  werken,  krymmen  nnd  cratzen?  djch 
unwillig  bewisety  mit  mfen  nnd  klagen,  als  wnlde 
dir  ejner  dyn  gnt  oder  djne  leben  nemen? 
hastn  diesz  nit  gethan,  so  hastn  anch  djne 
knseit  nit  ganz  Ijep  gehait. 

Isz  ist  eyne  mejsterliche  regel,  spricht  Johann  Gerson  Kan- 
tzeler  Ton  Parysz,  daz  eyn  jeklicher  folkommener 
wil,  er  sy  gnt  oder  böse,  wirt  geacht  wye  daz 
werk. 


Daz  zeende  geboyt  ist:  du  salt 
nit  begeren  frumden  gutes. 

Mit  diszem  geboyt  wirt  verboten  alle  nngeborliche 
begirlichkeyt  zu  des  neesten  gute  yn  glicher 
wise  als  ynne  dem  sesten  geboyt,  obgeschrioben, 
yerboten  wasch:  dn  salt  nit  stelen; 
und  also,  als  nymant  sol  fremde  gut  an  sich 
brengen  widder  recht,  demnach  nach  diszem  geboyt 
so  sal  er  anch  ynne  keyne  wise  ander  gnt  begeren  widder 
recht,  want  Bjn  böser  wil  wirt  geacht  vor 
das  werk,  als  obengemelt  ist. 
Demnach  so  mochte  eyn  bichter  by  dissem  gebode 
alle  dy  fragen  thun  und  sye  zyhen  off  dye  begirden, 
dye  vor  by  dem  seesten  geboide  beschryben  steen, 
und  andreffen  daz  werk,  wy  eyner  des  andern  gnt 
mit  unrecht  an  sich  brenget  oder  brengen  mocht, 
und  deshalben  ist  nit  noyt  hye  solich  fragen  melden. 

(Darauf  folgt  ein   leeres  Blatt:    12^^  u,  12^  und   dann  8.  13^ 

das  folgende  Beichtbuch,) 
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n. 

Dye  bicht  ufis  den  zehen  geboten. 

(OleichfdUs  Handschrift  der  Giessener   Universitätsbibliothek.    Codex 

Adrian.  Nr.  851.) 

Ich  armer  sunder  und  undankbar  mentsche  bekenne 
mich  godde  und  marien  der  himmelschen  KOnigynnen, 
allen  gottes  heyigen  und  uch  piyster  an  gottes  statte 
Daz  ich  nach  filen  groben  sweren  sunden,  dye  mir 
Tor  durch  daz  sacrament  der  bychte,  als  ich  hoffen, 
gnediklichen  Terzygen  sjnt,  ufs  grosser  undankber- 
keyt,  Widder  umb  gefallen  byn;  und  swerlichen  dorch 
yerleydung  myner  funff  synne;  sehen,  hören,  rjchen, 
smaken  und  tasten  und  dorch  böse  nejgunge  der 
hofart,  haszes,  zomes,  gyerheit,  unmeszikeyt 
ym  essen  und  ym  drynken,  unkuscheit  und  drach- 
heit,  Widder  gelobde  und  verheyssung,  godde  und 
meynem  bichtvatter,  obertreeden  hau  dye  gebodde  gottes 
und  der  heiigen  kyrchen. 


Zu  dem  ersten^  dass  ich  nit  allerfestiklichen  geglaubt 
han  alle  und  yglichen  artikel  des  heiigen  kristelichen 
glaubenSy  und  wasz  die  heiige  kyrcbe  gebnet  zu 
gleuben,  sondern  ich  han  zwifelhafftigen  bewegungen 
und  ynfellen  statt  gegeben  und  han  myne  ver- 
stenteniss  und  vernonfft  nit  gehorsamklichen 
und  eynfaltiklichen  underbeyget  gotlicher  warheit, 
und  han  usz  hoffart  me  gehalten  und  gestanden 
nach  mynem  eygen  bedünken,  off  sychtlichen  dyngen, 
denn  off  dye  lere  der  heiigen  kyrchen.     Und 
dass  ich  vennesslichen  undersucht  han  kristliche 
warheit,  dass  ich  lichter  gewest  bin  zu  gleuben 
meren,  lichtfertiger  sage,  unglaubbafftigen  mentschen, 
dorichten  und  unbewerten  segen,  zeuberey  und 
unwisen  ryeden,  dan  den  prelaten  der  heilgeu  kyrchen, 
den  predigem  und  meynen  geistlichen  obersten. 
Dass  ich  nit  fleissigk  gewest  byn  zu  boren,  zu  lesen  und 
zu  lernen  dye  warheit,  die  ich  gleuben  und  wyrken 
Saide,  was  myr  got  geboten  hayt,  und  geystliche 
heylsame  dynge,  sunderlichen  dye  dynge,  dye  myr 
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nach  mejnem  stait  zn  wissen  noyt  weren,  sondern  me 

Ijebe  und  flysz  gehabt  han  zu  wissen  unnoitdorftige 

ijuge,  andreffende  zitliche  ere,  gute  Hbeslosten, 

und  voUenbrengen  nijnes  müdes  willen. 

Dass  ich  auch  zu  ziten   mit   Worten   kristlicher   warheit  widder- 

sprochen 
han,  jm  scbympf  oder  ;m  einat,  etwan  usz  hoffart, 
mynen  yrtum  zu  vertedigen; 
dass  ich  spotlicben  gekoset  han  von  der  heyigen 
Bchrifft,  von  predigen,  von  göttlicher  Wirkung, 
und  dye  gütlichen  woit  ynne  lichtvertigen  schympf 
gezogen  han  (zu  spylen  und  audem  unnuzen  dyngen,  nmb  lachena 

willen). 
Dass  ioli  swere  und  hartte  gewest  byn  offznnemen 
heylsame  underwisung  ynne  aachen,  dye  myner  begyrda 
und  willen  syut  Widder  gewest. 
Das3  ich  auch  wenigk  gebalten  von  dem  banne 
und  andern  peuen  der  heiigen  kyrchen,  und  der  prelaten 
Ordnung,  Satzungen  und  gewalt  (zu  zitan  veracbt  han,  mit  worten 

dyk). 
Dass  ich  dem  glauben  mit  sündigen  werken  nidder- 
ßprocben  han  und  vyel  swere  sunde  licht  gewegen 
han,  und  gotliche  Warnung,  dräuunge  und  orteyl  veracbt  bau. 
Dnd  ob  ich  ye  ynne  eyngen  yrtum,  kotzery,  Unglauben 
öder  zwifel  frevelichen  gestanden  bette,  korz  oder  langh, 
wissentlicben  oder  unwissentlichen,  oder  solicbem  zu- 
legelich  gewesen  were,  oder  ye  yerdediget  bette,  wye 
mich  got  myne  bere  byer  ynne  schuldigk  weiss,  met 
mich  und  ist  myr  leyt. 

Dass  ich  auch  got,  mynen  schepper,  erloser  und  aelig- 
macber,  uit  ober  alle  dyngk  umb  syner  ewigen  gnde 
willen,  ynne  eme  selbst,  usz  allen  mynen  kreSten  bau 
lyep  gehabt,  sondern  daz  ich  dick  myne  lyebe 
zu  mir  selbst  und  ander  crcatnren  unordentlichen 
gekert  han  und  dorch  myne  hoffart  zytliuhen  lome, 
ore,  gut,  gewalt,  lost,  lyebe,  gonst  oder  forcht  got  ober-  ' 
geben  han,  und  syne  gebodde  obertreden  und  dorcb 
doitlicbe  sunde  ene  versmeet  und  erzoruet  ban,  ist  myr  leyt 
Dass  ich  mynen  willen  nit  ganz  got  geopfert  han, 
jnn  demütigem  gehorsam  dorch  eynen  festen  Vorsatz, 
ymo  zn  leben,  und  ene  ynue  keyner  wyse  dorcb  doit- 
emtde  (zu)  obergeben,  ist  mir  leyt. 


1)  obergtben  ^  verlelzen,  sich  lossagen. 
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Dafz  ich  yn  mynen  anschlegen,  rayt,  yornemen,  geberden, 
Satzung,  regerong  nnd  allen  werken  nit  ejn  ernstliches 
offoehensz  gehat  han  off  got  nnd  sjne  gerechktikeit, 
flisslichen  Yor  zn  bedenken,  ob  soliches  mit  got  oder  widder 
got  were,  und  so  ich  erkant  hau,  daz  yss  widder  got 
wasch,  nit  Ton  stunt  abgestalt  han. 
Dasz  ich  myne  begirde  selten  oder  nummer  offgerichtet  han  zn 

den  himmels- 
gutem der  selikeit,  zu  den  geystlichen  genaden  und  gaben 
gottes  und  auch  nit  darynne  so  yyel  lyebe  und  fireude 
gehabt  han  als  ynne  zytlichen  lyblichen  dyngen. 
DaÜB  ich  myne  gute  werk  me  umb  myne  selbst 
willen,  ulz  forcht  des  Terdampnisz  oder  begirde  der 
freude  ynne  der  selikeit  getan  han,  dann  lutlich  und  forder- 
lich usz  gottlicher  lyebe  und  alleyn  umb  gottes  willen. 
Daz  ich  dorch  ungedolt  widder  got  und  syne  rege- 
rung  ym  herzen  dick  gemormelt  und  mit  werten  gestrafet 
han  und  usz  ungedolt  und  widderwilli- 
keyt  ynne  Ungunst  widder  gott  gefallen  byn,  als  ob 
got  ungerecht  oder  eyn  annemer  der  personen, 
abgunstig  oder  hessig  were,  und  myr  nit  so  Tyel 
gutes  gunte  als  eyme  andern. 

Dafz  ich  got  nit  geeret  han  ynne  eme  seihest,  ynne  allen  Sachen, 
ynne  gluck  und  ungluck  eme  zu  danken  und  loben  ynne  allen  dingen. 
Daz  ich  dorch  myne  hofart  myr  selbest,  myner  klokeit, 
yemonfft,  flysz,  sterke  und  gewalt  ere  zu  gegeben  han 
und  myne  eygen  ere  und  röme  der  wemt  ge- 
sucht han  und  begert  ynne  Worten,  werken,  wandelung, 
geberden,  kleydern,  und  nit  dye  ere  gotes  allezyt  gesucht. 
Daz  ich  mir  auch  han  lassen  me  eren  erbyeteu; 
ynne  neygen,  knyen,  setzen  und  geberden  und  werten, 
und  darynne  eynen  wolgefallen  gehait  han,  dye 
zemelicher  godde  geboren,  dann  dem  mentschen. 
Dafz  ich  auch  me  eren  uszwenig  dem  mentschen 
bewesen  han  ynne  mancherly  wyse  dan  godde 
und  gottlichen  dyngen. 

Dafz  ich  auch  myne  sunde  oder  unere  off  got  gelacht 
han,  mich  zu  entschuldigen  und  got  zu  schuldigen, 
ynne  sprechen  oder  gedenken:  hette  mich  got  also 
gemacht  oder  also  vyel  gnaden  und  gudes  gedan, 
als  dem  heiigen,  ich  hette  mich  auch  vor  sunden  bass 
gehude;  als  ob  got  myner  sunde  eyn  ursach  were. 
Dafz  ich  got  auch  nit  geeret  han  ynne  synen  heiigen 
sacramenten  und  yme  der  nit  dankber  gewest  byn, 
ich  auch  dye  reynikeit  des  thauffens  nit  bebalten  han. 
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Daz  ich  by  hebung  der  kinder  lichtfertigk  gewest 

bin  mit  worten,  geberden  und  jmme  lachen, 

und  dafs  ich  kinder  gehaben  han  in  doitsnnden  und 

nit  vor  gebicht  han,  und  bin  nit  flissig  gewest, 

daz  myne  zuthun  by  myr  selbst   und   andern   mentschen   zu   er- 

bauung. 

Ich  han  sye  nit  zu  dem  dinst  gottes  gezogen,  dass 

sje  daz  Pater  noster,  den  glauben,  dye  zehen  gebode  und 

ander  christliche  underwisungen  geleret  wurden. 

Dafs  ich  auch  dye  styrke  der  firmung  nit  zu  werk 

gesetzt  han,  der  Versuchung  des  dufels,  der  wemt 

und  mynes  eigen  fleysches  unyertzoklichen  entwichen 

b3rn,  guter  wergk,  cristlicher  andacht  und  gotliche 

ere  erbidung  vor  dem  menschen  mich  geschampt 

han  und  umb  der  lute  sagen  willen  oder  spott  under- 

wegen  gelassen  han. 

Dafs  ich  zu  dem  sacrament  der  bicht  gegangen  byn, 

nit  mit  geborlicher  undersuchung  mynes  le- 

bens  und  dardorch  vyl  sunde  vergessen  han,  dye  ich 

nit  gebicht  han,  und  auch  der  gedachten  sunde  keyne 

oder  kleyne  ruwen  gehabt  han  *). 

*)  Randglosse:  auch  nit  dUe  vmbstende  gesaget  han^   dye   dye 
sunde  bewende. 

Dafs  ich  auch  dye  sunde  ynne  der  bicht  bedecket  han 

und  entschul  digung  gesucht  han,  und  zuwilen-  han  ich 

andern  mentschen  geofifenbart  dye  frage  und  underwisung 

des  bichters  und  myne  bufse  auch  nit  verswegen 

lian,  davon  ynne  lichtfertikeit  gerett  han  und  dess  gelacht  han. 

Dafs  ich  mich  vor  sunden  und  ursach  der  sunden 

nit  gehüet  han,  myne  buTs  nit  flifslichen  gehalten 

haU;  der  dicke  virgessen  und  willens  underwege 

gelaszen  han  und  sye  ane  andacht,  ane  ruwe  und 

eyn  deyls  ynne  doitsunden  und  unnutzlichen  gesprochen. 

Dafz  ich  daz  wirdige  sacrament  des  fronlichnams 

unsers  herren  nit  mit  geborlicher  ynnekeit  des 

hertzens,  mit  beygung  myner  knye  und  entblöszung 

mynes  heuptes  demudiklichen  angebeet  und 

geeret  han,  und  isz  zu  empfangen  mich  nit 

gescbicket  han  mit  reynigung  mynes  lebens  von 

allen  doytsunden  und  auch  nit  mit  geborlicher 

andacht  und  ynne  meynuug,  wye  isz  von  godde  ofif- 

gesatzt  ist  zu  notze  und  sterkung  myner  seleu, 

sondern  me  usz  gewonheit  oder,  schemde  der  wemt 

zu  vermyden,  empfangen  han  und  darnach  balde 

dorch  widderfall  ynne  dye  sunde,  widder  von  myr 
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aohoBfliehen  nu  gedryben  und  nn  gigaget 
han,  und  hau  aneh  dee  lieilgon  sacnunentB  nit 
80  dick  gebradit,  allb  myr  noyt  und  nute  ge- 
weat  wera,  nli  dracheyt^  achemde  dar  menachen 
odar  mynaa  nBTardeiüdicheiia  ^  labena. 
Dab  idi  anch  pryaterlidie  wirdikeit  und  gewyte 
peraonen  nit  ynne  aemelidier  ere  gahaltan  han, 
dyeaalban  Ton  dem  dynst  gottea  gaiogen  haa 
yiine  wernfliche  aadian  und  yne  befeie  angehmikt 
und  han  Ton  yren  gebrechen  geritte  und  offen- 
baret^ nit  nli  brodarlidier  lyebe»  aondem  ulk  nyet  und 
hab  und  han  mit  mynen  werten  dye  gemeret  und  nit 
gemyndert  noch  sa  dem  besten  bracht. 
Dai  ich  audi  ynne  Yersorgong  (yon)  prOnden  nnd 
l^rchen,  dye  myr  an  lyhen  lu  steent^  nit  dye 
dogelichsten  peraonen  uaigesucht  han»  etwan 
darynne  angesehen  han  adel,  gonat^  dinat^  gäbe, 
bede  aytlichen  notM  oder  woilgeftllen  der  per- 
aonen, nnd  nit  luterlich  gotliche  ere  nnd  aelikeyt 
der  seien,  auch  etwan  uss  solicher  nrsach  peraonen, 
die  ich  nit  dogelich  erkant  han,  doch  gefordert  han  m 
gottes  lehen  und  yersorgong  der  seien. 
Dad  ich  aach  ynne  den  elichen  staite*)  nit  getreden 

*)  Bandgloase:  htfc  moefU  eyn  geMu^  mmtBdke  9pnckm:  iA 
byn  yne  dye  eimaimmge  yamyen  nü  hUerU^e  umU^  foMn 
toülen  und  lebe  auch  nü  wie  üih  sol. 

byn  usz  den  Ursachen,  daromb  ene  got  der  here  yne- 
gesatzt  hayty  sunder  me  usz  fleyslicher  woillost, 
zytlicher  ere,  gute  und  umb  jTheii  willen,  nit  godde 
au  dynen,  sonder  me  mynen  namen,  geschlecht  und 
her8oha£ft  zu  ermeren,  und  han  auch  nit  also 
ersameklichen  gelebet  ynne  dem  elichen  stalte  als 
ich  sulte. 

Dafs  ich  mich  geforcht  han  Tor  dem  sacramont 
der  heiigen  oelung  oder  3n3Qiants  daran  gehindert 
hau  und  nit  soliche  begirde,  Zuflucht  und  hoffen 
»u  der  arzeuy,  krafft  und  genaden  der  heiigen 
aaorameut  gehabt  han  und  mich  der  nit  mit  dankber- 
keit  so  fliszlichen  uud  erewirdiklichen  gebrucht,  als 
uiyuer  sele  noit  were,  und  got  zu  ereu,  der  sye 
barmhertziklichen  off  gesatzt  hait. 


1"^  HHi^i-nlcHklich,  worein  man  sich  nicht  von  anderen  drein  reden 
b4«j«oa  will 
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Diu  iuh  aucb  got  den  heren  nit  geeret  han  yune 
heylgen  steten,  ynne  gewiten  kyrchen,  ynne  allen 
dyngeD,  ilye  ayiiem  dynitt  geheiliget  und  zugeoygnet 
sjnt,  yne  synon  lioilgen,  yne  Kyneii  bilden  und  yne 
tdlen  moiitschen,  die  nach  eme  gebildet  eynt  und 
uit  synem  beilgeu  blöde  gekaulft  und  erloset. 

Paz  ich  dye  armen  mcutschen  inyne  neesten  dick 
dorch  myne  bt.>fart  versmeet  han,  mich  bysser 
geduchto  und  mich  der  orcn,  die  sye  mir  erboten 
hüllt,  oberhahen  ynne  mynem  gemute  und  Jian 
dye  nit  gotte  zugegeben. 

Dafa  ich  myne  liofTen  und  gotruen  nit  gentzlicheu 
yne  got  geatalt  han  und  ynne  nuten  micli  nit 
allezit  off  got  getrueliciien  verlassen  han  und  zuwil  andre  sontUche 
mittel  gesucht  han. 

Dax  ich  me  getruen  gehabt  han  ynne  myne 
vemonfft,  gewalt,  krafft,  riclitum,  freunde,  undertan, 
dann  yne  god  meynen  heren. 
Dax  ich  bOsen  getniwen  gehabt  han  yne  ver- 
boten dyngen,  yne  gluck,  yne  hulfT  der  hosen 
geister,  zabem,  waresagen,  lauff  der  steme 
nnd  des  himmels  und  derglichen. 
Dafs  ich  zu  vil  grofs  ge wegen  han  dye  barm- 
herzikeit  gottes,  also  dass  ich  daroff  ^esQndiget 
ban  und  nach  den  begangnen  sunden  kleynmudig 
und  misstruigk  gewest  byn  zu  flyen  zu  gottes 
barmhorzikeit,  und  yuc  solichon  ynfellen 
beydü,  der  verzwifelung  und  vcrmesaenlieit, 
me  statt  gegeben,  dan  ich  snlte, 

und  dafa  ich  zu  zeiten  myne  hoffnung  gekart  oEf  dynge,   dy  ge- 
west synt 
Widder  got  und  syne  ere,  widder  den  nächsten  oder  selikeit  der 

sele. 
DaTs  ich  ban  etliche  gute  werk  und  vomcmen 
naz  kleynmodikeit  oder  wertliche  forcht  und  er- 
Wegen gelassen. 

Dafs  ich  helfen  gehabt  han  nnord entlichen 
zu  den  heyigen,  etwan  me  dann  zu  godde  und 
der  heiigen  mich  me  geforclitet  denn  gottes. 
Dafd  ich  got  und  dyo  heiigen  angeni<fen  han 
umb  byatant  zu  unrechten  und  sündigen 
werken  und  mit  unrecht  gewonnenem  gut,  da 
ich  auch  dye  rechten  yrben  gowiat  han,  dye 
heiigen  geerot  und  goteadynst  wollen 
stifFten  mit  verdrukung  der  armen. 

30* 
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Daz  ich  got  versacht  han  und  nit  ynne  allen 
dingen  fliss  gebracht  han  und  ynne  ungewissen 
dingen  flissigen  rayt  gesucht  han  und 
dem  ersuchten  rayt  usz  hoffart  und  mutwillen 
nit  gefolget  han. 


Das  zweite  gepoit. 

Ich  bekenn  mich  auch,  daz  ich  gesundiget  han 
Widder  das  ander  gepoit,  daz  ich  den  namen  gottes 
unwirdiklichen  und  ane  noit  ynne  mynen 
mont  genomen  han,  sonder  aÜe  erwirdikeyt. 
Dass  ich  wissentlichen  unwarheit  by  dem 
namen  gottes  bewert  han  ynne  erast  oder  schymp 
usz  hass,  nyt,  zora,  gonst,  forcht,  gewyn  oder 
lichtfortikeit. 

Dass  ich  mit  verdickten  werten  und  mit  lysten 
dryglichen  unwarheit  mit  gottes  namen  bewert 
han.     Daz  ich  lichtfortiklichen  zu  gewonlichen 
rydden  got  genannt  han,  sonder  alle  ere  erbydung. 
Daz  ich  von  godde,  von  synen  werken,  von  synen 
heyigen,  von  dem  wort  gottes  und  von  den  sacra- 
menten  schympflich  und  spotlich  geritte  han  und 
mich  und  andre  menschen  zu  lachen  beweget. 
Daz  ich  unrecht  eyde  zugelassen  han  oder 
wissentlichen  darzu  getrongen  han. 
Daz  ich  gelobe  got  und  den  heiigen  getan  han 
und  guten  vorsatz  lichtlichen  gebrochen  han 
oder  verzogen  han. 

Dafs  ich  unzemliche  suntliche  djnge  gelobt 
han,  geschworen  und  gehalten,  und  han  gude  dynge 
verlobet  und  derhalben  underwegen  gelassen  und 
versumet. 

Daz  ich  auch  zusagung,  den  mentschen  ge- 
lobde  truwe,  bryffe,  sigel,  nit  gentzlich  und  unver- 
zoklich  gehalten  han  und  myne  obersten  und 
understen  nit  eyn  getnier  und  gehorsamer  be- 
schirmer  gewest  byn  oder  sye  oberdrangen 
han,  Widder  eyde,  gelobde  oder  zusage,  dye 
ich  yne  getan  han. 

Daz  ich  auch  üsz  zora  ungedolt  die  glidder 
cristi,  der  wirdigen  jüngffrauen  marien  und 
der  lyeben  heyigen  versworen,  gelestert  und 
unwirdiklichen  genannt  han,  auch  etwan  usz 
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lichtfertigkeit  oder  hofart  solichs  getan  han 

oder  gern  gehört  han  und  andre  wisen  oder  dorich- 

tige  menschen  darzu  gereiszt  han. 


Daz  dritte  geboyt. 

Ich  bekenne  mich  auch,  daz  ich  gesandiget  han 
Widder  das  dritte  geboit,  dass  ich  den  gebanten 
fyertak  nit  geheilget  han,  dye  pfarmesse  nit 
mit  andacht  von  anbegynne  bisz  zu  dem  ende 
gehört  han,  so  ich  doch  nit  redelich  entschul- 
digung  und  hindemifz  gehabt  han. 
Daz  ich  daz  wort  gottes  nit  mit  flysz  gehört, 
behalten  und  oberdacht  han  und  han  das 
auch  nit  gezogen  ynne  besserung  mynes  lebens. 
Dass  ich  dye  dynge,  dye  myner  selikeit  und 
mynem  staet  ron  godlichem  gebode  zugehören, 
nit  fleiszlichen  gelernt  und  gesucht  han. 
Daz  ich  got  nit  erkannt  und  demudiklichen 
angebet  han  zu  ziten,  wo  sich  daz  gehurt  hayt. 
Daz  ich  durch  mynen  verdrosz  und  drakeyt 
synen  gaben  und  genaden,  dy  er  menschlichem  geschlecht 
hait  erzeiget,  ynne  schepfung,  offentalt, 
regierung,  erlosung,  uszerwelung,  sacramenten, 
rechtfertigung,  bereitung  der  selikeit,  barm- 
herzige Verwarnung,  bekerung  der  Sünder,  und  ander 
unzeliche  genaden  und  gaben,  ynne  gemein  und 
mir  sonderlich,  geistlichen  und  liplichen  getan,  nit 
bedracht  han,  auch  nit  dankber  got  gewest  byn. 
Auch  strafe  der  sunder,  ungewiszheit  des  dodes, 
das  strenge  gerichte  gottes,  dye  ewige  yer- 
dampniss,  verlost  der  selikeit,  nit  vor  äugen 
gesatzt  und  geforcht  han.     Myne  leben  nit  under- 
sucht  han,  myne  sunde  nit  beruet  han, 
auch  mich  nit  mit  godde  versunet  han,  cristlichen 
Vorsatz  ynne  mynem  gemude  nit  vemuwet 
han,  got  nit  andechtiklichen  und  getruelichen  ange- 
bedet  und  angerufen  han,  vor  alle  noytdorfft  der 
seien  und  des  libes,  vor  mich  selbst,  vor  dye  mynen, 
lebendigen  und  doten,  und  dye  gantze  Christenheit 
Dafs  ich  auch  ynne  dem  dinste  gottes  vertrossen  gewest 
byn  und  den  gottesdinst  gehindert  mit  unnutzem 
reden  ynne  der  kyrchen,  mit  hunden,  fogelen  und 
mit  spatzeren  und  lichtfirtikeyt  und  derglichen. 
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Daz  ich  dye  fier  gebrochen  hau  mit  doitenndflOy 
mit  dinst  der  wemt,  mit  erujgmg  der  hofkrt^ 
dantzeDf  springeny  etecheiiy  rennen^  jagen  sd^yesBoiiy 
spyelen,  soeben  sflndigen  woilloeti  mich  oder  eynen 
andern  damidde  zu  verreisKen  ond  za  binden. 
Daes  ich  off  dye  fyertage,  beetympt  nnd  gehaltm 
han,  ane  noyt^  rechtlich  oder  freyentlichen  eyde  ge- 
stalt  oder  genommen,  gearbeit  oder  myr  lassen 
arbeiden,  an  Meydem  oder  sonst  hofiurt  za  YoUen- 
brengen,  auch  arme  Inte  za  arbeit^  frondinst 
oder  anders,  dadorch  sye  yren  kirchgang  Tersmnen 
moMen,  genodiget  nnd  die  heilige  zit  me  ynne 
oppikeit  und  dinste  der  snnden,  dann  ynne  gottes 
loeb  zugebracht  han,  nnd  han  anch  dye  mynen  mit   darren  g 

logen. 


Das  fyerde  geboii 

Ich  bekenne  mich  auch  ynne  dem  tjerämk  geboyt, 
daz  ich  yater  und  muter»  geistliche  und  wemt- 
liche,  nit  geeret  han;  geistlichen,  der  heflgen 
kyrchen  und  myner  obersten  geystlichen  nnd 
wemtlichen  geboden,  heilsam  Termanung,  unge- 
horsam gewest  byn  ynne  fasten,  fyem  und  anders  derglichen. 
Daz  ich  yr  geset^  ordenung  und  p  pene  ^  ge- 
ortelt  und  obel  gesprochen  han,  gestrafet, 
geflacht  und  nachridde  getan  han. 
Dafz  ich  dye  pene  des  bannes  und  interdikt 
nit  geacht  han,  mit  bennigen  ynne  kirchen  und 
anders  wol  gemeinschafft  gehabt  han. 
Das  ich  dye  i^heit  der  kirchen  und  geistlichen 
porsonen  nit  beschyrmet  und  gehalten  han. 
0.02  ich  ordonung  oder  geboit  widder  kirchliche 
fryheit  croK'm  han  und  nit  Ton  stnnt  abgetan 
han  und  dorch  werntlich  gewalt  oder  gericht 
sroistlioho  personon  oder  der  kirchen  gut 
ynne  beiwank,  kommcr  oder  geboit  gelacht  han, 
ober  syo  oder  ober  vre  gute  geort-eilt  und  gericht 
besessen  odor  soliches  irestadt  han. 
Oa?  ich  geistliche,  kloest^r,  kyrchcn-personen, 
yr  gut  Widder  r^hi  und  alt  herkommen 


r  Vii^Uoiohi  j'sv««ifr^rf,iA<  j*.v»w? 
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besweret  han,  mit  legeren,  kosten,  staerdynsten, 
honden,  jagen  und  mit  andern  derglichen. 
Daz  ich  den,  dye  jnne  dye  kyrchen  geflogen 
synt,  nit  freyheit  gehalten  han,  hndde  ^  ynne 
dye  kirchen  by  sye  gelacht  han,  ene  essen  und 
drinken  und  ander  notdorfft  zu  brengen  ver- 
boten han  und  sye  damit  usz  der  freyheit 
gezwongen  han. 

Daz  ich  mynen  rechten  zenden,  gelt,  zinsz, 
opfer  und,  was  ich  der  kirchen  schuldig 
gewest  bin,  nit  unverzoklichen  uszgericht 
han.     Auch  han  ich  geistlichen  zenden  und  gut 
an  mich  gezogen  und  dye  durch  eygne  gewalt 
ane  erleyhung  babistes  oder  bissoffs  besessen  und  behalten. 

Daz  ich  auch  mynen  liplichen  aeltem  und  voraeltem 
nit  han  bewyesen  gehorsam,  ere,  hulff,  dynst, 
droist  und  dankberkeit  nach  mynem  vermögen 
ynne  yrem  leben,  und  auch  nach  yrem  tode  nit 
zu  halff  kommen  byn  mit  guden  werken  und  christ- 
lichem droisi 

Daz  ich  auch  mynen  meyster,  obersten,  lerem,  rayt- 
hem  nit  dankber  gewest  byn  und  guter  vermanung 
und  rait  nit  gefolget  han  und  etwan,  dye  mich  umb 
mynes  besten  willen  gestrafft  han,  den  byn  ich 
gehetzig  und  ungunstig  gewest  und  smeychelem, 
lyebkosem  und  augendyenem,  dye  mynen  willen 
von  recht  zu  unrecht  verzogen  han,  den  byn  ich  zu 
willen  gewest. 


Das  funffte  geboit. 

Ich  gebe  mich  auch  schuldig  an  dem  funfften 
gebode  mit  doitschlag,  geystlich  und  lyplich,  geistlich, 
dafs  ich  myne  eigen  sele 

dorch  doitsunde  gottes  und  syner  genaden,  dadorch  sye 
lebete,  beraubet  han. 

Dafs  ich  dick  und  lange  ynne  doitsnnden  ane  ruwe  und  hiebt 
gelegen  bin  und  nit  balde  nach  dem  falle  widder 
offgestanden  byn. 

Daz  ich  orsach  der  sunde  nit  gemidden  han,  auch 
böse  geselschaft  oder  anreiszung  nit  abgestalt  han. 


1)  Hüter,  Wache. 


479  ANALEKTEN. 

Dai  ich  Tylen  andern  mentschen  eyn  onacli  sn  Banämt 
gewest  byn  mit  gewalt,  trawen,  forehte,  bede  gelobde 
gaben,  staer  ^  oder  anders  ond  ynne  senden  gehalten. 

Dai  ich  anch  etwan  andre  mentschen  gehindert  hin 
nnd  hinderxogen  Ton  bekening  yres  lebens  oder  ablassen 
Ton  Bonden,  an  gutem  Torsati,  an  yerlassong  der  wemt 
oder  an  andern  guten  werken. 

Das  ich  wacherer  oder  yerred' '  gemacht  han  nnd  gelt 
danunb  gegeben. 

Daft  ich  nss  ongonst^  nyt^  hafo  oder  gitDkeyt  des 
yrbes,  mynes  neesten  cnsten  dodes  begert  han. 
Dalz  ich  su  doitschlag  geraden,  geheissen  oder  doroh 
die  finger  gesehen  han  oder  mit  der  hant  selbst 
doit  geslagen  ond  darynne  nit  gehalten  dye  ordennng 
des  rechten. 

Daz  ich  zo  Tjel  giymmik  nnd  onbarmhenigk 
gewest  byn  ober  mentschen  ond  han  sye  lichtlich 
lassen  fangen«  blflcken  ',  stocken  nnd  folteren  oder 
ober  dye  masie  lassen  pynigen  ond  zo  bekennteniss 
gedrongen,  villicht  der  dyng,  der  sye  onscholdig 
gewest  synt,  ond  nach  solicher  bekenteniss  lassen 
rychten,  sonderlich,  den  ich  fynt  gewest  byn,  ond 
soliches  me  osz  begirde  der  räch  getan  han,  dann 
osz  göttlicher  broderlicher  lyebe  oder  omb  des  ge- 
meyne  nutzes  willen. 

Dafz  ich  nit  fliszlichen  verhuet  han,  daz  nyemant 
unrecht  geschee  oder  schaden  synes  libes  ynne 
gericht  oder  uszwendig  des  gerichtes. 
Dafz  ich  uss  hofart,  nyt  oder  hass  lichtlichen  oder 
mutwilliklichen  gekryget  han  und  ane  ersuchung 
des  rechten  und  han  lassen  doit  slagen,  fangen,  lemen, 
bomen  ^  rauben  und  verderben  laut  und  lüde,  nit 
alleyn  der  fyende,  auch  der  unschuldigen,  auch 
nit  han  geschonet  kyrchen,  klusen,  kloyster,  geistliche 
Personen  und  guter. 

Dafz  ich  eynem  andern  dye  mynen  geluen  ^  han,  ynne 
andern  krygen  und  nit  gewist  han,  ob  dye  kryege 
recht  oder  unrecht  gewest  synt. 
Dafz  ich  mynen  und  der  mynen  lipo  und  leben  dorlichen. 


1)  stuer  =  sture,  mitteldeutsch:  Stütze,  Halt. 

2)  Unredliche  Rontrakte. 

3)  blücketif  so  frühzeitig  verwandelt  das  ursprüngliche  blocken, 

4)  bornen,  mitteldeutsch  =  brennen. 

5)  hhoeriy  mitteldeutsch  für  lihen,  leihen. 
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ane  nojt-sacheiiy  gewaget  han  ynne  krygen,  stecheiiy  rennen, 

mit  scharppen  glenen  ^  oder  jost '»  spryngen,  jagen  bem, 

wilt  swyne,  and  andre  sreckliche  dynge  nnderstanden,  usz 

oppigem  rome  nnd  hofart  oder  lost,  und  darzn  andere 

mentschen  gereyzst  nnd  genodiget,  dye  des  schaden  an 

lyp  oder  leben  emfangen  hant  nnd  also  ynne  mancher- 

ley  wise  bin  ich  schuldig  an  der  mentschen  doyt  oder 

verlitzung  yrer  gliddere. 

Dass  ich  auch  lichtlich  zornig  byn  worden  und  zom  lange 

gehalten,  räch  begert  und  getan  han,  usz  zom  ynne 

hass  und  nyt  gefallen,  und  nit  balde  usz  dem  herzen 

geschlagen,  so  ich  doch  demudiklichen  gebeten  wart 

zu  vergeben  und  abstillen. 

Dafz  ich  nit  han  lassen  verhueden  ynn  buwen  '  ynne  wasser 

odder  erden,  ynn  schyessen  mit  büchsen  oder 

armbrosten  zu  zyele  oder  jost,  ynne  ryngen,  spryn- 

gen,  steyn  werffen  und  andern  schymp  oder  ernst, 

daz  nymant  geschediget  wflrde  an  synem  leben  oder 

synen  gliddern. 

Daz  ich  wissentlich  oder  unwissentlich  ynne  werken 

der  unkuschheit  dorch  myne  schalkeit  ader  sonst 

frucht  verhindert  han  oder,  daz  dye  empfangen 

frucht  nit  zu  rechter  gebort  und  hauff  (oder  laufT?)  queme  ^ 

verhindert,  unwissens  oder  Wissens,  verwilliget 

und  nit  gewert  han,  und  vyele  mentschen  ynne 

mancherley  wise  dorch  mynen  mutwillen,  verhenke- 

niss  und  versumeniss  umbracht  und  verwarelost. 

Dafs  ich  ynne  der  noyt  hungers,  dorstes  und 

blossheit  den  armen  nit  zu  hulff  byn  kommen  und  sye 

han  lassen  gebrechen  lyden. 

Daz  ich  kranken  und  gefangnen  nit  nach  gebomiss 

und  mynem  vermögen  zu  hulff  kommen  byn. 


Das  seste  geboyt. 

Ich  geben  mich  schuldig  ynne  dem  sesten  gebodde, 
dass  ich  unkusche  werk  vollenbracht  han  ynne  der 
ee,  ynne  unordentlicher  wise,  ynne  ungeborlicben  ziten 
der  frauwen  oder  fyer;  und  hochzytet  me  umb 


1)  glen,  kontrahiert  aus  glavin  oder  gier  in,  Lanze. 

2^  jost  oder  tjost^  der  ritterliche  Zweikampf  mit  dem  Speere. 

3)  büwen,  bauen,  aber  auch  überhaupt:   in  etwas  arbeiten   oder 
sein  Werk  treiben. 

4)  queme,  mitteldeutsch  für:  käme,  Lexer,  Mitteid.  Wörterb. 
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fleysohliches  InsteB  wülflii,  dann  nmb  ftnoltt  oder 
•liehe  eehnlt  willen. 

Dab  ich  mich  eelbet  nnd  myne  gemahel  doreh  nn* 
inehiig  tasten  nnd  griffm  zu  nnluterheit  ge- 
reilkt  han  nnd  myne  diohe  gemahel  ynne 
begirde  eyner  andern  pereone  erkant  han  nnd 
in  Tjel  unordentlicher  lyebe  zn  yre  gehabt 
han,  oder  dorch  fremde  lyebe  yre  lyebe  ge- 
myndert  han;  dye  anch  nit  zn  guten  dogenden, 
demndikttti  gottee  lyebe,  nnderwyeeen  nnd  gezogen 
han;  nit  eynen  ersamen  kuschen  wandel  mit  yre 
gehidten  han;  yre  anch  nit  genuklichen  nach 
yrem  etayd  nnd  mynem  Tormogen  Tereehen  han, 
me  begyrde  zu  Undem  gehabt  nsz  memng 
mynee  geelechteB  nnd  beaitzung  mynes  gndes, 
dann  usb  göttlicher  lyebe  oder  got  dem  heren 
dyener  zu  zelen  \  und  myne  hindere  c^  mir  got 
gegeben  hait,  me  der  wemt»  der  hofiuii  ynne 
mutwil,  dann  zu  gotteefbrcht  und  cristlichem  }i 

wandel,  gehorsam  und  dogenden  gezogen  han. 
Das  ich  auch  uszwendik  der  ee  unknsche  weik 
Tollenbracht  han  mit  ledigen,  mit  elichen,  mit 
jungftrauen  nnd  mit  geistlichen  personen  und  hau  ^ 

«ye  betrogen  dorch  gelobde,  gaben,  süsse  wort^ 
dantsen,  antasten,  gewalt,  forcht  und  ander  verreyszang. 
Dai  ich  ankusche  lust  an  mir  selbst  und  an 
andern  personen  unordentlichen  ynne  mancherley 
wyse  auch  widder  dye  natore  schentlichen  gesucht  han. 
Dai  ich  mit  worten,  wandel,  zyerung,  helsen,  küssen 
und  tasten  vyel  personen  zu  ankuschen  werken  verreyszt 
und  bracht  han. 

Das  ich  den,  die  dorch  mich  beliumet  ^  synt,  yren 
schaden  nit  gekeret  han. 

DaTs  ich  mejne  heymeliche  kynder  ynne  fremde  yrbe 
(Tt^lasson  han  und  daz  dye  rechten  yrben  nit  yr  stat  hant. 
UaTs  ich  mich  mit  zu  yyel  Instelicher  spise,  drangk, 
mniOily,  zn  unkusheit  gereifst  und  gestyrket  han. 
Daß)  ich  auch  eyn  orsach  gewest  byn  unreyner  dreome 
uiul  darynne  eynen  wolgefallen  gehabt  han. 
I>al^  ich  auch  zu  vil  liplichen  lostes  gesucht  han, 
yuno  essen,  drynken,  slafen,  mussigk  geen,  weicheit 


1)  selai,  zuzuzählen,  berechnen,  daher:  darbringen. 
)i)  Miumden  und  heliuin^n,  einen  in  den  Ruf  von  etwas  bringen, 
\\\\\  ilou  guten  Namen  bringen. 
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und  köstlichkeit  der  kleyder,  bitte  gewant,  putzen, 

lygen,  riten,  geen,  steen,  dantzen,  springen,  narren, 

spyel,  gesang,  sprechen  unnnctze  meren,  schaempper- 

wort,  kleffen,  pjfen,  trompten,  seytenspyel, 

angenweide,  gesmak  der  kmder,  blomen,  bisem, 

worz  and  dergleichen  nnd  mnb  loste  willen  aller 

meyner  oszwendigen  nnd  ynwendigen  synnen  misbmcht  han. 


Dasz  sehende  geboit. 

Ich  bekenne  mich  anch,  daz  ich  daz  sehende 
geboit  obertreten  han,  daz  ich  mynem  neesten 
synen  g^ten  lümndt  und  ere  dorch  nachridde 
und  hinderkosen  and  verspottang  beraupt  and 
yermyndert  han  and  also  dick  und  yil  gesundet  han. 
Daz  ich  dye  zyt  und  dynst  der  creatare,  myr 
von  godde  geordent,  sonne,  mond,  himel,  element 
und  wasz  darynne  ist,  widder  got  misbrucht  han, 
und  got  syne  guter  unnutzlichen  vergudet  han. 
Daz  ich  fremde  guter  mit  rauben,  stelen,  verbotnem 
spyel  bedrogk,  durch  hose  lyst  und  mit  unrecht 
an  mich  bracht  han. 

Daz  ich  hose  und  wocherkauff  getan  han  und 
bedeckten  wocher  genommen  han. 
Daz  ich  umb  borgens  willen  duerer  gegeben  han, 
daz  ich  auch  ane  grosze  noyt  gelt  off  wocher 
genommen  han,  myner  hofart  und  oberfluszigem 
stayt  genung  zu  thun  und  also  teylhafftigk  worden 
byn  der  sunde  des  wochers. 
Dasz  ich  myne  arme  lute,  landt  und  undertan 
nit  getruwelichen  beschirmt  han  und  vor  schaden  behütet, 
dye  landstrazzen  nit  mit  allem  flisz  gereynget 
von  mordem  und  rauhem. 

Daz  ich  den,  dye  myner  versumenifz  halben  zu  schaden 
kommen  synt,  fremde  oder  heymesen,  yren  schaden  nit  ab- 
gelacht han  ^. 

Dafs  ich  myne  undertan  wider  alt  herkommen  und 
fryheit  besweret  han  mit  nuwer  offlegung  und 
groszer  stuer,  Schätzung,  dynsten,  u  n  g  e  1 1  *,  zollen,  wegelt 
und  mancherley  bösen  lysten  und  funden  usz  kleyner 
oder  keyner  orsach  des  rechten. 


1^  nicht  er8( 
2)  ungelt  = 


ersetzt  habe. 
Accisc. 


476  ANALEKTEN. 

Dafz  ich  dye  mynen  ynne  grosser  knechtliche  djnstbar- 
schafft  gezwongen  und  getrongen  han,  dann  off  mich 
und  mjne  alteren  kommen  ist. 

Dafs  ich  mjne  undertan  ober  cristliche  und  naturliche 
freyheit  ynne  eygenschaffb  getrungen  han  und  ledige 
knecht,  man,  jnnffranwen  und  wytwen  ynne  elichen  stait 
Widder  yren  fryen  willen  gezwongen  han. 
Dafs  ich  samen  und  wingarten  dorch  myne 
wiltbret  geschediget  han  und  nit  gesturt,  dafz 
solicher  schade  durch  den  armen  man  verhut  wurde. 
Daz  ich  ynne  jagen  und  auch  sonst  den  armen  ynne 
erom  felde  an  samen  und  ander  schaden  getan  han. 
Daz  ich  nicht  eym  yglichen  offrichtik  recht  han  lassen 
geen,  umb  gonst,  gäbe,  geschenk  oder  hafz  der  par- 
tyen  oder  der  Sachen  daz  recht  nidder  gelacht, 
verzogen  oder  gestommelt  han. 
Dafz  ich  umb  oberfluszikeit  des  stayts,  kostlicher 
pferde,  dyener,  kleydung,  spyse,  ane  noitdorfft  reysen, 
und  wurkliche  ^  hofart  und  oppykeit  ynne  schult  kom- 
men byn  und  dyeselbe  nit  zu  rechter  zyt  uszgereht 
han  und  dardorch  myne  lant  und  myne  lute  dorch  mich 
oder  myne  schuldenn  zu  schaden  kommen  synt. 

Daz  ich  auch  mynen  arbeytem  yren  lone  zu  vyl  ge- 
myndert  han  und  denselben  widder  yren  willen  ynne 
yrer  noitdorfft  ynne  gehalten;  auch  myne  schult 
nit  bezalt,  bisz  ich  mit  grossem  schaden  darzu  getrungen  wart. 

Daz  ich  mynen  bürgen,  giseln  und  leystern  *  nit  glau- 
ben gehalten  han  und  sye  nach  ynhalt  der  yerschribung 
geloist.     Dafs  ich  ynne  mancherley  wise  und  lyste 
und  funde  gestalt  han  nach  mynes  neesten  gutem, 
herschafft,  gewalt,  ere  und  notzung  dorch  myne  gytzi- 
keyt,  homuth  und  hofart. 

Daz  ich  zu  snell  gewest  byn  ynne  der  strafe  an  lybe 
ader  gut  off  ungewonlich  vorbrengung,  usz  lichver- 
tigen  zeychen,  und  han  den  armen  nit 
laszen  kommen  zu  goborlicher  antwort. 

Daz  ich  zu  vyl  lycht  gewest  byn  zu  gleuben  und  nit 
al  wegen  ynne  glichem  flysz  myne  gericht  geordent 
han  und  myne  amptlude  darzu  gehalten,  daz  eynem 
yglichen,  fremde  und  heymisch,  ofricht  unverzucklich 
recht  widderfare  und  gescho. 


1)  wiirklich ,     kontrahiert    aus    würdcklich ,    wie    man    es    seiner 
Würde  für  angemessen  findet,  ehrenvoll,  herrlich. 

2)  leyster  =  obses,  ohsta^ius,  Bürge. 
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Dafz  ich  gestad  han,  daz  man  an  gerichte  nngebor- 
liche  kosten  off  dye  partyen  getryben  hait  nnd 
mit  orteil,  bryffen  nnd  anders  besweret  hat,  da- 
dorch  auch  der  arme  syne  recht  nit  erforderen 
oder  erlangen  mochte. 

Dafs  ich  fegten,  schnlteszen,  rychter  nnd  ander  ampt 
verkaufft  han  off  zyt  oder  ewigk  nnd  dadorch 
beswemifs  des  folkes  kommen  ist 


Dafs  achte  geboii 

Ich  bekenne  mich  auch  ynne  dem  achten  geboid,  daz 
ich  eyn  falsch  gezuck  gewest  byn,  also  daz  ich  umb 
lyebe,  gonst,  hasz  oder  zytlichen  notz,  lichtvertiklich  ynne 
schymp  und  ernst  gesaget  han  schedelichen  der  seien, 
eren,  lype  oder  gute;  von  meynom  nesten  logen  oder  sonst, 
dorch  andre  menschen  gesaget,  bestediget  und  byn 
der  warbeit  ablegelichen  gewest  und  der  unwarheit 
zulegelich. 

Daz  ich  ungewisse  warheit  gesaget  han  nnd  daz 
ich  der  bekannten  warheit  me  zugelacht  han  oder 
abgelacht  und  heymlichkeit  geoffenbaret  han. 

Daz  ich  böse  sontliche  dinge  gelobet  han  und  gude 
dynge  verworffen  han  und  gestrafft. 

Daz  ich  myner  eignen  sunde  entschuldigung  gesucht 
han  und  daz  ich  grofse  sunde  kleyn  gemacht  han, 
ander  mentschen  oder  mich  selbst  zu  sunden  zu 
reyszen  oder  ynne  sunden  zu  behalten. 

Daz  ich  widder  bekannte  warheit  gestreden  han, 
usz  hofart  recht  zu  behalten. 

Daz  ich  dem  wort  gottes,  der  heiigen  schrifft  oder 
cristlicher  warheit  widdersprochen  han,  dorlich 
oder  frevelich. 

Dafs  ich  auch  difse  zitliche  guter,  gewalt,  ere, 
lost,  gesuntheit,  leben  hocher  und  bisser  geachtet 
lian  dan  dye  geistlichen  und  ewigen  guter,  dogende 
und  dye  selikeyt,  und  han  daz  mit  werten  uszgesprochen. 
Daz  ich  nachridde  von  mynem  neestcn  gesaget  han, 
synen  ungelymp  gebreit  und  han  synen  gelymp 
gemyndert  und  byn  me  geneiget  gewest,  mynes 
neesten  sach  mit  mynen  werten  zu  bösem  dan  zu 
beszern.     Daz  ich  eyn  falsch  gezuck  byn  gewest 
von  myr  selbst,  daz  ich  usz  hofart  myr  selbst  zu- 
gelacht han  gut,  konst,  dogent,  styrk,  geistlich  und 
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liplioh,  dab  dooh  ynne  mir  nit  gewest  ist^  oder 

mich  gerömet  han,  etwas  gates  tob  myr  aellmt 

sa  hau,  dass  ich  doch  Yon  eynem  andern  gehabt  han 

oder  Yon  godde  empfiungen  lum. 

Dab  ich  mjne  undogent,  bossheyt  und 

Sünde  dicke  gelenknet  han,  auch  ynne  der  bicht. 

Dax  ich  mich  anders  eneiget  han  ynne  Ueydong, 

sirang  mit  glisznerei,  geberden,  wandel«  ridden 

and  aller  hofhertiger  erzeogung»  dan  ich  ynne  war- 

heit  gewest  byn. 

Dss  ich  mynen  bösen  willen,  untme,  fiüsche  meynnng 

und  bosheyt  yerborgen  han  under  gestalt  der  dogent; 

mit  sflssen  Worten  gerittet,  gelobt  und  sogesaget 

listiglichen,  das  ich  doch  nit  mnt  hatte  in  halten. 

Dab  ich  mich  selbst  dick  besser  geacht  hat,  dan 

mynen  nehesten,  mich  Torgeiogen  nnd  mynen  neesten 

Tersmeet,  der  Tor  god  besser  was  dan  ich. 

Das  ich  me  geglaabet  han  andern,  dye  myr  smeychelten, 

nnd  myr  Uebekosten,  dan  der  warheit  nnd  mir  selbst. 


Dass  nunde  geboyi 

Ich  geben  mich  anch  schnldigk  ynne  dem  nnnden 
geboyt,  das  ich  manchfeldige  unkosche  begirde  ge- 
habt han  tu  ledigen  und  gebunden  personen,  geistlichen, 
wemtlichen,  elichen,  nnelichen,  junffirauwen,  witwen,  und 
darnach  gedacht,  und  gestalt  mit  geen,  steen,  stygen, 
gesiebten,  griffen,  küssen,  umbfahen,  scbampperworty 
untüchtigen  geberden,  leychen,  schrifften,  lyederen, 
geseiig,  seytonspyel,  danüen,  kleydung,  farben-zyerung, 
dynsten,  gaben,  gelobden,  und  dye  gern  mit  werken 
vollonbracht  hetto,  und  auch  lost  ynne  solichen  gedanken, 
leychen  und  goborden  mit  beradem  müde  gesucht  han, 
so  ich  doch  nit  willen  hatte,  dye  werk  zu  folnbrengen. 


Dafs  zeend  geboyt 

Ich  gi^bf^n  mich  schuldig  ynne  dem  lehende  geboyd, 
dai  ich  fhimd««  irute^  geltes,  richtums,  adels,  her- 
schafft» ^^wali»  ertjk»  klejnet,  kleyder,  land,  yrbe, 
naruug.  :whouh^YU  stirck,  gesunthevt,  wort,  wisheit, 
kon;>t«  $ubnlh«M(^  ridde«  ^prach^  dvener^  gesyude, 
pf^rd^  YY«ht^  hond<^  und  anders  widder  got  begert 
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han,  darnach  gedacht  und  gestonde  han  und  an- 
deren mynen  neesten  soliches  vergent  han. 
Daz  ich  anch  hegert  han  der  selikeit  ane  verdynst, 
dogent;  genade  nnd  geistliche  gaben  ane  gade 
werk  nnd  cristliche  Übungen,  und  vieles  gutes  von 
godde,  doch  one  dankberkeyt,  begert  han. 
Auch  bekenne  ich  daz  ich  dje  vorgenannte  sende,  alle  oder 
eyns  teils,  voUenbracht  han,  nit  allejn  dorch  mich 
selbst,  anch  dorch  andre,  dye  ich  solichs  geheiszen  han, 
darzu  geraden  und  geholfen,  dye  darynne  beschirmpt, 
versprochen  und  verdedinkt  han,  solichs  nit 
gewyrt  noch  gestrafft  han,  myne  gonst  heymelich 
darzu  gegeben  und  got  mynen  heren  nit  darynne 
gesucht  han. 

Und  wye  ich  mich  ynne  den  und  andern  sunden  vergessen 
han,  so  ruent  sye  mich  und  synt  myr  leyt,  darumb 
daz  sye  widder  got,  daz  ewigke  gute,  synt,  und  han 
eynen  gantzen  willen,  sye  forter  zu  lassen  und  mit  der 
hulff  gottes  myne  leben  zu  bessern,  und  begere  ver- 
ziung  und  gnade  und  entbyndung,  underwisung  und  bufs 
von  allen  mynen  vorgebichten  und  vergessnen 
sunden,  von  uch,  prister  an  der  stayt  gottes. 


NACHRICHTEN. 


n. 

13.  In  den  ,,  Historischen  i^ufsätzen  dem  Andenken  an 
Georg  Waitz  gewidmet"  (Hannover,  Hahn,  1886)  bezieht 
sich  auf  „die  älteste  Biographie  Gregorys  I."  ein 
Beitrag  von  Paul  Ewald.  Diese  älteste  bislang  unbenutzt 
gebliebene  Biographie,  in  einem  cod.  Sangallensis  enthalten, 
rührt  her  von  einem  englischen  Mönch  des  8.  Jahrhunderts. 
Sie  ist  die  Quelle  für  die  auf  England  sich  beziehenden 
Legenden  der  bisher  bekannten  vitae  und  bietet  inbezug  auf 
die  Mission  unter  den  Angelsachsen  auch  einige  neue  Nach- 
richten. Hol  d er -Egger's  Beitrag  zeigt,  dafs  zu  den  Fäl- 
schungen, welche  die  Mcmche  im  Kloster  St.  Bavo's  im  Streit 
mit  dem  Nachbarkloster  anzufertigen  für  zweckmäfsig  hielten, 
u.  a.  auch  die  vita  Livini  (Kettberg  H,  509)  gehört. 

14.  Die  auch  von  Kurtz  in  seinem  Lehrbuch  (9.  Aufl. 
I,  S.  63)  adoptierte  Meinung  Grauert's,  welcher  in  dem 
Historischen  Jahrbuch  der  Görresgesellschaft  den  fränkischen 
Ursprung  des  Donatio  Consta ntini  zu  einweisen  ver- 
sucht hat,  erfährt  verdiente  Widerlegung  durch  Prof.  Wei- 
land in  Göttingen  in  der  Zeitschrift  fiir  Kirchenrecht  von 
Dove  und  Friedberg  XXH,  1,  S.  137—166. 

15»  Professor  Hauck  in  Erlangen  veröffentlicht  den 
ersten  Band  einer  Kirchengeschichte  Deutschlands 
(Leipzig,  Hinrichs,  1887),   die   in  drei   bis   vier  Teilen  bis 
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zur  Reformatio nszeit  fortgefiilirt  werden  soll.  Der  vorliegende 
erste  Band  behandelt  einen  noch  ganz  in  den  Umfang  von 
Rettberg'a  Kirchen  gesell  ichte  Deutschlands  fallenden  Stoff; 
er  reicht  bis  zum  Tode  des  Bonifaz.  Man  würde  im  Hin- 
blick auf  den  Plan  des  Ganzen  die  Ausführlichkeit  dieses 
ersten  Bandes  tadeln  müssen,  wenn  sie  etwas  anderes  wäre  als 
Vollständigkeit.  Will  man  kritisieren,  so  mufs  man  die  Ausführ- 
barkeit jenes  Planes  bestreiten.  —  Ilauck  hat  mit  Recht  keine 
Neubearbeitung  Rettberg's  gegeben.  Rettberg  hat  die  Kirchen- 
geschichte Deutschlands  aus  dem  Rohesten  herausgebraelit ; 
in  vielen  Einzelfragen  kann  und  mufs  noch  heute  einfach 
auf  ihn  verwiesen  werden.  Hauck  giebt  vielmehr,  ohne 
deshalb  der  Sorgfalt  der  gelehrten  Voruntersuchung  etwas 
zu  vergeben,  eine  ansprechende  fortlaufende  Darstellung, 
welche  durch  die  Anmerkungen  von  allem  Stoff,  welcher 
lediglich  der  gelehrten  Untersuchung  angehört,  entlastet 
wird.  Von  der  Römerzoit  ausgehend  zieht  Hauck  mit  gutem 
Grunde  noch  mehr  als  es  Rettberg  gethan  hatte,  die  ganze 
gallieche  Kirchengeecliichfe  in  seine  Darstellung  hinein.  Er 
stellt  dar,  wie  die  kirchlichen  Verhältnisse  der  Merowinger- 
zeit  eben  so  werden  mufsten,  wie  sie  waren;  verfolgt  dann 
den  Verfall  der  Kirche  im  Westfranken  lande  und  die  An- 
fänge der  Christianisierung  im  Osten  und  beschliefst  den 
Band  mit  einer  sehr  ansprechenden,  erschöpfenden  und  um- 
sichtigen Darstellung  der  Wirksamkeit  des  Willibrord  und 
Bonifaz.  Inbezug  auf  die  Auffassung  des  Bonifaz  steht 
Hauck  bei  Rettberg,  Hahn,  Olsnor,  Moll  n.  a-,  nicht  bei 
Werner,  geschweige  denn  bei  Ebrard.  Zur  besonderen  Em- 
pfehlung gereicht  es  der  Darstellung  Hauck's,  dafs  sie  die 
Entwickelung  des  religiösen  Lebens  mit  liebevoller  Aulinerk- 
samkeit  verfolgt  und  selbst  in  der  Merowinger  zeit  Fortschritte 
dieser  Entwickelung  aufzuweisen  vermag  (vgl.  Theol.  Lit.- 
Ztg.  1887,  Nr.  8). 

16,  „Über  das  älteste  Verbrüderungsbucb  von 
St.  Peter  in  Salzburg"  handelt  (im  Neuen  Ai'chiv  XII,  1, 
S-  53—108)  S.  Herzberg-Fränkel,  der  künftige  Her- 
ausgeber  des   Verbrüderungsbuches  in   den   M.  G.     Er  be- 

SoLtielic.  t  K.-O.  IX.  t.  1.  ^V 
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Karmjan's  Anachauungen  berichtigend^  die  Elinrich- 
mad  Ahfaiwnng  der  ersten  Anlage  (784)  und  der  spft- 
Ziit»e     Angefügt  ist  ein  Anhang   ^^zur  Chronologie 
bftjeriacben  Bischöfe  und  Abte''.  F.  Loofs. 


n.  Von  HinschiuSy  Eirchenrecht  der  Katho- 
liken and  Protestanten  ist  die  erste  Abteilung  des 
mrtm  BandeB  erschienen,  welche  das  kirchliche  Ver- 
waltungsrecht enthält  Es  wird  das  Recht  der  Verwal- 
das  Ordo  (der  Sakramente  und  übrigen  heiligen  Hand- 
l)  sowie  des  Magisterium  (der  kirchlichen  Lehrthätig- 
btl  und  Lehrgewalt)  daigestellt 

IS»  Im  Archiv  für  Kirchen-  und  Litteratur- 
^«»chichte  des  Mittelalters,  Bd.  U,  Heft  3  und  4, 
^^liHiQiidkht  Ehrle  S.  353—416  Akten  ,,Zur  Vorge- 
»ckickte  des  Konzils  von  Vienne^,  nämlich  l)  die 
Y^tarbeiten  sum  dogmatischen  Dekret  inbetreff  der  Lr- 
ÜiHMr  Peter  Johann  Olivi's  und  zwar  a)  die  Anklage- 
schrift der  Kommunität  gegen  die  Spiritualen  und  beson- 
JakHr^  ^>^t:^<^  P  J-  ö^^  v^"*  ^'  März  1311.  b)  Ubertinos 
^vii  Ofesale  Verteidigungsschrift  für  P.  J.  Olivi  und  die 
^i^luAfeii^  —  ä^  653  —  669  giebt  er  den  SchluTs  seiner 
3i^UietIuu^^Hi    über    ^^Ludwig    den    Bayern    und    die 

Ktsl  :n  All — 652  und  673—687   bringt  Denifle  eine 

y^.s.H>tt  ^^fHvvxUt' Abhandlung  über  Meister  Eckehart's 

..4,v^   ui^ohe  Schriften  und  die  Grundauschauungen 

Ns,>.'is^r  l.ohre*     We  Grundlage  derselben    bilden   die   von 

wVuiA?  iJüu  J^hrt*  1880   in  der  Erfurter  Amploniana   aufge- 

UtfvkituvMi    Ut^iuischen    Schriften    Eckehart's,   die    zum  Teil 

uik\   >HU4K^»tt  d<»r    von   Tritheim   angeführten   identisch    sind, 

.«%%»    l\>ti   Aber   lüjsher  nicht  einmal  dem  Namen   nach   be- 

v^^si.    >*Aivu.    äUo  zusammen  aber   zu   dem  grofeen   Opus 

i^^vu^Uiui    Eckehart's   gehören.     Der   erste   Teil   desselben, 

ov*      s>M*'  pi\»jKV3itionum,    sollte   14  Traktate    imd    über 

^^^    >NwNv>iUv*n«»u  philosophisch-theologischen  Inhalts   brin- 

,rt*^    «^    x>*\H^''»  i.>pus  (über)  quaestionum,  Quästionen  im 
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Anachlufa  an  die  Summa  tlieol.  des  Thüm.  Aq. ;  der  dritte, 
Opus  expositionum,  bestand  a)  aus  Predigten  bzw.  Komnieu- 
taren  zur  1l  Sclirift,  jedoch  aus  den  einzelnen  Büchern  nur 
immer  gewisse  Stellen  erklärend.  In  der  Erfurter  Handschrift 
finden  sich  von  I  und  II  nur  die  Prologe,  von  III  nur  ein- 
zelne Teile.  Dafs  aber  Eckehart  von  dem  Opus  trip. 
nicht  hiofs  diese  Trümmerstücke  auBgetuhrt  hat,  beweisen 
seine  Citate  aus  den  nicht  erhaltenen  Piu-tieen,  das  beweist 
auch  ein  zweiter  Fund,  den  Denifle  in  letzter  Stunde  ge- 
macht (Ö.  G73ff.),  eine  Handschrift  in  Cues  von  1444,  die 
nicht  nur  korrekter,  sondern  auch  erheblich  vollständiger 
ist  und  das  Handexemplar  des  Niculaus  von  Cues  war. 
Damit  ist  erwiesen,  dafs  die  deutschen  Schriften  nur  den 
kleinsten  Teil  der  littcrarischen  Arbeit  Eckehart's  ausmachen 
und  dafs  EckcLai't  überwiegend  Scholastiker  und  zwar 
Thomist  war,  dafs  also  aucli  die  theologische  und  philo- 
sophische Lehre  nur  nach  diesen  lateinischen  Schriften  dar- 
zustellen und  die  deutschen  Schriften  als  erbaulichen  Zwecks 
höchstens  in  zweiter  Linie  zu  benutzen  sind.  Einiges  in 
deutscher  Sprache,  was  unter  Eckehart's  Namen  ging,  er- 
weist sich  jetzt  auch  als  Übersetzung  aus  dem  Lateinischen, 
die  von  anderen  gefertigt  ist.  In  der  Darstellung  der  Lelu'e 
Eckehai-t's  legt  Denifle  besonderen  Wert  auf  den  Nachweis, 
wie  Eckehart  last  überall  mit  der  Scholastik,  speziell  mit 
Thomas  Aq.  gebe  und  sich  von  ihm  in  der  Hauptsache 
nur  durch  die  Verschwommenheit  und  Unklarheit  seines 
Denkens  imtei-acheide :  seine  Anlaufe  zu  selbständiger  Be- 
handlung einiger  Materien  knüpfen  immer  an  bereits  Vor- 
Imndenes  an  und  zeugen  von  einem  geringen  Mals  der  Be- 
gabung. Die  bisherige  Schätzung  Eckehart's  wii-d  ab  grofs- 
artige  Überschützung  bezeichnet,  die  nur  auf  Unkenntnis 
der  Scholastik  beruhe.  —  Alle  diese  Nachweise  durften  vor 
allem  den  protestantischen  Liebbabem  einer  „  chriatlichen 
Philosophie",  sowie  denjenigen  dringend  zu  empfehlen  sein, 
die  immer  noch  in  der  mittelalterlichen  Mystik  eine  Vor- 
Ifiuferin  reformatorischen  Cluisteutums  sehen  und  diese  Mystik 
in  der  evangelischen  Frömmigkeit  neu  beleben  wollen.  — 
Sehr  lehrreich  ist  auch,  was  Denifle   weiter  gegen  die  Mei- 
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nung;  dafs  die  deutsche  Mystik  vorzüglich  auf  Eckehart 
zurückgehe^  was  er  femer  über  das  Eigentümliche  der  deut- 
schen Mystik  des  14.  Jahrhunderts  im  Unterschied  von  der 
des  12.  Jahrhunderts;  über  ihren  Zusammenhang  mit  der 
Predigt  in  den  Frauenklöstem,  über  den  Zusammenhang 
dieser  Predigt  mit  der  Übertragung  der  Seelsorge  in  den 
Frauenklöstem  des  Predigerordens  an  die  Dominikaner 
durch  Clemens  IV.  1267  sowie  der  darauf  bezüglichen  In- 
struktion des  deutschen  Provinzials  Hermann  von  Minden 
(wohl  1286  oder  1287)  sagt  Im  Anhang  werden  die  la- 
teinischen Schriften  Eckehart's  teilweise  ^  femer  die  schon 
vorher  aber  ungenügend  gedruckten  Akten  zum  Prozefs 
Eckehart's  und  Belege  zu  jener  Reform  der  Frauenklöster 
mitgeteilt. 

Bd.  ni;  S.  182  derselben  Zeitschrift  enthält  von  Ehrle 
S.  1 — 195  den  Schlufs  der  Veröffentlichungen  ;9Zur  Vorge- 
schichte des  Konzils  von  Vienne*';  von  Denifle 
(S.  196 — 397)  die  Statuten  der  Juristen-Universität 
Bologna  1317  — 1347  imd  deren  Verhältnis  zu  jenen 
Paduas^  Perugias,  Florenz  (Abhandlung  und  Text). 

Gerade  bei  der  Korrektur  erscheinen  Heft  3  u.  4  dieses 
Archivs,  in  welchem  Ehrle  seinen  umfangreichen  Ver- 
öffentlichungen die  Verarbeitung  folgen  läfst  in  zwei  Auf- 
sätzen: „Petrus  Johannis  Olivi,  sein  Leben  und 
seine  Schriften",  S.  409  —  552,  und  „Die  Spiri- 
tualen,  ihr  Verhältnis  zum  Franziskanerorden 
und  den  Fraticellen'*,  S.  553  —  623.  Weil  mir  der 
Raum  nur  kurze  Nachträge  erlaubt  und  weil  die  letzere 
Abhandlung  noch  nicht  vollendet  ist,  verschiebe  ich  die 
nähere  Inhaltsangabe  der  wertvollen  Studien  auf  eines  der 
nächsten  Hefte.  —  Im  selben  Heft  beginnt  Denifle  einen 
Aufsatz:  „Zum  päpstlichen  Urkunden-  und  Re- 
gestenwesen des  13.  und  14.  Jahrhunderts'^  und 
kleinere  Mitteilungen  über  „die  Sentenzen  Hugo's.  von 
St.  Viktor",  über  „Magister  Johann  von  Dambach"  und 
über  eine  von  ihm  neuentdeckte  Chronik  des  Br.  Petrus  de 
Areniis  O.  P.  (geb.  1349),  welcher  er  diejenigen  Stücke  ent- 
nimmt, die  sich  auf  Benedikt  XIII.  und  Vincenz  Ferrer  beziehen. 
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10.  E.  Engeliuann,  „Der  Anspruch  der  Päpste  auf 
Kuniirmatioti  uud  Approbatiou  bei  den  deutecfaen  KünigB- 
wahlen.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Kampfes  zwisehen 
Papsttum  und  deutschem  Königtum  im  Mittelalter",  Breslau 
188(1,  beginnt  aeinc  Uiiterauehung  mit  Recht  bei  der  Auf- 
stellung Rudolls  von  Schwaben  als  Gegenkönig  gegen  Hein- 
riclt  IV.  und  fuhrt  dieselbe  bis  zur  Wahl  Wenzels,  mit  wel- 
cher die  Kurie  acheiDbar  alles  erreicht  hat. 

20.  Als  „  Beitrag  zur  Geschichte  des  Kampfes  zwischen 
Papsttum  und  Kaisertum"  veröffentlicht  W.  Altmann 
eine  Arbeit  über  den  Rümcrzug  Ludwig"»  d.  B. 
(BerUn  18»6),  welclie  die  politisehen  Parteikämpfe,  die  sich 
an  denselben  schliefscn,  zum  erstenmal  unter  Heranziehung 
der  neuen  Regesten  des  Bischofs  Reinkens  sorgfältig  unter- 
Bucht.  Über  die  Ereignisse,  welche  speziell  den  Papst  und 
Gegenpapst  betreffen ,  bringt  die  Abhandlung  im  ganzen 
nichts  Neues.  —  Bis  zur  Korrektur  ist  mir  auch  die  Ar- 
beit von  Auton  Chroust,  „Beitiäge  zur  Geschichte  Lud- 
wig'» d.  B.  und  seiner  Zeit.  I.  Die  Romfahrt",  Gotha  1887, 
zugegangen,  wo  sich  u.  a.  eine  Abhandlung  über  die  Kar- 
dinäle Nikolaus'  y.  findet. 

21.  Für  die  Geschichte  der  bischÖfUchen  Verwaltung, 
in  ihrem  gesamten  Umfang  genommen,  ist  von  Interesse  das 
von  Tadra  verÖfFenthchte  ui-kuudliche  Material  der  Can- 
cellaria  Johannis  Noviforensis  opiscopi  Olomu- 
censis  i;i64 — 13Ö0  {Archiv  für  österreichische  Geschichte, 
Bd,  XLVIII,  1,  S.  1-158). 

in.  In  einem  Aufsatz:  „Zur  Geschichte  der  Ju- 
den Deutschlands  im  früheren  Mittelalter"  (Zeit- 
Bchrift  für  die  Geschichte  der  Juden  in  Deutschland  I,  l) 
weist  R.  H  ö  n  i  g  e  r  auf  die  schon  von  Nitzach  und  Brefslau 
gestreifte  Thatsache  hin,  dafs  im  irüheren  Mittelalter  die 
Klöster  es  gewesen  seien,  welche  die  Bedürftiiaae  nach  barem 
Geld  durch  Darlehen  befriedigt  haben,  ein  höchst  wohl- 
thätigea  und  von  uneigennützigen  Motiven  getragenes  Unter- 


1 


486  NACHRICHTEN. 

nehmen^  das  erst  durch  die  kirchliche  Reform  des  11.  Jahr- 
hunderts dadurch  lahm  gelegt  wurde ,  dals  sie  dem  kirch- 
lichen Zinsverbot  nunmehr  Geltung  verschafite. 


99»  Das  treffliche  Werk  von  Lecoy  de  la  Mar  che, 
,,La  chaire  frangaise  au  moyen  Hge  spöcialement  au  Xm* 
si&cle  d'apr^  les  manuscrits  contemporains^'  ist  in  zweiter 
verbesserter  und  vermehrter  Auflage  (Paris  1886)  erschienen. 

24.  Die  Geschichte  der  Predigt  in  Deutsch- 
land t  von  Karl  d.  Gr.  bis  zum  Ausgang  des 
14.  Jahrhunderts  behandelt  eine  Arbeit  von  Linsen- 
mayer, Stiftsvikar  von  St.  Cajetan  in  München  (München, 
Stahl  sen.,  1886,  490  S.  gr.  8®)  „rein  vom  homiletischen 
Standpunkt  aus'^,  aber  nicht  mit  ganz  vollständiger  Heran- 
Ziehung  auch  nur  des  gedruckten  Materials. 

25.  Zur  Geschichte  der  mittelalterlichen  Pre- 
digt in  Westfalen  veröffentlicht  F r.  Jostes  in  der  Zeit- 
schrift für  Geschichte  und  Altertumskunde  Westfalens, 
Bd.  XLIV,  handschriftliche  Beiträge,  welche  speziell  den 
Augustinereremiten  Dietrich  de  Vrie  von  Osnabrück  auf 
der  Grenze  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  (Maiienpredigten) 
und  den  Dominikaner  Johann  Schwarten  (auf  der  Grenze 
des  15.  und  16.  Jahrhunderts)  betreffen  und  gröfsere  Mit- 
teilungen aus  einer  Predigtsammlung  aus  der  Mitte  des 
14.  Jahrhunderts  bringen. 

^6.  Im  Historischen  Jahrbuch  der  Görresgesellschaft 
VII,  .3,  S.  423  —  433  tritt  Silbernagl  gegen  die  land- 
läufige Fassung  von  Occam^s  Ansichten  über  Kirche 
und  Staat  auf  Ich  bin  auch  der  Ansicht,  dafs  mit  einer 
Darstellung,  wie  sie  jüngst  z.  B.  A.  Domer  in  Studien  und 
Kritiken  1885,  S.  672  —  722  gegeben  hat,  nichts  gethan  ist, 
glaube  aber  auch  nicht,  dafs  SilbemagFs  wenig  eingehende 
Bemerkungen  weiter  fuhren. 
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87.  Von  den  Moniimenta  conciliorum  genera- 
li um  Secitli  XV.  ist  dos  dritten  Bandes  erste  Abteilung  er- 
schienen. Concil.  Baajl.  SS,  III ,  1  enthaltend  die  Fort- 
setzung des  Joliannes  de  Segovia  (Wien,  Qerold,  1886)- 

%8>  Zur  Geschichte  der  husitischen  Bewegung 
von  1414^142(1  veröffentlicht  Usener  in  den  Studien 
und  Mitteilungen  ans  dem  Benediktiner-  und  Cistercienser- 
orden  VII,  1,  Ö.  171  ff.  die  Bruchstücke  von  Aufzeichnungen 
eines  eifrigen  Freundes  von  Hub  (aus  einer  Handschrift  des 
Stifts  Raigem). 

89,  Von  Wictü^H  Werken  hat  die  Wiciif- Society  nun 
auch  den  Tractatus  de  Benedicta  Incarnacione 
herausgogebeu  (bearbeitet  uod  mit  Anmerkungen  und  la- 
dices  versehen  von  Harris),  London  (XXX  u.  271  S.  8**  mit 
Faksimiles)  '. 

1)  In  dem  von  mir  bearbeiteten  Teil  der  Nachrichten  in  VIII,  3 
babea  Bich  dadurch,  daTs  mir  die  Korrektur  wüfarcDd  eines  PfSngst- 
aufenthalteB  zukam  und  ich  genötigt  war,  bei  einigen  Nachträgen 
mich  auf  das  Gedüchtnis  zu  verlaaBCn,  einige  bedauerliche  Fehler  ein- 
geschlichen, die  durch  Druckfehler  uach  der  Korrektur  noch  ver- 
mehrt wurden:  S,  503  letilc  Zeile  lies  Kuyahroeck;  S.  505,  Nr.  100, 
Änm.  1,  1,  XXIQ,  4.  Der  Aufsatz  enthalt  übrigens  viel  mehr, 
als  ich  dort  angegeben:  Loserth,  Wiclifs  Buch  vou  der  Kirche 
(De  ecclesia)  und  die  Nachbildungen  desselben  in  Böhmen ,  giebt 
nur  iunäcbst  den  Ilauptteil  der  engÜBchen  Einleitung  wieder: 
„Genesis  und  Inhalt  von  Wiclifs  Buch  vou  der  Kirche".  Im 
Eweiten  Stück  „Die  Nachbildungen  von  Wiclifs  Traktat  von  der 
Kirche"  wird  aunäeliat  Husiiens  gleichnamiger  Traktat  in  seinem 
Verhültnis  xu  Wiciif  untersucht  und  dabei  nachgewiesen,  dafa  Hub 
zwar  im  ersten  Teil  die  Schrift  Wiclifs  de  ecclesia  ausschreibt, 
im  zweiten  dagegen  die  weitere  De  potestate  papae  (noch  bandschrift- 
licb")  plündert.  Zugleich  weist  Loaerth  auf  mehrere  gegen  die  wi- 
clifische  Bewegung ,  speziell  aber  gegen  Hussens  De  ecclesia  ge- 
richtete Schriften  hin,  die  bisher  unbekannt  waren,  und  anderseits 
auf  das  Echo,  das  Husaen's  Schrift  bei  seinem  Freunde  Simon  von 
Tissnow  und  dessen  Schüler  Johannes  Laurin  gefunden  hat.  Endlich 
deckt  er  die  Benutzung  wicliöscher  Predigten  durch  Hus  auf. 

Sodaun  in  Nr.  104  (S.  507)  ist  der  Titel  vou  JoBtes  Schrift: 
„Die  Tcpler  Bibelübersetzung.  Eine  zweite  Kritik"  („neue"  ist  ein 
YOn  mir  nicht  verschuldeter  Druckfehler). 
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50.  Nachdem  vor  einigen  Jahren  Friefs  eine  Geschichte 
der  österreichischen  Provinz  des  Minoritenordens  ge- 
schrieben,  ist  jetzt  aus  der  Feder  des  P.  Eubel;  Mitglieds 
des  Würzburger  Konvents^  eine  solche  der  oberdeutschen 
Provinz  gefolgt  (Würzburg,  Bucher,  1886.  408  S.  gr.  8»). 
Über  diese  Arbeit,  die  auch  sehr  viel  neues  Material  ent- 
hält, vgl  meine  ausführlichere  Anzeige  in  TheoL  Litterator- 
Zeitung  1887,  Nr.  6. 

SO*«  Von  den  Analecta  Franciscana  des  Kon- 
vents von  Quaracchi  ist  nunmehr  der  zweite  Band  erschie- 
nen (XXXVI  und  612  S.  Lex.  8):  er  enthält  die  vollstän- 
dige Chronik  der  oberdeutschen  Provinz  (bis  1517)  von 
der  Hand  des  Br.  Glafsberger.  Über  die  Editionsweise 
wäre  manches  zu  klagen.  Aber  der  Wert  der  Chronik  ist 
allem  nach  ein  sehr  viel  gröfserer  als  man  bisher  nach  den 
bruchstückartigen  Mitteilungen  daraus  vermuten  konnte. 

51.  In  der  Zeitschrift  für  Geschichte  des  Oberrheins 
N.  F.  I,  2,  S.  200—219  giebt  Aloys  Schulte  Nachricht 
von  einem  seinen  Angaben  nach  aufserordentlich  reichen 
und  wertvollen  Formelbuch  der  Minoriten  von 
Schaffhausen  aus  dem  Anfang  des  14.  Jahrhun- 
derts, welches  sich  im  Besitz  des  Würzburger  Konvents 
befindet.  Schulte  teilt  eine  kleine  Auswahl  von  Urkunden 
desselben  mit,  welche  jedoch  meist  nur  die  Beziehungen  des 
Konvents  zu  hohen  fürstlichen  Personen  betreffen.  Doch 
bezieht  sich  einiges  auch  schon  auf  den  Streit,  der  sich  auf 
Grund  der  Entscheidung  Clemens'  V.  über  die  Beghinen 
wegen  deren  Berechtigung  erhoben  hatte.  Die  Dürftigkeit 
unserer  Quellen  über  die  inneren  Verhältnisse  der  Minoriten 
in  Deutschland  macht  diese  Entdeckung  um  so  bedeutsamer. 
Hoffentlich  folgt  bald  die  Ausgabe  der  ganzen  Handschrift. 

32.  In  der  Zeitschrift  des  Vereins  fiir  Thüringische 
Geschichte  und  Altertumskunde,  Bd.  XIII,  N.  F.  V,  S.  132 
bis  137  veröffentlicht  Martin  ein  Verzeichnis  der 
Termineien  des  Er  furter  Einsiedler- Augustiner- 
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Ordena  in  Thüringen.  Es  sind  zehn  Bezirke  in  der 
östlichen  Hälfte  Thüringens  zwischen  Schwarza,  Gera,  Un- 
strut  und  Saale,  etwa  vom  Jahr  1381. 

33.  In  den  Quartalblättern  des  historischen  Vereins  filr 
das  Grofsherzogtum  Hessen  188e ,  Nr.  I  veröffentlicht 
F.  W.  E.  Roth  die  Artikel  Wernhers  von  Friedberg 
1405,  in  welchen  dieser  Augustinerchorherr  gewbse  Sätze 
widerruft,  die  er  früher  vorgetragen  und  die  sich  boBondera 
aut  den  damaligen  religiösen  Aberglauben  beziehen. 

34.  M.  Kachel  giebt  im  Programm  des  Freiberger 
GymnasiumB  188t5  Jlitteilungon  über  die  Freiberger  Bibel- 
handsclirift  nebst  Beiträgen  zui'  Geschichte  der  vorlutherischen 
Bibelübersetzung.  Die  Freiberger  Handschrift  ist  bekannt- 
lich der  Tepter  sehr  nahe  verwandt,  steht  aber,  wie  Rachel 
nachweist,  der  ei-stcn  gedruckten  deutschen  Bibel  näher  als 
jene,  ohne  doch  die  unmittelbare  Vorlage  derselben  sein  zu 
können.  In  der  Frage  des  waldensischen  Chaiaktcrs  ver- 
hält sich  Rachel  gegen  Haupt's  Hypothese  sehr  skeptisch. 

SS.  In  den  Theol.  Studien  und  Kritiken  1887,  3  habe 
ich  die  neuen  Schriften,  welche  inbetreff  der  deutschen 
waldensischen  Bibelübersetzung  gewechselt  worden 
sind,  angezeigt  und  besonders  die  Tradition  über  die  angeb- 
liche romanische  Bibelübersetzung  untersucht  Danach 
reichte  von  den  fünf  bekannten  Handschriften,  die  teilweise 
eine  selbständige  Übersetzung  darstellen,  nur  bei  dreien  die 
Tradition  über  Gebrauch  durch  die  Waldenaer  bis  ans 
Ende  des  16.  und  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  zurück, 
weiter  überhaupt  nicht.  Eine  vierte  ist  durch  Lelong  1709 
nur  aus  sproclüicben  Gründen,  die  beim  Stand  der  heutigen 
Sprachforschung  längst  nicht  mehr  zählen,  für  waldensisch 
erklärt  worden;  ebenso  die  fünfte  und  zwar  erst  1809. 
Durch  H.  Suchier  und  S.  Berger  werde  ich  gleichzeitig 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  die  von  Herzog  für 
waldensisch  erklärte  Summa  de  vitiis  ac  virtutihus,  deren 
Handschrift  nach  seiner  Angabe  von  1279  sein  soll,   nichts 


^ 


490  MK 


^ii-M^: 


anderes  ist  als  die  berfthinte  Somme  le  Boy  de  fi^re  Lora^ 
die  im  Jahre  1279  verfafst  ist 

M«  Wattenbach:  ,yÜber  die  Inquisition  gs* 
gen  die  Waldenser  in  Pommern  und  der  Hark 
Brandenburg''  (aus  den  Abhandlungen  der  kAni^ick 
preulkischen  Akademie  der  WisBenschaflen  sn  Beriin  ynm 
Jahre  1886.  102  &  4«)  bringt  jetst  sehr  aosOlirlicIie  Ul- 
teQungen  aus  der  WolflfonbQtteler  Handschrift,  welcher  im 
vorläufigen  Nachrichten  in  der  Bd.  Ylll,  8.  605,  Nr.  Id 
erwähnten  Abhandlung  entnonunen  waren.  Ffir  die  Grund* 
anschauung  vom  Wesen  der  Sekte,  wie  idi  es  auch  im  An- 
schluß an  Wattenbach's  Toriäufige  VeröffiBoiffiehung  kfin- 
lich  vorgefahrt  habe,  bietet  auch  diese  ansgeftüirtere  Dsr 
Stellung  Wattenbach's  nur  Bestätigung. 

M*.  Dagegen  tritt  Preger  in  einer  Ahhandhmg 
„Über  das  Verhältnis  der  Taboriten  su  den 
Waldenser n  des  14.  Jahrhunderts^  (Abhandlungea 
der  königlich  bayerischen  Akademie  der  Wissensdiaflsn, 
in.  Kl.,  XVIII.  Bd.,  1.  AbtL,  111  S.  4*)  meiner  Auf&s- 
sung  Zug  um  Zug  entgegen,  ohne  dafs  ich  mich  in  der 
Sache  an  irgendeinem  erheblichen  Punkt  widerlegt  fühlte. 
Auch  von  E.  Comba  ist  der  erste  Band  einer  Histoire 
des  Vaudois  d'Italie  depuis  leurs  origines  jusqu' 
k  nos  jours  erschienen  (Paris  und  Turin  1887.  378  S.  8*). 
Ich  hoffe  mich  über  beide  Schriflen  an  einem  anderen  Ort 
ausführlicher  äufsem  zu  können. 

86^«  Seine  Mitteilungen  über  die  Waldenser  ergänzt 
Wattenbach  in  einer  neuen  Abhandlung  (SB.  der  kgl. 
preufsischen  Akademie  der  Wissenschafiten,  PhiL-hisi  Ellasse 
vom  9.  Juni  1887).  Den  Hauptinhalt  dieser  Arbeit  aber 
bilden  sehr  wertvolle  Aufzeichnungen  einer  Greifswalder 
Handschrift  über  die  Begharden  (die  dort  als  fratres  de 
paupere  vita  bezeichnet  weixlen)  und  die  Brüder  des 
freien  Qeistes  aus  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hunderts.    Die  Ausführungen  Haupt' s  (in  dieser  Zeitschrift 
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I  VII,  503  ff.)  über  die  kircliliclicii  Beghinen  und  Begharden 
I  und  deren  teilweise  Entwickclung  zur  Häresie  erlialten  darin 
I  eine  sebr  schüne  Bestätigimg  und  wertvolle  Erweiterung  und 
I  Ergänzung. 

87.  Die  von  mir  schon  Bd.  VHI,  S.  274,  Anm.  2  an- 
'  gekündigte  Ausgabe  des  Clironicon  Windeshemenae 
und  Libcr  de  roformatione  monastcrioruin,  deren 
Vei-fasaer  der  bekannte  Augustinerpropst  Busch  ist,  ist  jetzt 
ab  Bd.  XIX  der  Geschicbtsquellen  der  Provinz  Sachsen  1887 
erschienen  (824  S.).    Herausgeber  ist  Dr.  Karl  Grube. 

37*.  Von  der  Savonarola  -  Biographie  ViUari's  wird 
soeben  eine  zweite  Auflage  angekündigt:  La  Storia  di 
Girolamo  Sav.  e  de'  auoi  teinpi  narrata  con  l'ajuto  di  nuovi 
documenti.  Nuova  edizione  comentala  e  corretta.  T.  I. 
Firenze,  Le  Monnier. 

SS.  In  der  Zeitschrift  für  die  Geschichte  des  Ober- 
rheins N.  F.  II,  1,  S.  99-117  berichtet  W.  Wiegand 
über  zwei  wiedergefundene  Handsclirilten  des  Strafsburger 
Domkapitels,  nämlich  I)  daa  Original  des  von  dem  Strafs- 
burger Pfarrer  und  Ge sei lichtsch reiber  Fritsche  Klo- 
sener  im  Jahre  1364  vollendeten  und  vom  Strafsburger 
Kapitel  erworbenen  Directorium  chori,  einer  Art  von 
kirchlichem  Handbuch  fiir  Strafsburg  (Gottesdionstordnongen, 
Ordnung  des  Officium  in  der  Adventszeit,  der  Fasten  und 
des  Breviers).  Nacliträge,  die  nach  den  kurzen  Angaben 
"Wiegand's  von  allgemeinerem  Interesse  sind,  gehen  bis  1501. 
2)  Den  über  rognlae  des  Gottesdienstes,  allmältlich  (vom 
13.  bis  15.  Jahrhundert)  entstanden:  sehr  verscliiedcn artigen 
Inhalte. 

S9.  In  dem  Archiv  des  historischen  Vereins  des  Kan- 
tons Bern  hat  Georg  Rettig  die  „Urkunden  des 
Jetzerprozossea  mit  einer  Einleitung,  Anmerkungen  und 
einer  litterarischen  Übersicht"  herausgegeben  (Bd.  XI  [1884], 
Heft  3    u.   flgde).      Aus    der    grofsen    Fülle    des    Materials 
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meint  Rettig  bestimmt  nachweisen  zu  können,  dafs  die  Mit- 
Bcbuld  Jetzera,  eines  grimdveriogenen  Menachen,  viel  gröfBer 
Bei,  als  man  gewöhnlich  im  Änachlufa  an  Val.  Anahelm  an- 
nimmt, und  dafs  sein  Verhalten  im  Prozefs  bauptsächtich 
die  Absicht  verfolgt  habe,  alle  Sdiuld  auf  seine  Oberen  zu 
werfen,  obwohl  er  dieselbe  reicihlicli  geteilt  habe. 

Karl  Mmer. 

40.  So  sicher  auch  die  Schrift  von  J.  Jastrow,  „Die 
Volkszahl  deutscher  Städte  zu  Ende  des  Mittel- 
alters und  zu  Beginn  der  Neuzeit.  Ein  Überblick 
über  Stand  und  Mittel  der  Forschung"  [Hiatorische  Unter- 
suchungen, herausgegeben  von  J.  Jastrow.  Heft  I.]  Berhn, 
R  Gärtner's  Verlagsbuchhandlung ,  H.  Heyfelder ,  1 8S6, 
ihrem  Titel  nach  einer  Idrchengeachichtlichen  Zeitschrift  fern 
zu  liegen  schoint,  so  zalilreich  sind  doeh  die  Berührungs- 
punkte, wenn  man  auf  ihren  Inhalt  naher  eingeht;  ja  was 
darin  Kirchengoscbichtliches  enthalten  ist,  gewinnt  gerade 
dadurch  ein  besonderes  Interesse,  dafs  es  Ergebnisse  sind, 
zu  denen  der  Verfasser,  von  ganz  anderen  Gesichtspunkten 
ausgehend,  gelangt  ist.  So  wird  uns  zuweilen  ein  Einflufa 
der  Kirche  auf  Gebieten  gezeigt,  auf  denen  man  ihn  nicht 
im  mindesten  vermutet  hätte.  Unter  anderem  weist  der 
Verfasser  nach,  dafs  der  Ursprung  der  Volkszählungen  an 
manchen  Stellen  mit  Bestimmtheit  in  der  kirchlichen  Ver- 
waltung konstatiert  werden  kann.  Indem  der  Verfasser 
bemüht  ist,  alles  erdenkliche  Material  zusammenzustellen, 
aus  welchem  sich  ein  Rückschiufa  auf  die  Bevölkerungszahl 
ziehen  läfat,  kommt  er  gelegentlich  auch  auf  eine  Reihe  an- 
derer kii'chengeschichthcher  Materialien  zu  sprechen.  Wäh- 
rend er  über  den  Peterspfennig  im  Osten  und  Norden  Eu- 
ropas allerdings  damit  sich  begnügt ,  den  gegenwärtigen 
Stand  der  Forschung  darzulegen,  läfst  er  den  übcrlioferten 
„Kommunikantenzahlen"  des  Mittelalters  eine  gänzlich  neue 
Kritik  angedeilien  und  erörtert  zum  erstenmal  in  eingehen- 
der Art  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  „  Kirchenbücher" 
(Taufregister  etc.).  Die  Ansicht,  welche  sich  der  Ver&seer 
über  die  Zukunft  der  historischen  Statistik  gebildet  bat,  ist 
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im  wesentlichen  die,  dafs  die  Fortführung  dieser  Studien 
davon  abhängt,  ob  es  gelingt,  die  Ejreise  der  Lokalhistoriker, 
insbesondere  in  den  G^eschichtsvereinen,  für  das  vorhandene 
Material  zu  interessieren.  In  diesen  Kreisen  kommt  den 
Theologen  eine  nicht  unbedeutende  Rolle  zu.  Das  Kirchen- 
buch des  Ortspfarrers  ist  eine  historisch  -  statistische  Quelle, 
welche  überall  vorhanden  ist.  Zur  Verwertung  desselben 
ist  mit  dem  vorliegenden  Buche  ein  Hilfsmittel  geschaffen, 
welches  ohne  alle  statistischen  Vorkenntnisse  verständlich  ist 

S.  Lönöenfdd. 

41.  In  der  offiziellen  Publikation  „S^ance  de  rentröe 
des  cours  de  la  Facult^  de  Theologie  Protestante  de  Paris, 
Le  3  Novembre  1886"  (Paris,  Fischbacher,  1886)  ist  S.  17 
bis  71  die  an  dem  genannten  Tage  gehaltene  Eröffnungs- 
Vorlesung  des  Prof.  Jundt  abgedruckt:  „L'Apocalypse 
mystique  du  moyen  äge  et  la  Matelda  deDante'^ 

42.  Einen  Beitrag  zur  Geschichte  des  Humanismus 
liefert  K.  Hartfelder  mit  seinen  „Unedierten  Briefen 
von  Rudolf  Agricola"  (Festschrift  zur  Jubelfeier  der 
Univers.  Heidelberg.  —  36  S.  in  4). 

43*  In  dem  Leipziger  Universitätsprogramm  zum  31.  Ok- 
tober 1886  (60  S.  in  4)  hat  Franz  Delitzsch  eine  Fort- 
setzung seiner  „Studien  zur  Entstehungsgeschichte 
der  Complu tensischen  Polyglotte"  geliefert  (die 
früheren  in  den  Leipziger  Programmen  von  1871  u.  1878). 

Th,  B, 


m. 

44.  Mit  ausferordentlicher  Freude  wird  es  von  allen 
Reformationshistorikern  begrüfst  werden,  dafs  die  Historische 
Kommission  der  Kgl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften 
in  ihrer  letzten  Plenarversammlung  beschlossen  hat,  nun- 
mehr auch  die  Herausgabe  der  deutschen  Reichstags-* 
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aktOD  unter  der  Regierung  Kaiser  Karl'B  V.  in 
Angriff  zu  oehmen.     Die  DirekÜDn  der  Arbeiten   iUr   diese 

neue  Serie  ist  Prof.  von  Kluckhühn  übertragen  worden. 
Mit  Vorarbeiten  für  die  ersten  Keicliatage  ist  dein  Venielunen 
nach  Dr.  Friedensburg  bei'eits  beschäftigt  I 

45.  Von  Max  Lenz,  Briefwecbisel  Landgrat 
Philip  p's  des  Grofa  mutigen  von  Hessen  mit 
Bucer,  ist  soeben  der  zweite  Teil  (=  Publikationen  aus 
den  Kgl.  preufs.  Staatsarchiven,  Bd.  XXVIIl,  Leipzig,  Ilirzel,  i 
1887,  XI  und  506  S.  in  gr.  8)  ausgegeben  worden,  Vum 
Februar  1541  bis  zum  April  1547,  also  vom  Regensburger 
Reichstage  bis  zum  Zusammenbruch  des  Scbmalkaldlscbeu 
Bundes  gehend,  niufs  dieser  Band,  in  welchem  sich  der 
Briefwechsel  weniger  mu  die  persönlichen  und  territorialen, 
als  vielmehr  um  die  grofsen  Interessen  des  Reiches  und  der 
Religion  bewegt,  als  ein  ungemein  wichtiger  Beib'ag  zur 
deutschen  Geschichte  „in  dicscu  entscheidungsreichen  Jahren" 
betrachtet  werden.  Denn  mit  Recht  sagt  der  Hei'ausgebcr: 
„es  mochte  kaum  einen  zweiten  Briefweelisel  geben,  in  dem 
die  schwebenden  Fragen  jener  Zeit  mit  grufserem  Wissen 
und  Urteil  besprochen  worden  sind,  und  worin  sich  die 
religiösen  Interessen  der  Reformation  mit  den  politischen 
enger  vereinigt  zeigen".  Schon  dieser  Cliarakter  der  Korre- 
spondenz erheischte  es,  dafs  kein  cinfadier  Abdruck  gelielert 
wurde,  dafs  vielmehr  der  allgemeine  Hintergrund  gezeichnet  I 
wurde,  und  das  ist  teils  iu  den  Anmerkungen ,  teils  in  Kx*  i 
kursen  mit  meisterhafter  Knappheit  und  Schürfe  geschehen, 
wobei  der  Bearbeiter  aus  einem  überaus  reichen  archiv»-  | 
Uschen  Material  schupfen  konnte.  —  Überall  lassen  die 
Bri^e  dieser  Jahre  die  hohe  Bedeutung  Bucer's  in  die  Augen 
springen,  und  es  wird  immer  klarer,  dals  dieser  Reformator 
in  den  bisherigen  Darstellungen  der  Reformatiunsgeschicbte  ^ 
bei  weitem  nicht  nach  Gebühr  gewürdigt  ist:  auf  Grund 
der  Forscliungen  Vancntiapp's  (iu  seinem  „Hermann  von  | 
Wied")  und  auf  der  Grundlage  der  vorliegenden  Veröffent- 
hchung  mufs  man  ilim  seineu  Rang  anweisen  unmittelbar 
nach  Luther  und  Zwingli,   um   von   Calvin,   dem  Vertreter 
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der  zweiten  GeDeration,  abzusehen.  Man  vergleiche  zum 
Beispiel  Bueer'B  Brief  an  BuUinger  vom  28.  Dezember  J&43 
(ß.  22b — 231),  um  mit  Lenz  zu  reden,  „eine  Maoifestatioii, 
welche  alles  ühertriäl,  waa  wir  sonst  von  ihm  beätzen,  eine 
politische  Denkschrift,  welche  nach  Form  und  Inhalt,  in  der 
Straffheit  der  Diktion,  in  der  Schärfe  der  persönlichen  und 
politischea  Charakteristik,  in  der  Leidenschaftlichkrät  des 
Patriotismus  und  zugleich  der  Verzweiflung  am  Vaterlande 
onen  taciteischen  Geist  atmet".  —  Der  Briefwechsel  selbst 
ist  in  diesem  zweiten  Teile  zu  Ende  geführt  Der  dritte 
Teil  wird  unter  Verwertung  der  mit  ihm  zusammeniiängen- 
den  Akten  die  Beilagen  bringen,  deren  wichtigste  sich 
mit  dem  R^ensbui^r  Reichstag  beschäftigen  wird.  Ea  ist 
ein  reicher  Stoff,  welcher  uns  für  letzteren  in  der  Von-ede 
in  Aussiebt  gestellt  wird :  Protokolle  über  die  Unterredungen 
des  Landgrafen  mit  dem  Kaiser  oder  seinen  Ministem,  wie 
über  die  Verhandlungen  der  schmalkaldischen  Stände  unter 
sich;  die  bisher  ihrem  Wortlaut  nach  noch  unbekannte  Ur- 
kunde über  das  Bündnis  Fhilipp's  mit  Karl  V.,  genaue  Mitr 
teilungen  über  den  von  Lenz  aufgefundenen  ersten  Entwurf 
des  „ liegensburger  Buches",  aus  welchem  der  fiinlfe  Ar- 
tikel (übei'  die  ßecbtfertiguiig)  vollständig  zum  Abdruck 
gelangen  wird ;  die  Berichte  der  hessischeu  Räte  nach 
Philipp's  Abreise  von  Kegensburg,  welche  —  zusammen 
mit  der  von  ihm  zui-ückgelassenen  Instruktion  ^  den  besten 
£inbhck  gewähren  „in  seine  religiöse  and  politische  Hal- 
tung unmittelbar  nach  der  grofsen  Wendung,  wie  in  den 
Verlauf  des  Reichstages  selbst"  und  namentlich  über  die 
Entstehung  der  „Regensburger  Deklaration"  sehr  merk- 
würdige Aufscldüsse  bieten. 

46.  Unter  dem  Titel :  „Eine  aufgefundene  Luther- 
reliquie" (Budapest,  Hornjinsky,  1887,  42  S.  in  8)  g^ebt 
Dolescball  „nach  dem  im  Generalarchive  der  evauge* 
lischen  Kirche  in  Ungarn  befindlichen  Original"  Luther'e 
Auslegung  des  109-  (HC-)  Psalms  unter  Vergleichung  mit 
der  editio  piiuceps  (Augsburg  löl8)  heraus.  Dolescball  hält 
die  Pester  Handschrift,  von  dei'  eine  äeite  photulitliographisch 
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wiedergegeben   ist,   für   die   „prima   manuE  Lutheri",    weil 
wir  nicht  blofs   zahlreichen  Randbemerkungen   und  Korrek-     i 
turea  begegnen,  sondern  auch  ira  Vergleich  zu  den  Drucken     | 
Auslassungen  von  Sützen  finden,  die  als  Zugaben  Spalatin's,     '■ 
der  bekanntlich  zu  Augabiirg  das  ÖchriiVhen  zum  Druck  za 
befürdem  hatte,  zu  betrachten  seien.     „Anderseits  ist  unsere    I 
Handschrift    reich     an    Ergänzungen     und    Zwischensätzen,    , 
welche  .  .  .  beim  Abschreiben  des  ursprünglichen  Entwurfes     ' 
aus    Versehen    ausgelassen    wurden ",    und    zeigt    durchweg 
„Ausdrucke    und    aprachJiche    Formen",    welche     „in    den 
meisten  Fällen  richtiger  erscheinen  als  der  textus  receptus".    | 
Ohne  dafa  ich  bisher  das  Verhältnis  der  Handschrift  zu  den 
gedrut^kten  Ausgaben  näher  hätte   prüfen  können,   bemerke 
ich  nur,  dafs  sich  in  Doleschall's  Abdruck,  der  bis  auf  den 
Buchstaben  das  Original  wiedergeben  soll,   nach  der   beige- 
gebenen   Probe    der    Handschrift    mehrfach  Ungenauigkeilen    j 
finden.     So  heifst  es  in  der  Handschrift:  „das  er  deß  adder 
diß  ordena"  (D, :  „das  er  daß  adder")  und  durchweg  „zcu"    1 
statt  „zu"  u.  8.  w.  —  Nach  Duleschall   befindet   sich    in 
Pest   auch   eine   von   Luther  angefertigte   Reinschrift   seinei 
Büchleins  „Von  der  Freiheit  eines  Christenmenschen". 
Th.  Brieger. 

47.     In  den  Theol,  Studien  und  Kritiken  1887,   Hft.  3, 
S.  416—401  befindet  sich   ein   durch    die  Sorgßilljgkeit  der    j 
Einzel  Untersuchung  —  weniger   duich  Übersichtlichkeit   des 
Ganzen    —    ausgezeichneter   Artikel   von   Eichhorn   über 
„die  Rechtfertigungslehre  der  Apologie".     Zweck    | 
desselben  ist,  den  Ausfuhrungen  des  Unterzeichneten  in  der-    | 
selben  Zeitschrift  (1884,    S.   613—688)    ergänzend    und    be- 
richtigend zur  Seite  zu   treten.     Eichhorn   ist   mit   mir  dar- 
über einverstanden,  dafs  die  spätere  Rechtfertigungslehre  mit    , 
Unrecht  in  die  Apologie  hineingeleaen  wird,  denkt  auch  in-    j 
bezug  auf  viele  Einzelheiten  ebenso  wie  ich,  bzw.  deijenigen,   , 
denen   ich   folgte;   doch   tadelt   er   mein  Begriffsspalten  und    ' 
Systematisieren    —    denn    ein     bestimmter    Sprachgebrauch 
fehle  noch  in  der  Apologie,  die  Sache  sei    wolü   klar,   doch    ; 
die  Begrifie  wechselnd  —  und  scheint  einen  HauptdifTcrenz-    , 
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punkt  darin  zu  erblicken ,  dafs  ich  S.  643  gemeint  habe, 
das  Sittliche  sei  in  der  Apologie  dem  Religiösen  so  unter- 
geordnety  dafs  es  ganz  in  ihm  aufgehe.  Das  Sittliche,  meint 
Eichhorn,  sei  in  der  Apologie  so  wenig  Gegenstand  der  Auf- 
merksamkeit geworden,  dafs  es  gegenstandslos  sei,  über  sein 
Verhältnis  zum  Religiösen  zu  debattieren.  Inbezug  auf 
ersteres  mufs  ich  Eichhorn  manche  Zugeständnisse  machen, 
obwohl  ich  nicht  alle  Einwendungen,  die  sachlich  sieh  g<^n 
mich  wenden,  als  berechtigt  anerkennen  kann;  hinsichtlich 
des  zweiten  ist  die  Differenz  meines  Erachtens  geringer  als 
Eichhorn  meint.  F.  Loofa. 

48.  Eine  beachtenswerte,  wenn  schon  mehr  in  die 
Breite  als  in  die  Tiefe  gehende  Darlegung  der  „Politik 
des  Papstes  Clemens'  VII.  bis  zur  Schlacht  von 
Pavia"  giebt  Steph.  Ehses  im  Historischen  Jalirbuch  VI 
(1885),  S.  557—603  und  VII  (1886),  S.  553—593,  unter 
Benutzung  des  Vatikanischen  Archivs.  Eine  sehr  wertvolle 
Ergänzung  bilden  Herm.  Baumgarten' s  Mitteilungen  aus 
den  Berichten  des  Venetianischen  Botschafters  Marco  Foscari, 
Karl  V,  II,  1  (1886),  S.  283  ff. 

49.  In  den  „Historischen  Aufsätzen,  dem  Andenken 
an  Georg  Waitz  gewidmet"  (Hannover  1886),  findet  sich  ein 
Beitrag  von  W.  Friedensburg:  „Der  Regensburger 
Konvent  von  1524",  dessen  Bedeutung  mit  Hilfe  neuer 
archivalischer  Quellen  dargelegt  wird. 

50.  In  seinem  Aufsatz:  „Der  Reichstag  zuSpoier 
im  Jahre  152  6",  Historische  Zeitschrift,  N.  F.  XX  (1886), 
S.  193—218,  versucht  Aug.  Kluckhohn  ein  anderes  Re- 
sultat zu  erzielen,  „als  auf  der  einen  Seite  Ranke,  auf  der 
anderen  Janfsen  gewonnen  hat".  Es  handelt  sich  somit  um 
die  Frage,  ob  die  Auffassung  eine  berechtigte  ist,  der  zu- 
folge die  zu  Speier  gcfafsten  Beschlüsse  „die  erste  recht- 
liche Anerkennung  des  Territorialkirchentums  oder  die  ge- 
setzliche Grundlage  für  die  Ausbildung  der  deutschen  Landes- 

ZcitscUr.  f.  K.-G.  IX,  2.  3.  32 
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kirchen  enthielten '^  Kluckhohn  kommt  doch  zu  dem  Er- 
gebnis, dafs  wir,  wie  aus  dem  Abschiede  weder  dem  Wort- 
laute noch  dem  Ursprünge  und  Geiste  nach  ein  Reformations- 
recht hergeleitet  werden  konnte,  denselben  auch  nicht  als 
eine  rechtliche  Grundlage  für  die  Entwickelung  der  prote- 
stantischen Landeskirchen  in  Deutschland  bezeichnen  dürfen.  — 
Da  die  in  Aussicht  stehende  Monographie  Friedensburg' s 
(„Der  Reichstag  zu  Speier  1526  im  Zusammenhang  der 
politischen  und  kirchlichen  Entwickelung  Deutschlands  im 
Reformationszeitalter'' ^)  uns  das  vollständige  Aktenmatcrial 
unterbreiten  wird,  so  werden  wir  bald  in  der  Lage 
sein,  uns  ein  gegründetes  Urteil  über  die  Streitfrage  zu 
bilden. 

51.  Eine  vorzügliche  Publikation  verdanken  wir  Adal- 
bert  Horawitz  und  Karl  Hartfelder,  den  „Brief- 
wechsel des  Beatus  Rhenanus''  (Leipzig,  B.G.Teubner, 
1886.  XXIV  und  700  S.  in  gr.  Lex. -Oktav).  Von  den 
nahezu  450  Briefen  von  und  an  Rhenanus  (1507 — 1546) 
ist  hier  ein  beträchtlicher  Bruchteil  zum  erstenmal  gedruckt 
oder  doch  aus  seltenen  Drucken  ans  Licht  gezogen.  Sach- 
kundige Anmerkungen  und  treffliche  Register  erhöhen  den 
Wert  dieser  Veröffentlichung,  welche  ja  nicht  blofs  für  die 
Geschichte  des  Humanismus,  sondern  auch  für  die  Refor- 
mationsgeschichte von  Belang  ist. 

58.  Karl  Lucae's  Essay  „Zur  Erinnerung  an  Hans 
Sachs"  (Preufsische  Jahrbücher,  Bd.  LVIH)  ist  auch  für 
den  Kirchenhistoriker  beachtenswert. 

5S.  Als  Nachtrag  zu  seinen  „Tauberiana"  (s.  diese 
Zeitschrift,  Bd.  VI,  S.  611,  Nachricht  17G)  teilt  K.  v.  Otto 
in  dem  „Jahrbuch  für  die  Geschichte  des  Protestantismus 
in  Osterreich"  VI  (1886)  ein  gleichzeitiges  Volkslied  auf 
den  Tod  Caspar  Tauber's  mit. 


1)  WähreDd  des  Druckes  erschienen ;  ich  komme  auf  sie  zurück. 
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S4*  Seine  Mitteilungen  aus  der  Reform ationsgeschichte 
Preibergs  (s.  diese  Zeitschrift,  Bd.  VII,  S.  497)  setzt  Hub. 
Ermiach  in  dem  ,,Neuen  Archiv  flir  Sächsische  Geschichte" 
Vlir,  1/2  (1887)  fort  durch  „  Archivaliache  Beiträge  zur  Re- 
formationsgeachichte  der  Stadt  Freiberg  1626 
bis  1628". 


5ä.  Aus  dem  NachlaTs  des  frühvollendeten  Adolf 
Baum  (geb.  1862,  gest.  1886),  eines  Sohnes  von  Wilhelm 
Baum,  ist  soeben  ein  auf  reichem  Quellenmaterial  fufsendcr 
Beitrag  zur  Reformationsgeschichte  Strafsburga  herausgegeben 
■worden:  „Magistrat  und  Reformation  in  Strafs- 
burg  bis  1529"  (Strafsburg,  Ileitz,  1887.  —  XXIII  und 
212  S.  in  8).  „Was  hat  der  Strafsburger  Magistrat  für 
die  Reformation,  was  gegen  die  alte  Kirche  gethan?  Wie 
ist  er  ZH  seinem  Verhalten  gekommen?"  Das  sind  die 
Fragen,  die  der  jugendliche  Verfasser  unter  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  sittlichen  Zustände  lösen  wollte. 

5G.  Als  „  Jubiläumsheft  zum  Gedächtnis  der  vor  350  Jahren 
in  Schmalkalden  beratenen  und  ara  24.  Febr.  [VJ  1537  unter- 
zeichneten Schmalkaldcr  Artikel "  hat  der  Verein  für  Henne- 
bcrgischc  Geachicbte  und  Landeskunde  im  fünften  Supple- 
raenthcft  seiner  Zeitschrift  das  eechste  Buch  von  Geist- 
hirt's  Historia  Schmalkaldica  zum  Druck  befördert 
(89  S.  in  gr.  8),  welches  von  den  Schmalkaldischen  Kon- 
venten und  dem  Schmalkaldischen  Kriege  handelt.  Geist- 
hirt  ist  dem  Reforraationshistoriker  nicht  unbekannt,  da  schon 
verschiedene  Forscher  sein  bisher  nur  handachriftliches  Werk 
benutzt  haben.  Johann  Conrad  Geisthirt,  geb.  zu  Schmal- 
kalden 1672,  war  seit  1706  Lehrer  an  der  Stadtschule 
(Gymnasium)  zu  Eiscnach  und  verfafate  seine  Chronik  um 
1718.  Dafs  sie  noch  nach  fast  170  Jahren  von  einem  Ge- 
schieh ta  verein  zum  Druck  befordert  wird,  beweist  gewifa 
ihre  Bedeutung  für  die  Lok  algeschichte.  Doch  wird  sie 
auch  für  die  Reform  ationsgeschichte  noch  heute  mit  dem- 
selben Gewinn   benutzt  werden,   den   wir  noch   immer   für 
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Einzelheiten  aus  den  Arbeiten  wohlunterrichteter  Fondier 
des  18.  Jahrhunderts  ziehen. 


57.  Von  Herminjard:  ^yCorrespondance  de  B^- 
mateurs  dans  les  pays  de  langue  iSrangaise  *^,  ist  der  siebente 
Band  (Gen&ve,  Bäle^  Lyon  1886.  —  546  S.)  erschienen; 
er  geht  vom  Januar  1541  bis  April  1542  und  bringt  aofser- 
dem  wichtige  Ergänzungen  zu  den  früheren  Bänden  (be- 
sonders zum  Jahre  1533  über  die  Waldenser  der  Pro- 
vence). 

58.  In  der  akademischen  Festschrift  der  Universität 
Cliristiania  zum  Heidelberger  Jubiläum  hat  der  Professor 
der  Geschichte  Ludw.  Daae  unter  dem  Titel  ;;  Joannis 
Agricolae  Islebiensis  Apophtegmata  nonnuUa'^ 
(XVIII  und  27  S.  in  4)  eine  Anzahl  von  zum  Teil  auto- 
biographischen Randbemerkungen  Agricola's  abgedruckt, 
welclie  sich  in  einer  auf  der  Universitätsbibliothek  zu  Chri- 
stiania  aufbewahrten  Ausgabe  von  Luther's  Übersetzung  der 
Propheten  und  des  Neuen  Testaments  finden.  Über  den 
Wert  dieser  Aufzeichnungen  Agricola's  ist  Ka  wer  au,  Theol. 
Litteraturzcitung  1887,  Nr.  3  zu  vergleichen. 

59.  Einige  Nachträge  zu  seiner  grofscn  Biographie 
Cuntarini'a  (Braunsberg  1885)  giebt  Fr.  Dit trieb  im 
Hii^torischcn  Jahrbuch  VllI  (1887),  S.  271—283. 

60.  In  den  ,,RömisciH'n  Beiträgen  zu  Job.  Groppcr's 
Loben  und  Wirken'^  (Historisches  Jahrbuch  Vil  [1886], 
S.  31)li-422  und  694  —  607)  teilt  W.  Schwarz  aus  dem 
Vatikanischen  Archiv  vier  interessante  und  belangreiche 
Aktenstücke  aus  der  Feder  Gropper's  mit,  nändich  l)  einen 
Berieht  über  seine  Verhandlungen  mit  dem  plötzlich  in  Köln 
erschienenen  Erzbisehof  Hermann  vom  19.  Oktober  1515; 
2)  ein  nach  Absehluls  des  Passauer  Vertrages  erstattetes 
(uitaehten,  in  welchem  zur  Lösung  des  Zwiespaltes  ein 
allgemeines    Konzil    empfohlen    wird;    3)    eine    ausführliche 
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Darlegung  der  Gründe,  aus  denen  er  die  Elardinalswürde 
glaubte  ablehnen  zu  müssen  (Anf.  1506,  mit  wichtigen  Auf- 
schlüssen über  sein  Leben);  4)  seine  Selbstverteidigung 
vor  der  römischen  Inquisition  (lö59). 

61.  Im  Historischen  Jahrbuch  VIII  (1887),  S.  1—27 
macht  J.  G.  Mayer  unter  dem  Titel:  ,,Bischof  Fried- 
rich Nausea  von  Wien  auf  dem  Konzil  von  Trienf' 
einige  Mitteilungen  aus  einem  Sammelbande  der  Stadt- 
bibliothek zu  Schaffhausen,  welcher  aus  dem  Nachlafs  eines 
Sekretärs  des  Nausea  stammt  Besonders  wichtig  ist  in 
dieser  Handschrift  nach  Mayer  die  Korrespondenz  Nausea's 
mit  König  Ferdinand,  dessen  Orator  er  war.  Doch  be- 
schränkt sich  der  Verfasser  darauf,  zu  schildern,  „wie  Nau- 
sea als  königlicher  Mandatar  nach  Trient  kam  und  welche 
Thätigkcit  er  daselbst  entfaltet  hat'^  Genaueres  erfahren 
wir  hier  über  sein  Eintreten  für  Gewährung  des  Laien- 
kelches, worüber  ihm  König  Ferdinand  sein  Mifsfallen  aus- 
drückte (der  betreffende  Brief  Ferdinand's  ist  S.  27  abge- 
druckt). 

62.  Der  Aufsatz  von  Bernard  Duhr,  S.  J.,  im  Hi- 
storischen Jahrbuch  VII  (1886),  S.  369  —  391  „Refor- 
mationsbestrebungen des  Kardinals  Otto  Truch- 
sefs  von  Waldburg"  (vgl.  diese  Zeitschrift  VIH,  512)  be- 
spricht hauptsächlich  die  Stiftung  der  Universität  Dillingen, 
ihre  Übergabe  an  die  Jesuiten  und  die  Versuche  des  Kar- 
dinals zur  Hebung  der  Disziplin  des  Klerus  durch  Visi- 
tationen und  Synoden  (besonders  die  Dillinger  Synoden  von 
1548  und  1567). 

63.  Im  Historischen  Jahrbuch  VHI  (1887),  S.  245—270 
behandelt  K.  Unkel  (in  Rom)  „Die  Koadjutorie  des 
Herzogs  Ferdinand  von  Bayern  im  Erzstift 
Küln'^  (1595  ff.),  indem  er  aus  römischen  Quellen  eine  Er- 
gänzung zu  Stieve  (Briefe  und  Akten  zur  Geschichte  des 
Dreifsigjährigcn    Krieges,    Bd.  IV)    zu   geben    unternimmt 
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Der  vorliegende  erste  Artikel  beschäftigt  sich  mit  der  Ent- 
stehungsgeschichte dieser  Koadjutorie  fiir  den  KurfiM- 
Erzbischof  fjmst  von  Bayern,  den  Nachfolger  des  abgesetzten 
Qebhard  v.  Truchsefs. 

64.  Von  den  ^^Monumenta  Germaniae  Paeda- 
gogica,  Schulordnungen,  Schulbücher  und  pädagogische 
Misccllaneen  aus  den  Landen  deutscher  Zunge.  Unter  Mit- 
wirkung einer  Anzahl  von  Fachgelehrten  herausgegeben  von 
Karl  Kehrbach^'  (Berlin,  A.  Hofmann  &  Comp.)  ist  so- 
eben der  zweite  Band  ausgegeben  worden.  Während  der 
erste  Band  „Braunschweigische  Schulordnungen  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  zum  Jahre  1828 '',  von  Eoldewey  be- 
arbeitet, enthält,  bringt  Bd.  II  den  ersten  Teil  der  ,,  Ratio 
studiorum  et  Institutiones  scholasticae  Societatis  Jesu 
per  Germaniam  oliro  vigentes'^,  gesammelt  von  dem  Jesuiten 
G.  M.  Pachtler  (LUI  u.  460  S.  in  gr.  8).  Die  mit 
diesem  Bande  eröffnete  Abteilung  soll  (es  werden  mindestens 
noch  fiinf  Bände  folgen)  das  gesamte  Schul-  und  £rziehungs- 
wescn  der  Jesuiten  von  der  Stiftung  des  Ordens  bis  auf  die 
Gegenwart  behandeln  und  wird  in  ein  Urkundenbuch  und 
eine  Darstellung  der  Pädagogik  der  Jesuiten  zerfallen.  Der 
vorliegende  Band  bietet  den  Anfang  des  Urkundenbuches. 
Er  geht  bis  zum  Jahre  1599  und  enthält  l)  die  päpstlichen 
Privilegien,  den  vierten  Teil  der  Konstitutionen  über  das 
Schulwesen-,  die  Beschlüsse  der  Generalkongregationen  (von 
1558  bis  auf  die  Gegenwart);  endlich  auf  das  Schulwesen 
bezügliche  Regeln  der  einzelnen  Amter;  2)  die  mehr  lokalen 
und  speziellen  oder  von  untergeordneten  Oberen  ergangenen 
Vorschriften  über  das  Schul-  und  Erzichungswesen  bis  1599; 
3)  die  bis  eben  dahin  ergangenen  allgemeinen  Vorschriften 
und  Stiftungs vertrüge  der  Generäle,  Rezesse,  die  vom  Ge- 
neral erlassenen  Verordnungen  für  Kollegien  (besonders  das 
Germanicum  in  Rom),  für  Konviktc  und  Seminarien.  Ein 
grofser  Teil  des  hier  mitgeteilten  Stoffes  war  bisher  unge- 
druckt, hauptsächlich  dem  Archiv  der  deutschen  Ordens- 
provinz entnommen,  ein  bedeutsamer  Beitrag  zur  Geschichte 
der    Gegenreformation    in    Deutschland.    —    Die    folgenden 
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Bände  des  Urkundenbuches  sollen  enthalten  l)  die  erste 
Gcsetzesvorlage  des  Generals  Aquaviva  für  eine  Ratio  stu- 
diorum  vom  Jahre  1586,  die  endgültige  Ratio  studiorum 
von  1599  und  in  gleichlautenden  Kolonnen  die  neue  Re- 
daktion derselben  von  1832;  2)  die  ferneren  Schulordnungen 
bis  zur  Unterdrückung  des  Ordens  1773;  3)  eine  Ausgabe 
der  Schriften  der  Jesuiten  SacchinO;  Invencius  und  Kropf 
über  Unterricht  und  Erziehung  an  Gymnasien;  4)  die 
Schul  Vorschriften  von  1820  bis  auf  die  Gegenwart.  —  Unter 
der  Presse  befinden  sich  zwei  weitere  Bände  der  Mouumenta 
Germaniae  Paedagogica:  l)  Die  deutschen  Katechis- 
men der  böhmischen  Brüder  (Kritische  Textausgabe 
rait  kirchen-  imd  dogmengeschichtlichen  Untersuchungen  und 
einer  Abhandlung  über  das  Schulwesen  der  böhmischen 
Brüder)  von  Joseph  Müller,  Diakonus  in  Hemhut;  und 
2)  Die  siebenbürgisch-sächsischen  Schulordnun- 
gen von  Prof.  Dr.  Fr.  Teutsch  in  Hermannstadt.  —  Ge- 
nauen Aufschlufs  über  Zweck  und  Umfang  des  ganzen 
Unternehmens  bietet  der  1886  erschienene  „Plan  der  Monu- 
menta  Germaniae  Paedagogica '^ 


fr 


65.  Über  ^^Evangelischen  Gottesdienst  in  Wien 
vor  der  Toleranzzeif  handelt  eine  kleine  Schrift 
Karl  V.  Otto's  (Wien  1886,  14  S.  in  8,  Separatabdruck 
aus  dem  „Jahrbuch  der  Gesellschaft  für  die  Geschichte  des 
Protestantismus  in  Osterreich"). 

66.  Eine  eingehende  Besprechung  von  RitschTs  Ge- 
schichte des  Pietismus,  Bd.  III,  hat  Gottschick  geliefert, 
Historische  Zeitschrift,  N.  F.,  Bd.  XXI  (1887),  S.  476 
bis  487. 

67.  Dem  „Jahresbericht  der  Lausitzer  Predigergesell- 
schaft zu  Leipzig^*  (zur  Feier  des  170jährigen  Bestehens, 
Dezember  1886)  ist  eine  Abhandlung  von  J.  G.  Rentsch: 
„Über  Johann  Balthasar  Schupp  und  seine  , lehr- 
reichen Schriften  ^     Zur   Charakteristik    der  ethischen  Er- 
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eoriccn  in  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts"  (28ä 
I  igesobicki 

Philipp    Schaff   giobt    nna    in     Beiner    Schrift 
iBt  Ncaiidcr"  (Gotha  1886,  76  S,  in  8)  auf  Grund 
,.v.   Erinnerungen  einen  pietätvollen  Beitrag   zum  Lebeo 
„modernen  Vaters  der  Kirchengeschichte". 

i».     „Die   allgemeine  rechtliche  Stellung  der 

(jgelischen    Kirche    zum    Staate"    ist    der    Titel    , 

Abhandlung  Emil  Friedbcrg'a,   welche   er   soeben 

1  Programme   der  juriatiRcheti   Fakultät   zu   Leip^f 

ittr   1887,   34  S.  in  6)  Vorläufer  eines   gröfserCTi 

rkes:  „Das  geltende  Verla       igsrecht  der   evangelischen 

tscben  Landeskirchen"  veruu  atlicht  hat. 


70.  Zum  Schi ufe  sind  eii  Beiträge  zur  kirchlichen 
atisttk  aufzurühren.  \  „Ale  freie  christliche 
rche  in  Italien  und  ihi        ingelisationswcrk  daselbst" 

berichtet  „nach  ofüziellen  Quellen"  der  Pseudonyme  Sin- 
cero  V.  Angclico  (Rom,  Löscher,  1886.  —  35  S.  in 
kl.  8).  —  Über  den  gegenwärügen  Stand  der  „Evangc- 
lisch>lutheri sehen  Kirche  in  Nordamerika"  geben 
Aufschlufs  die  „Verhandlungen  der  neunzehnten  Konvention 
der  allgemeinen  KirchcnverBammlung  (Generalkonzil)  ",  welche 
vom  21.  bis  27.  Oktober  1836  zu  Chicago  abgehalten  wor- 
den ist  (Reading,  Fa.,  1886.  —  111  S.  in  8). 

71.  Als  Ergänzung  der  amerikanischen  Bearbeitung 
der  Herzog'schen  Realen  cyklopädic  erschien  soeben  die 
„Encyclopcdia  of  living  divines  and  Christian 
workcrs  of  alt  denominations  in  Europc  and  America" 
von  Phil.  Schaff  und  S.  M.  Jackson  (New-York, 
Funk  und  Wagnalls,  1887.  —  271  S.  in  gr.  Lex.-Okt). 
Wir  haben  diesem  Werke  nichts  Ähnliches  an  die  Seite  zu 
stellen.      Von   der    ungemeinen    Reichhaltigkeit   kann    man 
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Sich  schon  beim  Durchblättern  überzeugen;  fiir  die  Zuver- 
lässigkeit der  Angaben  aber  bürgt  schon  der  Umstand^  dafs 
die  meisten  der  hier  aufgeflihrten  Kirchenmänner  und  Theo- 
logen selber  die  biographischen  Notizen  und  die  Listen 
ihrer  Schriften  beigesteuert  haben. 

Th.  Brieger. 


Druck  voü  Friedr.  Andr.  P<vlbe«  in  Gollin. 


i 


•.. 


H 


über  die  EncbüeD 

Von 

Prof.  Jacobl. 


Epiphanius  unterscheidet  in  der  82.  Häresie  unter  den 
sogenannten  Euchiten  eine  heidnische  eklektische  Partei  und 
eine  christliche  asketische.  Zu  den  Zeugnissen  ^  welche  wir 
über  die  zweite  besitzen^  ist  ein  bisher  nicht  beachtetes  in 
der  Nova  Patrum  Biblioth.  von  Mai  hinzugekommen.  Im 
8.  Bd.;  3.  Tl.;  S.  156  f.  ist  eine  ausführliche  Abhandlung  in 
Briefform  enthalten,  welche  Assemani,  Bibl.  Or.  I,  460 
und  Mai  auf  Grund  der  Codd.  Isaak  dem  Syrer ,  Bischof 
von  Ninive,  zuschreiben.  Eine  anonyme  Biographie ,  von 
welcher  Assemani  S.  444  f.  einen  Auszug  giebt,  berichtet, 
dafs  er  aus  seiner  Zelle  auf  den  bischöflichen  Stuhl  von 
Kinive  berufen  worden  sei;  unzufrieden  aber  mit  den  Sitten 
seiner  Gemeinde  das  Amt  nach  kurzer  Verwaltung  verlassen 
und  sich  in  ein  Kloster  der  sketischcn  Berge  zurückgezogen 
habe.  Er  wird  durch  diese  Umstände  von  zwei  anderen 
Syrern  desselben  Namens  unterschieden:  einem  älteren,  der 
Presbyter  in  Antiocbia  und  gleichfalls  ein  fruchtbarer  Schrift- 
steller war,  und  einem,  welcher  ein  älterer  Zeitgenosse 
Gregorys  I.  von  Rom  war,  von  diesem  in  seinen  Dialogen 
mehrmals  erwähnt  wird,  und  nach  Gregorys  Angabe  (3,  14) 
in  seinen  späteren  Jahren  Spoleto  zum  Aufenthalt  wählte. 
Ihn  und  Isaak  von  Ninive  hat  noch  Oudin  (1,  400  f)  für 
dieselbe  Person  erklärt,  dagegen  sind  in  Fabricius  Bibl. 
gr.   XI,    119  sq.   die   verschiedenen   Syrer    gleichen  Namens 

Zcitscbr.  f.  E.-G.  IX,  4.  33 
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aaseinand ergehalten  und  die   bezeichnete  Schrift   dem  Isaa^ 
von  Ninive  beigelegt. 

Das   Zeitalter  desselben   setzt  Assemani  in  Übereinstim- 
mung mit  dem    ungenannten  Biographen    in    das    6.   Jahr- 
hundert.    Er  ermittelt   eine  genauere   Begrenzung    dadorch^ 
dafs   er  in   einer  anderen  Schrift  des  Isaak   ein    Citat  des 
Jakob   von   Sarug   gefunden   hat^  welcher   nach  Assemam's 
Berechnung  von  452  —522  lebte.     Auch  in  der  Festsetzung 
des   terminus  ad   quem   ti*ifft   Assemani   imd   mit    ihm   Mai 
ungefähr  das  rechte,  sie  irren  aber  in  den  Gründen,  welche 
sie  dafür  angeben.     Sie  nehmen  an,  durch   die  ganz    unza- 
verlässige  Angabe   der  Handschrift   verleitet,   dafs   der  Em- 
pfanger des  Briefes,  von  welchem  es   sich  handelt,  Symeon 
der  Stylit  der  Jüngere  sei.     Über  ihn  giebt  Euagrius   L  e. 
5,    21;   6,    23   die   sichei*sten  Nachrichten  aus   persönlicher 
Bekanntschaft :  er  stand  seit  seiner  Kindheit  auf  einer  Säule 
auf  einem  Berge  bei  Antiochia  und  starb  593.   Allein  dieser 
Simeon  kann  es  nicht  sein,  an  welchen   der  Brief  gerichtet 
ist.     Denn  der  Empfänger  desselben  ist  kein  Stylit,  sondern 
ein  Asket,   welcher  in  Verbindung  mit   anderen    lebt   (c.  1 
laQ^  vucüi')j   Neigung   zu   einem   vollständigen   Mönchsleben 
und  Aufenthalt  in   der  Einöde    hat,   um    die   mystische  An- 
schauung Gottes   zu    gewinnen   (c.  8.  20),   aber   doch    noch 
H(HUniken    hegt,    um   deren   Hebung   er   den    Verfasser  des 
Hriclcs    gebeten    hat.     Der    Basilianer   Cozza,    welcher    die 
durch  Älai's   Tod    unterbrochene    Abschrift   des  Briefes   ver- 
vollständigte und  mit  dem  übrigen  Inhalt  des  achten  Bandes 
der  Nov.  Bibl.  herausgab,    macht   auch    darauf  aufmerksam 
\^\K  xxiO,    dais    andere    Handschriften    den    Empfanger    als 
SvnuM>n  von  Ciisarea.  oder  als  Abt,  oder  als  Abt  in  Cäsarea 
be/eielnun.     Auch   er    erklärt   sich    daher   mit   Recht   gegen 
div*   Annahme  Asseniani's  und  Mai's  ^ 


r  In  iKin^cllMii  T<il(»  der  Nov.  Ptitr.  Bibl.  p  G  — 15G  ist  eine 
\vM»  M  u  .*".u^;iiniiKMig«'st('Ht('  Zulil  von  27  Sermonen  Symeon  dem  zwei- 
[k'w  SiNlitiui  l)(M^i'l»';j:t,  luul  der  Horausgcbor  Cozza  fügt  zum  Beweise 
Jv  i  KuioiNvhat't  ilts  Symeon  ein«'  Abhandlung  seines  Ordcusgeuossen 
Kv'v'v  lo   hlu.'u  ^p    .wii'      Die  Ik'grimdung   von  Kocchi    ist    sehr    unge- 
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Gleichwohl  finden  sich  Spuren,  welche  mit  einiger  Oe- 
wifsheit  auf  diese  Zeit  führen.  Die  Mönche,  welche  er  als 
Muster  aufetcUt,  gehören  aämtlicL  dem  4. — 5.  Jahrhundert 
an:  c.  11  Johann  von  der  Thebais,  wahrscheinlich  der  bei 
Palladius,  H,  Laus.  c.  43  Johann  von  Lykopolia  benannte; 
ferner  seine  Zeitgenossen  Arsenius,  Makarius  und  Agatho, 
Ea  ist  kaum  zweifelhaft,  dafs  er  bei  eeinor  Erwähnung  der- 
selben eine  der  zahlreichen  Sammlungen  mönchischer  Aus- 
spruche und  Thaten  benutzte.  Daher  sagt  er,  ei'  wolle 
ein  Wort  des  grofsen  Makariua  anführen.  Was  er  aber 
erzählt,  ist  keine  y.ßfjntg,  sondern  eine  Anekdote,  die  nun 
eine  Handlung  des  Makarius  enthält,  übrigens  eine  aus  den 
Bonstigen  Überlieferungen  nicht  bekannte.  Damit  verbindet 
er  zwei  CharakfcrzUge  des  Agatho,  welche  sich  unter  den 
apophthegmata  patrum  in  Cotelerü  EcclcB.  graec.  Mouum.  J, 
p.  379  gleichfalls  finden.  Aber  aus  dieser  Sammlung  hat 
Isaak  nicht  geacltüprt,  denn  seine  Citate  weichen  ab  nach 
Stellung  und  Inhalt;  sondern  seine  Quelle  ist  wahracheiuhch 
älter.  Die  kirchlichen  Theologen,  auf  deren  Autorität  er 
eich  beruft,  sind  Ba.'tilius  und  die  beiden  Gregore,  welche 
Zeitgenossen  jener  Mönche  sind.  Aus  der  Zahl  aller  Hä- 
resieen,  welche  bis  auf  seine  Zeit  fortdauern,  nennt  er  (c.  35) 
die  des  Origenes,  Valentinus,  Bardesaues,  Mai'cion  und 
Manes.  Wenn  er  hier  dem  ürigenes  die  erste  Stelle  giebt, 
80  darf  man  wohl  daraus  den  Scldufs  macheu,  dafs  er  an 
diesem  ein  besonderes  polemisches  Interesse  nimmt,  und  dafs 


39  1 


nügeiid  und  biilt  sogar  die  Legeude  aufrecht,  duTs  Sjmeou  die  Ecden 
als  Knabe  gehalten  hübe.  Die  Sermonen,  zata  Teil  eher  Traktate 
als  Predigten,  Bind  teils  au  Mönche,  teils  aa  solche,  die  in  der  Welt 
leben,  gericlitet.  Der  VerfaHser  ist  eiu  gribidlichei'  Keiiuer  des  grofs- 
Btäiitiscbcu  Lebcus ;  von  der  besoudcreu  Lage  eines  Styliteu  ist  keine 
Spur  Torliaadeii,  vielmehr  ergiebt  sich  aus  '2S,  3,  dafs  er  inmitten  der 
Bevölkerung  lebt  uud  nu  deu  AuTsci-iiugen  der  Trauer  über  schwere 
göttliche  Heimsuchungen  aicli  beteiligt  hat.  Die  Predigten  aiud  nicht 
ohue  Kraft  uod  Auscbaulichkeit,  hüben  aber  auch  Spuren  des  ver- 
dorbcQcu  Gcscboiackcs  der  siukcudcn  klassiscbea  Zeit.  Du  aus  8,  10 
SU  BchLieT^n  ist,  dah  der  Verfasser  das  Heidentum  noch  in  lebea- 
digcin  Bestände  vor  Augen  hat,  so  mögen  die  Reden  wohl  der  früheren 
Zeit  de»  6   Jabrhundcrls  angehören. 
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dieses  wegen  der  veriiältnistnäfingeii  Nihe  der  oi 
Streitigkriten  erregt  ist  Da  nun  mancbes  dasu  Tenmlifili 
über  das  6.  Jahrhundert  hinaosvoigeheni  so  hat  num  an  die 
sa  Justinian's  Zdt  sich  emeaemden  Kftmpfe  über  Origensi 
sa  denken.  Die  späteren  Jahre  des  6.  oder  das  7.  Jab^ 
hundert  scheinen  die  geeignetste  Periode  fibr  die  Abfiusang 
der  Schrift  zu  sein.  Denn  er  redet  c.  33  von  den  heid- 
nischen  Pliilosophen  überiianpt  als  der  Vergangenheit  ange» 
hörig.  Dahin  könnte  man  als  Zeitbestimmung  ebenfidb  gi^ 
wisse  Ausdrücke  deuten,  welche  Dionysius  dem  AreopagitaB 
entlehnt  sein  könnten,  z.  B.  xd&aQCig^  ^stoffia  und  mjstisebe 
Aufi'assungen  der  göttlichen  Einheit  AUem  dieser  Znaammfln- 
hang  ist  unerweislich.  Vielmehr  stehen  die  "Begriffo  hier 
nicht,  wie  bd  Dionysius,  in  der  Linie  spekulativer  Er- 
hebung, sondern  der  mönchische  und  ethische  GMchtaponkt 
beherrscht  die  Methode,  welche  su  der  d'&aQia  fährt,  und 
der  Inhalt  hat  weit  mehr  vom  kirchlichen  Olanben,  ab  die 
mystische  Anschauung  des  Areopagiten.  Ich  unterlasse  niclit 
Bu  bemerken,  dafs  der  Brief  in  solchen  Erörterungen  eine 
religiöse  und  sittliche  Tiefe  zeigt,  welche  ihm  einen  hohen 
Wert  unter  den  asketischen  Eb-zcugnissen  dieser  Jahrhunderte 
giebt  Aus  der  Sprachforra  läfst  sich  keine  Folgerung  auf 
die  Entstehungszoit  ziehen,  da,  wie  der  Herausgeber  mit 
Hecht  vermutet,  der  Brief  aus  dem  Syrischen  übersetzt  is^ 
man  müfste  denn  uunelimcn,  dafs  der  Verfasser  ihn  in  einem 
Griechisch  von  sonn  tischer  Färbung  geschrieben  habe. 

Ich  lasse  nunmelir  den  Bericht  über  die  Sekte  der  Eu- 
chiten  c.  37  folgen.  Ein  Mann,  Ncimens  Malpat,  welcher 
in  Edessa  imter  den  härtesten  asketischen  Übungen  lebte 
und  eine  kurze  Zeit  Schüler  des  Julianus  mit  dem  Beinamen 
Sabas  gewesen  sei,  habe  diesen  nach  dem  Sinai  und  Ägypten 
begleitet  Dort  habe  er  die  grofsen  Väter  des  Mönchtimis 
jener  Zeit,  insbesondere  den  seligen  Antonius  kennen  ge- 
lernt, und  dessen  mystische  Worte  veraommen.  Den  Inhalt 
dit*wr  Reilon  giebt  der  Verlasser  offenbar  nach  eigener  Ver- 
nmthuug  an;  Antonius  habe  über  die  Reinheit  und  das 
Heil  dor  Stvlen.  über  die  Begierden,  das  Schauen  der  Gte- 
h^iiuxui«^'  und   über   die  Atlbktlosigkeit  gesprochen,   welche 
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die  Seele  durch  die  Gnade  erlangen  könne.  Malpat,  in  der 
Blüte  der  Jugend  stehend,  sei  diirt:h  diese  Reden  in  glühen- 
den Eifer  versetzt,  und  von  der  Leidenschaft  des  Ehi^izea 
gestachelt,  habe  er  ein  Leben  als  Einsiedler  geiiihrt  und 
Bich  die  schwersten  Leistungen,  AbtÖtungen  und  furtwähren- 
des  Gebet  auferlegt.  Er  hoffte  auf  diese  Weise  zum  Gipfel, 
zur  Anschauung  Gottes  und  der  himmlischen  Dinge  zu  ge- 
langen. Da.  er  nun  die  Demut  ganz  vergessen  habe,  sei 
ihm  der  Teufel  in  uuendhchem  Lichtglanz  erschienen  und 
habe  sich  für  den  Parakleten  ausgegeben,  welcher  von  Gott 
dem  Vater  wegen  seiner  asketischen  Werke  zu  ihm  gesandt 
aei,  um  ihn  mit  der  ü/Lti(feia,  der  Freiheit  von  der  be- 
Bchwerlichen  Askese  und  mit  dem  Schauen  zu  belohnen. 
Der  betrogene  Malpat  habe  ihn  angebetet  und  sei  in  seine 
Gewalt  gekommen.  Er  habe  die  Meinung  gehabt,  dafs  er 
durch  eigene  Kraft  und  Willkür  sich  Viaionen  zu  erschliefsen 
vermöge  und  sei  dadurch  den  Täuschungen  der  Dämonen 
anheimgetailen.  In  seiner  Selbstüberhebung  habe  er  auch 
nicht  ferner  für  nötig  gehalten,  die  Begierden  zu  bekämpfea 
und  die  Abtiitungcn  des  Fleisches  zu  vollziehen.  So  sei  er 
Stifter  der  Euchitensckte  geworden,  welche  Isaak  als  unter 
den  Mönchen  grassierend  kennt. 

Das  Eigentümliche  dieser  Nachricht  besteht  darin,  dafs 
ein  Malpat  als  Stifter  der  Sekte  bezeichnet  und  seine  Be- 
siehnngen  zu  Edeesa,  Julianus  Saba  und  Antonius  ang^eben 
werden  '. 

1)  Der  Name  bat  nach  dem  Urteil  von  Kennern  des  STiischen 
in  diesem  Idiom  keine  Stelle  als  nom,  propr.;  er  könnte  aber  wohl 
bedeuten,  dafa  jemand  von  der  Stadt  Lapete  wäre,  dahin  durch  Ge- 
burt oder  ein  anderes  Verhältnis  gehöre,  und  dies  würde  nicht  gegen 
die  Bemerkung  streiten ,  daf»  er  in  Edcssa  einen  Aufenthalt  gehabt 
babc.  Nun  aber  gewahrt  man  leicht  die  nahe  Verwandtschaft  mit 
den)  Namen  Lampctios,  welcher  nur  durch  Versetzung  des  M  ab- 
weicht. Die  Existenz  des  letzteren  Namens  im  griechischen  Sprach- 
gebrauch unterliegt  keinem  Zweifel,  und  die  Annahme,  dafs  Malpat 
eine  BTTische  Umänderung  desselben  sei ,  ist  uin  so  wahrscheinlicher. 
Ein  Lnmpetios  wird  unter  den  Stiftern  der  Euch j teil sekte  von  Timtv- 
theu3  de  reoeptione  haeretieor.  hei  Cotelerius,  Monutn.  Eeeles.  graec. 
III,  p.  400  und  von  Phottua    cod.  52    bcnerkLich   gemacht.     Wollte 
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Die  Angaben  des  Isaak  sind  nicht  aus  ungenauer  Kennt- 
nis entstanden,  denn  die  eigentümliche  Bemerkung,  daCi 
Malpat  mit  Julianus  Saba  nach  dem  Sinai  gewallfahrtet  sei, 
bestätigt  sich  aus  dessen  Lebensbeschreibung  bei  Theodoret  \ 
welcher  erwähnt,  dafs  Julianus  von  einigen  Vertrauten  dahin 
begleitet  worden  sei.  Femer  beweist  die  von  Isaak  ange- 
fügte Erzählung  von  der  wahnsinnigen  Ekstase  des  Ason, 
oder  wie  der  sonst  unbekannte  Schwäimer  heifst  ^,  dafs  er 
Schriften  folgte,  welche  nicht  auf  uns  gekommen  sind.  Sein 
Malpat  wird  zu  den  ältesten  Urhebern  der  mönchischen 
Euchiten  gerechnet  werden  müssen.  Da  Isaak  von  ihm 
und  seinem  Anhange  keine  schwere  sittliche  Verirrungen 
berichtet,  sondern  nur  die  allgemeine  Bemerkung  zu  machen 
weifs,  dafs  er  die  Askese  aufgegeben  und  nicht  weiter  die 
sinnlichen  Begierden  bekämpft  habe,  was  kaum  den  Wert 
einer  geschichtlichen  Nachricht  hat,  so  darf  man  mit  Wahr- 
scheinlichkeit annehmen,  dafs  er  einer  Schattierung  der 
Sekte  angehörte,  welche  von  solchen  Vorwürfen  firei  war. 

Die  Verbindung  von  Schwärmerei  und  Kontemplation 
gab  fortwährend  zu  euchitischen  Visionen  Veranlassung. 
Johannes  Saba  (6.  Jahrhundert)  schaut,  indem  er  das  Abend- 
mahl verwaltet,  plötzlich  Christum  in  seiner  Glorie  (senn.  24 
bei  Assemani,  Bibl.  Or.  I,  440).  Die  Steigerung  der 
religiösen  Phantasie  durch  Fasten  und  Meditation  galt  für 
die   geordnete   Methode,    welche   zum   Schauen  Gottes   und 

man  nun  aber  aus  der  Gleichheit  des  Namens  auf  die  der  Person 
schliefsen ,  so  steht  dem  die  ganz  verschiedene  Charakteristik  des 
Lampetios  bei  Photius  entgegen.  Denn  dieser  Lampetios  lebte  um 
die  ^L'tte  des  5.  Jahrhunderts,  war  Presbyter,  und  ward  wegen  un- 
züchtiger Lehren  und  entsprechenden  Wandels  abgesetzt.  Wenn  die 
gegen  ihn  vorgebrachten  Anklagen  Grund  haben,  so  war  ihm  auf 
der  Höhe  seiner  mystischen  Kontemplation  das  sittliche  Gesetz  und 
80  auch  die  nach  Zeiten  geordneten  Gesänge  als  Aufserungen  eines  nie- 
deren Standpunktes  verächtlich  geworden.  Nur  diese  Vorwürfe  .sind 
einigermafsen  mit  dem  Bericht  des  Isaak  in  Einklang  zu  bringen,  alles 
Übrige  spricht  dafür,  dafs  sein  Malpat  oder  Lampetios  ein  anderer 
ist,  als  der  des  Photius. 

1)  Histor.  religiös.   II  ed.  Nösselt.  III,  p.  112S. 

2)  Ähnliches  von  dem  Montanisten  Thoodotus  Euseb.  h.  e.  5,  IG. 
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der  Trinität  führe  (Benn.  17,  p.  439).  Diejenigen,  welche 
dazu  gelangten,  meinten  wohl  den  Standpunkt  des  Glau- 
bens, welchem  der  Genufe  des  Abendmahls  gehöre,  hinter 
eich  gelassen  zu  haben  und  das  Sakrament  entbehren  zu 
können.  In  diesem  Sinne  weist  der  Mönch  Valens  (Pallad., 
Hislor.  Laus.  c.  31)  das  Abendmahl  zurück,  weil  er  Cbristum 
seibat  gesehen  habe;  und  wohl  aus  gleichem  Grunde  Heron, 
welcher  erklärt,  Christum  allein  zum  Lehrer  haben  zu 
wollen  (c.  32).  Für  alles  dieses,  auch  für  die  unsittlichen 
Folgen  solchen  Hochmuts,  findet  man  die  nächsten  Parallelen 
bei  denjenigen  Massalianern,  welche  Theodoret  (h.  e.  4,  11), 
Timotheus  und  Johann  von  Damaskus  charakterisieren. 
Wenn  die  eingebildeten  Visionen,  von  welchen  Johann  Saba 
redet,  in  Menschen  von  dieser  grobsinn liehen  Roheit  vor 
sich  gingen,  so  nehmen  sie  naturgemäfs  sinnliche  Gestalt 
an,  und  das  Wonnegefühl,  wovon  sie  begleitet  sein  sollten, 
ward  gleichfalls  in  einen  eklen  Öinnenrausch  umgesetzt. 

Man  wird  schon  durch  den  Namen  gereizt,  einen  äufaer- 
lichen  Zusammenhang  zwischen  diesen  alten  Euchiten  oder 
Massalianern  und  den  im  11.  Jahrhundert  von  Psellus  in 
seiner  Schrift  über  die  Dämonen  '  beschriebenen  aufzusuchen. 
Die  wesentliche  Gleichheit  der  letzteren  Euchiten  mit  den 
Bogomilen  des  Euthymius  Zigadenus  im  12.  Jahrhundert 
darf  als  anerkannt  betrachtet  werden.  Die  Zeit,  der  Ort, 
der  Dualismus,  die  Verehrung  des  bösen  Geistes  Satanael 
auch  bei  den  Bogomilen  '  sprechen  dafür,  so  dürftig  auch 
die  Schilderung  des  Psellus  ist.  Nur  der  Zeitpunkt,  wo 
die  alten  Euchiten  mit  denen  des  Psellus  zusammen Siefsen, 
lüfst  sich  nicht  genau  angeben.  Indes  kann  man  die  sekten- 
hafte  Fortdauer  jener  vom  4.  bis  zum  Ü.  Jahrhundert,  bis 
lu  Johannes  von  Damaskus  verfolgen.  Man  dürfte  sagen 
bis  in  die  Zeit  des  Photius,  wenn  es  gewisser  wäre,  dafs 
«r  bei  seiner  Beschreibung  der  Euchiten  Zeitgenossen  vor 
Augen  hätte.  Die  Synodal bcschlüsse  und  andere  kircliliche 
Afaferegeln  gegen  sie,  welche  Assemani  (Bibl.  Orient.  III,  II, 


1)  ed.  Boiwonnde  183R,  p.  3  sq. 

S)  Neander,  Wissenscbam.  Abhandlungen,  S.  130. 
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172  Bq.)  mitteile  beweisen,  dafa  sie  bis  in  das  7.  Jahrhiindeit 
darcli  ihre  PrOMlytenmacherei  Gefahr  brachten ,  und  aach 
die  Warnung,  welcbe  Isaak  ausspricht,  bestätigt  die  Lebens- 
kraft  der  Partei.  Hauptsächlich  sind  sie  in  Mesopotamien 
and  Syrien  sa  mchen,  doch  Verhandlungen  der  Synode 
von  Ephesus  4SI  und  die  Notiz  des  Fhotius  zeigen,  dalk 
sie  sich  bis  Mitte  des  b-  Jahrhunderts  durch  Kleinodien  bis 
nach  RappadMdfln  verbreitet  haben.  Dauerten  sie  nun  bit 
in  das  8.  JahrhoDdert  fort,  so  ist  auch  möglich,  dafs  sie 
sich  bis  in  du  10.  und  II.  lortgcsetzt  haben,  ohne  dab  i 
ausdrückliche  BeEeugungen  vorli^en. 

Geht  man  noD  von  der  Betrachtung  der  Bogomilen  ao^  ' 
BO  ist  das  WAhnchetnlichste,  dafs  sie  ihre  Wurzeln  in  der  I 
alten  Gnosis  haben.  Die  Existenz  eines  Chaos,  welches  uq- 
abhüngig  von  dem  höcbsten  Gottc  vorhanden  ist,  die  Ab-  I 
sieht  des  Satanael,  sich  dort  ein  Reich  zu  gründen  und  zu- 
gleich durch  die  Beteiligung  daran  die  Herrscher  der  ni&- 
deren  Himmel  siob  unterwürfig  zu  machen;  die  Schöpfung 
des  Menschen,  velche  der  Weltbildner  nicht  zu  vollenden  ' 
vermag,  seine  Bitte  an  den  höchsten  Gott,  dem  Menschen 
Geist  einzutiöfBen,  die  wurm-  oder  schlangenartige  Bewegung 
auf  dem  Erdboden  im  Gegensatz  zu  der  au&echton  Stellong 
die  Auswahl  des  Judenvolkea  für  den  Weltschfipfer  aU  Be- 
reich seiner  Herrschaft  unter  den  Menschen,  die  doketische 
Beschaffenheit  Christi,  das  und  teils  so  tiefgreifende,  tob 
80  eigentümlich  geartete  Ideen  im  System  der  Bogomilen, 
dals  sie  mir  nicht  aus  einer  blolsen  eklektiscben  Ver^ 
bindung  mit  einem  in  der  katholischen  Kirche  erwacb- 
senen  Stamme  herzurühren ,  sondern  die  alte  gnostische 
Wurzel  zu  bezeichnen  scheinen,  aus  welcher  das  Lehisystem 
erwachsen  ist  Sie  leiten  am  bestimmtesten  auf  einen  Ur- 
sprung aus  den  Überbleibseln  der  syrischen  Gnosis,  nämlich 
der  Parteien  des  Satuminus  und  dortiger  Ophiten  zurück 
(Iren.  I,  24.  30,  €).  Die  Anthropologie  beider  Parteien  ist 
verwandt  und  ftihrte  leicht  zu  einer  Kombination  der  in 
beiden  Berichten  des  IrenSus  getrennten  Ideen.  In  En- 
thymius'  Beschreibung  der  Schöpfung  ist  daher  der  Aolaog 
und  weiter  das  Handeln  des  Weltschöpfers  der  ophitiBohen, 
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die  Hinwendung  zum  hüchaten  Gott  dagegen  der  satumi- 
niBcben  Theorie  entsprechender. 

Der  weitere  Verfolg,  wo  der  Satanael  der  Bogomilen  in 
die  Schl&Dge  fährt  und  durch  diese  mit  Eva  den  Kain  er- 
zeugt, welcher  Stammvater  der  Bösen,  wis  Ahel  der  Guten 
ist,  hat  ehenfallB  bo  entschieden  gnostischen  Charakter,  dals 
er  gewifs  aus  dergleichen  alter  Überliefening  stammt,  ob- 
gleich es  nicht  möglich  ist,  aus  den  vorhandenen  Quellen 
den  Nachweis  zu  liefern, 

F,i'n  manichäischer  Ursprung  der  Bogomilen  innerhalb 
des  griechischen  Reiches  ist  ausgeschlossen,  ungeachtet  nach 
Theodoret's  Zeugnis  (histor.  relig.  3  vit.  Marciani)  die  Mas- 
sallianer  Einflüsse  der  Manichäer  aufgenommen  haben.  Der 
Dualismus  der  Bogomilen  ist  nicht  der  absolute  des  Mani- 
chäismus.  Ihre  idealistische  Behandlung  der  Sakramente 
aber,  insbesondere  die  der  Taufe,  kann  ebensowohl  von 
einer  gnostisch  -  dualistischen  Prinzipienlehre  ausgehen,  als 
von  der  manichäischen,  und  beweist  daher  nicht  für  mani- 
chäische  Abkunft. 

Neander  (K.  G.  V,  1081  f.)  nimmt  zwar  einen  genetischen 
Zusammenhang  der  Bogomilen  mit  den  Euchiten  des  Psellus 
an,  nicht  aber  mit  der  alten  Gnosis,  von  deren  Aonenlehre 
und  ursprünglich  bösem  Prinzip  sie  weit  entfernt  seien. 
Nach  den  oben  angezeigten  Analogieeu  ist  aber  das  Vor- 
handensein gnüstischer  Ideen  bei  den  Bogomilen  unleugbar. 
Die  Äonenlehre  ist  mit  den  spekulativen  Interessen  und 
Anschauungen  der  alten  Zeit  durch  den  dogmatischen  Ein- 
flufa  der  katholischen  Lehre  verdrängt  worden. 

Ich  halle  daher  die  Annahme  von  Engelhardt ',  welcher 
die  Entstehung  der  Bogomilen  daraus  erklärt,  daiä  Mas- 
salianer  aus  Mesopotamien  in  Syrien  die  Lehren  der  syrischen 
(saturniniscben)  Gnosis  angenommen  und  nach  Kleinasien, 
Thrakien  und  zu  den  benachbarten  Slaven  gebracht  haben,  in 
der  Hauptsache  für  zutreffend;  meine  jedoch,  dafs  sie  zu 
modifizieren  und   genauer  zu   bestimmen   ist.     Die  Anfänge 


1)  Kirefaengeschichtl.  Abhandlungen,  S.  262,  Tgl.  auch  S 
Z«it8chr.  f.  Kirehengesch.  V,  S.  11. 
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der  Parteibildtuig  wird  man  allerdings  in  den  Miid«i 
Stanim8it2sen  der  GhuMÖs  su  suchen  haben.  Jene  Vorsld» 
Inngen  von  der  Entstehung  des  Menschen  sind  so  eigentfiii- 
lieh,  und  in  altkirchlicher  Zeit  so  sehr  auf  die  Ghioäs  dsr 
syrischen  Ophiten  und  des  Satumin  beschrSnkt  gebüaben, 
dafs  man  geneigt  sein  mufs,  auch  das  Wiederaoftauchen  ia 
diesen  späteren  Jahrhunderten  von  dort  abruleiten.  Sie  sind 
nicht  einmal  bei  den  nach  hellenischer  Seile  mdir  entwickehea 
Ophiten  des  Hippolytus  (lib.  V),  welche  meist  im  west> 
lieberen  Asien  wohnen,  zu  entdecken.  Wahrscheiiilidi  fimd 
eine  Neubelebung  der  Ophiten  der  östlichen  Gegend  stai^ 
wobei  sie  der  katholischen  Kirche  sich  in  manchen  Punkten 
näherten.  Dafs  sie  zum  Teil  eine  solche  Richtung  einn- 
schlagen  fähig  waren,  zeigt  die  Partdi  des  Justinus,  von 
welcher  Hippolytus  handelt  und  die  viel  später  entstandene 
Schrift  TtioTiq  aoqu'a.  Da  eine  neue  Bewegung  stets  Ton 
dem  Bestreben  sich  auszubreiten  begleitet  ist,  so  entstand 
eine  äufsere  und  geistige  Berührung  mit  Euchiten.  Der 
gnostische  EinfluTs  ist  in  der  subordinativen  Form  der 
Trinitätslehre  noch  spurweis  kenntlich,  die  sabellianische 
Ausgleichung  ihrer  Unterschiede  kommt  vielleicht  von  alten 
Euchiten  her,  denn  altertümlich  sind  beide  bogomilische 
Lehren.  Der  idealistische  Gegensatz  gegen  die  Sakramente 
der  katholischen  Kirche,  gegen  die  Bilderverehrung  und 
anderes  Sinnliche  im  Gottesdienst  derselben,  führte  jene 
oppositionellen  Parteien  leichter  zusammen.  Die  Bedeutung 
des  Sakramentes  ward  durch  das  Wort  und  das  mystische 
Gemeinschaft  mit  Gott  wirkende  Gebet  ersetzt  Welche 
ausgedehnte  Anwendung  das  Gebet  bei  den  Ophiten  hatte, 
erkennt  man  aus  den  Formeln  derselben,  welche  Origenes 
(c.  Gels.  VI,  31)  überliefert  und  aus  den  Gebeten  in  der 
TtiüTig  aoipla.  Die  Euchiten  gaben  dem  Gebet  noch  mehr 
ausschliefsliche  Bedeutung  gegenüber  den  Gnadenmitteln  der 
katholischen  Kirche,  und  da  sie  ohne  Zweifel  darunter  nach 
allgemeiner  Sitte  Gebetsformeln  verstanden,  so  ist  hier  die 
Vermittelung  zu  dem  Wert,  den  die  Bogomilen  dem  Vater- 
unser beilegten,  welches  bei  ihnen  das  allein  zulässige  und 
häufig   wiederholte   Gebet   war.     Man  kann  sogar   fiir  das 
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autlalligKte  Merkmal  der  Euchiten  das  Pseflus,  nämlich  für 
die  Verehrung  des  abgefallenen  Engeis,  eine  Analogie  bei 
den  Opbiten  entdecken.  Origenes  teilt  die  Gebeta-  und  Be- 
Bcbwöningsformeln  mit,  welche  die  ihm  bekannten  Ophiten 
lehren  als  Mittel  für  die  abgeschiedene  Seele,  um  sich  die 
Pforten  des  Jaldabaoth  und  der  andern  siderischen  Mächte 
za  ei'offnen,  und  ihre  Bereiche  ohne  Nachteil  zu  durch- 
wandern. Diese  sind  die  Herren  des  irdischen  Lebens  und 
des  Todes;  Jaldabaoth,  ihr  Fürst,  der  Schöpfer  und  Herr- 
scher der  Ei'de,  ist  zwar  von  dem  Satan  verschieden,  aber 
in  ethischer  Hinsicht  ihm  sehr  verwandt,  und  gänzlich  fem 
der  Beschaffenheit  des  von  Christo  geoffenbarten  Gottes.  In 
der  katholischen  Kirche  und  bei  den  älteren  Euchiteu  hatte 
der  Gegensatz  nicht  drei  Stufen,  sondern  bestand  einfacher 
zwischen  Gott  und  dem  Satan.  Accomodierte  sich  nun  die 
opliitische  Partei  den  Euchiten  oder  Katholiken,  so  war  das 
Natürliche,  dats  die  Idee  des  Satan  und  des  Jaldabaoth  in 
eins  zusam  mensch  wand ,  der  Kultus  des  letzteren  aber  be- 
harrte. Diese  Erkläning  wird  dadurch  bestätigt,  dafs  die 
Bogomilen  die  Schöpfe rthätigkcit  des  Satanael  nach  dem 
Vorbild  des  Jaldabaoth  beschreiben.  Er  war  der  fip/wv 
roB  mäofiov,  auch  dieser  Begriff  leitete  zum  biblischen  des 
Satan  über.  Die  Namenbildung  ferner  entspricht  dem  Ge- 
brauch, der  sich  unter  anderen  bei  den  Ophiten  findet,  von 
welchen  Origenes  Engelnamen  wie  Suriel,  Oniel,  Ircnäus 
vielleicht  Samael  anführt.  Da  der  Weltbildner  nach  gno- 
stiscber  Theorie  auch  der  Judengott  zu  sein  pflegt,  so  stimmt 
mit  dem  angegebenen  Verschmelzungsprozefs  sehr  gut,  dafs 
die  Bogomilen  in  Jerusalem  und  weiter  in  der  vom  Satan 
beherrschten  Hauptkirche  zu  Konstantinopel  ihn  seinen  Thron 
aufrichten  lassen.  Die  Euchiten  des  5.  Jahrhunderts  wie 
die  Bogomilen  leiteten  das  Böse  im  Menschen  von  einem 
innewohnenden  Dämon  ab,  was  sich  mit  dualistischen  Vor- 
aussetzungen gnostischer  Art  unschwer  vereinigen  liefs.  Die 
alt  kirchlichen  Euchiten  hatten  eine  symbolische  Darstellung 
des  siegreichen  Kampfes  gegen  den  Dämon,  indem  sie  die 
Haltung  eines  Mannes  annahmen,  der  einen  Pfeil  abschiefst. 
Es  ist  ein  anderes  Bild,  welches  die  Bogomilen  gebrauchten, 
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Längt  aber  doch  vielleicht  mit  jener  Zeremonie  zusammen, 
wenn  sie  sagten,  aus  den  Bogomilen  entfliehe  der  Dämon, 
gleich  einem  Pfeii  vom  Bogen.  Ein  wichtiger  Punkt,  in 
welcliem  sich  die  älteren  Euchiten  von  den  Bogomilen  unter- 
scheiden, betrifft  die  Verfassung.  Jene  werden  als  Ver- 
einigungen mönchischer  Asketen  geschildert,  diese  bilden 
Gemeinden,  in  welchen  mit  der  Abstufung  zwischen  Qe- 
weiheten  in  Katechumenen ,  Vorstehern  und  Laien  auch 
verschiedene  Grade  der  Enthaltsamkeit  geordnet  wai'en. 
Denn  es  ist  darüber  kein  Zweifel,  dafa,  wie  bei  Gnostikem 
und  Manichüern,  von  den  Katechumenen  Ehelosigkeit  nicht 
unbedingt  gefordert  ward. 

Die  Verbreitung  von  Osten  nach  Westen,  bis  zu  den 
Slaven  und  Bulgaren  der  Donaugegenden  wird  teils  durch 
freiwillige  Wanderungen  geschehen  sein,  teils  durch  die 
Verpflanzung  von  Massen  der  Bevölkerung ,  welche  die 
Kaiser  Konstantin  Kopronymus  im  S.  und  namentlich  Jo- 
hannes Tzimisces  im  10.  Jahrhundert  vornahmen.  Da  dieser 
bei  der  Umsiedelung  der  Paulicianer  nach  Philippopolis  den 
Wunsch  des  Patriarchen  von  Antiochia  berücksichtigt^ 
dessen  Sprengel  von  den  Ketzern  zu  befreien,  so  wird  man 
nicht  eben  wählerisch  zu  Weike  gegangen  sein,  sondern 
wird  auch  Euchiten  jener  Art  versetzt  haben,  wenn  sie  da- 
mals schon  in  Syrien  vorhanden  waren,  was  wir  als  sehr 
wahrscheinlich  annehmen  dürfen.  —  Auf  die  Abkunft  aus 
dem  Osten  deutet  es  hin,  wenn  sich  die  Bogomilen  bei 
Euthymius  mit  dem  Typus  der  Weisen  aus  dem  Morgen- 
lande bezeichnen.  Ihr  Name  aber,  am  wabrEcheinlichsten 
80  viel  als  Gotteslrcunde  besagend,  weist  auf  eine  Ableitung 
aus  den  slaviechen  Gegenden.  Und  sie  geben  ferner  katho- 
lischen Priestern  und  den  proplje tischen  Schriften  des  Alten 
Testaments  einen  Anteil  an  der  Entstehung  ihrer  Partei. 
Man  wird  also  einen  Ursprung  im  Osten  und  eine  Weiter- 
biidung  durch  katholische  Einflüsse  in  den  slavisch -griechi- 
schen Kirchenteilen  annehmen  müssen.  Diese  von  ihn^k 
selber  als  epochemachend  betrachtete  Umbildung  ist  ohne 
Zweifei  mit  der  erweiterten  Aneriionnung  alttestamentlicher 
Schriften  in  Verbindung  gewesen. 
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Neander  hat  auf  die  enge  Verwandtschaft  der  Yezideo 
oder  Teufelsanbeter  mit  den  Euchiten  dea  PseUus  aufmerk- 
sam gemacht,  welche  noch  jetzt  im  nördlichen  Mesopotamien 
viele  Gemeinden  ausmachen.  Ihre  Existenz  erklärt  sich  am 
leichtesten  daraus,  dal's  sie  ein  Rest  uder  Zweig  der  Eu- 
cbiten  eind,  welchen  diese  auf  ihrer  Bewegung  nach  Westen 
zurückliersen.  Die  Ärmlichkeit  der  Sekte  rührt  entweder 
von  einer  ursprüngUcb  geringeren  Entwickelungsstufe  her, 
oder  die  Partei  ist  in  ihrer  Vereinsamung  zu  grofser  gei- 
Btiger  Dürftigkeit  li erabgesunken.  Von  gnoati scher  Art 
scheinen  sie  nichts  bewahrt  zu  haben,  als  den  Deketismus 
und  ein  eitrig  gehütetes  Mysterium,  was  in  dem  Kult  und 
Symbol  dea  bösen  Geistes  besteht.  Von  der  Hartnäckigkeit, 
mit  der  sie  das  Geheimnis  bewahren,  teile  ich  hier  einen 
flonst  unbekannten  Zug  mit  Der  ehemalige  preufsische  Ge- 
sandte in  Konslantinopel ,  Graf  Albert  Pouitales,  welcher 
die  Yeziden  zwischen  1840  und  1845  in  ihren  Dörfern  be- 
sucht hatte,  erzäblte  mir,  dafs  der  ägyptische  Prinz  Ibrahim, 
Sohn  des  Mehemed  Ali,  nachdem  er  Syrien  erobert  hatte, 
such  die  Yeziden  kennen  lernte,  und  von  ihren  Vorstehern 
ihr  Geheimnis  zu  erfahren  verlangte.  Sie  verweigerfen  ea 
standhait,  erklärten  aber,  wenn  einer  seiner  Leute  sich  in 
ihre  Sekte  aufnehmen  lassen  und  ihm  dann  das  Geheimnis 
mitteilen  wolle,  so  hätten  sie  nichts  dagegen.  Ibrahim  be- 
fahl einem  seinei-  Diener  Yezide  zu  werden.  Aber  als  dieser 
in  das  Mysterium  eingeweiht  war,  weigerte  auch  er  sich, 
es  auBZUspreclien.  Keine  Ermahnung,  kein  Versprechen, 
keine  Drohung  machte  ihn  wankend.  Der  Pascha,  darüber 
EOrnig,  befahl,  ihn  zu  enthaupten,  allein  der  Mann  starb, 
ohne  den  Eid  des  Schweigens  zu  brechen.  Unter  den  sehr 
wenigen  Fremden,  welche  man  zu  dem  verborgenen  Heilig- 
tum zuliefs,  war  der  englische  Diplomat  Layard,  berühmt 
durch  seine  Auagrabungeu  in  Ninive ,  welcher  sich  die  Ye- 
ziden durch  eine  Erleichterung  der  Steuern,  die  er  bei  der 
Pforte  bewirkte,  vei-pflichtet  hatte.  Man  führte  ihn  in  eiuen 
dunkeln  Ilaum,  und  er  fand  doii:  auf  einem  Gestell  und 
unter  einer  Decke  das  roh  gearbeitete  Bild  eines  Vogels. 

Vorderasien   zeigt   in   der   ersten   Hälfte   des  Mittelalters 


»so 

deo  TOD  der  abeDällndiMfaeu  Kirche  höchst  ttbweicbendea 
Anblick,  dalfi  eiogescblofaeD  vou  den  grorsen  Massen  dd 
griecliiach  orthodoxen  Kirche  und  dca  Islam  sich  zahlreiche 
Unnere  Putuen  «u  Slteter  Zeit  eiballen  haben.  Die  dog- 
matische Bewegoog  im  Innern  der  griechisclien  Kirche 
kommt  im  7.  Jahrbondert  mit  dem  monatheletiscben  Streit 
som  Stillataad.  Was  im  6.  und  9.  Jahrliundert  geschieht, 
bestfttigt  lediglich  das  feststellte  Dugma.  Die  gestaltende 
Kraft  des  kirchli<^en  Lebens  richtet  sich  auf  den  Kultus. 
Hier  entsteht  in  dem  Bilderstreit  der  üc^nsatz  des  \e> 
■tandesmäJsigen  Empirismos  gegen  den  Empirismus  dm 
Sinnlichen  in  der  Boligion.  Der  letztere  siegte,  und  mit 
seinem  Si^  steigerte  sich  der  HcUigendicnst,  zugleich  auch 
die  Poeüfl  und  andere  Ktustmittcl  des  kirchlichen  Gottes- 
Atif  die  abendländische  Kirche  wii-kte  die  grie- 
fortan  nicht  mehr  positiv  eiu  durcli  ihr  Dogma, 
wohl  aber  durch  ihren  Kultus;  dagegen  auf  die  klcineii 
Sstlichen  Kebenparträen  wirkt  sie  anzicticnd  durch  ihr  Dügum, 
abflto&end  durch  ihren  Kultus. 

Der  starren  Festigkeit  der  griechischea  Kirche  g^äii- 
über  erwachen  die  kleinen  Kcbenparteien  zu  einer  leÜuÄea 
Bewegung.  Zwar  die  Ncstoriancr,  vumehndich  auf  äolsere 
Ausdehnung  bedacht,  acheinen  keine  gröfsera  Veränderung 
ihrer  Ordnungen  eifahi'en  zu  haben,  als  dafs  sie  gegen  770 
den  Cölibat  der  Bischüfe  zum  Gesetz  machten.  Dag^en  die 
Reste  der  Montanisten  in  Kleinasien  gerieten  unter  Leo  dem 
Isaurier  '  in  grofsen  Fanatismus,  sei  es,  dafs  das  Vordringen 
des  Islam  sie  erregte,  welcher  in  Mohammed  eine  Art  von 
Farakleten  verehrte,  sei  es,  dafs  nur  die  Verfolgung  des 
Kaisers  ea  bewirkte.  Die  Prophcticn  wurden  unter  ihnen 
wieder  lebendig,  und  als  Leo  sie  zwingen  wollte,  sich  von 
katholischen  Priestern  noch  einmal  taufen  zu  lassen,  ver- 
brannten sich  eine  Anzahl  in  ihren  Kirchen.  Da^^rndc;*  und 
allgemeiner  war  die  Gährung  der  gnostiach  gearteten  Par- 
teien. Der  sinnlich  und  weltlich  entwickelten  Kirche,  ihrer 
jüdisch  gearteten  Hierarchie  und  ihrem  durch  jüdische   and 


I)  Theophanh  bist,  aü  a 
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heidnische  BeimischuDg  eDtarteten  Kultus,  etellten  sie  das 
nacli  ihrer  Vorstellung  ursprüngliche  und  einfache  in  Lehre 
und  Ordnungen  entgegen;  eine  idealistische  Betrachtung, 
welche  die  Auswirkung  des  Dualismus,  jedoch  bei  einigen  mit 
geistigeren  Ideen,  die  von  Paulus  .ausgingen,  vermengt  war. 
Insoweit  trat  hier,  wie  in  occi  den  talischen  Reformationen  dea 
Mittelalters,  ein  entstcUter  Paulinismua  einem  entstellten 
Petrinismua  gegenüber.  Jene  Beschaffenheit  erwies  eich  als 
der  anziehende  Punkt  der  Häretiker.  L)enn  als  die  Kaiäerin 
Irene  und  ihi-e  Nachfolger  den  Bilderdienst  wieder  einführ- 
ten, so  traten  viele  Gegner  desselben,  wie  der  Patriarch 
Nicephorus  erzählt,  in  die  Sekte  der  PauÜcianer  ein  '.  Wenn 
sich  aber  die  dualistischen  Parteien  mehr  oder  weniger  dem 
Dogma  der  Kirche  annäherten,  so  lag  darin  eine  Anerken- 
nung ihrer  äui'seren  und  geistigen  Überlegenheit.  Sie  mein- 
ten wohl  im  Besitz  der  reineren  Wahrheit  zu  sein,  aber  sie 
waren  nicht  mehr,  wie  die  alten  Gnostiker,  von  der  allge- 
meinen Kultur  eraporgetragcn ,  und  sie  nahmen  aus  dem 
Kanon  der  kathoh sehen  Kirche  alt-  und  neutestamenl liehe 
Schriften  auf,  zu  welchen  nicht  kanonische,  wie  die  visio  Jesaiae 
l>ei  den  Eogomilen,  hinzukamen.  Damit  war  die  Notwendig- 
keit gegeben,  dals  ihre  Prinzipien  durch  kirchliche  Dogmen 
durchbrochen  und  verdeckt  wurden.  Was  sich  von  dem 
Zurückdrängen  der  eigentlich  gnoatischcn  Ideen  bei  den 
Euchlten,  Bogomilen  und  Yeziden  erkennen  läfst,  das  hat 
auch  seine  Analogieen  bei  den  Paulicianern  und  den  Ka- 
tharem im  Abend  lande.  Die  Pauli  cianer  sind  vermutlich 
die  erste  dieser  Parteien,  welche  eine  Erneuciung  erfuhren. 
Vom  Marcionilismus  ausgehend ,  besafsen  sie  mehr  vom 
eigentümlich  christlichen  Gthalt  und  hatten  deshalb  grofscre 
Kraft  des  sittlichen  Lebens  und  der  Anziehung.  Sie  ver- 
mochten im  9,  Jahrhundert  abermals  eine  Reformation  in  ihrer 
Mitte  zustande  zu  bringen.  Ihr  Vorgang  hat  höchst  wahr- 
echeinlich   anregend   auf  die  ophitische  Bewegung   gewirkt, 

1}  IIl.  Aalirrhcticos  in  Mai  Nova  Biblioth.  Patr.  V,  p  130. 
Er  ucnnt  die  Häi'etiker  Manichäer,  meint  aber  vermutlich  damit 
Fiiulicianer,  Vgl  auch  die  Angabe  des  Johannes  v.  Oeiiuo  b«i  Nc- 
ander,  K.  G.  III,  S.  350. 
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welche  wir  in  ihrer  sachlichen  Entwickelang  Terfblgt  haben. 
Da  gerade  sie  und  die  Panlicianer  sich  in  den  Donangegn- 
den  wieder  Eosanmienfinden,  so  ist  auch  darum  wahrsrhm- 
lieh,  dab  ihre  Ausgangspankte  im  Osten  räumlich  nahe  war 
sammen  lagen.  Dafs  auch  die  Hanichäer  des  Ostens  im  An&og 
des  8.  Jahrhunderts  Verftndenmgen  und  Spaltungen  etütten, 
vielleicht  mehr  mit  Bücksicht  auf  den  Islam  als  auf  dsi 
Christentum,  und  jedenfalls  eine  Abschwächung  ihres  l^nri* 
tualismuR  und  ihrer  Askese  enthaltend,  erhellt  ans  den  An» 
gaben  des  Fihrist  (988)  K  Über  G^ensfttEC  der  Anhing« 
des  Bardesanes  giobt  dassdbe  Werk  Andeutungen  (&  163X 
bezeichnet  aber  die  Zeit  nicht  näher.  Sie  schdnen  auf  eine 
Einwirkung  des  Manichäismus  zurückzugehen.  JXb  Zabier, 
eine  damals  noch  zahlreiche  Sekte,  gehören  zu  sehr  auf  die 
heidnische  Seite,  um  hier  in  Betracht  zu  kommen.  Ohne 
Bew^^ug  scheint  übrigens  auch  diese  stark  eklektische 
Partei  nicht  geblieben  zu  sein,  da  sich  im  9.  Jahriiundert 
eine  heidnische  im  Hauran  ihr  anscUols. 


1)  G.  Flügel  Biani.     Ans  dem  Uhrirt.    S.   97f.   nnd   die  An- 
merkongen. 


Die  ItiteiniseheD  Prediglen  Wiclifs,  die  Zeit  ibrer 
Abfassung  iiud  ibre  AusniilzuDg  durcb  Uus. 


Nur  ein  kleiner  Teil  der  Predigten  Wiciif' a  '  —  die 
englischen  —  ist  bisher  im  Drucke  veröffentlicht  worden. 
Dafa  hierbei  wesentlich  sprachliche  Motive  mitgewirkt  haben, 
kann  als  sicher  gelten,  denn  für  die  Kenntnis  der  reforma- 
toriächen  Bestrebungen  Wiclif's  sind  die  lateinischen  Pre- 
digten desselben  von  ungleich  höherer  Wichtigkeit  und  die 
neueren  Darstellungen  des  Lebens  und  der  Werke  Wiclifa 
haben  daher  auch  dieselben  in  umfassender  Weise  zurate 
gezogen.  Im  Hinblicke  auf  die  hohe  Bedeutung  der  Ser- 
mones  wird  man  die  vollständige  Ausgabe  derselben,  die 
nun  durch  die  Wiciif- Society  in  London  erfolgt,  willkommen 
heifsen  *.  Von  der  vier  Bände  fassenden  Sammlung  liegt 
der  erste  im  Drucke  vor.  Leider  zählt  die  Wiciif  -  Gesell- 
Bchaft  in  Deutschland  nur  wenige  Mitglieder  und  ihre  Publi- 
kationen sind  deshalb  weniger  bekannt,  als  dies  zu  wünschen 
w&re.     Aus  diesem  Grunde  möge  es  gestattet  sein,  die  wich- 


1)  Ich  bleibe  bei  dieser  ia  Deutschland  seit  Lechler  gebräach- 
lichcu  Schreibweise ;  die  Engländer  haben  eich  neuesteiiB  für  die 
Schreibart  Wyclif  entschieden. 

2)  Johannis  Wjelif  Sennonea  ed.  by  J.  Losenh,  vol.  I,  Soper 
Evangelia  Dominicalia,  London  1887,  publ.  for  the  Wyclif- Society  by 
Trübner  4  Co. 
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tigstea  Paukte  «u  mdner  EmleititDg  zu  den  Sermones  (die- 
■elbe  ist  in  englüdier  Sprache  geaciirieben)  auch  lur  deutsche 
heuer  an  dieser  Stelle  bentoHnheltea. 


L  WicUTB  Pred^ten. 
a)  Über  die  Wlehtlgkelt  des  Predigtamtes. 

Über  die  hohe  Bedeatong  des  Predigtamtea  hat  sich 
'Widif  an  sahlmohen  Stellec  gdtufsert.  Es  wird  genügen, 
nur  önige  vod  diesem  heraosnilieben :  „Das  erste  und  vor- 
sfl^ichste  Werk  des  Priesten  ist  die  Vcrküudi^ng  der 
Wahrheit  des  Olaabens  *.  Die  Verkimdigung  des  Evau- 
gelioms  iet  die  wichtigste  Hirtenpflicht ".  Unter  allen  Päich- 
too  des  Priesters  ist  abgesehen  von  der  Gerechtigkeit  seines 
Lebens  keine  hfiher  zu  preisen  als  die  heilige  Predigt,  denn 
Christas  hat  gesagt:  Selig  sind  die,  welche  Gottes  Wort 
hören  und  es  bewahren.  Es  ist  aber  keis  Zmi^  da&  dis 
Predigt  des  Wortes  (Lottes  ebenso  hoch  m  haben  ms  vis 
dessen  Änbifrong  *.  Weiten»  köstlicher  als  kirchliche  Sakra- 
mente zu  spenden,  ist  die  Predigt  des  ETangelioms;  äe 
ist  ein  weiteus  würdigeres  Amt  als  jede  weltliche  Hen^ 
Schaft"  V  „Sowie  die  Seele  den  Körper  ilbertrifift  und  m 
Gut  der  Seele  ein  solches  des  Körpers,  so  ist  aach  die  Er- 
hebung aus  der  Tiefe  seelischer  Leiden,  wenn  äe  durch  die 


1)  Sennou.  p.  II,  16:  PrimDm  stque  precipnum  opus  paatoris  eat 

2)  Ibid.  Primum  pastorale  officium  debet  esse  agnonuu  ChrUti 
evangelizacio. 

3)  De  officio  psBtorali  (ed.  Lecbler),  p.  32:  Hoc  aatem  videtnr 
Sdeliter   coUigendum,    quod    inter   omuift   pailoris  officia  port   vite 

iosticiam  est  MDcta  predicacio  plus  Uadanda Nee  dubimn 

quin  verbi  Dei  predicacio  sit  tanta  sicut  audicio. 

4)  Opus  Evang.  II,  35:  Evangelizacio  talia  verbi  est  precioiior 
quam  miuisbacio  alicaiiu  ecclesiastici  sttcromeuti  corati.  .  .  ib.  I,  31: 
Christus  enim  cognovit  quod  evaDgelizacio  «st  dlgniaa  miniBteriom 
pro  acquirenda  beatitudtne  quam  quecnnque  temporaliom  domioacio. 
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Predigt  vollbracht  wird,  weitaus  beaaer  und  begehrenswerter, 
als  die  Errettung  aus  irgendeinem  körperlichen  Elend" '. 
Unter  sämtlichen  Werken  der  christlichen  Nächstenliebe 
(sagt  Wiclif,  den  Bischof  Robert  Grosteste  von  Lincoln 
citierend)  Jst  keines  edler,  besser  und  begehrenswerter  als 
die  Predigt '.  Ein  ganzes  Kapitel  in  seinem  Werke  „  Da 
Officio  Pastorali"  (II,  2)  ist  diesem  Gegenstande  gewidmet': 
Den  Wert  der  Predigt  (sagt  er  dort)  ersieht  man  schon 
daraus,  dafs  Christus  den  Aposteln  vor  seiner  Himmelfahrt 
befohlen  habe,  das  Evangelium  der  gesamten  Menschheit  za 
predigen.  Sicherlich  hätte  dieser  weiseste  unter  allen  Lehrern 
das  nicht  gethan,  wäre  die  Predigt  nicht  das  Löblichste  aller 
Werke  eines  Apostels  oder  Kuraten  *,  Dafa  die  Predigt 
das  wichtigste  Werk  eines  solchen  ist,  sehe  man  auch  aus 
ihrem  Erfolge:  denn  Christus  habe  durch  die  Verkündigung 
des  Evangeliums,  das  er  in  seinen  Aposteln  den  Völkern  ge- 
predigt, mehr  Nutzen  gestiftet  als  durch  sämtliche  Wunder,  die 
er  in  eigener  Person  in  Judäa  verrichtet  *.  Darum  erinnere 
St.  Augustinus  mit  Recht  daran,  dafs  es  ein  gröfseres  Wun- 
der Christi  gewesen,  dafa  so  einfache  Personen  wie  die 
Apostel,  durch  ihre  Predigt  in  so  kurzer  Zeit  die  ungeheure 
Welt  der  Heiden  bekehrt  hätten,  als  irgendwelches  andere 
Wunder,  welches  Christus  nach  seiner  Menschwerdung  ver- 
richtet'. Und  da  Christus  selbst  ea  sei,  der  nach  den 
Worten   des   Apostels  Paulus  in   dem  Prediger  spreche,   so 


1 


1)  Op.  Ev,  I,  13, 

3)  Ifa. :  Ommutn  igitUT  operum  miaericordie  nobiliaa ,  meliaa  et 
expetibiliuB  est  predicacio. 

3)  h.  c.  p.  32.  33. 

4)  Quod  Dou  faceret  magister  aumme  sapienB,  Diai  talia  predicacio 
fiierit  magia  laudanda  ia  apostolo  vel  curato. 

5)  Similiter  ei  cfTcctu  evidct:  evangelizacio  est  opus  prectpunm 
cnratoris,  nam  plus  proScit  Cbristus  Id  suis  apostolia  evangelizando 
geatibus  quam  facieodo  quecimque  miracula  que  ia  persona  propria 
fecerat  in  Judea, 

6)  Fuit  maius  Christi  miracalum  predicacio  lanto  mundo  gen- 
tiliam  et  coaverteDdo  ad  fidetn  Christi  ia  tempore  tarn  modico  fantum 
populum  personaram  tarn  Eimplicium  quam  alia  miracula  que  Christus 
post  incarnacionem  fecerat. 

S4« 
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folge  daraus ;  dafs  nicht  der  Prediger  als  das  Oi^gan,  8<hi- 
dem  Jesus  Christus  selbst  in  dem  Prediger  zu  preisen  seL 
Wenn  Christus  selbst  es  ist,  der  durch  solche  Predi£:ten  eei- 
stige  Kinder  erzeuge ;  eine  Sache  die  viel  höher  stehe  tb 
jede  natürliche  Zeugung^  so  sei  es  offenbar,  dals  in  da 
Predigt  mehr  als  in  einem  anderen  Werke  Oottes  AHmariit 
zutage  trete.  Durch  die  Predigt  schaffe  sich  Christus  Erben 
des  Himmelreiches  schon  hier  auf  Erden  ^  Wie  die  Predigt 
(worüber  auch  der  einfachste  Theologe  kaum  zweifeln  dürfe) 
jedes  andere  irdische  Werk  unendlich  übertreffe,  so  über- 
treffe sie  auch  das  Q^bet  imd  die  Spendung  der  Sakra- 
mente ^.  Er  vergleicht  den  Prediger  mit  dem  Kichter  des 
Königs;  sowie  dieser  ausgezeichnet  werde  wegen  der  Ehren, 
die  dem  Könige  gebühren,  so  müssen  auch  die  wahren 
Priester  gemäfs  den  Worten  des  Herrn  ausgezeichnet  wer- 
den. Das  Predigen  des  Wortes  Gottes  ist  demnach  jene 
Handlung  des  Priesters ,  welche  zur  Erbauung  der  Kirche 
am  meisten  beiträgt:  denn  Gottes  Wort  ist  der  Same>  der 
den  stark  Gewappneten  überwindet,  verhärtete  Herzen  er- 
weicht und  die  Menschen,  welche  durch  Sünden  vertiert 
und  von  Gott  unendlich  weit  abgewichen  sind,  erneuert  und 
in  göttliche  Menschen  umwandelt.  Das  Werk  des  Priesters 
könnte  ein  solch  hohes  Wunder  nicht  wirken,  wenn  nicht 
der  Geist  des  Lebens  und  das  ewige  Wort  mitwirken  würde '. 


1)  ....  In  illo  opere  relucet  Dei  potestas  plus  quam  in  aliis 
nominandis ;  per  hoc  enim  Christus  facit  sibi  heredes  patrie  scilicet 
quod  est  malus  miraculum  hie  in  terris. 

2)  Nee  dubium  vel  theologo  simplici  quin  evangelisacio  excellit 
quodammodo  infinite  omne  opus  alchimicum,  cum  phis  sit,  se  ipsum 
eruginare  spiritum  hominis  ad  imaginem  Dei  factum  quam  purgare 
quodcumque    opus    metallicum    vel    facere  opus    artificiale   humanum, 

quantumcunque   subtile   fuerit Et  per  idem   evangelizacio  ei- 

cedit  oracionem,  sacramentorum  ministracionem  infinite evan- 
gelizacio prodest  longe  extensius  et  evidencius,  ideo  est  operacio  plus 
ecclesie  preciosa. 

3)  Pars  IV,  Sermo  XXX:  0  stupenda  virtus  divini  seminis  quod 
fortem  arraatum  eicit,  corda  quasi  lapides  indurata  emollit  et  homines 
per  peccata  conversos  in  bestias  et  sie  infinitum  a  Deo  distantes 
revocat   et   transmutans   in   homines    efficit   deiformes.      Non    dubium 
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Id  der  Predigt  „Wer  euch  hört,  der  hört  mich"  beweist 
Wiciif  die  hohe  Autorität  des  Predigers:  Nicht  ihr  seid  es, 
ie  ihr  predigt,  ruft  er  den  Predigern  zu,  sondern  der  Geist 
es  Vaters  ist  ea,  welcher  in  euch  spricht,  und  da  die 
Werke  der  heiligen  Dreieinigkeit  untrennbar  sind,  so  ist  es 
liese,  die  aus  dem  Prediger  spricht  Daraus  folge,  mit  welch 
hoher  Andacht  das  Volk  der  Pi'edigt  beiwohnen  müsse,  denn 
die  Prediger  verschmähen,  hicfse  zunächst  Jesum  Ctiristum 
ond  dann  die  heilige  Dreieinigkeit  verschmähen. 

In  der  Streitechrirt  gegen  „die  vier  neuen  Sekten" 
sagt  Wiciif:  Man  sehe ,  dals  alle  die  Segnungen  und  Wei- 
htingcn  des  Wachses  und  Brotes,  der  Palmen,  der  Kerzen, 
des  Salzes,  der  Stäbe  und  Taschen,  der  WafTen  und  ähn- 
licher Dinge  nicht  notwendig  Gegenstand  des  Glaubens 
sind:  Ea  wäre  daher  iur  viele  Kirch envorstän de  lobens- 
werter, wenn  ihr  Bischof  den  katholischen  Glauben  predigen 
und  lehren  wollte,  als  dafs  er  derlei  als  Sakramente  spende 
oder  ihre  Kirchen  ausweihe  *. 

Im  Opus  Evangelium  (I,  13)  zählt  er  die  Beschäftigungen 
auf,  denen  der  gebildete  Mensch  sich  widme :  für  den  Theo- 
logen gebe  es  keine  edlere  als  die  Predigt. 


b)  Was  man  und  wer  dem  Volke  predigen  soll. 

Dem  Volke  mufs  man,  wie  Gott  es  verlangt,  das  Evan- 
gelium predigen;  man  mufs  ihm  die  evangeüsche  Wahrheit 
▼erkunden,    auch    wenn    diese    ihm   wenig   zusagt'.     Nicht 


1 


quin  tarn  BUmme  mirabile  nou  possit  verbum  sacerdotia  perficere   niii 
principaliter  coefficiat  calor  spiritus  vite  et  etemum  Terbum. 

1)  Sermonum  Pars  II,  Serm.  SXXIV. 

2)  De  Quatuor  seciia  novellis,  Pol.  Works  p.  261 :  Videtur  ergo 
quod  omues  tales  consecracioneE  et  benedicciones  cerei  atque  puüi, 
palmanun,  lumiois,  salis,  pere,  baculi,  annorum  cum  eis  similibiu  non 
sunt  de  sabstancia  fidei  cbriatiaae.  Ideo  foret  laudabilius  moltis 
recloribus  quod  episcopus  suus  predicaret  et  doceret  fidem  catholicun 
quam  quod  mioiBlraret  bec  Kacramenta  vel  consecraret  suas  eccieiiaa. 

3)  De  Officio  pastoraLi,  p,  34:  Debet  ergo  eraugelisator  piedicare 
plane  evangelicam  veritatem,  licet  cami  aaditorum  diapliceat. 
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oder  Tngjödkax,  aksht  FiMeian  «nd 
CtanUdiien  daxf  nma  dem  Yolke  TiMctragen, 
«nd  aUein  das  Qeoete  des  Hemi,  wie  «  Cliitili 
d»  Apostel  gediui  babeii|  denn  in  dem  Oeoete^  d.  h 
SfaBgeliam  ist  das  Ldben  wrboigeii,  wolehoo  A 
KMho  m  beld>en  Termag  ^  Das  Wort  Gtottea  ist  db 
flIipMSy  mki»  sie  eribali  Wer  cton  Yolko  prad%l,  olait 
das  Evangeliimi  au  lesen  und  an  eritatem,  der  gisbt 
eine  MsUaeit  ohne  Brot  K  Jene  PsendopriÜbfan 
«oMi  wamm  sie  das  Evangeiiom  beiseite  liegea  Tasaep^ 
dMselbe  lehrt  die  Nachfolge  Christi,  die  ihnen  nioiit 
Daher  predigen  sie.  Ms  sie  das  Evangdiom  hariieiiiehsa, 
dasselbe  nkht  gana  und  voll,  sondern  nur  snisnigsweisB^ 
danit  man  so  wenig  als  mfi^oh  von  der  Aii  Gliriafi  sa 
Tsrioebren  eifiüire  *.  Wer  daher  richtig  predigen  wilV  anfc 
daa  EvangeUun  gut  kennen;  denn  nnr  Gott»  Wort  hat 
Veisbende  Erai^  und  nur  durch  dieses  allein  wird  der  Mestor 
Cffied«r  det  Kirche  eraeogen.  Durch  die  FkedS^  der  ilpostel 
aei  die  Kirche  gewachsen,  seit  man  sie  ▼emaoUissige^  nefane 
ms  bestindig  ab  ^  Bei  der  Predigt  mfisse  man  dem  Bei* 
spiele  Christi  folgen:  nicht  auf  die  Felle  toter  Ttere  habe 


1>  Senn.  P.  I,  S.  XXXVII  vide  p.  248:  Omnis  enim  fidelis  et 
««M^tH»  preoipae  debet  predicare  non  tragedias  sive  comedias,  non 
IlMU»  «ive  ladioria,  sed  pure  legem  Domini,  ut  fBcenmt  Christas  et 
91^  «^^(Mtoli,  quia  in  ipsa  lege  latet    vita  per  quam   vivificaretnr 

^^  S^rtii.  P.  II,  22:  Idem  est  spiritualiter  pascere  aaditoriom 
«Mi(i^  <>#«^l^»ttcw^  fTangelica  ac  si  quis  faceret  conviviam  corporale  sine 
MUM^  -  )K  fidelibus  recte  evangelizantibas  est  necessarium  histo- 
9iN#i^  ^M^ii^kam  primo  populo  predicare;  in  ipsa  quidem  est  fides 
»jijtw<i^  «^^MOM  t^f^ietar  oognoscere,  in  ipsa  est  ezemplar  planissimom 
i^l^  <^^m4  i^^lari  debet  ecclesia  et  quodlibet  eins  membrom. 

^K"  W  Oillkio  past.,  p.  35:  Cum  ergo  evangelium  maxime  docet 
^)%^\V<^sHV^Wi  Christi  penalem,  bii  timent  Antichristi  discipoli  quod 
^jy^m  \<^^r^'>#«»io  v«l  obviacio  legi  Domini  cognoscatur.  Et  hec  raeio 
^4^^M(^  ^"«^Nm^I  «>tan^ium  predicari  ex  integre,  sed  carte  at  faciant 
tjN^vm^  v^  V^mti  oonversacio  cognoscatur. 
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I  er  sein  Gesetz  geschrieben,  sondern  in  die  Herzen  der  Mea- 
I  flehen  '. 

In  der  57.  Predigt  des  zweiten  Teiles  sagt  Wiciif: 
I  Nachdem  ich  erklärt  habe,  wem  die  Apostel  predigen  sollen, 
1  bleibt  noch  auszuführen,  was  und  wie  gepredigt  werden 
I  Boll  ^.  Christus  habe  gesagt:  Gehet  hinaus  und  verkündigt, 
dafa  das  Hinamelreich  nahe  sei.  Vom  Himmelreiche,  vom 
Reiche  Christi,  von  der  Ankunft  des  Herrn,  von  der  strei- 
tenden, triumphierenden  und  allgemeinen  oder  katholischen 
Kirche,  vom  alten  und  neuen  Gesetz  müsse  man  predigen; 
namentlich  aber  von  Christus  und  seiner  Menschwerdung 
und  von  der  Vorbereitung  des  Menschen  zur  Seligkeit.  Da 
schon  die  Zeit  bevorsteht,  in  welcher  Christus  die  Menschen 
zur  Erlangung  der  Seligkeit  vorbereitet,  ao  mufs  der  Pre- 
diger die  Zuhörer  ermahnen,  „Hand  ans  Werk  zu  legen", 
um  dieselbe  zu  erreichen  ^.  Dies  muts  dem  Volke  gepredigt 
werden,  nicht  Tragödien  oder  Fabeleien,  oder  apokryphe 
Sentenzen ,  wie  dies  bei  den  Predigern  heutzutage  üblich 
Bei.  Um  auch  die  Thoren  von  der  Wahrheit  des  Evan- 
geliums zu  überzeugen,  habe  Christus  den  Aposteln  befohlen: 
Heilet  die  Kranken,  erwecket  die  Toten,  reiniget  die  Aus- 
sätzigen und  treibet  die  Dämonen  aus.  Dem  entsprechend 
müssen  auch  die  modernen  Prediger  bandeln.  Freilich  nie- 
mand oder  doch  nur  wenige  haben  heute  die  Macht,  Wun- 
der zu  wirken,  daher  müsse  man  einen  anderen  Weg  ein- 
schlagen und  das  was  vom  Wunderwirken  gesagt  wird,  In 


1)  Ibid. 

2)  Dato  quibus  apostoli  predicarent,  docet  CbriatuB  in  hoc  eran- 
gelio  coDsequenfer,   quid    et  qaaliter  predjcarent,      Dicunt   enim   qni- 

dam,    qnod   regnnm   celorum    sei    modls   accipilur Sed    bIüb 

videlur  qnod  regnum  celonim  Boium  tripliciter  accipitur  in  scriptura 

In  propoaito  aatem  viilctur   accipi   pro  Christo   quoad   suun   humuü- 
tatem  vel  pro  disposicione  qun  viBotes  preparat  ad  regnaadom. 

3)  Ideo  cum  iam  instat  t^mpuB  in  quo  tam  efficaciter  dispooit 
ad  beatitudinem  adquirendam  debet  predicator  hortari  suoa,  ut  mantim 

apponant  ad  opera lalud  ergo  est  predicandam  popalo  et  non 

trsgedje  vel  comedie  aut  fabulc  vel  seatcccie  apocriphe  que  lunt  hodie 
popuTo  predicate. 
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«einer  mystiscbeD  Bedeatung  anffiuMen.  Deat  Predigar  nnb 
also  die  Ejranken  heilen,  d.  h.  die  Sünder  von  ihren  SAafa 
hefireien,  er  mulB  die  Toten  aufwecken,  d.  h,  die  in  ibai 
Verhrechen  verstockten  Sünder  bekehren,  er  niiiik  die  A» 
■ätsigen  reinigen,  d.  h.  die  Stoken  su  TerdienBivoUer  D^ 
mut  auffordern.  Und  da  die  Sünden  jene  Bande  ■■( 
dorch  welche  die  Dämonen  an  die  Menschen  gekettet  ww* 
den,  80  könne  kein  Zweifel  bestehen,  dab  wenn  der  Ae- 
diger  in  den  ersten  drei  Punkten  seine  Pflicht  erfblk^  aaok 
die  Dämonen  weichen  müssen.  Das  sind  die  Angaben  dn 
Predigers.  Aus  den  Erfolgen  werde  man  sehen,  ob  dis 
Prediger  recht  predigen,  und  das  ist  für  den  Olial^gB 
wichtiger,  als  die  Fiktion  des  Antichrists  (Papstes),  da6  sr 
die  geistliche  Gewalt  über  alle  anderen  habe,  ohne  dnrdi 
die  That  zu  beweiseD,  dals  er  jemandem  geistige  WoUthaten 
erweist,  oder  dals  er  die  Macht  habe,  Sakramente  sa  aohafiai 
oder  zu  ändern,  oder  dalii  die  heilige  Schrift  weder  A«— Ikm 
noch  Geltung  habe,  soweit  er  sie  nicht  bestätigt,  oder 
dab  er  endlich  die  Macht  habe,  jedweden  Glanbenaaati  nm> 
zustolsen  K 

Am  öftesten  und  eindringlichsten  habe  Aet  P^red^;er 
dem  Volke  das  Vaterunser  zu  erklären,  denn  es  gebe  kein 
Gebet,  welches  ausgezeichneter,  wirksamer  und  fUr  jeglichen 
Christen  heilsamer  wäre  '.  Weil  das  Wort  Gottes  fehlt  (ruft 
Wiclif  aus)  und  der  Acker  der  Kirche  verwüstet  ist,  herrscht 


1)  Et  istad  est  melius  fideli  quam  ficcio  Antichristi  (cod.  paL 
Vindob.  3928  in  marg. :  papa  nota)  qua  sine  auetoritate  Dei  Tel 
testimonio  ex  parte  populi  fingit  qaod  habet  potestatem  spiritoalem 
supra  alios,  et  non  ostendit  in  opere  quod  spiritoalis  beneficiencie 
quicquam  facit,  secundo  quod  habet  potestatem  condendi  et  yariandi 
ecclesiastica  sacramenta,  ymmo  quod  scriptora  sacra  non  habet 
auctoritatem  vel  ef&caciam  nisi    de    quanto  ei  confinnaverit ,   ideo 

quemlibct  articulum  fidei  poterit  reversare Sed  veritas  est 

quod  nulla  scriptora  sacra  propter  auctorizacionem  vel  canonixacionem 
eoram  est  magis  vel  minus  autentica. 

2)  Serm.  I,  XXIX.    In  hoc  evangelio  debet  predicator  secondom 

formam  rüdem  et  congruam  aptare  populo  sensum  oracionis  dominice 

Nulla  enim  oracio  est  ista  prestancior,  efficacior  et  unicuique  fideli 
utilior. 
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überall  geistiger  Tod.  Gottea  Wort  mufs  deshalb  wieder 
lebendig  werden,  verkündigt  in  beiden  Sprachen,  in  der 
lateinischen  den  Gelehrten,  in  der  Landessprache  den  kleinen 
Leuten '.  Zu  dem  Zwecke,  dafs  die  Kirche  Leben  und 
Wandel  Christi  kennen  und  lieben  lerne,  haben  die  Geist- 
lichen die  Pflicht,  die  heilige  Schrift  zu  lernen  und  zu 
lehren  *. 

Dafs  man  dem  Volke  das  Evangelium  in  der  Mutter- 
sprache zu  verkünden  habe,  wird  von  Wiclif  mehrfach  in 
lebhafter  Weise  betont.  Die  einen  Prälaten,  sagt  er,  kennen 
die  heilige  Schrift  nicht,  andere  verheimlichen  alles,  was  in 
der  Schrift  über  die  Armut  des  Klerus  gesagt  ist.  Da  ist 
ea  das  Beate  für  die  Kirche,  dafs  die  Gläubigen  den  Sinn 
der  Schrift  aufdecken ,  und  das  mufa  geschehen  in  der 
Sprache,  die  das  Volk  versteht  *.  Haben  nicht  Christus 
und  die  Apoatel  viele  Leute  durch  die  Predigt  in  der 
Landessprache  bekehrt?  Warum  sollen  nicht  die  neuen 
Jünger  Christi  von  demselben  Brote  austeilen?  In  beiden 
Sprachen  mufs  alßo  dem  Volke  der  Glaube  Christi  ver- 
kündet werden  *.  Mit  Lebhaftigkeit  tritt  er  den  „modernen 
Pharisäern"  entgegen,  welche  behaupten,  man  dürfe  das  Evan- 
geliimi  nicht  in  der  Volkssprache  predigen;  dies  entspreche 
doch  dem  Befehle  des  Herrn :  Gehet  in  die  ganze  Welt  und 
predigt  das  Evangelium  allen  Menschen,  Der  Grund,  wea- 
halh  diese  Pharisäer  es  verschmähen,  das  Evangelium  in 
der  Volkssprache  zu  predigen,  liege  darin,  dafs  man  dann 
sehen  würde,  wie  sehr  ihr  eigenea  Leben  dem  Leben  des 
Herrn  widerspricht  *. 

1)  Vgl.  Buddensieg,  Johann  Wiclif  und  seine  Zeit,  S.   IfiS. 

2)  Sacerdotes  ad  hoc  dlscunt  et  docent  scripturam  sacram,  ut 
eccleaia  cognoscat  convei'sBcianein  Christi  et  amet  enm. 

3)  Speculum  secul.  domin.  cit.  von  Buddensieg,  J.  Wiciif  und 
aeiue  Zeit,  p    169. 

4)  Ih.  Christus  et  sui  apostoli  conTertenint  gentem  plurimam 
per  delecctonem  Bcripture  sacre  et  hoc  in  lingua,  que  fuerat 
magis  DOta.  ■  .  .  Quare  ergo  noD  deberent  modemi  chriatiani 
discipulj  de  eodem  pane  figmenta  coUigere?  la  duplici  ergo  lingna 
eat  fides  Cbristi  populo  reaerenda. 

5)  De  Dova  Preraricancia  Mandatorum  (Pol.  Worka  ed.  Buddeo- 
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Von  diesem  G^chtsponkte  aus  wird  man  namentlicb 
Wkfifs  engUache  Sermonen  betrachten:  denn  während  sidi 
«me  lateinischen  Predigten  von  der  Sprache  der  Schnk 
wbt  ganx  frei  halten,  so  sind  die  englischen  darchats 
iralkstümUch  gehalten,  insofern  sie  sich  durch  schlichte  Po- 
pdLaritat,  einen  herzlichen  Ton  und  an  vielen  Stellen  durch 
ttne  wanne  Empfindung  auszeichnen,  so  dafs  der  Leser, 
9«)iMdd  er  die  Schwierigkeiten  des  etwas  schwerfiÜligeD 
Idioms  aberwunden  hat ',  nicht  ohne  das  Gefühl  ihrer  ein- 
lachen Schönheit  bleiben  kann  ^. 

In  seinem  Predigtamte  soll  der  Priester  nicht  behindert 
w^rd^n.  Die  Predigt  muTs  frei  sein.  Eine  maikvolle  und 
iDrae  Predigt  der  Priester  nützt  der  Elirche  weitaus  mehr 
tl»  eine  beliebige  Anzahl  von  Mönchspredigten,  in  denen 
dttj»  Woort  Gh)tte8  nur  geschändet  wird  '.  Aber  diese  Mönche 
—  klagt  Wiclif  —  verhindern  eine  solche  Predigt  Die 
Kjta^%  dais  die  Predigt  nicht  fr^,  das  freie  Predigtamt  ver- 
boten ^i«  kehrt  in  mehreren  seiner  Werke  wieder^:  „Un- 
ädu^  Menschen  streben  nach  den  oberen  Rangstufen  der 
llMrarchie  imd  verhindern,  das  Wort  Gh>ttes  dem  Volke  zu 
pir^i^:^^:  jene  aber,  die  nach  dem  letzteren  streben,  ver- 
ic^i  uiür.  wie  Ketzer  "^  Die  Pseudomönche  (heifst  es  an 
cti^T  andon^n  Stelle)  rufen  in  die  Welt  hinaus,  dafs  den 
l^tosUTll  dio  Predigt  untersagt  ist,   es  sei  denn,   sie    hätten 


-^ii^;  i»    l'iV     ^^trapo  et  pharisei  nostri   dicunt  quod  homo  non   debet 

i»i\\rv\w    iu    Yulpiri Cf.   Opus  Evang.  III,  cap.   X.     Hodie 

•»»u.iuu»  Vrr\'tur.  v^iKvl  e\TUigelium  anglicetur  vel  popalo  predicatur. 
Suidousio^  1.  c,  p.  169. 
l  Os  hior»  Johann  von  Wiclif  I,  S.  444. 
»     l.'.     x.c    uKxiioa    et    libera    predicacio    sacerdotum    fidelium 
•lui^^.x     -jvxiv'.vsc:     ivolosio    quam    quotcunque    predicaciones     talium 
i\4.su.»;    .»  v;u  ln:>i  vorbum  Dei  est  adulteratum. 

k     l»..i\'4;  p   '>T    .  .  .  Nam  predicacionis  officium  est  proscriptum 
.^    '.hv.ii.u  >|.K^uv.vii  suWitor  est  introductum. 

'     X'vv  .':iv  !v  1    ooclosie,  p.  10:    Evangelizacio  cum   aliis    mini- 

,^      ,    :.:;.-.v,  >  .4  Christo  est   a   diabolo  istis   sacerdotibus   interdicta. 

■•, ,    >,  ^    ».*.v  ,u     tS.ib.lcs  uspirant   ad  superiores   gradus  sacerdocii  et 

.  .^.  »•   IV-.  pnxiicari  in  populo  et  auelantes  ad  illud  tarn- 
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hierzu  die  besondere  Bewilligung  des  Bischofs  oder  Papstes; 
denn  (ho  behaupten  sie  fölscbhch)  alle  anderen  Apostat 
hätten  eine  derartige  Erlaubnis  vom  heiligen  Peter  erhalten: 
Das  ist  aber  nicbt  wahr.  Jeder  Diakon  und  Priester  battfr 
das  Recht  zu  predigen,  und  so  hat  auch  Paulus  gepredigt, 
lange  bevor  er  noch  St  Peter  gesehen  '.  Dieses  sein  Amt 
soll  jeder  Priester  emsig  erfüllen ;  thue  er  da^  nicht,  so  möge 
er  sich  einer  weltlichen  Beschäftigung  widmen  *.  Auch  der 
Bischof  möge  dies  Amt  versehen,  denn  eine  Stellvertretung 
sei  hier  ebenso  wenig  am  Platz,  wie  beim  jüngsten  Gerichte, 
wo  jeder  für  sich  selbst  einstehen  mufs  *,  Die  Entschul- 
digung, dafs  die  Zuhörer  oft  unfähig  seien,  das  Wort  Ootte» 
zu  fassen,  könne  nichts  gelten,  denn  die  Unfähigkeit  des 
Auditoriums  werde  durch  die  Nachlässigkeit  der  Priester 
verursacht  *. 


c)  Wie  man  dem  Volke  predigen  soll. 

Über  die  Art  und  Weise,  wie  Wiclif  dem  Volke  ge- 
predigt wissen  will,  hat  sich  Lechler  in  so  sacbgemafser 
Weise  ausgesprochen,  dafs  wir  hier  auf  seine  Darlegung  ein- 
fach verweisen  können  '.  An  einer  grofsen  Zahl  von  Stellen 
spricht  Wiclif  den  Wunsch  aus,  der  Prediger  möge  den 
Gegenstand,  den  er  bebandelt,  der  Fassungskraft  der  Hörer 
entsprechend  vortragen*;   er  soll  die  evangelische  Wahrheit 


^ 


1)  Pol.  Works  p.  405  cf.  Cruciata  ibid.  p.  607. 

2)  Dial.  p.  51 :  Vellem   quod   intendereDt   predicacioni   vel   labori 

mecüQico  ut  acripture  vel  ulteri  corporali Laborareot  maDibtu, 

colendo  lerram  pro  suis  fructibuB  preparandam  IV,  6. 

3)  Senn.  Pars  I.  S.  XL,  p.  268,  Kpiacopns  debet  noscere  pre- 
dicsre  popalo  verbnm  Del,  oec  Bufficit  quod  per  procuratorem  itta 

4)  Ib.  p,  264. 

6)  Lechler  1.  c.  p.  SSSsqq. 

6)  Predicacionem  aatem  aecundam  hoc  evangelium  oportet  aptari 
populo  Beeoudum  quod  RBtimatam  fuerit,  eis  plu«  prodesse  vide  Senn.  I, 
p. 3&  cf.  p.  128.  133.  IST;  In  hoc  evangelJo  debet  predicaus  aecuudnm 
fbnnnm  rudern  et  coiigruam  aptare  populo.  ...  p.  130:  Et  dila- 
tanda  ut  materia  aennonis  Hecandum  quod  expedit  popnlo.   Cf.  Tl.  11: 


in  ^angemeflseiier  Weise^  vericttnden.  Die  Bede  aollkni^ 
-dabei  voUstibidigy  in  jedem  lUIe  aber  achlicht  mdl  h 
allen  Predigten  müise  die  treoe  Gesinnung  vorliflRidMi: 
Wenn  die  Seele  mit  den  W(nrten  nicht  stimmt,  wie  klhiMi 
die  Worte  Kraft  haben?  ,,Wenn  dir  die  Liebe  ftUt|  • 
bist  da  tönendes  En  und  eine  klingende  Schdle^  *.  Dian 
Forderungen  eohlielkt  Widif  die  weitere  an,  dals  die  PrBdfgk 
-ohne  gehftssig  zu  sein,  scharf  sei  In  derselben  Weise  kSsai 
dest  Prediger  voi^gehen,  wie  Christus  gegen  die  Phanata 
Vor  allem  muls  das  Wort  des  Predigers  ans  der  Tiefe  dm 
Henens  l^ommen;  denn  so  habe  der  Heiland  geqivodMa 
Dais  Widif  seinen  eigenen,  aiemKch  strengen  Anfofdermgo^ 
die  er  an  den  Pndiger  stdlt,  gerecht  wird,  ist  meht  a 
leugnen.  Troti  des  idelen  scholastischen  Beiwerke  ki  m 
4en  meisten  seiner  Predigten  der  Stil  einfiMsh  und  klar,  im 
Ausdrucksweise  anschaulich  und  die  Bilder,  wo  eolehe  ge- 
wfthlt  werden,  aus  dem  Leben  genommen.  Neben  den 
lauten  und  scharfen  Ton  der  Strafe,  den  er  namentlich  im 
Mönchen  g^enüber  anschlagt,  k(»nmt  doch  nicht  sebsn 
auch  ein  feiner  ironischer  Zug  sur  Geltung. 

In  mehreren  Predigten  giebt  Widif  Anweisungen,  wio 
das  Wort  Gottes  dem  Volke  zu  predigen  sei  Hierher  ge- 
hört die  Predigt  CHrcuibai  Jesus  civitates  et  casieUa  daoem 
in  syiMgogis,  Dieses  Evangelium,  sagt  er,  giebt  allen  Schü- 
lern Christi,  seien  es  nun  Priester  oder  Diakonen,  vidfeche 
Anweisung,  wie  sie  das  Evangeliimi  predigen  sollen  '.  Man 
£nde  in  ihm  hinreichenden  Stoff  für  Predigten  jeder  Art, 
wie  sie   der  Gläubige  bedürfe*,  und  ersehe  aus  ihm,  wie 


Aptato   sermoDe   ad  popolom II ,  30:  Yerba  ezhortacionis 

dunissa  ista  materia  sunt  coDgruencie  auditorii  applicanda. ...     II,  11. 

1)  Circa  ist  um  sermoDem  et  nOTem  sequentes  propono  compen- 
'diose  dicere. 

2)  Citate  bei  Lechler  1.  c. 

8)  Hoc  evaDgelium  dat  formam  maltiplicem  quomodo  omnes 
Christi  diacipuli  tarn  sacerdotes  quam  diaconi  debent  predicare  in- 
stancius  verbum  Dei. 

4)  Et  ista  magistri  materia  est  sufficiens  pro  quibosconqae  ser- 
monibuB  populo  predicandis. 
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•der  Frediger  uichts  nndeies  als  das  Seelenheil  seiner  Ge- 
meinde im  Auge  behalten  dürfe  '.  Er  erörtert  die  Fehler, 
die  man  zu  seiner  Zeit  am  häufigsten  bei  den  Predigern 
finde;  Der  erste  sei  der,  dafa  man  sich  für  seine  Predigten 
,die  „fetten  Piätze''  aussuche  *,  wo  man  den  grüfsten  Gewinn 
einstreichen  künnc,  während  doch  vor  Christus  kein  An- 
*ehen  der  Person  galt;  vielmehr  predigte  er  selbst  überall: 
Auf  freiem  Platze,  in  der  Synagoge  und  in  den  Kastellen. 
JDer  zweite  Irrtum  werde  dadurch  begangen ,  dafs  die 
bischöfliche  Jurisdiktion  den  Prediger  auf  gewisse  Orte  be- 
schränke °  und  deshalb  werde  drittens  dem  Volke  oft 
nicht  gepredigt  *,  unter  welchem  die  Predigt  die  reichlich- 
sten Früchte  zu  tragen  vermöchie.  Der  Priester  habe  selbst 
bei  Gefahr  seines  Lebens  die  Pflicht,  ungescheut  und  an 
jedem  Ort  der  Wahrheit  Zeugnis  zu  geben.  Er  dürfe  sich 
um  neue  Moden  *,  die  etwa  bei  der  Predigt  in  Anwendung 
kommen,  nicht  kümmern,  seine  einzige  Sorge  müsse  viel- 
mehr darauf  gerichtet  sein,  dem  Volke  nach  Möglichkeit  zu 
nützen.  Auf  das  Urteil  der  Menge  dürfe  er  nichts  geben. 
Heute  freilich  —  so  klagt  er  —  sei  es  wie  damals,  als  der 
Heiland  sagte:  Die  Ernte  sei  grofs,  der  Schnitter  aber,  d.  i. 
der  Prediger  seien  nur  wenige. 

Hier  sowie  in  den  anderen  Predigten,    in    denen   er    die 
Fredigtmanier   seiner  Zeit   tadelt,    sind   die   sachlichen   imd 


1)  Tota  sentCDcin  predicHndi  atat  in  isto  quod  regnum  celonim 
tom  Cbristns  quam  uccIübiil  appropinquavit  ad  gradum  beatitudinis. . . . 
qnando  videt  uicmbm  Christi  magis  proficere  debet  prcdicator 
prcdicare  populo  quomodo  asnisteitte  taaic  adiiitorio  pro  beatitudioe 
inatancitts  iaborarct. 

2)  .  .  .  triplex  error,  primua  quo  discipuli  Anticbristi  captant 
■Ib!  loca  fertilis  Incro  aoo  conreniencia,  quando  in  locia  aliis  plui 
ptodeaaent. 

3)  SecundtiB  error  est  quo  excladuutur  evangelizantea  ex  iuria- 
diccioais  limitaciane,  ubi  pDaseut  eciam  invitis  episcopis  plus  prodesso. 

4)  Tercias  error  eel  quod  mult!  iguari  putant  ae  aon  debere 
predicaro  vel  benefacere  populo  qui  a  iurisdiccioae  aaa  eicluditnr. 

b)  Ni^c  JDteiideret  Dovitatcm  aut  vocatam  subtilitatem  mfido- 
cinaadi  introducere.  eed  pure  cogitaret.  quomodo  boaorem  Dei  et 
ntjlitatem  populi  apciua  poeaet  promovere. 
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formellen  Bedenken  vermengt.  Was  das  formelle  Moment 
betrifft,  so  hat  sich  Wiclif  freilich  im  ganzen  und  groüseD 
von  der  scholastischen  Art  des  Vortrags,  wie  sie  eben  za 
seiner  Zeit  geübt  wurde,  nicht  entfernt  Wenn  man  seine 
Predigten  genauer  betrachtet,  so  findet  man,  dals  eine  jede 
in  zwei  Teile  gegliedert  ist,  von  denen  der  eine  zumeist 
(nicht  immer)  den  Sinn  der  Bibelstelle  behandelt,  die  er 
49einer  Predigt  zugrunde  legt  Wie  schon  die  Quaestio  de 
potestate  papae,  deren  Ver&sser  wahrscheinlich  Peter  Dabois 
ist  S  und  wie  mit  einigen  Änderungen  auch  Occam  ausfuhrt, 
nehmen  die  Doktoren  an,  dafs  der  Bibel  ein  doppelter  Sinn 
zugrunde  liege:  l)  der  buchstäbliche  oder  historische  und 
2)  der  mystische  '.  Wir  finden  das  mit  einigen  Änderungen 
auch  bei  Wiclif*.  Wenn  er  demnach  in  dem  ersten  Teil 
einer  Predigt  den  Sinn  einer  Bibelstelle  erläutert,  so  wird 
zuerst  der  buchstäbliche  und  dann  der  mystische  Sinn  der- 
selben erklärt  Den  mystischen  Sinn  gliedern  die  Doktoren 
des  14.  Jahrhunderts  in  den  anagogischen,  allegorischen  und 
moralischen  Sinn.  Diese  Gliedenmg  in  ihrer  schematischen 
Vollständigkeit    ist    von    Wiclif    selten     eingehalten  *.      Im 


1)  Dupuy,  Hist.  du  differend,  Preuves  663.  Vgl.  Riezier, 
Die  littei-arischen  Widersacher  der  Päpste  im  Zeitalter  Ludwig's  des 
Bayers,  S.  143. 

2)  Cf.  p.  93:  Iste  autem  suum  ad  literam.  ...  p.  128:  Quan- 
tum ad  sensum  literalem.  ...  p.  140:  Seusus  literalis  huius  eyangelü 
patet  plurimum.  ...  p.  162:  Sed  sciisus  misticus  horom  verborum 
videtur  esse  gravidatus.  ...  p.  291 :  Notata  historia  potest  allegorice 
intelligi.  ...  p.  292:  Sed  pro  sensu  morali  notandum  quod  evan- 
gelium.  ...  p.  304:  Sensus  huius  evangelü  potest  allegorice  sie  no- 
tari.  ...  p.  9:  In  quo  textu  videtur  ad  literam.  ...  p.  12:  Ad 
scusum  autem  mysticum  prophetizat  Christus.  ...  p.  22:  Constat 
ad  literam. 

3)  Cf.  Pars  IV,  Senn.  III  (Serm.  Mixt.  X):  Racio  quidem  exigit 
quod  diversa  sint  genera  adorandi  et  generaliter  loquendo  quelibet 
pars  scripture  potest  dici  oracio,  ut  quilibet  quatuor  sensuum  scrip- 
ture  quautumcunque  fuerit  historicus  vel  ^btilis. 

4)  Cf.  IV,  19:  Secundum  sensum  literalem  Jerusalem  signat  ciri- 
tatem  metropolitanam  ....  secundum  sensum  tropologicum  signat 
membrum    ecclesie    conversum   ....   ad    sensum   allegoricom  signat 
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besteht  auch,  wie  Lecbler  bemerkt,  die 
mg  in  der  Regel  in  nichts  anderem,  aU 
kchen  Heraosarbeitung  religiöBer  Wahrheiten 
tlichen  Anwendung  der  in  der  Textgeachichte 
)  aut'  seine  Achörer  and  die  Gegenwart 
h  «nfachen  Erläuterung  des  Bibeltexte«  begnügt 
^icht.  Bern  Beispiele  folgend,  das  kein  geringerer, 
Auguatin  g^eben ,  sucht  er  gewisse  Zweifel  zu 
(äie  aus  Anlals  der  betre&enden  BibelsteUen  auf- 
)i6nnten.  Zumeist  ist  der  zweite  Teil  seiner  Predigt 
legenstaud  gewidmet  Eingeleitet  wird  der  zweite 
r  Regel  durch  die  Worte:  Bei  diesem  Evangelium 
laich  i'olgeude  Zwäfel:  (Ex  isto  evangelio  dubitari 
.  Pars  I,  p.  345],  Ex  isto  evangelio  dubitari  seiet 
evangelio  dubitatur  [p.  12.  26.  31.  36. 
J  69-  75.  83],  Circa  hoc  evangeliam  dubitatur  [p.  281}. 
fabitatur  communiter.  Ex  isto  evangelio  notari  potest). 
1  und  ähulichen  Worten  leitet  er  jenen  Tai  der 
in  welchen  er  seinen  Ideen  über  Kirche  und 
3;imeQt  in  nachdrücklicher  oft  sehr  scharfer  Weiae 
Lck  giebt.  Hier  werden,  wie  schon  Lechler  mit  Recht 
Ktnerkt  bat,  oft  Dinge  behandelt,  die  mit  dem,  was  in  der 
ßibel  erzählt  wird,  nicht  unmittelbar  im  Zusammenhange 
teben.  Meist  kömmt  er  auf  das  Kirchenr^ment  zu  sprechen, 
irie  es  gcwifs  nicht  zur  Erbauung  der  Gläubigen  in  »einen 
Tagen  bestand.  Den  O^ensatz  zwischen  diesem  und  dem 
VKirchenregimente  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  Kirche, 
fbis  zu  der  angeltlicben  „ Verkaiserung"  derselben  durch 
Konstantin,  bebt  er  nachdrücklich  hervor,  er  erörtert  die 
Ansprüche  der  Hierarchie  auf  weltlieben  Besitz  und  kämmt 
am  häuGgsten  auf  die  tiefen  Schäden  zu  sprechen,  welche 
die   Bettelorden   der   Kirche  zugefügt   haben   und   noch   zu- 

CGclesiam   militantem  ....  ad   sensum   anagoicum    signat  ecciesiam 
qne  est  mater  noatra.     Am  beaten  in  Sei.  Engl.  Works  I,  p.  30. 

1)  Vgl.  den  Sclilufs  der  Praefatio  zum  ersten  Teil  der  lateiniscbeo 
Predigtea:  In  dominicie  eermonibus  suppoaito  sensu  literali  intendo 
breviter  seusum  miBticum  explaoare  et  aecondo  loore  Augnatini  sa- 
lutabo  dubia  que  ex  evangelio  poBsent  capi. 
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ftigen.  hk  je  Bpifteren  Tagn  die  P^:edigtai  atigriefli  v»^ 
den,  um  ao  adiäifer  wird  der  Ton,  em  aohlcfirteat  a  jon^ 
die  er  in  den  leMen  vier  Jehm  seineB  Leben«  ^wiritt  k4 
nnd  andi  hier  iddinen  noh  die  unter  der  Beseioliiin^g  Btt 
9MMMB  Ifizti  gellenden  dnroh  ihre  beeondere  JELMfßuH 


4)  WleltTe  SehnlpredigteB.    IMe  Beleepnilgee. 

Yen  den  leteiniiichim  Predigtai  WieBf  s  darf  aMa 
neinnenj  dafr  ne  vor  einem  PaUikam  gdialten  oder  ftr  ein 
PdiElnim  YeAüi  worden,  wdehee  eine  adidnelieehe  ik» 
yUhu^  beedk  SowoU  ans  den  Themen  aelbely  ab  ans  dir 
Alt  and  Weiae,  wie,  und  den  Ifitleln,  mit  denen  er  ^ 
leihen  hehenddl^  eidit  man,  dafr  er  eine  gebüdefe  Zohfinp^ 
ibheft  vor  aioh  hatte.  Nicht  wenige  —  nnd  hierher  g»*^ 
hCiea  beiepidduJber  schon  die  ersten  Predi^;ten  des  matm 
Ts3es  —  behsndebi  schwierige  philosophisch  •  theokgisdM^ 
Brohlsme  nnd  sind  in  einw  etwas  sdiwnfiüligen,  sehwn^ 
vüiBlndHcthfm,  oft  dunklen  Sprache  ver&tsi  Seine  CSferis 
eatummt  er  nicht  Uois  der  Bibel  oder  den  Kirdbenvüem 
and  Kirdienldirem,  sondern  auch  prophanen  Schrifistelknt 
wie  Aristoteles,  Porphyriusi  AverroSs,  Avicenna  u.  a.,  eine 
Reihe  von  Beweisstellen  ist  den  Dekretalen  entlehnt  Dab 
•ich  auch  fromme  Laien  an  seinen  Predigten  erbauten,  daiur 
haben  wir  sein  eigenes  Zeugnis,  in  welchem  er  sagt  (1, 13)^ 
dafs  er  die  Auslegung  der  zehn  Qebote  in  ebenso  viel  Pre- 
digten auf  die  Bitten  eines  frommen  Laien  unternommen 
habe  ' ;  gleichwohl  sind  die  meisten  seiner  Predigten  Schal- 
oder Musterpredigten,  die  er  entweder  noch  an  der  Hoch- 
schule in  Oxford  *,  wie  man  vermutet  in  der  Marienkirche  ', 
oder  soweit  sie  aus  den  späteren  Jahren  stammen,  zu  Zwecken 


I)  Cf.  p.  89:  Circa  istum  sermoDem  et  novem  sequentes  (ut 
WMuidiitus  sum  a  quodam  devoto  layco)  propono  coxnpendiose  dicere 
PNiWuoiam  mandatorum. 

"i)  Quadraginta  sermoDes  dum  stetit  in  scolis. 

3"^  Vgl  die  26.  der  Quadraginta  SermoDes.  Dort  heifst  es:  Spe> 
oialit^^T  in  ista  parrochia. 
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und  für  den  Gebrauch  seiner  Wanderprediger  gehalten 
hat  ^  Daher  findet  sich  in  einer  erheblichen  Anzahl  von 
Predigten  der  Hinweis  auf  Studierende  So  wollen  wir  also 
—  hcifst  es  in  einer  —  den  Samen  ausstreuen,  geliebteste 
Brüder  *.  In  einer  anderen  giebt  er  eine  ganz  schulgerechte, 
sehr  durchsichtige  Disposition  der  Predigt,  oder  er  sagt: 
Darum  habe  ich  euch  den  Dekalog  ausgelegt  und  auch 
heute  werde  ich  euch,  „damit  ihr  es  um  so  besser  merket", 
die  Gebote  der  beiden  Tafeln  behandeln  ^.  Verum  ut  loquar 
pueris*,  ruft  er  an  einer  Stelle  aus.  Dementsprechend 
lauten  auch  die  Anreden  an  seine  Zuhörer:  Fraternitas 
vestra,  Caritas  vestra,  fratres  carissimi  (IV,  31.  45).  An 
seine  Zuhörer,  angehende  Prediger,  sind  auch  die  zahlreichen 
Lehren  gerichtet,  die  er  für  das  Predigen  giebt:  Diese  Re- 
geln, sagt  er  an  einer  Stolle,  mufs  man  dem  Volke  beharr- 
lich predigen,  auf  dafs  es  erkenne,  ob  es  selbst  oder  der 
Klerus  die  christliche  Liebe  bewahre  •''.  Dies  Evangelium 
lehrt,  sagt  er  an  einer  Stelle,  wie  man  sich  bei  dem  Predigt- 
amte zu  benehmen  habe  ^.  Am  häufigsten  finden  sich  in 
den  Predigten  Anweisungen,  wie  der  Stoff  einer  Predigt  zu 
behandeln  sei,  ob  man  ihn  etwas  breiter  oder  kürzer  zu 
fassen  habe'.  Man  müsse  sich,  sagt  er  an  vielen  Stellen, 
ganz  nach  der  Fassungskraft  des  Volkes  richten,  dem  iftan 
predige  ®.     Den    lehrhaften    Zweck    dieser  Predigten    haben 


1)  Siehe  p.  1:0. 

2)  IV,  ol:  Sic  jgitur  fmfrcs  carissinii  Fcmineirus  in  benedic- 
cioiiibus. 

3)  IV,  4.') :  Et  hiiic  cxposui  vobis  taiii  seriöse  decalogum  .... 
et  hodie  „ u t  melius  m e m o r e mi n i "  .  .  .  .  mandata  utriusque 
tabule 

4)  II,  5. 

5)  II,  33:  Iste  autein  regule  predicaiide  sunt  instanter  populo 
ut  cognoscant  si  ipsi  vcl  clerici  plene  rervaverint  caritatem. 

(>)  II,  31:  Hoc  evangelium  docet  apostolos  et  viros  evangelicos 
quomodo  dobent  se  liabere  in  officio  predicandi. 

7)  II ,  11:  Ideo  aptato  scrmone  ad  populum  secundum  virtutis 
egenciam  vel  fugam  vicii  potest  strmo  patencius  quantumlibet  dila- 
tari,  quadruplex  interpretacio  nominis  Marie  virginis  satis  iuvat. 

h)  II,  3i':  Sed  verba  exbortacionis  dimissa  ista  materia  sunt  con- 

i:eit8chr.  f.  K.-G.  IX,  4.  35 
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schon  alte  Abschreiber  desselben  deutlich  erkannt;  so  hd 
einer  an  den  Rand  einer  Handschrift  die  Worte  hinxngeftgt: 
Magistri  et  studentes,  notate.  Eine  von  den  Predigten  (Sa& 
Mixti  Nr.  XXIV)  ist  vom  Anfang  bis  zu  Ende  nichts  ab 
m  Vortrag  bei  Gelegenheit  einer  akademischen  Foerfidi- 
keity  nämlic*.h  einer  Doktorpromotion  ^ 

Die  lateinischen  Predigten ,  welche  der  Lutterworther 
Periode  angehören  und  den  weitaus  gröfsten  Teil  von  seinen 
Predigten  überhaupt  ausmachen,  hat  Widif  insgesamt  sb 
Musterpredigten  ftlr  den  Bedarf  der  armen  PriesteTi  der 
^^ Wander-  oder  Reiseprediger''  angefertigt.  Wiclif  hat  sich 
nämlich  keineswegs  darauf  beschränkt,  seine  reformatoriachoi 
Ideen  einer  verhältnismäfsig  kleinen  Schar  von  Gemeinde- 
mitgiiedem  vorzutragen:  Gottes  Gesetz,  in  dem  er  die  reine 
Wahrheit  gefunden,  sollte  vielmehr  Gemeingut  aller  werden 
und  jeder  Christ  dasselbe  kennen  und  beobachten  lernen. 
Die  Priesterschaft  seiner  2jeit,  zumal  die  vier  ,, Sekten^  e^ 
füllten  ihre  Aufgabe  nicht;  daher  hat  er  das  Institut  der 
Wunderprediger  ins  Leben  gerufen,  oder  wie  man  sie  nannte^ 
der  armen  oder  einfachen  Priester  (Poor  Priests,  Simple 
Priests).  Diese  sollten  der  verderblichen  Thätigkcit  der 
Sekten  entgegenwirken,  indem  sie  durch  einen  reinen  Lebens- 
wandel, durcli  selbstlose  Hingabe  an  ihren  edlen  Beruf  und 
zumal  durch   die   Predigt    des    wahren    und    unverialschten 

gruoncie  auditorii  applicaiula.  Vgl.  p.  128:  Matcriam  autem  ex- 
hortacionis  potest  cvangelizans  sccundum  pertincnciam  auditorii  di> 
latan?.  ...  p.  180 :  Et  dilatanda  est  matcria  scrmouis  secuudum 
quod  cxpedit  populo  aiuUcnti.  ...  p.  133:  Et  ista  materia  modo 
incnarrabilis  est.  ...  Et  huius  materia  est  seeundum  cxigcnciam 
ruditatis  populi  dilatanda.  Hier  ist  wohl  anzunelimeu,  dafs  Wiclif 
an  die  Reispprcdiger  denkt,  p.  WA:  Sed  quia  populus  commuuiter  reci- 
perc  solot  eukaristiani  isto  dio,  ideo  sensus  instruccioni  puc  pertincus 
est    aptandiis.  ...     p.    IGf):    Aptando    autcm    sennoncs    istos    potest 

ßcola    de    virtutibus    communicando    auditori    aptari Jdeo   de 

humilitatc  atque  suporbia  dilatari  potest  sentencia  quautum  placet. 
Vgl.  I,  30,  S.  259.  2<iU:  Septem  autem  opera  corponilis  miseri- 
cordic  debcnt  declarari  populo.  .  .  .  Eben  da  wird  auch  von  der 
dreifachen  Predigt  gehandelt:  Predicacio  fonnalis,  subiectalis  et  habi- 
tudinalis. 

1)  Lechler  1.  c.  p.  öi>3. 
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Evangeliums  zur  Erbauung  der  Kirche  beitrugen.  Die 
Predigtmanier  seiner  Zeit  mit  ihren  Auswüchsen  '  konnte 
einem  Manne  wie  Wiciif  nicht  zusagen:  Auch  mit  dem 
Inhalte  der  Predigt  und  den  Motiven,  um  derentwillen  der 
Klerus  in  jenen  Tagen  die  Kanzel  bestieg,  konnte  er  nicht 
einverstanden  sein.  Kr  rügt  es  an  mehr  als  einer  Stelle, 
dafa  statt  Gottes  Wort  weltliche  Dinge  gepredigt  werden; 
statt  die  Bibel  zu  erklären,  treibe  man  Possen;  man  dekla- 
miere, schmeichle  den  K'igungen  des  Volks  und  echrecke 
aelbst  vor  Lüge  und  Verleumdung  nicht  zui-ück  '.  Um  das 
Publikum  anzulocken,  müsse  man  stets  neue  Moden  bereit 
haben;  damit  dasselbe  nach  der  Predigt,  wenn  der  Klingel- 
beutel herumgeht,  die  Taschen  öffne,  müsse  man  es  bei 
guter  Laune  erhalten.  Mit  Verachtung  sehe  man  auf  ein- 
lache ^  Priester  herab,  deren  Bildung  eine  mäfaige  sei  und 
bei  deren  veralteten  Manieren  man  sich  durch  neue  Formen 
der  Predigt  dem  Volke  bemerkbar  machen  müsse.  Gerade 
im  Hinbhck  auf  das,  was  solche  Prediger  vorbringen,  be- 
tont Wichf  mit  Nachdruck,  dafs  alle  anderen  Predigten 
aulaer  denen,  die  vom  EvangeUum  handeln,  za  verwerfen 
seien*.  0,  wenn  der  Apostel,  ruft  Wiclit"  an  einer  Stelle 
aus,  solche  Spitzfindigkeit  gehört  hätte,  wie  sehr  müfste  er 
ue    verachten  ^,      Er    rügt    an    vielen    anderen    Stellen    die 


1)  VgL  Lecbler,  Wiciif,  S.  179ff. 

2)  Triaiog,  p.  3GÖ :  Quomodo  resultat  in  detcnoracionem  ecclesie, 
ut  si  corvautes  fidem  scriptare  iuteadunt  lyttunisaciouibus ,  adula- 
ciouibns,  detraccionibus  atque  mendacüs. 

3)  Senn.  Pars  IV;  Dicmit  enim  quod  niai  adderent  aliquas  nori- 
tates  nltra  modum  predicaudi  solitum  ab  ajitiquo,  non  foret  diiFereucia 
iater  theologum  quantumcunquc  subtilem  in  semiaiiado  vcrbum  Dei 
et  saccrdotem  ruralem  quautiunlibet  eiiliter  litemtum.  Cf.  Senn. 
Parsli,  Serm.  XVI;  Habet  emm  liodiema  coDfabulacio  multa  membru, 
nl  DiiDc  ad  mtmdialium  eiduli  ioipertitieiictum  iucacioncm ,  nunc  ad 
retribuctonem  temporaliuni  fallacum  adulacioncm  et  nunc  ad  extoT- 
queodum  temporalia  bona  de  sutKlitia  per  censuraa  falloces  populi 
COminuDicacionem. 

4)  Alias  predicacioDes  preter  illaa  quas  eipUcat  ut  plane  iimiüt 
fidcs  BCripture  eipedit  fidclem  abicerc  i,Senao  XXXIX). 

5)  Pars  IV,  Scrm.  ill   (Serm.  Mixt.  X)   Rogate   que   ad   pscem: 

3ü» 
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Übertreibung  des  scholastischen  Formelwesens  in  der  Predigt 
und  im  Gebete  ^  Lebhaften  Tadel  spricht  er  über  die 
Gewinnsucht  aus,  um  derentwillen  man  den  verstorbenen 
Reichen  durch  prunkvolle  Leichenreden  schmeichle  und  in 
den  meisten  Fällen  die  lügenhaftesten  Dinge  vorbringe. 
Man  nütze  hierdurch  weder  dem  Gestorbenen  noch  auch 
dem  Lebenden  *.  Aber  um  irdisches  Gut  zu  erhaschen, 
schmeichle  man  den  Leidenschaften  der  Menge:  Das  sei 
freilich  nicht  das  Amt  eines  Seelenhirten,  sondern  vielmehr 
das  eines  Räubers  *.  Wer  predigt,  um  sich  vor  der  Welt 
einen  Namen  zu  machen,  oder  um  Geld  zu  erwerben,  sei 
ein  arger  Ketzer  *. 

Die  Aufgabe,  zu  deren  Durchführung  sich  sowohl  die 
Weltgeistlichkcit  als  namentlich  die  Orden  seiner  Zeit  als 
unfähig  erwiesen  hatten,  sollte  nun  von  Wiclifs  Wander- 
predigorn  gelöst  werden,  von  jenem  Verein  armer  Priester, 
den  er,  wie  man  meint,  schon  in  der  Zeit  seiner  Wirksamkeit 
in  Oxford  ins  Leben  gerufen  hatte  ^  Kein  Gelübde ,  keine 
förmliche  Weihe  band  die  Mitglieder.  Ein  neuer  Geist  be- 
lebte (wie  dies  jüngstens  in  trefflicher  Kürze  von  Budden- 
sieg  gesagt  wurde)  ^,  neue  Formen  umschlossen    das  Ganze. 


0  si    apostolus    audissct    istam    arguciain ,   quaiitiim    istam    contemp« 
neret. 

1)  Ib.:  Non  tamon  video  quin  miilti  in  ordiuando  oracioncs  varias 

et  prolixas    multiplicitor  poccaverunt Per  variacionein    oracio- 

num  oxcutitur   fa>ti(iiinn    a   viatoribus   qui   gaudeiit   extraiieis    scmper 
tiimon  apprecianduni. 

2)  Consuetudo  autcm  est  per  diabolum  introducta  quod  nundo 
dives  in  die  sue  sopultiire  habeat  sonnonem  a  fratre  compositum  at- 
que  onjptuin,  ut  in  hoc  laudos  det'uTicti  sepe  mondaciter  recitentur. 
Sed  quid  hoc  rogo  ad  meritum  mortui  vel  viventis? 

3)  Et  istud  indubie  non  est  pastoris  sed  tortoris  officium 
(11,  10). 

4)  Quicunque  i)roj)ter  famam  nomin is  vel  avariciam  predieaverit 
est  excommunicatissimus  hereticus. 

5)  Vgl.  Lechler's  J.  v.  Wieiif  I,  .S.  40S.  Über  die  einzehien 
Phasen  der  Entwickelung,  welche  das  Wanderprodigertum  durch- 
machte, s.  ib.  p.  4)8 — 454. 

6)  Bud  den  sieg,  Johann  Wiclif  und  seine  Zeit,  S.  169.  170. 
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Arm,  ohne  zu  betteln;  von  einem  Willen  gelenkt,  und  ihm 
gehorsam,  im  beständigen  Verkehr  mit  dem  Volke  und 
ausgerüstet  mit  Geist  und  Glauben,  wurden  die  armen 
Priester  bald  die  wichtigsten  Vorkämpfer  für  die  neue 
Lehre. 

„Barfufs,  gekleidet  in  einen  langen  groben  Tuclmiantel 
von  dunkelroter  Farbe,  der  das  Zeichen  harter  Arbeit  und 
der  Armut  war,  einen  langen  Stab  in  der  Hand,  der  ihren 
Hirtenberuf  andeutete,  wanderten  sie  in  der  Diöcese  von 
Leicester  (und  London)  von  Stadt  zu  Stadt,  von  Dorf  zu 
Dorf.  In  Kirchen,  Kapellen  und  Mefshäusern,  wo  sie  nur 
ein  paar  Zuhörer  zusammenbekommen  konnten,  predigten 
sie  von  der  Herrlichkeit  des  Gesetzes  Gottes.  Von  manchen 
ob  ihres  rauhen  Gewandes  und  ihrer  Art  zu  lehren  ver- 
spottet, waren  sie  beim  Volke  beliebt"  ^  Dagegen  ver- 
folgte sie  der  grimmige  Hafs  der  Mönche,  worüber  Wiclif 
in  die  bittere  Klage  ausbricht:  „Und  wie  diese  Brüder  es 
nicht  leiden,  dafs  sich  in  ein  und  derselben  Stadt  die  Zahl 
der  Bettelorden  mehrt,  so  dulden  sie  nicht,  dafs  , einfache 
Priester '  aufstehen,  die  ohne  deren  Gewinnsucht  und  Aufser- 
lichkeit  das  Evangelium  verkünden  (.  .  sie  odiunt  quod 
insurgant  sacerdotes  simplices  sine  questu  vel  forma  eorum 
evangelium  predicantes)  *.  Sie  selbst  aber ,  die  Mönche, 
schweifen  herum  und  suchen  zu  rauben,  wo  sie  nur  irgend- 
eine grüfsere  Menge  Volkes  beisammen  finden,  das  sie  zu 
verlocken  vermögen.  Sie  durchziehen  die  Städte,  und  wo 
man  ihnen  reichliche  Gaben  verweigert,  protestieren  sie  in 
lebhafter  Weise."  Das  seien  die  Einschleicher,  von  denen 
der  Apostel  spreche. 

Man  entnimmt  auch  aus  dieser  Gegenüberstellung,  welche 
Rolle  den  armen  Priestern  zugedacht  war.  Doch  nicht  blofs 
Priester,  sondern  auch  Laien  wurden  zum  Predigtamt  be- 
rufen.    Es   scheint    gewifs,    sagt  Wiclif,    dafs    ein    einziger 


1)  Bud  den  sieg  1.  c 

'2)  Pars  I,  Serino  XLIII.  Cf.  Specul.  mil.  ecclcsiae  (Dialog.) 
ed.  Pollard,  p.  10.  11.  Nee  sufficiunt  pauperes  et  pauci  fideles  sacer- 
dotes resistere. 
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Ungelehrter  mittelst  der  Gnade  Gottes  zur  EIrbauang  der 
Earche  Christi  mehr  ausrichtet^  als  viele  in  den  Schulen 
oder  Kollegien  graduierte;  denn  jener  streut  den  Samen  des 
Gesetzes  Christi  demütiger  und  reichlicher  aus  ^.  Und  an 
einer  zweiten  Stelle  heifst  es  geradezu^  dafs  zu  einem  Dienst 
in  der  Kirche  die  göttliche  Berufung  und  Vollmacht  voll- 
kommen zureichend  sei.  Es  gebe  eine  Einsetzung  durch 
Gott  selbst,  auch  wenn  der  Bischof  einem  solchen  die  Hand- 
auflegung nicht  erteilt  hat  *. 

Für  diese  Wanderprediger  waren  die  Predigten  Wiclifs 
bestimmt;  wie  dies  ja  auch  noch  bei  einer  Reihe  anderer 
Schriften  der  Fall  war  *.  Dals  sie  ihrem  Zwecke  voll- 
kommen entsprachen  und  der  in  ihnen  niedergelegte  Same 
reichliche  Früchte  trug,  darüber  sind  wir  durch  mehrfache 
Zeugnisse  gleichzeitiger  Schriftsteller  unterrichtet:  Die  Con- 
tinuatio  Eulogii  Historiarum  berichtet  zum  Jahre  1381,  dafe 
Wiclifs  Schüler  dessen  Abendmahlslehre  in  ganz  England 
predigten  und  sich  bei  arm  und  reich  einen  mächtigen 
Anhang  schufen  *.  Noch  wichtiger  ist,  was  er  zum  Jahre 
1382  berichtet:  Seine  Angaben  über  Wiclifs  Aufserungen 
von  den  Sekten  (Orden)  und  deren  Gründern,  von  der 
Bettelei  dieser  leibeskräftigen  Brüder  (Fratrum  validorum), 
dafs  sie  arbeiten  sollten  nach  dem  Beispiele  des  Apostel 
Paulus  und  der  Lehre  des  hl.  Augustin,   stimmt  zum  Teile 


1)  Ib.  p.  54:  Et  quantum  ad  fructum,  certuin  videtur  quod  unus 
ydiota  inediante  Dei  gracia  plus  proficit  ad  edificandum  Christi 
ecclesiam  quam  multi  graduati  iu  scolis  sive  coUegiis,  quia  seminat 
humilius  et  copiosius  legem  Christi  tarn  opere  quam  scrmone. 

2)  Lechler  1.  c.  p.  19G.  Videtur  ergo  quod  ad  esse  talis 
ministerii  ecclesie  requiritur  auctoritas  acceptacionis  divine  et  per 
consequens  potestAs  atquc  noticia  data  a  Deo  ad  tale  ministerium 
peragendum,  quibus  habitis,  licet  episcopus  secundum  tradiciones  suas 
non  imposuit  illi  manus,  Deus  per  se  iustituit.  Cf.  Eul.  Hist.  Coutin. 
ad  an.  1400  p.  412    417. 

3)  Lechler  1.  c.  p.  190. 

4)  T.  111,  p.  851  Discipuli  eius  haue  doctrinam  predicabaut  et 
divulgabant  per  totam  Angliam  multos  laicos  seduceutes  eciam  nobiles 
et  magnos  dominos. 
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Wörtlich  mit  dem  Inhalte  einzelner  Predigten  überein  '.  Der 
Verfasser  schildert  auch  die  Folgen  derselben ,  indem  er 
eagt:  In  diesem  Jahre  werden  den  Brüdern  die  Almosen 
entzogen,  die  Bettelbrüder  werden  zur  Arbeit  gezwungen, 
man  lälst  sie  nicht  predigen,  sie  werden  Ptennigprediger 
and  Hauseinschleicher  (siehe  darüber  unten)  genannt,  Aufser- 
dem  schrieben  sie  berüchtigte  Bücher  in  englischer  Sprache 
und  achrieben  ihre  Irrtümer  gleichfalls  in  englischer  Sprache 
nieder  *.  Endlich  sagt  die  Contisuatio  Eulogii  auch  direkt, 
•dak  die  Schüler  Wiclit's  iu  Predigtkompilationen  studierten  '. 
Damit  stimmen  einzelne  Angaben  des  gleichzeitigen  Chro- 
nisten Walsingsham  überein.  Von  Interesse  ist  es  zn  be- 
obachten, wie  auch  dieser  über  die  Bettelorden  kaum  an- 
ders denkt  als  Wiclii  selbst  *.  Nach  dem  Berichte  Knigh- 
ton's  waren  die  armen  Prediger  über  einen  grofsen  Teil 
Englands  verbreitet  ^.  Die  Zentralpunkte  ihrer  Thätigkeit 
waren  Oxford,  Leicester  und  Lutterworth;  sie  konnten 
natürlich  in  ihrer  Wirksamkeit  nicht  unangctbchten  bleiben, 
and  so  klagt  schon  Wiclif  selbst,  dafs  die  Bettelbrüder  in 
X.ondon  und  Lincoln  auf  die  Vertilgung  der  treuen  und 
armen  Priester  binarboiten  ^. 

In  einem  Mandate  des  Erzbiscbofs  Courtenay,  das  Ende 
Mai  1382  erlassen  wurde,   und  in  dem  Erlasse   dieses  Erz- 


1)  Ib.  p  354.  355;  .  .  .  quod  omnes  alie  religiones  prirate  Bunt 
superaticiose  impertiueatcs  ad  aalatcm  (cf.  äerm.  Pars  II,  No.  XVI) 
ab  bominibus  statnte  et  adinvente,  tradiciones,  ritua  et  doctrinas  ac 
matidata  homiimm  conti iientes.  .  .  .  Item  quod  mendicacio  Fratrum 
validorum  est  illicita  et  quod  laborare  debercut  ad  victuin  adqul- 
rendum 

2)  Hoc  anno  fmlrum  elemosioe  nubtrahuntur. 

3)  Dificipuli  prefati  Johajinis  etudueruat  in  compilacionibua  ser- 
tnODUm  et  Bermojies  fratrum  congregaverunt,  eunt€s  per  totam  Angliam 
doctrimun  huius  sui  mafi^stri  predicabant. 

4)  Hist.  Angl.  II,  p,  13;  In  tniitum  enlm  .  .  .  veritatis  piofe«sio- 
nem  macukraot,  ut  iu  diebua  istis  m  ore  caiuslibet  boDum  eit  argu- 
mentum, tenena  tarn  de  famia,  quam  de  materia:  Htc  est  frater,  erga 
mendax. 

b)  Kuighton  2658,    Cf.  fiuddenaieg  I.  c.  p.  172.  173. 
6)  Trialog.  p.  379, 
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bischofs  an  den  Eaimeliter  Peter  Stokes  in  Oxford 
über  gewisse  Reiseprediger  geklagt ,  die  unter  dem  Scheins 
grofser  Heiligkeit  (sub  magne  sanctitatis  Telamine)  ohnB 
päpstliche  oder  bischöfliche  Vollmacht  sich  das  Predige^ 
amt  anmafsen  und  falsche ,  irrige  und  ketzerische  Leh^ 
meinungen  und  äätze  in  Kirchen  und  auf  Stralaen  und  an 
anderen  Orten  verteidigen.  £s  wird  nun  auf  das  strengste 
verboten,  diese  Lehrsätze,  von  denen  XXIV  namentlich  auf- 
gezählt werden,  weiterhin  zu  dulden  ^  Dieses  wie  ftfanliche 
Verbote  der  weltlichen  Behörden'  hatten  geringen  Erfolg: 
Die  Überzeugung  von  der  Notwendigkeit  einer  inneren  Re- 
form der  Kirche  wurde  von  Wiclü's  Schülern  in  alle  Kreiss 
des  Volkes  getragen.  Die  meisten  Erfolge  mochten  sie  woU 
durch  ihren  Lebenswandel,  welcher  dem  der  Bettelmdnche 
und  der  übrigen  Geistlichkeit  so  unähnlich  war,  eruelen; 
und  wenn  die  Mehrzahl  der  armen  Prediger  dem  Bilde 
entsprach,  welches  Chaucer  in  seineu  Canterbuxy-Geschichten 
mit  so  grofser  Anschaulichkeit  vom  guten  Landgeistlichen 
entwarft  und  das  manche  auf  Wiclif  selbst  beziehen,  so 
lassen  sich  die  grofsen  Erfolge  der  Landprediger  leicht  er- 
klären. 

Es  hat  einer  scharfen  Reaktion  politischer  und  kirch- 
licher Richtung  bedurft,  um  der  Wirksamkeit  der  armen 
Priester  in  England  ein  Ende  zu  bereiten.  Damit  gerieten 
Wiclif  8  Predigten  daselbst  in  Vergessenheit.  Dagegen  haben 
sie  noch  durch  viele  Jahrzehnte  in  Böhmen  und  Mähren  auf 
einen  grofsen  Teil  des  gebildeten  Volkes  mächtig  eingewirkt. 


1)  Cf.  Wilkins,  Concilia  Magnae  Britanniae,  vol.  III,  fol  158  sqq., 
cf.  Shirley  Fase.  Zizann.,  p.  275.  276. 

2)  Cf.  ib.  p.  312.  313  sqq. 

3)  The  Poetical  Works  of  Geoffrey  Chaucer  ed.  by  R.  Morris, 
T.  II,  p.  16. 
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2.    Wiclif 8    Sermones    und    deren  Ausnützung 

durch  Hub. 

Zu  den  Schriften  Wiclif 's,  die  sich  in  Böhmen  beson- 
derer Beliebtheit  erfreuten  und  viel  und  gern  gelesen  wur- 
den ,    gehörten    seine    Predigten.      In    den    alten    aus    dem 

15.  Jahrhundert  stammenden   und  in   Böhmen  verbreiteten 
Verzeichnissen  Wiclif  scher  Werke  werden  genannt: 

1.  Sermones    de    tempore    per    circulum    anni    supra 
Evangelia  ^ ; 

2.  Quadraginta    Sermones    compositi ,    dum     stetit    in 
scolis  2 ; 

3.  Sermones  viginti  compositi  in  fine  vite  sue  * ; 

4.  Epistolaruin    Sermones    de    tempore    per    circulum 
anni  *. 

Unter  den   Büchern,  welche  dem   bekannten  Autodafe  am 

16.  Juni  1410  im  Hofe  des  erzbischöflichen  Palastes  zu 
Prag  zum  Opfer  fielen,  befanden  sich  auch  Wiclif s:  Super 
evangelia  Sermones  per  circulum  anni  ^.  Und  in  jener  er- 
götzhchen  Rede,  in  welcher  Simon  von  Tissnow  am  29.  Juli 
1410  Wiclif  s  Tractat  de  probacionibus  proposicionum  ver- 
teidigte und  in  kaustischer  Weise  das  Büchlein  anspricht :  Ach, 
vielleicht  hast  du  die  unersättliche  und  unergründliche  Hab- 
sucht der  Priester  gegeifselt,  heifst  es:  0  nein,  das  habe 
nicht  ich,  das  haben  die  „Sermones"  verbrochen,  die  nun 
freilich  auch  mit  mir  verurteilt  sind  ^.     Man  begreift  leicht. 


1)  Sbirley,    A    Catalogue ,    p.    57.    CA\    Buddensieg,    Pol. 
Works,  p.  LXI.  LXVm.  LXXV.  LXXXI. 

2)  Sbirley,  p.  58;  Buddensieg,  p.   LXII.  LXIX    LXXVI. 
LXXXII. 

3)  Shirley,   p.  58.    60.    G7;   Buddensieg,   p.   LXIV.   LXIX 
(Sermones  in  de  Rogate  VII).  LXXI.  LXXVIII. 

4)  Shirley,  p.  58;  Buddensieg,  p.  LXII. 

5)  Loserth,  Wiclif  und  Hus,  S.  115. 
G)  Ij.  p.  311. 


■MiUB  gerade  dtete  Predigten  sd>  so  grobto  Oi  ifilh  a^ 
firenim,  and  wird  es  natürlich  finden,  äiäa  aiidi  Hob  dit- 
•dbeo  bd  der  AbfaMung  sdncr  eigenen  Predigten  nmH 
zog.  Namvntlicli  nind,  wie  ich  acboo  in  meiDem  Bocbt 
„  Hos  ood  Wiclif"  bewiesen  hahe,  die  beiden  Predigten  De 
pac«  und  t)v  fidei  aae  eJncidaciaoe  uemEcb  wurtgetzea 
den  Senu'me«  dominicalee  WtcUrs  entnommen.  Stadien,  ät 
ich  seit  jener  Zeit  über  diesen  Ciegenstand  gemncht,  haba 
za  dem  ICesultat«  geflllirt,  dalk  noch  weit  mehr  Predigtcs 
de«  IIiu  von  VVicliftcJien  Antchauotigen  völlig  dorchselit 
iind.  NameiilliRli  gilt  dies  von  den  beiden  Predigten  Dixit 
Martha  ad  Jcsum  aad  Vos  estis  sal  terrae,  Vos  esti»  ba 
mundi.  Nur  bat  Hub  die  Themen  Vos  estis  sal  terrae, 
Vos  eslis  lux  mundi,  die  von  Wiclif  in  zwei  Predigten  be 
handelt  werden,  in  eine  einzige  zusammengezogen.  Da  die 
Beaultate  dieser  meiner  Stadien  '  über  Böhmen  hinaus  kaum 
bekannt  Riud,  so  wird  man  vielleicht  eine  Gegen übersIeUnng 
der  beiden  Texte  willkoramen  beifsen '.     Man  vergleiche: 


Johannis  Wiclif 
Semio 
Diaä    Martha     ad    Jesum. 

Joh.  XI. 
Cod.  pal.  Viadobon.  3928,  fol.  123. 


Johannis  Hus 
Sermo  de  exequüs  seu  sufTragio 
mortuorum,  quem  predicavit 
ad  populum  circa  festnm  Om- 
nium  Sanctorum  anno  1411 
de  verbb  Marthae  ad  Jesom 
Joh.  XI:   Bixii  Martha  ad 

Jesum  etc 

(Opp.  fom.II,foLXLVIlIb-LinV) 


....  Martha    aiitem   soror  ....  In  presenti  evangelio 

Lazari,    qui    fuit    Buscitatus  agitur  de  morte  Lazari,   qni 

ultimuB    herum     trium ,    fuit  fuit  suscitatus  a  Christo.    Fuit 

fam ili an s  Christo  ex  domesti-  autem  ultimusintereos,quoB.. 

citate  in   lide   in   hoepicio   et  .  .  suscitavii     Fuit  eciam  ist« 


1)  Loaerth,  Wicüf  und  Hos.  S.  311. 

2)  Vgl.  Mitteilungen  dei  Verein»  für  Getchicbte  der  Deutschen 
in  BÖhmeD  XXIV,  413. 
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in  victu.  Martha  autem  prius 
obviavit  Jesu  et  conqueritur 
de  moi*te  fratris  sui  eius 
suscitacionem  insinuans  sed 
facete :  Domine  si  fuisses .... 

Circa  hoc  evangelium  dubi- 
tatuT;  utrum  exequie  mortuo- 
rum  ....  sunt  fundabiles  in 
Bcriptura  .... 

Sed  quid  hoc  ad  meritum 
convivantis,  cum  Luce  XIV 
dixit  Christus:  Cum  facis 
prandium  aut  cenam,  noli 
vocare  amicos  iuos  neque 
cognatos  neque  divites,  ne  forte 
ipsi  et  reinvitent  te  .  ,  ,  . 


Preciosius  sit  homioi  quod 
Christus  spiritualiter  a  morte 
peccati  ipsum  resuscitet  quam 
a  Christo  corporaliter  susci- 
tetur.  Et  consequenter  pre- 
ciosius est  quod  homo  spiri- 
tuahter  vivat  in  Christo  quam 
quod  naturaliter  per  Christum 
vita  sensibili  suscitetur.  Et 
subdit  causam^  quia  qui  credit 
in  Christum,  adhaerendo  sibi 
ut  domino,  finaHter  per  amo- 
rem,  eciamsi  perante  peccato 
mortuus  fuerit,  non  morte 
perpetua  anime  vel  corporis 
morietur  spiritualiter  in  eter- 
num  .... 

Et  patet  preciositas  resur- 
reccionis    et    vite    spiritualis 


familiaris  Christo  ex  domesti- 
citate,  in  fide,  in  hospicio  et 
in  victu  ....  Martha  .  .  .  .  re- 
suscitacionem  fratris  insinuans 
dicit:  Domine  si  fuisses  .... 
Circa  istud  ovangeUum  vi- 
dendum  est:  Quare  fiunt  exe- 
quie mortuorum  .... 

Unde  istorum  prescius  mi- 
sericors  Salvator  volens  illa 
prescindere  dicit  Luce  XTV: 
Cum  facis  prandium  aut 
cenam,  noli  vocare  amicos 
tuos  aut  fratres  neque  cogna^ 
tos  neque  vicinos  neque  di- 
vites, ne  forte  et  ipsi  rein- 
vitent  te  .  . . . 

....  Et  quia  preciosius  est 
homini  quod  spiritualiter  a 
morte  peccati  per  Christum 
suscitetur  quam  corporaliter 
et  per  consequens  preciosius 
est  homini  quod  vivat  in 
Christo  spiritualiter  quam 
quod  per  Christum  vita  sen- 
sibili suscitetur.  Ideo  subdit 
causam  quod  qui  credidit  in 
eum,  adhaerendo  sibi  finaliter 
per  amorem,  eciamsi  ante  per 
peccatum  mortuus  fuerit,  non 
morte  perpetua  anime  vel 
corporis  morietur,  sed  libera- 
tus  a  morte  spirituali  per 
graciam  ....  non  morietur 
in  etemum 

Et  patet  preciositas  resur- 
reccionis    et    vite    spiritualis, 
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quam  Christus  inducit  in  ho- 
minem  supra  resurreccionem 
ad  vitam  corporalem  adeo 
affectatam. 

Repetit  autem  magister  op- 
timus  istam  sentenciam,  si  eius 
discipula  istam  nescit;  ut  si 
forte  in  aliquo  (ab)  ipsa  defece- 
rit  vel  eam  ignoravcrit  ipsam 
discipulam  salubriter  instruat. 

Credis,  inquit,  hoc:  Ait 
illi:  Utique  doniine,  Ego 
credidi  quia  tu  es  filius  Dei 
vivi,  qui  in  hiinc  mundum 
venisti.  Confitetur  autem  hec 
femina  in  uno  communi  prin- 
cipio ,  cum  credit  quantum 
est  necessarium  (credere)  via- 
tori.  Confitetur  enim  filia- 
cionem  naturalem  Cliristi  ad 
patrem  celestem  et  per  con- 
sequens  eternam  unitatem  di- 
vine  substaneie  consequenter 
excessum  temporalem  nativi- 
tatis  secunde  et  per  consequens 
quidquid  Christus  dixit  in 
evangelio  est  verum  .... 


Non  enim  videtiir  racio 
quare  mundo  dives  tarn  siimp- 
tuose  et  sollempniter  sepelitur 
rfisi  vel  propter  mundanam 
gloriam  servanda  in  in  genere 
vel  propter  solacia  in  viven- 
tibus  conservanda  .... 


quam  Christus  inducit  in  ho- 
minem  supra  resurreccionem 
ad  vitam  corporalem  adeo 
affectatam. 

Repetit  autem  magister  op- 
timus  istam  sentenciam ,  si 
eius  discipula  ipsam  nescit^ 
ut  si  forte  ab  ipsa  in  aliquo 
deficeret ,  ipsam  discipulam 
salubriter  instruat. 

Credis,  inquit,  hoc:  Ait 
illi:  Utique  domine.  Ego 
credidi,  quod  tu  es  Chrisittö 
filius  Dei  vivi,  qui  in  hunc 
mundum  venisti.  Ubi  con- 
fitetur hec  femina  in  uno 
communi  principio  fidei  suam 
fidem,  cum  credit  quantum 
est  necessarium  credere  via- 
tori.  Nam  confitetur  fiÜa- 
cionem  naturalem  Christi  ad 
patren)  celestem  et  per  con- 
sequens eternam  unitatem  di- 
vinae  essenciae.  Sccundo  con- 
fitetur processum  temporalem 
nativitatis  Christi  secunde  et 
sie  confitetur  Christum  esse 
verum  Dcum  et  verum  lio- 
minem  et  per  consequens 
credit,  quidquid  Christus  dixe- 
rit,  quod  illud  est  verum  .... 

....  Causa  damnabilis  est 
ut  apud  mundu:u  nomeu  di- 
vitis  deluncti  sollempnius  cele- 
bretur  .... 
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Sermon,  dominic.  II,  41. 
(Cod.  Vindob.  3928,  fol.  lOO^'-lOG»). 
Vos  estis  sal  terre,  vos  cstis 

lux  niundi,  Matthei  V. 

Hoc  evangelium  docet .... 
quales  debent  esse  episcopi 
et  prelati.  Primo  ....  dieit 
eis  Veritas:  Vos  estis  sal 
terre,  hoc  est,  debctis  ex  con- 
dicione  vestri  officii  habere 
proprietatem  salis  ad  terrenos 
homines  condiendos.  Sal  enim 
secundum  naturales  est  lapis 
ex  arena  et  aqua  cum  ar- 
dore  solis  aut  ignis  et  flatu 
venti  compactus  et  habet 
proprietates  multiplices.  Nam 
iuxta  regulam  Aristotelis  IV. 
Meteororum  dissolvitur  a  fri- 
gido  et  humido.  Sal  eciam 
terram  facit  sterilem,  eibos 
condit,  carnes  exsiccat  et  a 
putrefeccione  fetore  et  verme 

preservat Correspon- 

dcnter  ad  primum  prelati 
boni  taliter  generantur  hü 
qui  condam  erant  arena  ter- 
restres  atque  instabiles  iuxta 
parabolam  Christi  de  domo 
fundata  super  arenam  Mat- 
thei VII:  Aqua  b.aptismatis 
et  ardoris  ignis  divini  ac  flatu 
Spiritus  sancti  companguntur 
et  super  nivem  ab  opacitate 
peccati  dealbantur  .... 

Alie  autem  quatuor  pro- 
prietates mistice  debent   pre- 


HU8 

Sermo    in     die    s.    Augustini 

habitus  (a  1409). 
(Opp.  T.  II,  fol.XLIV»-XLVIb). 
Vos  estis  sal  terre,  vos  estis 

lux  mundi,  Matthei  V. 

Verba  Salvatoris  docent 
exemplariter  quales  esse  de- 
beant    doctores,    episcopi    et 

prelati.    Dicit  ergo  primo 

Vos  estis  sal  terre  ....  hoc 
est,  debetis  ex  condicione 
vestri  officii  habere  proprie- 
tatem salis  ad  terrenos  ho- 
mines condiendos  ....  Sal 
enim  secundum  naturales  est 
lapis  ex  arena  et  aqua  cum 
ardore  solis  aut  ignis  et  flatu 
venti  compactus  et  per  con- 
sequens  iuxta  regulam  Aiisto- 
telis  IV  Meteororum  dissol- 
vitur a  frigide  et  humido  .  . 
....  Sal  etiam  facit  teiTam 
sterilem,  cibos  condit,  carnes 
exsiccat  et    a    putrefaccione, 

fetore  et  verme  preservat 

et  signanter  significat  prclatos 
bonos  qui  quondam  erant  arena 
instabilis  iuxta  parabolam 
Christi  de  domo  fundata  super 
arenam  Matthei  VII:  Hi  aqua 
baptismatis  et  ardore  ignis 
divini  ac  flatu  sancti  spiritus 
companguntur  et  supor  nivem 
ab  opacitate  peccati  deal- 
bantur .... 

Hee  proprietates  mystice 
debent  vicariis  Christi    com- 
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latis  competere,  com  ad  hoc 
a  poro  8ol6^  id  est^  Christo 
ooagalantur  sie  sapide  ut 
terrenis  inhiantes  faciant  ste- 
rilescere  quoad  secularia  desi- 
deria  radice  cerosa  (!)  sale 
desiderii  celestis  iaxta  illud 
Titi  II:  Äpparuü  benignüas 
Chridi  erudiens  nas  ut  ah^ 
neganles  impietcUem  et  «ecM- 
laria  desideria  sobrie  iuste 
et  pie  vivamus  in  hoc  seculo. 
Nam  sal  sapiencie  rudiiates 
vetustas  peccati  radicitus  era- 
dicat,  et  de  tanto  secularia 
desideria  stcrilescunt.  Sicenim 
debent  prelati  inutiles  plantas 
affeccionum  evellere  et  sin- 
ceras  virtutes  inserere  iuxta 
illud  Jcremie  I:  Ecce  can- 
stitui  te  super  gentes  et  regna, 
ut  evelhis  etc 


Quarto  carnein  a  lubricitate 
luxuric  constringit  iuxta  illud 
Matthei  XIX:  Sunt  eunuchi 
qui  sc  i2)Sos  castrarwU propter 
regnum  cclonim. 

Et  sie  quinto  a  putre- 
feccione,  a  defamacioiüs  fe- 
tore  et  corrodentc  vcrme  con- 
scieneie  prcservat  subditos 
quibus  sapienciam  elarani  quo 
non  marcescit  mensuraliter 
subministrat  ludicet  ergo 
ecclesia   utrum   istorum   pro- 


peterOi  cum  ad  hoc  a  pao 
sole,  id  est,  Christo  coagnlsn- 
tor,  sie  sapide,  ut  honmieft 
terrenis  inhiantes  fiiciiit  stsii" 
lescere  quoad  secularia  dsn- 
deria,  radice  corrosa  nie 
desiderii  celestis  iuxta  iDnd 
ad  Titum  U:  Apparuä  i^ 
nignitas  Christi  erudiens  nm 
ut  abneganies  <mmem  ts^pM- 
taiem  et  secularia  desideria 
sobrie  et  pie  et  iuste  vivams» 
in  hoc  seculo.  Nam  sal  a- 
pieneie  ruditates  Tetustadi 
peccati  radicitus  eradicat  et 
de  tanto  secularia  desideria 
stcrilescunt  Sic  enim  debent 
vicarii  apostolorum  plantu 
inutiles  a£RBCcionum  evellere 
et  sinceras  virtutes  inserere 
iuxta  illud  Jeremie  I:  Ego 
constitui  te  super  gentes  d 
regna,  ut  evellas  et  destruas 
et  disperdas  et  dissipes  et 
edifices  et  plantes  .... 

Quarto  camem  a  lubricitate 
luxurie  constringit  iuxta  illud 
Matthei  XIX:  Sunt  cunt*chi 
qui  se  ipsos  castraverunt 
propter  regnum  celorum. 

Et  quinto  a  peccati  putre- 
faccione,  a  defamaccionis  Ic- 
tore  et  a  corrodente  vcnne 
consciencie  preservat  subditos 
quibus  sapienciam  claram, 
que  non  marcescit,  mensura- 
liter ministrat. 

ludicet  ergo  ecclesia  Christi 
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prietates  vel  eorum  opposita 
prelatis  nostris  conveniant; 
quia  certum  est  ex  fide  evan- 
gelii,  quod;  oisi  sint  sal  ad 
sensum  expositum,  non  sunt 
Christi  discipuU  sed,  haben- 
tes  condicionem  contrariam 
sunt  discipuli  Antichrist!. 
Quod  si  sal  liquescendo  eva- 
nuerit  frigore  terrene  cupidi- 
tatis  quia  exinde  refrigescet 
Caritas  nmUorum  Matthei 
XXIV  vel  humore  camalis 
lubricitatis  que  vetat  visionem 
sapiencie  ad  Hebreos  XII: 
Pacem  sequimini  cum  Omni- 
bus et  sandimoniam  sine  qua 
nemo  videbit  Deum  .... 


Ideo  dicit  Jeronymus,  quod 
prelatus  infatuatus  cupiditate 
temporalium  ut  aqua  effluit 
timore  perdicionis  eorum 

....  Et  hec  racio  quare 
secundum  beatum  Gregorium 
prelatus  perversus  est  incom- 
gibilior  iiiter  omnes  .... 


sancta  utrum  iste  salis  pro- 
prietates  vicariis  Christi  seu 
prelatis  nostris  convenianty 
quia  certum  est  ex  fide  evan- 
gelii,  quod,  nisi  sint  sal  terre 
ad  sensum  expositum ,  non 
sunt  Christi  discipuli  ....  sed 
habentes  condicionem  contra- 
riam sunt  discipuli  Antichristi. 
Nam  dicit  veritaS;  quod  si 
sal  scilicet  liquescendo  eva- 
nueiit  frigore  terrene  cupidi- 
tatis,  quia  exinde  refrigescet 
Caritas  muUorum  Matthei 
XXIV  vel  humore  cai*nalia 
lubricitatis  y  que  vetat  visio- 
nem sapiencie  ad  Hebreos  XU : 
Pac&m  ....  sequimini  cum 
Omnibus  et  sanctimoniam,  sine 
qua  nemo  videbit  Deum  .... 
Ideo  dicit  beatus  Jerony- 
muR;  quod  prelatus  infatuatus 
cupiditate  temporalium  ut 
aqua  effluit  tumore  perdicionis 
eorum  .... 

Et  hec  est  racio  quare  se- 
cundum beatum  Gregorium 
prelatus  perversus  est  incor- 
rigibilior  inter  omnes,  quia 
Eccles.  XIII.  scribitur:  Quis 
medebitur  incantatori  a  ser- 
pente  percusso. 


Die  Übereinstimmung  ist,  wie  man  sieht,  eine  so  wort- 
getreue, dafs  man  Wiciif's  Predigten  vor  sich  zu  haben 
meint.  Und  wenn  nicht,  wie  dies  namentlich  in  der  zweiten 
der  Fall  ist,  einige  bemerkenswerte  Daten  aus  der  Ge- 
schichte des  Hus  selbst  in  ihr  enthalten    wären,    so   könnte 
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man  glauben,  dafs  spätere  Abschreiber^  wie  andere 
'Wiclifs,  so  auch  diese  irrtümlicherweise  als  Predigt  dei 
Hus  bezeichnet  haben.  Dals  Derartiges  wirklich  geschehoi 
ist,  davon  liefert  der  Codex  3928  der  Wiener  Hofbibliotbek 
einige  charakteristische  Beweise.  In  diesem  Codcnc  —  er 
enthält  den  zweiten  Teil  der  Sermones  und  die  Sermonei 
Mixti  —  finden  sich  einzelne  tschechische  Glossen,  so  s.  R 
fol.  138*  in  margine:  Milä  Husko  d.  h.  liebe  Gbins  (Hiiska 
ist  die  latinisierte  Form  von  Husens  Namen^  wie  sich  solche 
bei  seinen  Zeitgenossen  häufig  findet  >).  In  gleicher  Wein 
steht  auf  fol.  115^  die  Randnote:  Dobrä  Husko  d.  L  gute 
Gans.  Der  Schreiber  war  demnach  der  Meinung,  dafs  Hui 
der  Verfasser  aller  dieser  Predigten  sei,  und  wenn  in  iigend- 
einer  Predigt  zui&Ilig  der  englischen  Verhältnisse  Erwfthnuiig 
gethan  wird,  so  störte  ihn  dies  entweder  nicht ,  oder  er 
änderte  das  regnum  Anglie  unbedenklich  in  ein  regnum 
Boemie  um  und  machte  aus  der  englischen  Kirche  eine 
Kirche  von  Prag,  wie  man  aus  der  folgenden  Gegenüber^ 
Stellung  ersehen  kann: 


Cod.  Cambr.  B.  16,  2: 

Et  utinam  regnum  Anglie 
attenderet  et  servaret  istam 
sentenciam.  Tunc  enim  non 
foret  depauperatum  regnum 
et  (sie)  per  ambos  ypoeritas 
sicut  modo.  Cum  enim  bona 
ecclesie  sunt  bona  paupcrum, 
restat  quod  bona  ecclesie 
A  n  g  1  i  c  a  n  e  nostri  regni  sint 
bona  paupcrum  .... 


Cod.  Pal.  Vindob.  3928: 

Et  utinam  regnam  Bohe- 
mie  attenderet  et  servaret 
istam  sentenciam,  tunc  non 
foret  depauperatum  i-egnum  per 
ambos  ypoeritas  sicut  modo. 
Cum  enim  bona  ecclesie  sint 
bona  pauperum,  restat  quod 
bona  ecclesie  Pragensis 
sint  regni  nostri  bona  pau- 
perum .... 


1)  Cf.  Ludolfi  Sagan(ensis)  Tract.  de  longaevo  scliismate  (ed.  IjO- 
serth)  p.  434: 

Infelix  auca,  uarrans  verissima  pauca.  .  . 
Cf.  Stephan!    Dolanensis    Dial.    int.    aucam    et   passerem.     Hoc 
situ  magistcr  Huska  tuiB  seuioribus  obaudisses.  .  . 
0  Husco  care 

Noli  nimis  alte  volare.     Pez  Thes.  anecd.  IV,  423. 
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3.  Die  AbfossungBzeit  der  Fredigten. 

Unter  den  Predigten  Wiclifs  ist  uns  eine  erhebliche 
Anzahl  erhalten,  von  denen  man  annehroeQ  darf,  dafs  sie 
aus  einer  verbältniBmäfsig  frühen  Zeit  stammen.  Schon  ia 
alten  Handschiiften  wird  eine  ganze  Gruppe  von  Predigten 
von  den  anderen  geschieden  und  die  Bemerkung  gemacht, 
dafs  sich  WicUf  hier  ia  ganz  anderer  Gestalt  als  sonst  zeige 
und  dafs  der  Inhalt  dieser  Predigten  nichts  enthalte,  was 
der  katliolisclien  Lehre  zuwider  sei  '.  Von  einer  anderen 
Gruppe  wird  gesagt,  sie  stamme  aus  der  Zeit,  da  Wiciif 
noch  auf  der  Katheder  safs  *,  und  von  einer  dritten ,  dafs 
aie  aus  den  letzten  Lebensjahren  WicUf  s  stamme '.  Und 
so  ist  aucli  noch  in  unseren  Tagen  gesagt  worden,  daia 
Wiclifa  lateinische  Predigten  aus  sehr  verschiedenen  Jahren 
herrühren  *.  Bei  der  bekannten  hohen  Wertachätzung  Wiciii'a 
für  das  Predigtamt  kann  es  keinem  Zweil'el  unterliegen, 
dafa  er  nicht  erst  in  seinen  letzten  Lebensjahren  an  die  Ab- 
fassung seiner  Predigten  gegangen  ist:  gleichwohl  stammt 
der  gröfsere  Teil  der  lateinischen  Predigten  Wicht'a  auB 
dieser  Zeit,  und  als  ganz  zweifellos  mufa  es  gelten,  dafs 
er  sie  alle  erst  in  seinen  letzten  Lebensjahren 
in  die  uns  heute  vorliegende  Redaktion  gebracht 
hat  Wiciif  selbst  hat  sich  darüber  in  der  Vorrede  zum 
ersten  Teile  mit  einer  jeden  Zweifel  ausseid iefaenden  Klar- 
heit ausgesprochen ;  AVie  ein  jeder  Mensch ,  sagt  er,  die 
Pflicht  habe,  sein  ihm  von  Gott  gegebenes  Talent  zu  dem 
Zwecke  anzuwenden,  zu  dem  es  ihm  gegeben  ist,  ao  wolle 
auch  er  die  letzten  Tage  seines  Lebens,  frei  von  den  Sorgen 

1)  Cod.  Pal.  Viiid.  fol.  1!)3:  Coustat  omnihua  quod  iste  Wycleff 
aoadragintSi  ECrmones  istos  acribens  fuit.  aliua  a  se  ipso  hie  quam 
alibi,  quia  demptis  paucissiniiB  pcne  in  omnibus  bis  Bcriptis  »equitur 
ecclesiam  ia  fide  et  ricjbus  et  modo  loquendi  katholico. 

2)  Cf.  Buddensieg,  Pol.  Works  of  Wyclif,  p.  LXII.  LXIV. 

3)  Ib.  p.  LXXVIII, 

4)  LeeLUr  l    c,  p,  177.  178. 
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■eines  akademiBchen  Lehramtes ,  dasu  ▼erwenden,  sor  Ek^ 
bauung  der  Gläubigen  die  ^^einüachen  Predigten"  an  das 
Volk  au  sammeln  K  Diese  Angabe  ▼ersetat  una  in  die  letstea 
Lebensjahre  Widif  s.  Für  eine  genauere  Bestimmung  der 
Abfassungszeit  des  ersten  Teiles  £Bhlt  es  in  diesem  sellMt 
an  n&heren  Angaben,  doch  läfst  sich  dieselbe  aus  den  viel 
reichhaltigeren  Angaben  für  die  Teile  11 — ^IV  ziemlich  geoin 
fixieren.  Beginnen  wir  zuerst  mit  dem  vierten  Teile,  in 
welchem  sich  die  meisten  Anhaltspunkte  f&r  die  genauen 
Feststellung  der  Abfassungszeit  finden.  Gleich  die  ente 
Predigt  enthält  eine  Ermahnung  an  den  König  Hichard, 
dem  das  Beispiel  seines  nun  in  Gtott  ruhenden  Vaters  ▼o^ 
gehalten  wird '.  An  einer  ziemlich  grofsen  Anzahl  Ton 
Stellen  wird  dann  des  Schismas  und  —  noch  genauer  — 
des  Ereuzzuges  gegen  Clemens  VII.  im  Jahre  1383  gedacht 
an  dessen  Spitze  Heinrich  le  Spencer  der  Bischof  yon  Nor- 
wich  gestellt  wurde,  derselbe,  der  sich  im  Bauernaufstand 
durch  seinen  Mut  (Animositas  —  sagt  Walsingham)  hervor- 
getlian  hatte.  In  der  vierten  Predigt  wird  eine  Stelle  ans 
der  Bulle  Urban's  VI.  citiert,  der  den  Fluch  über  die  An- 
hänger Clemens'  VII.  ausspricht  Das  Citat  ist  allerdings 
nicht  ein  wörtliches*.  In  der  13.  Predigt  wird  gesagt,  dals 
die  Kirche  beten  solle,  auf  dafs  die  Bischöfe  nicht   von  den 


1)  .  .  .  yidetur  quod  in  illo  ocio  quo  a  scolasticis  ociamur  et  in 
particulari  cdificacionc  ccclefiie  in  finc  dierum  nostrorum  solli- 
citamur,  sint  scrmones  rudes  ad  populum  colligendi. 

2)  Kex  uoster  Ricardos  recordetur  acucios  de  hiis  tribus,  ex 
quibus  prosperaretur  rcgnum  Christi  ad  similitudinem  Trinitatls,  com 
pator  suus  carualis  Edwardos  nobilissimus  ac  strenuissimus  affectot 
fuit  spccialitcr  Triuitati. 

3)  In  dieser  Predigt  wird  der  Mönche  gedacht,  denen  die  Kreuz- 
predigt  vorzugsweise  oblag  (Walsingham  II,  78) :  Dicitur  enim  —  heifst 
es  in  der  Predigt  —  quod  Urbanus  VI  absolvit  homines  a  pena  et 
culpa  quicuuque  laborant  viriliter  Kobertum  Gibbonensem  suum  ad- 
▼crsarium  debellare.  ...  Et  ex  evidencia  magna  supponitur  quod  si- 
cut  fratres  adinvenerant  medium  istud  diabolicum,  sie  sedule  illud  in 
opere  oxe<]uuntur:   cum  fratres  in  regno  nostro  vocati  doctores  theo- 

logiac virtute  istius  absolucionis   (vide  Walsingham  II,  79: 

Forma  absolucionis)  publicaut  ....  quod  licet  cuilibet  Christiane  de 
christiauismo  occiduo  occidere  fratrem  suum. 
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falschen  BrUdern  '  verführt  würden  —  gemeint  ist  der  Bischof 
TOD  Norwich  — ,  und  da  die  Bemerkung  beigegeben  wird, 
die  Brüder  könnten  glauben,  dafs  er  (der  BischoQ  mit  seinem 
Heere  niemals  wieder  nach  England  zurückkehren  würde  *, 
Bo  scheint  die  Abfassung  der  Fredigt  in  die  Zeit  zu  fallen, 
da  der  Kreuzzug  schon  im  Gange  ist  —  in  das  Jahr  1383, 
dasselbe,  in  welchem  Wiciif  auch  seine  Cruciata  verfafst 
bat.  Gegen  den  Ki-euzzug  sind  auch  die  14.,  15.  und  16. 
Predigt  gericlitet;  der  Absolutionsformel,  die  uns  Walsing- 
ham  mitteilt,  ivird  an  melu-eren  Stellen  gedacht.  Mit  Nach- 
druck wird  betont,  dafs  ein  solcher  Kreuzzug,  der  zugunsten 
des  einen  oder  des  anderen  Papstes  in  Scene  gesetzt  werde, 
nimmermehr  vom  Heilande  gulgeheifsen  werden  könne '. 
Das  Kreuz,  das  hier  gepredigt  werde,  sei  nicht  Ciiristi 
Kreuz,  sondern  vielmehr  das  des  Anticlmsts.  Es  wäre 
besser,  man  zöge  gegen  die  übermäfsige  Dotation  der  Kirche 
in  England  oder  mindestens  gegen  die  Mönchsorden  zu 
Felde  als  gegen  Frankreich  *.     In  der   vierten  Predigt   sagt 


1)  El  sie  debet  ecciesia  orare  pro  illia  epiacopia  ut  a  periculo 
felsorum  fratruts  et  perverso  couailio  liberentuT,  quia  eTetiire  poteet 
quod  falai  fratres  Uli  informeut  Bubdolc  papam  naBtnim  quod  per 
elevacionem  talis  cnicis  promittendo  spiritualia  BuSragia  adiuvetur  et 
quod  episcopi  cauau  illa  cum  omiiibus  suis  adiuturibus  beatitudinem 
promoientur. 

2)  Et  irfitest  esse  quoad  pcraouam  talis  episcopi  quod  supponaot 
ipsum  cum  auo  eiercitu  nuniquam  esse  iterum  in  Acgliam  rcdituruni. 
Potest  Gase  secundo   quod  diabolus   uiOTerat   fratreti   istos   ad  regQam 

ÄDgUe  aeducendum AÜter  enlm  non  publicarent  ut  fidem  ca- 

tholicftm  quod  quicunque  laborat  cum  tali  episcopo  ad  hunc  fioem 
vel  iuvat  ipaum  uotabililer  in  «xpeDsia  erit  absolutus  a  peoa  et  a 
culpa  et  sie  in  fallt  bilitcr  ad  patriain  adrolabit. 

3)  IV,  14 :  Crucia  elevaciö  iam  inventa  ad  defendeadum  partem 
nntuB  papQ  bivc  alteriua  cum  suis  circuDistaiiciia  nou  est  a  capite 
ecclesie  militantis  approbata.  .  .  .  IV,  IG:  late  autem  papa  pro- 
misit  aasiatentibus  suis  eruci  sur  ad  terrendum  corporaliter  hostem 
Bnum  indulgeiictaa  perpetuas. 

4)  IV,  16;  Crui  autem  iata  cum  aoD  sit  crui  Domini  videtor 
quod  Bit  crux  Autichriati.  .  .  .  IV,  17 :  Et  sie  videtur  quod  dota- 
üonCB  oesaree  et  religionea  private  qiie  sunt  in  ecclcBia  Anglie  sie 
ditate  pocius  forcnt  quam  regnurn  FrBocie  eistruende. 

30* 
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Wiclif:  Die  Mönche  haben  den  Satz,  dalb  nur  die  Prir 
destinierten  Mitglieder  der  hl.  Mutter-Kirche  seien,  auf  ihrem 
Erdbebenkonzil  als  ketzerisch  verdammte  Das  soge- 
nannte Ilrdbebenkonzil,  welches  in  den  Predigten  Wiclif  s 
mehrfiach  erwähnt  wird,  fand  im  Mai  des  Jahres  1382  statt 
Da  Wiclif  von  demselben  als  von  etwas  Vergangenem  spricht^ 
so  entspricht  auch  diese  Angabe  den  obigen  Bemerkungen 
über  die  Datierimg.  Von  der  23.  Predigt  ab  ändert 
sich  der  Charakter  derselben.  So  sehr  tritt  dies  hervor, 
dals  man  ebendeswegen  die  Ab£Eissung  dieser  Predigten 
in  eine  frühe  Zeit  verlegen  zu  müssen  glaubte.  Wenn  dies 
der  Fall  ist,  so  hat  Wiclif  mindestens  einige  Änderungen 
an  denselben  in  den  Jahren  1383  und  1384  vorgenommen. 
So  sind  einige  Zeitangaben,  die  Wiclif  in  diesen  Predigten 
macht,  eicherUch  erst  jetzt  hinzugefügt  worden.  In  der 
26.  Predigt  findet  sich  die  Bemerkung,  dafs  sie  an  St  Ni- 
colaus gehalten  werde  ^ ;  in  einer  anderen  Predigt  dieses 
Teiles  findet  sich  die  Bemerkung,  dafs  sie  am  Tage  des 
hl.  Augustin  gehalten  werde  ^.  Nun  sind  unter  diesen  Pre- 
digten, wie  aus  mehrfachen  Andeutungen  und  direkten  An- 
gaben ersichtlich  wird ,  zahlreiche  Sonntagspredigten  ^ :  es 
dürften  demnach  auch  die  beiden  obgenannten  Predigten  in 
einem  Jahre  (d.  h.  in  einem  mit  Advent  beginnenden  Kirchen- 
jahre) gehalten  worden  sein,  in  dem  der  6.  Dezember  und 
28.  August   auf  einen  Sonntag   fiel.     Das  ist   das  Kirchen- 


1)  Fratrcs  dampnarunt  ut  heresim  in  suo  concilio  TerremotUB 
quod  solum  predcstinati  sint  partes  sancte  matris  ecclesie. 

2)  .  .  .  habuit  sanctum  Nicolaum,  colus  festum  hodie  alicabi 
celcbratur. 

3)  .  .  .  specialiter  spiritualis  prepositus  sicut  fecit  Augostinos, 
cuius  festum  hodie  solemnizat  ecclesia. 

4)  Cf.  No.  XXX  et  XXXII:  Dictum  est  superiori  Dominica; 
XXXIII:  superiori  Dominica  docuit.  .  .  .  XXXVII:  Dictum  est 
proxima  Dominica.  Eine  dritte  Ausgabe ,  die  sich  auf  das  Fest 
St.  Clementis  bezieht,  dos  nicht  auf  Sonntag  fällt,  steht  dem  nicht 
entgegen,  da  von  diesem  Feste  nur  gesagt  wird,  es  steht  bevor  (cuius 
festum  instat  hodie).  Dafs  nicht  alle  diese  Predigten  Sonntags- 
predigten sind,  erklärt  sich  eben  daraus,  dafs  in  dem  vierten  Teü 
Predigten  aus  verschiedenen  Zeiten  zusammengeschoben  wurden. 
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jähr  1383/4.  Es  wird  Bomit  keioem  Zweifel  unterliegen 
können,  dafs  eine  grofse  Anzahl  der  Predigten  dea  vierten 
Teiles  in  den  Jahren  1383/4  verfafat,  die  übrigen  ihre  end- 
gültige Redaktion  in  diesen  Jahren  erhalten  haben.  Die 
Predigt  Nr.  63  des  vierten  Teiles  fuhrt  uns  übrigens  wieder 
in  die  Zeit  des  ächismas  zurück. 

Nicht  viel  früher  ist  der  dritte  Teil  der  Sermonea  ab- 
gefalat  worden.  In  der  6S.  Predigt  dieses  Teiles  gedenkt 
er  des  bestehenden  Schismas '.  Noch  genauer  sind  zwei 
Angaben  im  50.  Kapitel,  in  denen  er  des  Erdbebenkonzila 
gedenkt  *.  Wir  werden  demnach  hier  in  die  Ereignisse  des 
Jahrea  13tJ^  versetzt,  und  damit  stimmt  eine  Stelle  in  einer 
früheren  Predigt  dieses  Teiles  überein,  in  welcher  des  Streites 
zwischen  England  und  Frankreich  in  den  Jahren  13BS/3 
gedacht  wird  ', 

Etwas  reichhaltiger  sind  die  Angaben  bezüglich  der  Ab- 
lesung des  zweiten  Teiles.  In  der  siebenten  Predigt  wird 
nicht  nui'  das  Schisma  erwähnt,  sondern  auch  die  Tbatsacbe, 
dafa  vonseiten  des  Papstea  Legaten  mit  BuUen  auageaaadt 
werden;  das  deutet  darauf  hin,  dafs  das  Schisma  schon  seit 
längerer  Zeit  bestehe  *.  Schon  klingt  ein  versteckter  Tadel 
gegen  Urban  VI.  durch,  deasen  AVahl  möglicherweise  doch 
eine  iirige  gewesen  sein  könne  ^.     Von  den  Mönchen,  diesem 


1)  SimiliteT  si  illa  ccciesia  peccare  iidd  potent,  tnnc  divisa  nt 
modo  peccare  non  poteat  et  pari  evideacia  qua  nos  Urbaniite  oon- 
cedimui  quod  ipsc  cum  suis  cardinalibus  peccare  noa  poteBt,  Ro- 
bertiai  coticedereat  quod  ipie  cum  buib  cardiiialibuB  peccare  noa 

2)  Ideo  creditur  quod  omues  eatrape  Terremotus  .  .  .  .  defi- 
cinut  ....  patet  quud  illa  seuteucia  ex  ultima  bjdchIo  Terrcmotna 
in  Anglia. 

3]  Uode  audactcr  assero  quod  nunquam  inter  regnura  Angüe  et 
Francie  fuiaset  bellum  tarn  diu  coutiLuum  nisi  propter  luiuriai  altrin- 
■ecus  inuovataa.     Pcccaut  ideo  clerici.  ,  .  . 

4)  Uua  persona  .  .  .  tenet  cum  uuo  pspa  et  altera  cum  altera  .  .  . 
n,  5:  Notemua  ergo  rogo  legatOB  cum  bullis  misaos  a  latere  Aoti- 

5)  Quod  ii  UrttanuB  noster  a  via  erraverit,  sua  eleccio  est  erronea 
et  mullum  prodcBset  eccleBie  utroque  iatorum  carere. 


jyvenrarfenen  GeBcUecbte'V  wiid  gMigly  Atib  die  cian  « 
dem,  die  anderen  sa  jenem  Paprte  etohfln^  IXe  g/um 
Polemik  g^^  die  Mönclie  atmet  den  Kaa^»  in  ivvUMi 
Bcti  Widif  in  den  Jahim  1881--rlS93fmeMisl^  Wßkt 
liolt  finden  sich  tadelnde  Bemericmi^^en  g^gen  die  ]IilMh% 
weil  diese  cdch  nicht  mit  körperiidien  Arbettaa  bnfmnan*. 
hk  der  33.  Pk-edigt  sagt  Widif :  Die  Wimke  beinte  & 
Hftaser  nicht  wie  es  Chriatna  gelehrt,  WiiS(Bm  tm  dndi» 
dringen  die  Hftaaer  (penetrant  domoe)*  &a<A  der  Art  d« 
Abtrünnigen,  von  dem  der  Apostel  qoecbe.  Der  Ambock 
„Ae  durchdringen  die  Häuaer^  wird  Ton  Widtf  oft  wod 
gern  gebraucht  ^.  Ich  führe  hier  nur  noch  i»ne  SteBt 
dem  vierten  Teile  (cde  findet  iich  auch  in  den 
Ifixti)  an.  Dort  heilst  es:  Sunt  enim  pleno  nie»^ktai% 
dalis  atque  blasphemiis  et  per  ypocrisim  mmm  aefaeaal 
ecdesianL  Sunt  autem  tamqnam  testudinea  pevaiabaianlei 
oeleriter  una  post  alteram  totam  tenramf  oonfttemti 
cum  dominis  et  dominabua  ypenetrant'omaiboim 
aecretisaimas  tamquam  catuli  vel  bubonea  .  •  .^  h^Mota 
limdnos  oculos  atque  incessu  duplici  xmdique  qpeeidaiite.  .  . 
Dafs  sich  die  Bettelmönche  durch  solche  Aufs^rungen  ge- 
troffen fühlten  und  lebhaft  dagegen  remonstrierten,  wird 
man  begreiflich  finden;  namentlich  scheint  das  Wort  i^Ein- 
schleicher"  (penetratores)  seine  Wirkung  nicht  verfehlt  zu 
haben.  Wir  sehen  das  aus  der  Continuatio  Eulogii,  welche 
ganz  den  gleichen  Ausdruck  gebraucht;  dieselbe  berichtet 
nämlich  zum  Jahre  1382:  Hoc  anno  fratrum  elemosine  sub- 


1)  Hodie  genas  hoc  reprobum  secundum  unam  partem  tenet  cum 
uno  papa  et  secundum  aliam  cum  alio. 

2)  Multitudo  pseudoclericorum  est  ad  onus  ecclesie  et  columbam 
a  sua  viacione  retardans,  tum  eciam  quia  totum  genus  cleri  dans  se 
manuali  operl. 

3)  Intrant  autem  domos  non  secundum  formam  ostii  qui  est 
Christus,  sed  penetrant  domos  secundum  formam  apostate,  ut  loquitor 
Apostolus. 

4)  Entweder  so  oder  auch  in  ähnlichen  Wendungen:  Et  preter 
istum  textum  nunquam  reperi  quod  licet  fratribus  circuire  civitatea 
et  patrias  mendicando  vel  ad  onus  domorum  quas  „visitant^'. 
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trahuDtur ,  mendicantes  laborare  iiibentur ,  predicare  non 
ainuntur,  denoriorum  predJcatores  et  doraorum  pen 
tores  vocantur.  Scripserunt  insuper  libellos  faraosoa  in 
Änglico  contra  fratres,  suob  eciani  errores  in  AngHco  scrip- 
serunt '.  Wer  Wiclifs  Predigten,  zumal  den  zweiten  Teil 
genauer  durehBieht,  wird  finden,  dafs  die  Notiz  des  Eulogiums 
vollliotnnien  den  Verhältnissen  entspriclit '.  Denn  aufaer 
den  beiden  oben  genannten  tindet  sich  noch  eine  erhebliche 
Zahl  von  Stellen,  in  denen  Konig  und  Adel  autgelbrdert 
werden,  den  Mönchen  die  Güter  zu  entziehen  oder  sie  we- 
nigstens nicht  noch  mehr  zu  bereichem;  ea  finden  sich 
Stellen,  in  denen  den  München  empfohlen  wird,  lieber  wie 
einstens  St.  Paulus  zu  arbeiten  als  zu  betteln,  Stellen  end- 
lich, in  denen  auf  die  erhabene  Bedeutung  des  Predigtamtes 
au&ierksam  gemacbt  wird,  das  die  Bettelmönche  schlecht 
genug  verwallen.  Es  ist  nun  nicht  zufällig,  dafs  die  Con- 
tinuatio  Eulogii  diese  Dinge  —  wie  noch  andere  tadelnde 
Bemerkungen  Wiclifa  —  gerade  zum  Jahre  1382  anfilhrt. 
Das  wii-d  die  Zeit  sein,  in  der  Wiolif  seine  Worte  an  die 
„armen  Prediger"  gerichtet  hat 

Vielleicht  am  schärfsten  spricht  sich  Wiciif  in  der 
48.  Predigt  des  zweiten  Teiles  gegen  die  Bettelmönche 
aus  —  die  Dickbäuche,  deren  Wanst  die  ganz  besondere 
Küche  des  Teufels  ist.  Um  sich  dem  Frafse  hingeben  zu 
können,  erbaut  man  in  den  Abteien  Küchen,  die  noch  weit 
prächtiger    sind    als    die    der    Könige  ^     Beachtenswert    ist 


i;  Eulogium  historiarum  ed.  Haydon,  vol.  III,  p.  354.  Cf.  Ser- 
moQum  Pars  I,  No.  ^3:  Vngantur  (ac.  fratrea)  pro  raptu  tcmporalium 
ubi  QOTeriDt  plurcm  populum  ...  et  sie  civitatea  aptssiin  circueunt 
et  contra  ncganles  illis  copiam  temporalium  ei  litulo  aue  saQClitfttia 
remurmurant,  Pauca  quidem  sunt,  domuB  vel  hoslia  tam  ae- 
creta,  quin  fratrea  slalim  adenmt,  ut  loquantur  de  sua  mendicitate 
com  incolia  penetrantes, 

2'',  So  £ndet  man  auch  in  II,  4S:  Unde  pharisei  poaaeBsioDati 
non  permittunt  quod  hü  penetrantea  domoa  .  .  .  domo»  saas  pri- 
VBtU  penetrant. 

3)  Unde  dicunt  quidam  qnod  venter  taliam  est  ipeciftlia  coqoina 
diaboli.    Nam  iati  apostate  amaot   ventres   auos    et  pudenda  eorum 


n 


562  LOSEKTH, 

auch,  wie  Wiclif  hier  vom  Papste  spricht:  ^^AuTser  diesen 
Pharisäern  y  den  besitzenden  sowohl  als  den  Bettelmönchen, 
die  widerrechtUch  in  die  Kirche  eingeführt  sind,  giebt  es 
einen  gotteslästerischen  König  an  ihrer  Spitze,  den  mancher 
den  Antichrist  nennt  Denn  er  mit  seinen  Anhängern  ver- 
mifst  sich,  in  der  Abwesenheit  Christi  die  Kirche  zu  leiten, 
ganz  entgegen  der  Anordnung  Gottes^' ^.  Nicht  mehr  be- 
dingungsweise wie  in  früheren  Schriften  Wiclif 's,  sondern 
bedingungslos  wird  hier  der  Papst  ab  der  Antichrist  be- 
zeichnet Und  so  haben  es  auch  die  Schreiber  in  den 
Handschriften  durch  die  Worte:  Papa  summus  Antichristos 
gedeutet 

Aus  dem  Gesagten  ersieht  man,  dals  die  Abfassungszeit 
all  dieser  Predigten  in  die  Jahre  1382—1384  fällt  Schon 
daraus  wird  man  schliefsen  dürfen,  dafs  auch  der  erste  Teil 
der  Predigten  nicht  viel  früher  abgefafst  ist  Dieser  Teil 
enthält  nur  Sonntagspredigten  (Sermones  dominicales).  Es 
werden  25  Predigten  nach  Trinitatis,  also  26  nach  Pfingsten 
gezählt;  was  fUr  das  Jahr  1382  sprechen  würde,  wenn  man 
glauben  könnte,  das  Wiclif  die  Predigten  auch  selbst  ge- 
halten und  sie  nicht,  was  wahrscheinlicher  ist,  ausschliefslich 
für  die  Zwecke  der  Reiseprediger  niedergeschrieben  hat 
Dafs  im  übrigen  die  Abfassungszeit  auch  dieses  Teils  der 
Predigten  in  die  Zeit  des  Schismas  und  zwar  in  kein  allzu 
frühes  Stadium  fallen  kann,  sieht  man  aus  der  Zeitangabe, 
die  sich  in  der  19.  Predigt  findet  und  an  die  Ereignisse 
des  Jahres  1380  gemahnt:  Benedicta  ergo  foret  ablacio,  per 
quam   foret   ordinacionis   Christi    prime    restitucio    et    quam 


intrinseca.  .  .  .  Quid  ergo  foret  venter  eorum  nisi  coquina  diaboli, 
in  qua  .  .  .  prandium  suum  coqultur.  In  cuius  signum  dicitor  mul- 
tas  abbacias  edificare  sibi  coquinas  latas. 

1)  Sed  preter  istoa  phariseos  possessionatos  et  mendicantes  il- 
legitime introductos  est  dare  regem  blasphcmum  supra  omnes  illos 
quem  quidam  nominant  Antichristum.  Ipse  enim  cum  membris  suis 
yendicat  in  absencia  Christi  reguläre  ecclesiam  et  ordinäre  Ulis  ad 
Toluntatem  ofiicia,  contraria  ministerio  quod  Trinitfis  ordinavit.  Noch 
stärker  ist  die  Ausdrucksweise :  ac  ministri  diaboli  quem  quidam  vocant 
Komanum  pontificem. 
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gloiiosa  foret  Anglicorom  et  Almannoram  confederacio,  per 
quam  restitueretar  in  ecclesia  Christi  ordinacio  ^. 

In  der  43.  Predigt  des  ersten  Teiles  vergleicht  Wiclif 
die  Bettelmönche  mit  dem  Pharisäer  der  Bibel:  wenn  sie 
gefragt  werden^  warom  sie  in  ihren  Orden  eingetreten  seien, 
so  erhalte  man  zur  Antwort,  weil  derselbe  weitaus  vollkom- 
mener sei  als  irgendein  anderer'.  Sowie  sie  aufs  heftigste 
dagegen  eifern,  daCs  in  einer  und  derselben  Stadt  sich  mehrere 
Bettelorden  ansässig  machen,  „so  hassen  sie  es,  wenn  ein- 
fache Priester  aufstehen,  die  ohne  Sucht  nach  Gewinn  und 
ohne  die  Tracht  dieser  Bettelmönche  anzulegen,  das  Evan- 
gelium predigen.  Wie  die  Hunde  schleichen  diese  Mönche 
(Ps.  58,  7)  um  die  Stadt  herum  und  murren  dagegen,  wenn 
sie  nicht  gesättiget  werden '^  Wiclif  klagt  auch  in  anderen 
Werken,  dafs  die  Reiseprediger  aufs  heftigste  verfolgt  wer- 
den. So  erhebt  er  im  Trialogus  (IV,  37,  S.  379)  lebhafte 
Klage,  dafs  man  sowohl  in  London  als  auch  in  Lincoln  un- 
ablässig dahin  arbeite  *,  diese  treuen ,  armen  Priester  aus- 
zurotten und  zwar  gerade  deswegen,  weil  sie  die  „  Schliche  ^^ 
der  Bettelmönche  unter  dem  Volke  enthüllen.  Wie  Lechler 
mit  Recht  aus  dieser  Stelle  den  Nachweis  geführt  hat,  dafs 
der  Trialog  nicht  vor  1381  abgefafst  sein  könne  ^,  so  wird 


1)  Cf.  p.  132.  Vgl  Lindner,  Geschichte  des  Deutschen  Reichs 
unter  dem  König  Wenzel,  Bd.  I,  S.  119. 

2)  Cf.  p.  288.  289:  quia  est  alia  secta  perfeccior.  .  .  .  Unde 
sicnt  fratres  odiunt  quod  in  eadem  civitate  multiplieentor  ordines 
Mendicantes,  sie  odinnt  quod  insurgant  sacerdotes  simplices 
sine  questu  Tel  forma  eomm  evangelium  predicantes.  Unde  propter 
insolencias  istamm  sectarum  et  rapinas  populi  dicunt  quldam  Psal- 
mum  LVin,  7  prophetare:  Circuibont  ut  canes,  si  vero  non  fuerint 
satorati  murmorabunt. 

3)  .  .  .  cum  undiqne  ex  sna  malicia  frans  eorum  diabolica  am- 
plius  est  percepta,  et  specialiter  in  hoc,  quod  tarn  Londoniis  quam 
Lincolnie  laborant  assidue  ad  sacerdotes  et  pauperes  extinguendum 
et  specialiter  propter  hoc  quod  eorum  versucias  caritative  in  populo 
detexeront. 

4)  p.  3.  Prolegomena:  Wiclifum  non  a  primo  initio  de  „fratri- 
bus  minoribus",  „praedicatoribus",  reliqnis,  ita  sensisse,  pocius  magni 
eos  aestimasse,  nee  anteqoam  coepisset  doctrinae  de  transsabstanüa- 
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man  auch   die   Abfassung   des  ersten   Teiles   der   Predigten 
nicht  vor  1381  (bzw.  1381/2J  zu  setzen  haben. 

tJone  ceiiBaram  agere,  racndiciuitea  impQgnaaee,  ipsius  opora  t^staclof- 
Cum  euiin  tbeologi  illia  ordinibus  adacripli  pme  ceterii  ipsj  adversareslm 
de  doctrina  illa  agenti,  Wiclifus  aibi  perauadere  cepU,  fratres  menili- 
1  alque  miLloTam  in  ecclesia  Bonanna  vigeiitium 
a  atqne  vindices,  Qnod  cum  oon  ante  »onuui 
13S1  factum  esse  .  .  .  Iure  clariuB  est,  Trialognm  aut  hoc  aut  posie- 
riori  anno  editum  esae.     Cf.  IV,  5:  De  isla  oiateria  palet  in  Trialogo. 
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ANALEKTEN. 


1. 

Zu  ^Ikolaos  von  MethoDe. 

Von 

Dr.  Johannes  DrSseke 

in  Wandsbeck. 


II.  Die  Sohriftea  des  Nikolaoa.    Veranoh  einer  Meli« 

liehen  Anordnung  derselben  ^ 

Wenn  wir  heutzutage  über  den  Umfang  der  schriftstellerischen 
Tbätigkeit  des  Nikolaos  von  Methone  klarere  Vorstellungen  haben 
als  die  Gelehrten  vor  etwa  einem  Menschenalter,  so  verdanken 
wir  dies  wesentlich  den  beiden  Hellenen  Eonstantinos  Si- 
monides und  Andronikos  Demetrakopulos '.  Als  Fab- 
ricius  den  Bericht  Ober  Nikolaos  von  Methone  für  seine 
„Bibliotheca  Graeca"  (X,  294  vgl.  VIII,  517;  XIII,  815.  824) 
schrieb,  scheint  er  nur  die  eine  kleine  Schrift  über  Leib  und 
Blut  Christi  im  Abendmahl  gekannt  zu  haben.  Seine  zahlreichen 
Anführungen  von  weiteren  Schriften  des  methonensischen  Bischoüs 
sind  teils  Rückbeziehungen  auf  Anführungen  anderer,  teils  Ein- 
weisungen auf  bestimmte  Handschriften  der  Münchener  und  der 
Wiener  Bibliothek.  Diese  Nachweisuugen  des  grofsen  Gelehrten 
sind  jedoch  nicht  immer  irrtumsfrei,   was  bei  dem  Mangel    einer 


^i 


S.  oben  S.  405. 
2)  NixoXuov  ^niaxonov  Ale&atvrjg  Xoyoi  dvo  xtL  Növ  tiqBtov 
Ixdod^ivTtg  vnö  A.  ^ rjju  tjt quxott ovXov.  Leipzig  1865.  —  Biblio- 
theca ecclesiastica  contineiis  Graecorum  theologorum  opera.  Ex 
codieibus  manuscr.  Mcsquensibus  nunc  primum  Graece  edidit  A.  De- 
metracopulus.     Leipzig,  List  und  Francke,  1866. 
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umfassenderen  Augenzengenschaft  desselben  gewils  nicht  za  Ter- 
wundem  ist;  mehrere  seiner  Angaben  werden  im  Folgenden  an 
geeigneter  Stelle  berichtigt  werden.  Von  ihm,  dem  stannens- 
wert  Belesenen,  auf  den  sonst  fast  alle  anf  das  griechische 
Altertum  bezügliche  Untersuchungen  zurückzugehen  genötigt  sindf 
werden  wir  also  fast  gänzlich  absehen  können,  wenn  wir  über 
den  Befund  der  schriftstellerischen  Hinterlassenschaft  des  Nikolaos 
von  Methone  uns  genauer  unterrichten  wollen. 

Viel  weiter  führt  uns  Simonides.  Dieser  gab  im  Jahre 
1859  bei  David  Nutt  in  London  in  einem  Sammelbande  unter 
der  Aufschrift  ^Ogd-oäol^cüy  ^EkXr^vwv  d-eoXoyixal  ygarpal  ziaaaqiq 
an  erster  Stelle  (S.  1 — 39)  die  Schrift  des  Nikolaos  von  Me- 
thone Hgoq  Tovg  uiarirovg  nfgl  rov  aylov  nyivfuazog  heraus. 
In  der  Einleitung  zu  derselben  stellt  er  ein  Verzeichnis  der 
Schriften  des  Bischofs  von  Methone  auf,  welches  23  Nummern 
enthält.  Sofern  dasselbe  sich  aber  gleichfalls  auf  Anführungen 
anderer  stützt,  nämlich  des  Stephanos  von  Athen,  Nike- 
phoros  Blemmides,  Nikolaos  Komnenos,  Leo  Alla- 
ti us  und  Fabricius,  werden  wir  wiederum  nur  geringe  För- 
derung unserer  Kenntnis  erwarten  dürfen.  Insbesondere  erschei- 
nen die  etwa  aus  Stephanos  von  Athen  geflossenen  An- 
führungen, die  wir,  da  Simonides  eine  besondere  Kennzeichnung 
derselben  unterlassen,  wohl  nur  durch  Vergleich  mit  dem  un- 
gleich vollständigeren  Verzeichnisse  Demetrakopulos*  werden 
einigermafsen  sicher  herausfinden  können,  aufmerksamer  Prüfnng 
benötigt,  anderseits  aber  auch  kaum  an  diese  Stelle  gehörig,  da 
nach  Stephanos*  Bericht  Nikolaos  im  Jahre  1224,  42  Jahre  alt 
zum  Bischof  von  Methone  gewühlt  wurde  und  1257  daselbst 
starb,  Zeitangaben,  die  auf  einen  anderen  Bischof  von  Methone 
gleichen  Namens  durchaus  zutreffen  mögen,  mit  dem  bekannten 
Zeitgenossen  dos  Kaisers  Manuel  Komnenos  (1143 — 1180)  aber 
nicht  das  geringste  zu  thun  haben.  Manche  der  23  Buchacf- 
schriftcn  endlich,  welche  Simonides  mitteilt,  geben  aus  anderem 
Grunde  Anlafs  zu  Bedenken  und  logen  mehrfach  den  Gedanken 
nahe,  dafs  eine  und  dieselbe  Schrift  zweimal  unter  ahnlicher 
Überschrift  aufgeführt  ist.  Nur  sieben  von  ihnen  hat  Simo- 
nides, nach  seiner  eigenen  Angabe  (a.  a.  0.  S.  i'),  teils  hand- 
schriftlich, teils  in  ersten  Drucken  selbst  in  Händen  gehabt 
Auf  sie  wollen  wir  zunächst  einen  Blick  werfen.  Es  sind  fol- 
gende (ich  setze  die  entsprechenden  Zahlen  seines  grofsen  Ver- 
zeichnisses in  Klammern): 

1  (1).      JlfQi   ngiüTtiUiv   Jluna. 

2  (2).  Hegi  ty.noQf:i:ni(og  rov  nur  aylov  nya/LtuTO^  nQwxog 
ovXXoyioiLiog.  Diese  Schrift  wurde  zuerst  von  Simonides  im 
Jahre  1857    im   dritten  Hefte   seiner   archäologischen   Zeitschrift 
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„Memnon"  herausgegeben.  Da  er  im  Hiubtich  aaf  die  von 
Fabricius  angeführten  Anfangsworte 'ß/ioXoyijrai  on  xiü  olij  ^ 
&töiTji  fiovüg  iaii  xiii  lö  i'v  ausdrücklicti  veraichert,  dafs  aie  den 
Anfang  der  von  ihm  in  München  TsröfFentlichten  Schrift  bilden,  so 
werden  wir  fragen  dürfen,  nicht  nor  woher  die  Bezeichnung  dieser 
syllogia tischen  Schrift  als  einer  ersten, gondem  auch,  woher  die  Fassnag 
der  Aufschrift  rührt.  Auskunft  gioht  S  imoni  des  einigermafsen 
selbst,  wenn  er  an  der  eben  erwähnten  Stelle  (S,  i;')  bemerkt; 
lov  (TiiUo}'(rT/ioü  Toviov,  ov  xu)  i%iäuixa  iy  Moyä^im,  ngor^yiT- 
Tui  xai  Tt^oXoyQQ  Imnufi^vog '  ananäiai  Si  fV  ti  jw  Bußagix^ 
Xtipoyeätfiii  Kui  TW  Tuv  "AS'Oi,  ov  ^  "PZ^'  „/TpoiÄdoc  Xöyof 
Tov  niffi  ixnoptvaitfis  lov  Ttavaylov  nyivftajoi  tiqiÜiov  nvXXo- 
yiafiov.  Enfiir,  vvv  ntpi  tov  v.yiov  Tirivfiujog  lativ  rj/iiir  o 
loyoQ."  Exäwaui  6f  xiti  Tovrov  "c-Xv  "f*"  tw  ovX},oyiafiäi,  Sit 
xal  oi'roc  ^lijiri'j?!;  oiwc-  Wir  werden  '  an  eine  von  ihm  aus 
irgendeinem  Athoshloster  mitgebrachte  Handschrift  zu  denken 
haben.  Denn  die  Münchener,  aus  dem  16.  Jahrhundert  stam- 
mende Handschrift  (Cod.  gr.  66)  trägt  nach  Hergenrötb  er's  * 
Angabe  die  Aufichrift:  ^Ektyxot  xf^aXaiwäng  tov  napa  ytail- 
votQ  xaiyo<j>ayovg  doyfiaTog,  zov  oti  lo  »ftü/iu  ro  ayioy  ix  vov 
naiQog  xai  tov  viov  n^oi^x^iai,  avyotl/ia&fVii;  äi  napu  Nixo- 
l.äov  ]Vit9iayi]Q  ix  ruf  äia  iikujovg  iiü  uykucÜcoi  Otatiat  iy 
SiutpÖQOiz  XÖyoig  aviov  yfygafiftiyioy.  Die  Schrift  enthält  ferner 
in  dieser  Handschrift  35  Kapitel  und  beginnt:  'iifioXoyTjau/i/yov 
(sie)  TOÜ  OTI  TO  ixno^ivtat^itt  lä/<Ofia  tav  Ttyfvftniag  x.  t,  i.. 
Vast  dieselbe  Überschrift  wie  jene  zeigt  der  Cod.  Mos<ju.  353, 
wonach  Uemetrakopulos  in  seiner  Bibl.  eccl.  S.  359—380 
Teröffentlichte;  Ktlpa7.aiio^ni  f^iyxai  tov  na^a  ytarivoig  xuiva- 
ffavavQ  doyfxuioi  lov  nn  to  jiytvfia  to  ayioy  ix  tov  naipog 
xal  TOV  viov  ixTiOQu'itai.  Obwohl  die  Zahl  der  Kapitel  41  be- 
trägt  und  der  Anfang  abweichend  daselbst  so  lautet:  'ß^olö- 
ytjTai ,  Oll  x'il  r,  oXij  &iQzr,Q  ftoyug  iaxi  xu\  tpiiig  xatu  to 
xoiyoy  Ttjg  ovaiag,  so  kann  nicht  der  geringste  Zweiful  obwalten, 
d&fa  beide  Schriften  eine  und  dieselbe  sind.  Insbesondere  geht 
dies  mit  völliger  Sicherheit  aus  Hergenrüther's  zahlreichen  An- 
führnngen  in  den  Anmerknngen  zu  seiner  PbotioB ausgäbe  her- 
vor ^     Da  Simunides,  wie  aus  seineu  Worten  erhellt,  die  Mün- 

1)  Daa  betreffende  dritte  Heft  des  „Memnoa"  mir  za  verschaffen 
bin  ich  nicht  ia  der  Lage  gewesen,  auch  ist  die  Zeitschrift  auf  der 
Hamburger  Stadtbibliothek  nicht  vorbanden. 

2)  Photii  üb,  de  spiritus  b.  mystagogia  ed.  Hergenröther 
(Eatisbonae  18fi7).     Praef  p.  XXIV,  n.  3. 

3)  Wortlich  gleich  sind  z,  B.  —  ich  greife  nur  einigCB  heraiu  — 
folgende  Stellen:  Cod.  Mon.  GG,  c.  29  =  Cod.  Mosqu.  353,  c.  20; 
Mon.  c.  6  =  MoBqu.  c.  6;  Moo.  c.  7  =  Mosqu.  c.  7;  Mon.  c.  19  = 
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ebener  Haadsohrift  jedenlUIs  eingeeefaeB  mid  gekannt  bst,  nl 
die  AnfangBworte  in  der  Moekioer  Handadirift  ftet  genu  m 
Iftoten,  wie  die  oben  Ton  Fabridne  mitgeteilten,  anf  wilebe  mk 
Sbnonidee  belogt  lo  werden  wir  nicht  fweifUn  dOiftap  dafi 
Bimonidea  nnd  Demetrakopnloa  eine  nnd  dieaelkt 
Schrift  dea  Nikolaoa  Ton  Methone  TerOffentliehft 
haben.  Anflkllend  lat  nnr,  dab  HergenrOther,  weteh« 
ala  Wflnbnrger  Profaaaor  die  Torrede  in  aeiner  Pliotioaaaigaki 
am  Pftngattage  1857,  den  81.  Mai,  acbrieb,  daa  dritte,  Miii- 
heft  Ton  dea  Simonidea  in  Manchen  eracheinendem  ,,MeauNa* 
nicht  gekannt  und  benuM.  hat  ^;  er  hat  aeine  lahlrelohen  Ai- 
fthningen  ana  Nikolaoe  Ton  Methone  dem  Cod.  Monae.  66 
nnmittelbar  entnommen.  Nicht  minder  anflillig  aber  iat  ai^ 
dafe  Gafa  Ton  dea  Simonidea  7erMinitlichang  vom  Jahre  1867 
keine  Eenntnia  verr&t.  Sollte  die  BerflcfcaichtignDp^  deiadlMB 
bei  der  ersten  Auflage  der  Bealent^Uopidie  1858  nicht  mehr 
möglich  geweaen  aein,  ao  hfttte  man  aie  doch  in  der  iweit« 
Auflage  vom  Jahre  1883  mit  Beetimmthdt  ei weiten  edlen.  — 
Die  nngleich  wichtigere  Schrift  des  Nikolaoe  Ton  Methone,  wddK 
wie  ich  «i?or  erwähnte,  Simonidea  im  Jahre  1859  in  London 
herausgab,  ist  in  seinem  Yeneiohnis  die  dritte; 

3  (6).  Ilgag  rovg  ^arlravg  mgl  TaS  ityhv  mW^icrep, 
Svi  ix  %ov  nargog  ov  firp^  jeol  Ix  raS  tioS  Ijcno^cnu.  Fir 
die  Teztgestaltong  standen  Simonidea  fAnf  Handachriften  n- 
gebote.  Zugrunde  legte  er  eine  im  Kloster  dea  h.  Dionjdos 
auf  dem  Athos  1841  aufgefundene  Handschrift,  die,  wie  es 
scheint,  dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts  angehört,  Tollstindig 
verglicb  er  sodann  den  im  Jahre  1503  zu  Florenz  geschriebenen 
Mflncheuer  Cod.  28,  nur  teilweise  zwei  Bodlejanische  nnd  eine 
Pariser  Handschrift. 

4  (4).     Jlegl  at^vfitoy. 

5  (5).     Tlfgl  aCvjLKor  diVTiQor  airrayfia. 

6  (23).  Svyatpig  rwy  wg  Inl  Xoytfi  rtür  xata  nXarovg  r^ 
d'uoxirvf  Oarrlw  ntgl  ixnopivaHog  tov  nayayiov  nrevfittTOf  /f- 
Ygafifi^ywy.  Da  Simonides  längere  Zeit  in  München  ver- 
weilte und  Handschriften  durchforschte,  so  rflhrt  seine  Kenntnis 


Mosqu.  c.  20;  Mon.  c.  11  =  Mosau.  c.  3;  Mon.  c  4  =  Moaqo.  c  5 
u.  8.  w.  Schon  Hergenröther  oemerkte:  „Numeros  et  ordo  ea- 
pitum  in  diversis  MSS.  valde  differont*'. 

1)  Aufgefallen  ist  mir  aulserdem  bei  ihm  die  wunderbare  An- 
fiibrangsweise  auf  S.  XXIV,  wo  betreffs  des  KikoUos  Ton  Methone 
in  der  Anmerkung  1  verwiesen  wird  auf  „Gieseler,  Stadien  und 
Kritiken  1833,  fecs.  III,  p.  701  sq."  und  Anm.  2  „Gieseler  L  c"  — 
während  Ullmann's  grundlegende  Arbeit  über  Nikolaoe  Ton  Me- 
thone gemeint  ist. 
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TOD  der  vorstehend  genannten  Schrifb  bCchat  wahrscheinlich 
dem  vorher  schon  erwähnten  Cod.  66.  Wie  Hergenrdther 
namllch  a.  a.  0.  mitteilt,  folgt  nach  den  ^'EKtyX'"  KUfoXattöäuf 
in  Cod.  66,  fol.  81b:  'Eil^a  avyoxpiQ  toi  aiiov  Nixoi.äov  T\lt- 
^■(uirTic  züv  w;  iTttXoyta  itüf  KUia  nXäiouf  nü  (Diorlio  fiy^ft- 
fi^yaiy,  welche  nach  ebendemselben  mit  dem  letzt«n  Teile  der 
TOD  EntbymioB  aafhe halteneu  and  von  Hergoniöthet  in 
seiner  mehrfach  erwähnten  Photiosauägabe  S.  111 — l'i»  neu 
herausgegebenen  Schrift  dea  Photioa  Kutu  tiÜv  i^g  nalaiäg 
Pwftr^  Oll  tx  TOv  Tiac^og  ^ivvoy  ixno^tviiut  ro  nvivfia  tq 
ayiov,  äXk'  ov/j  kcu  ix  lov  viov  wOrtlich  &be  rein  stimmt. 
D&Tb  die  TOD  Simonides  gesehene  Schritt  nichts  anderes  als 
eben  jenes  Anhängsel  in  Cod.  Monac.  66  gewesen  ist,  in  wel- 
chem wir  zugleich  höcliat  wahrscheinlich  den  zweiten  ^viXoyia- 
fth^  nfpi  ixnogivöKitg  xov  Tiayuylov  nytvftaioq  seines  ersten 
Terz  eich  nisses  (2.)  zn  sehen  haben  werden,  erscheint  mir  persön- 
lich durchaus  nicht  zweifelhaft,  zweifelhaft  aber  jedenfalls  Tor- 
l&nfig  noch  die  Berechtigung,  des  Nikolaos  von  Methoue  Namen 
mit  jenem  Werkchen  in  Verbindung  zu  bringen,  bzw.  die  Mög- 
lichkeit, des  Nikolaos  etwaigen  Anteil  an  demselben  mit  Sicher- 
heit ZQ  ermitteln. 

7  (7).  ^i'yiuyfia  ntpi  i^;  TiZy  jiaxCymy  iv  rsaßßuTm  vt/- 
tTTiiuc'  xti  "'pi  roü  oti  ov  äiT  iy  ztaaagaxoatfj  ztXfIay  y*- 
yiaS'tu  ftvaraytAtylar,  oig  ix  twv  &floiy  xavuywy  iaiiy  önoiJfiSi;' 
Iti  Si  xcu  ntp'i  TOV  yä/tov  tÜv  U^iiiv. 

Von  diesen  sieben  Schriften  erklärte  Simonides  1859,  sie 
seien  mit  Ausnahme  der  beiden  von  ihm  herausgegebenen  (2. 
und  3.)  bisher  nicht  veröffentlicht.  Sie  sind  es  leider  auch  hente 
noch  nicht;  jedoch  verdanken  wir  einen  ganzen  Band  von 
Schriften  des  Nikolaos  von  Hethone  d6m  rastlosen  Eifer  des 
Andronikos  DemetrakopuloB. 

In  der  ersten  zuvor  genannten  Ausgabe  desselben  vom  Jahre 
166&  giebt  er  in  dem  Vorwort  ein  nahezu  ebenso  umfangreiches 
SchriftenTerzeichnis ,  wie  das  des  Simonides  ist,  nnr  mit  dem 
unterschiede,  dafs  wir  Ton  ihm  nicht  mehr  aof  hlofse  Anf&h- 
mngen  von  Schriften  des  Bischöfe  von  Methone  verwiesen  wer- 
den, sondern  dafs  diese  Sctiriften  zumeist  selbst  uns  vor  Augen 
treten  und  dadurch  in  uns  das  glückliche  Gefühl  erwecken,  dab 
wir  nanmehr  sicheren  geschichtlichen  Boden  unter  den  Füfsea 
haben.  Gehen  wir  daher  jetzt  dieses  Verzeichnis  aufmerksam 
dnich,  ohne  die  Bücksicht  auf  die  Mitteilungen  der  Früheren, 
des  FabriciuB  sowohl  wie  des  Simonides,  aus  den  Angen  so  ver« 
lieren. 

X.  TfyoQ  tovc  äiiTcv^oyiat  xai  kfyoyiagy  oii  o  üpov^ij'OV' 
fuvoi  afftos  xol   o?>'0£    tnix  ^ari   atÖftit    xal    o^a    riw   xv^lov 


tm  AKAUBXTKK. 


^m9  XftaraS.    Dieses  Sdiziftohea  sehdni  ?ob  alkii  to 
l^plMi  Terbxeiteie  lo  sem,  das  einige  Tidleielil,  wMbm 
Fml^rieiit  kante.    Htm  Terdukeii  wir  daher  die  geaaeeit« 

«araeoe  com  UtiiiKik  8&  JmoM,  fiaäÜ  el 
Paria.  1660,  fbl.  p.  139— 18S,  LaüM  ia  UtamVi 
ie  Saiaetea,  Antweif.  1662,  8.  p.  77.  «Iqpe  ii 
Patram  at  Lofirdiuieiui,  T.  IXUI,  p.  684»  taa 
LKÜae  in  anetario  Daeaeano,  T.  n,  i^  87S,  el  ia 
Püm  MereUiana,  Paria.  1644,  1664»  T.  JB, 
^  ttt— 530**.  Merinrflrdig  ist,  dab  Simonidaa  ML  aeiafli 
jMiMMMa  ia  Maneheii  eich  nieht  die  M flhe  genonuMn  hal^  dai 
Juafitai  dea  Fabrieina  folgend,  ^e  Sdirift  an  m»  der  tm 
geiamten  SfteUen  in  der  Bibliothek  anlkoaaohea. 

"-""  fAeee<pety,  umq  to  ui  avraonäCto9m  rwc  «ranwif- 

>((0<>»i  mm  T^f  ik^^^Sg  nümmg.  Zorn  eratewial  im 
JL  Tk  Timel,  dem  verdienten  Demoethenesforaehar,  aaekt  dni 
IMl  laMeMes  (Catalog.  bibL  Leidens,  p.  S84,  Hr.  4,  y.  SHb 
Ih^  13^  f.  387,  Nr.  47)  und  einem  Cod.  Monae.  69  im  Jahn 
)8M  in  FMikADurt  a.  M.  herausgegeben.  Befremdlieh  snehsiBt 
m^  4iit  Simonides  an  die  Ton  ihm  onter  Nr.  33  aulgelsilla 
AaHehrift  dieees  Werkes  geknfli^  Bemerinuig  on^  fmUnm 
mi  9^U9^.  Meines  Wissens  ist  des  Nikolaos  „Witelsiosf 
<|iei  ftohloe**  nur  in  dieser  einen  Aosgabe  Vömers  Torhandea. 
V^  wunderbar  ist  es  wiederum,  dafs  Simonides  diese  Schrift 
akhl  ^kannt  bat,  wozu  ihm  die  MtlDcbener  Bibliothek  doch  die 
be«}^te  Q^ie^nheit  bot. 

lu  doi»  Simonides  grofsem  Schriftenverzeichnis  erscheint 
H^m  ab#r  noch  unter  Nr.  10  ein  Werk  des  Nikolaos  mit  der 
Aui^ohrift:  Sv^tjTtjaitg  n^gi  d-ioXoyixwv  d'tafÄwy  toi;  nXuTtarixot 
^iHHH^¥  II^Xov  ttißXia  \%  Diese  von  der,  wie  oben  angegeboD, 
tlib^J^^in^tiauttenden  Überlieferung  abweichende  Fassung,  in  wel- 
\^h4M:  i^u&#rdem  von  sechs  Büchern  die  Rede  ist,  während  die 
l^i^Mhlixvhriftliche  Oberlieferang  der  Prokloswiderlegong  nirgends  eine 
^v^aWilmig  erkennen  läfst,  sondern  Obereinstimmond  198  Ka- 
^H^  AUt>K^Wl»  n(^tigt  uns,  an  eine  durchaus  andere  Schrift 
^#4  ^  ^«HMi  anderen  Verfasser  zu  denken.  Wenn  in  den 
'^[^1^^  <|iM  Nik\Uaos  von  Methone,  im  ersten  Drittel  des  12.  Jahr- 
^%^l«v  ^^^  «, Theologische  Unterweisung"  des  grofsen  Ljkiers, 
<|^v  >yJt^h^l^U<^  in  Athen  lehrenden  Neuplatonikers ,  noch  so 
iitC^'Avk^'^  \iMbx#il«kt  war,  dafs  infolge  dessen  der  Bischof  von 
>^yw>»VH«^  V^vl^hr  fUr  die  Christen  seiner  Zeit  befürchtete  und 
^^^  .U^xVMii  vhuad^  tuch  zu  einer  Widerlegung  des  philosophisch 
^  ^4albUli^lhMl   und    Aufserst   fein    gefügten  Werkes    entschlols: 
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wsrnm  soll  nicht  ein  anderer,  Späterer,  dasselbe  za  nntemehmen 
Tentniassnng  genommen  oder  vielleicht  persönlich  das  Bedürfnis 
dazu  empfanden  haben?  Und  wie  so  nahe  liegt  gerade  diese 
Annahme,  wenn  es  gleichfalls  ein  Bischof  von  Methone 
war,  den  der  Buhm  seines  grofsen  Vorgängers  nicht  schlafen 
liefs?  Wir  werden  kaum  fehlgehen,  wenn  wir  als  Verfasser 
jener  sechs  Bücher  über  Proklos' „  Theologische  Dntflrweisung"  den- 
jenigen Nikolaos  von  Methone  ansehen,  von  welchem  Si- 
monides anf  Grund  der  Schrift  des  Stephanos  Digi  Tiöy 
Tov  'jt&u)  iySö%to»  uvigtöv  mitteilt,  dafs  er,  ans  dem  thrakiscben 
Hethone  stammend,  in  Byzanz  gebildet,  nach  längerem  Aufent- 
halte in  mehreren  Athosklöstem  in  das  peloponnesische  Methone 
flbersiedelte ,  hier,  42  Jahre  alt,  nach  dem  Tode  des  Bischofs 
Chrysantlios,  seines  Verwandten,  im  Jahre  1224  dessen  Nach- 
folger wurde  und  1257  daselbst  starb,  üafs  dieser  Mann  ein 
für  seine  Zeit  bedeutender  gewesen,  scheint  mir  gerade  aus  den 
Worten  eines  Zeitgenossen  hervorzugehen,  die  von  Demetra- 
kopnlos,  wie  ich  meine  iirtUmlich,  auf  Nikolaos  von  Methone, 
den  Freund  des  Kaisers  Manuel  Koranenos  (1143 — 1180),  be- 
logen werden.  Ich  denke  an  die  von  Leo  AUatins  über- 
lieferten, von  Simonides  (a.  a.  0.  S.  ;')  und  Demetrako- 
polos  (a.  a.  0.  S.  ß')  wiederholten  Verse  des  Philosophen 
Nilcepboros  Blemmides,  der  nach  Demetrakopnlos  '  im 
Jahre  1198  zu  Kons  tan  tinopel  geboren,  1273  im  Kloster  ge- 
storben, hauptsächlich  unter  Kaiser  Michael  VIII.  Paläologos 
(1261—1282)  wirkte,  also  ein  unmittelbarer  Zeitgenosse 
jenes  vom  Athener  Stephanos  genannten  Bischofs 
Kikolaos  von  Methone  war.     Dieselben  lauten: 

tiaoi  yag  9'ta^iovq  nailQiiiv  xpiiTro(f)Oj)cui' 
anonToXiitai  Tt  THiQudoauq  iy&^ioi-^, 
nlormtQ  tml^;  okri&iaT üjovg  opotic, 
9ti,iTt  tätiy  ufifftTiTov^  og9oSoiovg, 
itVTt  n^oaiTt  tot  aoiptö  6i<liafJjtä\w 
NtKoXäta   Xaff\pavTi   ylia   Mf3wvij^' 
i'y&nvg  ojwr^c,  ofiypoi'o;  avyovalai, 
»jf  tyyofioi   Kt>()ai'iTi   Ttjg  ypay»;;   irnoi, 
o   Twydt  Tiarr,^   yy^rr/eüv   vn^fjäuav, 
dt     Uly   yo^oy   xiXixa   Tiopyncov   onogov 
i^ia&ty  iXitiay,   alJ.öifvioy   <i>c  y^yog 
npo;  i^anairjy  tiov   Xoywy  tovq  ipXtjvaifOvs 

1)  Graecia  orthodoia   aive  de  Graecis,   qui   contra   Latinos   scri- 
paemnt,  et  de  eorum  scriptia  [Lipaiae,  List  et  Francke,  187^^^^^ 


1 


AHALEKTEN 


rvXXaytOfiiäif  lov;  aavfinkonovs  ßpöxov^ 


1 


OffsDbar  spricht  der  Dichter  tod  einem  noch  Lebandeo,  wenn 
«t  MiKfl  Zeitgenossen  auffordert:  ^^ 

itvii   nföatTi   iw  owfi^   diiaoxäXfa  ^^^B 

Nmoiätfi  Xäfiil/arii   r{(j/   Mid'wvt}^.  ^^^M 

Er  nennt  den  Nikolaos  von  Metbone  gerade  den  neova, 
jOngeren  {rfur),  im  Oegensuttie  nicht  za  irgendeinem  anderen 
Nikolaos,  etwti,  wie  Simonides  ond  Demetrakopnlos  meinan, 
in  Nikolaos  tod  Myra  in  Ljcien,  sondern  za  eben  jenem  älteren 
j^ntTseo  Bischof  Nikolaos  von  Methone,  dessen  Licht  einst  von 
Htoer  kleinen  messenischen  Stadt  hell  in  die  christliche  Well 
hinauslencbtete  Ijs«  Ällatins  sowohl  als  Fabricius  haben 
daher  aus  dieser  Stelle  richtig  auf  ewqi  Bischöfe  von  Hethont 
Noitifns  Nikolaos  geschlossen,  ohne  von  des  Stephanos  Nadi- 
hchtm  etwas  zu  wissen,  während  Demetrakopnlos  die  von  Sino- 
nidee  gegebenen  Mitteüungeo  aus  Jenem  völlig  Qbersehen  n 
haben  scheint.  Und  wenn  wir  hiernach  nun  anf  den  Inhalt  der 
Verse  des  Nikephoros  Blemmides  blicken,  so  werden  wit 
kaum  iweifeln  können,  dafs  dio  meisten  der  von  Simonides  hOcbst 
wahrscheinlich  Dach  seinem  Gewährsmann  Stephanos  auf  gezählten 
Schriften  eben  die  jenes  seines  Zeitgenossen  Nikolaos 
TOD  Methone  sind,  deren  Bedoutiing  Nikephoros  Blemmides 
dicbterisi-li  umscbroibt.     Fs  sind  nach  meiner  Meinimg  folgende: 

8.  Karu  Tia^ßaTtäf  rov  9t{ov  yöftov. 

9,  iZtpl  T^C  «y/w?  TpinJof  ßißlia  ip/a, 

10.  Die  schon  vorher  erwähnte  Schrift  aber  PioUos  in  seelu 
Bfioheni. 

11.  Ilifi  Xf"^"  itf^s- 

li.  Htfl  ai^oiwr  ßißUa  ima. 

13.  Xlt^  tionaXoyrflimg. 

14.  /7(pi  TÜy  inia  ftvartjQiaty. 
16.  I7f^l  X^f^"  Toti  ay&^nov. 

16.  nte*  ivatßtlof. 

17.  /Itpi  ftnavolu?. 

18.  f7*(M  r<üv  inTtL  ayliar  olmvt*tfixüy  miyodur. 

19.  /J(pJ  nQOaivxrS- 

äO.     IJifii  iJaxiyittr.i  ftaratotf^oavy}]^. 
ai.     tiayijyv^inoi  loyoi  rgtig  xai  T^iöaioyTa- 
Wtinn   Demetrakopulos   mit  besonderer  Bezugnahme  ge- 
rttd*    auf  diese   Schriften   (Nr.  8 — 21)   am  Schlafs   seiner  Bin- 
Ivitung    (S.  ly')    sagt:    iill  ,    uy    tavra    aixög    iJity    fy    rnfc 
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ftovivo/ttiia  vno  jov  UqoiAova/av  ^itqxzirov  tov  j4&i]yaiov, 
f'xtu  iinfiy  —  so  thut  or  seinem  Landsmanne  Simonides  ent- 
schieden unrecht.  Denn  derselbe  erklärt  ansdrUcklich ,  dafb  er 
nur  die  sieben  zavor  angeführten  Schriften  selbst  gesehen  nnd 
kennen  gelernt  habe,  die  anderen  Aufschriften  von  Werken  des 
Bischofs  von  Methone  aber  den  Anführungen  Späterer,  in  erster 
Linie,  wie  wir  gesehen,  denen  des  Stephanoa  von  Athen  in  seinem 
Werke  /I(pi  jmv  tov  !^3ii»  iyäii'^my  ayä^iZy  verdanke. 

Es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  ditTs,  aulaer  der  unter 
Nr.  10  genannten,  Bucbaufschrinen ,  welche  denen  des  älteren 
Nikolaus  von  Metbone  auch  nnr  äbnlich  wären,  in  diesem  Ver- 
zeicbniese  sich  nicht  finden,  ancb  dieser  Umstand,  wie  ich  meine, 
ein  Fingerzeig  nnd  eine  Aufforderung  zur  Sondernng  der  Über- 
liefening  in  dem  von  mir  befolgten  Sinne.  Doch  kehren  wir 
nunmehr  zu  Demetrakopulos'  Verzeichnis  zurück. 

3.  'Epiarrjang  xui  änox^laiiq  &toXoYixai.  Uuter  der  Änf- 
scbrift  „Nicolai  Methonensis  Anecdoti  pars  I  etil"  von  V^^mel 
in  den  Programmen  des  Prankfarter  Gymnasiums  vom  Jahre 
ie2&  und  1826  veröffentlicht  Nach  Demetrakopnloa  > 
sind  die  Seiten  4—16  des  zweiten  Programms  vom  Jahre  1S26, 
d.  h.  von  den  Worten  Jiu  ii  joij  Xiyuv  ovaiuiiiöi;  i\viiiii{vag 
atifiaivii  to  fir;  yai  ivHaxiav  bis  Kai  TOVTa  fiiy  ig  TOOOvtoy 
wörtlich  gleichiantend  einer  Schrift  IJigi  t^g  S^tlag  iyay&Qümrj" 
anoi  des  dem  7.  Jahrhundert  angehörigen  palästinensischen 
Presbyters  Tbeodoros,  S.  36—67  der  Ausgabe  vom  Jahre 
1779.  Dazn  ist  aber  zu  bemerken,  dafs  dieser  Teil  durchans 
nicht  mit  dem  Vorhergehenden  nach  Inhalt  und  Zweck  stimmt, 
BO  dafs  die  Wahrscheinlichkeit  dafür  spricht,  dafs  ein  Abschreiber 
entweder  denselben  ans  Cnachtsamkeit  einschob,  oder  das  Stück, 
wo  Nikolaos  des  Theodoros  Namen  nannte,  ansliefs.  Es  würde 
demnach  übereilt  sein ,  Nikolaos  als  einen  fiüc he rplQn derer  zn 
verdächtigen.  —  Mag  Demetrakopulos  mit  seiner  Erklärung  in 
diesem  Falle  recht  haben,  wir  würden  hier  ja  sonst  allerdings 
einen  Schriftsteller  in  beträchtlichem  Umfange  von  Nikolaos 
wOrtlicb  ausgeschrieben  sehen.  Jedenfalls  hat  Nikolaos  sich 
selbst  gelegentlich  wörtlich  auszn schreiben  kein  Bedenken  ge- 
tragen, wie  ich  das  von  einer  später  zu  nennenden  Schrift  des- 
selben in  meiner  ersten  Abhandlung  „Zu  Nikolaos  von  Metbone" 
nachgewiesen  habe  *.  Betreffs  seiner  Abhängigkeit  von  den 
Syllogismen  des  Photios  in  dessen  Schrift  IliifX  tT,i;  tov  aytov 
nytvfiatoi  ftvaiaywyiai  verweise  ich  einfach  auf  Hergen- 
r&ther's  Urteil:   „Hos   imprimis    Pbotii   syllogismoe "   —    sagt 
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dtnelbe  a.  a.  0.  8.  XXIV  —  «a  saecnlo  nono  usqne  ad  d«n- 
mnm  qomtpm  mira  aite  «qtdttoB,  ampljGcatoe  ac  variis  sob 
ftrmü  Bezcentiea  lepatitoa  Ada«  conetat;  prae  ceteris  rero  iUB 
dietoi  Nicolaua  Hatbongneis  .  .  .  eoadem  modo  Uipu 
Bodo  {oesuus,  ntmitia  saepanimioro  Pbotii  verbis,  est  proaecatm. 
Lagitor  in  cod.  Vonaomal  gr.  LXVt.  saec.  XXI.  a  fol.  76  aKpu 
ad  fl>l.  81  BTnopaia  quedam  Pbutianoram  argumentorum  sab 
liniiia  Nicolai  nomina",  —  abn  jene  vorber  mohrfach  genannt« 
SehiiA  —  »qoM  taiginbi  qvinqte  capitulia  pkrima  roDtinet  n 
opaia  de  Spiritus  Baueti  inj8tag<.it'ia.  deprompta;  pleraque  eins- 
modi  eapitnla  ntpota  Ulnitrando  Photio,  quem  Nicolaua  iste  aden 
preBM  aequitnr,  idonea  in  notia  apposuimus." 

4>  Hpo^  .Aatlrw>(  nt^  I^;  /xiogironog  lov  ayi'ov  Ttrii- 
ftavof,  Sri  i*  rov  taaffSg,  ov  fi^r  xtti  i*  tov  tilov  ixitoptiixai. 
Die  Schrift  liegt  udb  in  dier  ediiSnen,  zuror  boreits  angcftlhrten 
AnsgalM  dea  SintonideB  Tom  Jabre  1859  vor.  Demetrako- 
pnloa  sclieint,  da  ar  jene  Jabreazahl  ausläTst  (18  .  .)<  im  J>i>'" 
1866  des  Simonidea  Anagabe  nicht  mehr  zur  Hand  gehabt  tu 
haben.  Wenn  er  aber  bemerkt:  Tov  noyriftaTo^  toiVod  np«- 
irti^r  0  Sifia^iije  Tijr  f&rom  roJ  Niiio).aov'  xura  nöaay  o/ie*; 
avnj  Oftotatln  i^  ihmr^Ofiirif,  Kvpio;  nMc!  —  so  dürfte  du 
TorangMohickte  Bild  doch  nngefUhr  Jenselben  Grad  ron  Tnoa 
(Dr  sich  baanspmohen  können,  wie  dasjenige  des  Metrophanes 
Kritopulos,  welches  er  selbat  naih  einem  StrnlKbur^or  Stich 
seiner  Schrift  Aber  jenen  Heilesen  beigab'.  Simonidea  be- 
merkt ausdrück  Sich,  dab  er  das  Bild  geliefert  habe,  wg  tv  roT; 
xaiu  jöy  'A^uiy  roi/oypoqf/di?  i'tttfivil^tTai.  Warum  sollen  wir 
die  Bichtigkeit  dieser  Angabe  ohne  jeden  Qmnd  becweifeln  nnd 
Terd&chtigen  ?  Warum  sollte  in  den  AthosklOstem  das  Bild  dea- 
jenigen  Üannes  nicht  treu  bewahrt  worden  nnd  noch  jetit  n 
finden  sein,  der  einat  eine  Zierde  mehrerer  der  dortigen  Klöster, 
später,  wie  Nikephoros  Blemmides  bezengt,  als  Bischof  tob 
Hethone  sich  nntor  seinen  Zei^enosaen  hohen  Bnfam  erwarbT 
Demetrakopulos  hat  eben  im  blinden  Eifer  für  Kaiser  Ma» 
nners  bedeutenderen  Zeitgenosson  die  Thatsache  übersehen,  dab 
Stepbanoa,  der  Qewährsmann  des  Simonidea,  von  einem  gam 
anderen  Nikolaos  von  Hethone  redet,  femer  daTs  Simonides  die 
Schrift  Aber  den  heiligen  Geist  wider  die  Lateiner  gleich&Ila 
irrtümlich  jenem  zweiton  Nikoloos  von  Mothone  dea  13.  Jahr- 
hnnderts  zowiee,  endlich  dafs  er  selbst  aus  dem  angeführten 
Grunde  nicht  berechtigt  war,  Simonidea'  aus  Stephanoa  entlehnten 
LebensabrÜB    des    Nikolaos    als    vn'    uvtov  ;;alxft>d'^yT(i    nXijpij 

1)  Deme tracopulus,  De  vita  et  acriptSs  Metrophams  Crilo- 
poli.    Lipsiae  1870. 
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fiv9oXoYi}ftüiu)v  ^  zu  bezeichnen.  —  Schon  Simonides  bat 
einen  auf  die  von  ihm  borausgegebene  Scbrifl;  dea  Nikolaos  be- 
züglichen Irrtum  dea  Fabriciua  berichtigt.  Dieser  sowie  auch 
Leo  AIIatiuB  reden  von  einer  zweiten  Schrift  des  Nikolaos 
über  den  h.  Geist,  des  Aufanga:  'E^Qr^v  /ii»  fitjä'  ünoXoytTaS^ai 
Tüi^  oijüi  xutroqiavoii  xu\  xmyoTtlaiaiQ.  Diese  Worte  bilden 
jedoch  nicht  den  Anfang  einer  besonderen  Schrift,  sondein  sind 
der  Änfitng  eines  Absatzes  innerhalb  der  Schrift  über  den  h.  Geist 
wider  die  Lateiner,  wie  auf  S.  26  der  Ansgabe  des  Stmonides 
zu  Eehen  ist. 

5.  Äuiü  tTc  uigianu^  tüv  XfyönttD*  tr.v  atüifjQiof  vmo 
Tifitör  dvaiav  fir^  r/j  Tffiav7ioaTui(o  ^«oiijti  TiQOaax^ijyai ,  alAo 
T^  Jiaip!  fioytii  xiJ.. 

0.  Tu  Xn'novTu  nipi  r^c  9ti'ag  Ugovpy/u;,  xaJ  tov  niSg  o 
XgimfiQ  X/yuut  7i^oa(ftii(iiy  xui  Tigoaift^öfiivog  kui  npoaJt/ö- 
furag  xui  diuiidö/iiyog. 

Beide  Schriften,  an  K.iisor  Manuel  Komnenos  gerichtet,  be- 
sitzen wir  in  der  znvor  angeführten  Sonderausgabe  des  Deme- 
tiakopnlos  vom  Jahre  1865. 

"i.  ^yrlffQTjOig  npoc  tu  yoarpfyia  nuQa  SattTiptxov  tov 
npo/VXi;Wvio;  nuT(iiu(>/ov  Ayiio/^ilai  ni^i  tov  — t;  ti  o  npoo' 
(ft'pair  xai  npoo(ffQ  fitroi;  xa)  noonSi/Jifiei'oq.  Zum  erstenmal 
von  Demetvakopulos  1666  TerüfTuntliuht  in  Eeiner  Uib!.  eccl. 
S.  321—369. 

8.  j4!ioiiiT,fiovit/iai(t  ix  iiüy  tV  iiaqopoi(  Xoj'oig  ytypH/i- 
fUfüiy  xatu  ytatiybiy  niQi  ttjq  tl;  to  uyioy  nviüfttt  ßXaa- 
ftl/tiitg. 

9.  IJgog  \oy  fuyuy  doftimtxoy  ipoiir,aayTa  ntpi  tov  u^/ov 
nyiifiMOg,  ntü;  Xtynai  oidiwdwf  i7it<iijftr,nui  xai  iyoixrioat  Tai; 
uuioaii'Xuig,  xui  il  uLrciJ;  ';>'  xui  iy  tu  X^ioiw,  ntug  ov^i  xal 
uvio't  XgiOioi  X^yoytai;  r^,  ti  /itj  wjwg,  Ti'i  (j  itatfopüf  — 
Bibl.  eccl.  S.  199— 21S. 

10.  flgöi  Toif  mutvAaXtl^ofityovq  in\  toiQ  ünoajoXtxotg 
ötjfoTs  tÜi  ,',Omy  di  vTioTayij  uvjtß  i«  nävia,  lön  xui  ttviög 
o  riös  VÄoraj^ofrui  tiu  vnoia^ayji  avj^  ra  noir«"  xa!  xä» 
„7>«  ^  ö  S*os  I«  Jiüyra  ly  nÜai".  —  Bibl.  «ccl.  S.  293—380. 

11.  Tl^ög  TOV  fgtoiliattvta,  ti  i'aiiy  opo;  Cwf^S  xui  9ayvt- 
ToV  xttt  Tttög,  toi'tov  dnälyToq,  ovx  ay  iVij  xaxaiy  at'riog  o 
&ittg.  —  'Ev  irü  Xhyta  %oiii^  —  bemerkt  Demetrakopulos  — 
Xfyti  0  NixöXaog  Tiji  Ipuirjnayji'  „  Kiü  lötf  fiiy  i'i  vnoyvlov 
tr,y  iftr,y  yytofirjy  iv9ig  {'^ixuXvy/u".  Tuviu  di  ta  t'i  vno- 
ytiov  ypaq-^via  i'ffwc  xaiVioi'  nov  XaySayoym.  —  Bibl.  eccl. 
S.  219—235. 

1]  GrMcia  orthodox»,  S.  25. 
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It«  Jhgl  jov  avjw  loyog  Smt^OQ^  Im  rwr  yifm^twm'  /Mf- 
tvQiwr  ra  avTa  avrayd^  xal  ror  rtjg  Jo^mTiag  nftaßtmrjf 
HJyXd^  fiii  xaXü/g  Ttrag  mnäp  Mafißar^rra  «b  rmg  in99^ 
(pvofjUyag  anopiag  Xiiav,  —  Bibl.  eecL  8.  23S — 368. 

IS«  Thfiti  TOt;  airov  Xiyog  tghog,  rip^  awamkuF  OJfXjtm  t^ 
irora  xr^v  aoQtarlap  vTtod'loea^  Sta  rf^g  dg  i/Svwarmt  axmym' 
pjg.  —  BibL  eccL  8.  258—265. 

14«  Tligl  rf^g  inl  TJj  xaraaraau  xcv  najQui^x^^  arrtkoymg 
xal  mgl  UguQX^ag.  —  BibL  eccL  &  266—292. 

16«  Tlgog  ^ailrovg  tuqI  a^ifitoy  Xoyoi  dvOj  in  8iB0- 
Aides*  grolsem  Yerzeicbnia  80wobl  wie  in  der  Sbbenahl  der 
Ton  ihm  selbst  gekannten  unter  den  Nummern  4  und  5  auf- 
geführt 

16«  Ein  Werk  ohne  Oberschrifl»  dessen  erste  Worte  lauten: 
jiiXfi&^^^oi  nag*  aixfiaXwT(f, 

Alle  diese  Schriften  (von  der  5.  bis  16.)  finden  sich  nach 
Demetrakopulos*  Angabe  in  den  der  Moskauer  Sjnodal- 
bibliothek  angehörigen  Handschriften  Nr.  208,  355  und  353, 
ans  deren  letzterer  Demetrakopalos  die  Mehrzahl  der  zayor 
genannten  Schriften  in  den  Jahren  1865  und  1866  xnm  ersten- 
mal heransgegeben  hat.  Aolserdem  zählt  derselbe  noch  folgende 
Schriften  auf: 

17.  Blog  Tov  oaiov  Mtktxlov  tov  Iv  xtf  ogn  rijg  Mvov^ 
noXicag  aaxraay  vog.  Handschriftlich  in  der  Moskauer  Bibliothek 
(Cod.  160)  aufbewahrt. 

18«  KuTu  jTjg  uQXTJg  tov  Iluna,  Das  Werk  ist  aus  An- 
führungen des  zur  römischen  Kirche  übergetretenen  Kreters 
Nikolaos  Komnenos,  geb.  1655,  gest.  1740,  bekannt 
und  in  den  Bibliotheken  der  Athosklöster  vorhanden.  Es  scheint, 
wenn  wir  von  seiner  Aufschrift  auf  den  Inhalt  schliefsen 
und  die  Fassung  derselben  in  den  Angaben  des  Fabricius^ 
beachten,  dieselbe  Schrift  zu  sein,  wie  diejenige,  welche  Simo- 
nidos  unter  der  Überschrift  Utgl  ngwreiwy  Uana  in  seinem 
grofsen  Schriftenverzeichnis  sowohl  als  in  jener  oft  erwähnten 
Siebenzahl  an  erster  Stelle  aufführt  und,  dem  letzteren  Verzeich- 
nis zufolge ,  in  den  Athosklöstern  bandschriftlich  selbst  ge- 
sehen hat. 

19«  EXfy/ot  xt(f)aXatU)diig  tov  naQO.  ytaTivoig  xaiyotpayovg 
Soy/LiaTog,  tov  oti  to  nytvfxa  to  äyiov  ix  tov  rnngog  xcu  tov 
viov  ngotq/iTai,  avyoxpia&^yifg  ix  Tcoy  diu  nXaTOvg  Tui  uyiuy- 
TttTü)  Owiio)  iv  Sta(f6goig    Xoyotg    avTOv    yeyQUfÄ^ivuiy,     Es    ist 


1)  Librum  primum  de  primatu  Papae  citat  Nicolaus  Com- 
nenus  p.  366  pracnot.  mystagog.,  librum  secundum  contra  Latinos 
p.  35t>. 
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diee  jene  im  Cod.  Honac.  6G  aberlieferte  Schrift,  von  der  vorher 
schon  taitgeteilt  wurde,  dafs  Simooidea  sie  1857  laerst  in 
HOncben  heraasgab  und  nach  ihm  DemetrakopDlos  id  der 
BibL  eccl.  S.  359—380. 

%9.  /2tpJ  Tr,g  txTtOQtiiamiQ  jov  ayiuv  nytvftniOQ  ßißUay 
StiriQov.  Dieae  in  Cod.  Mouac.  65  Gberiiererte  Schrift  ist  1S65 
(a.  a.  0.)  von  Deraetrakopnl os  irrtümlich  als  eio  bosonderes 
Werk  des  Nilcolaos  aufgeführt,  er  bringt  aber  schon  1S66  die 
nCtige  BerichtigDog.  Danach  ist  dies  dieselbe  Schrift,  nie  die 
zuvor  (19.)  aufgezählte  in  Cod.  Monac.  6G.  i^ie  erscheint  übri- 
gens aafserdem  als  ein  Teil  der  Schrift  des  Nikolaos  von 
H;drns  über  den  Änsgaag  des  heiligen  Geifites,  indem  diese 
sugleich  auch  des  Nikolaos  von  Uethone  Syllogismen  über  den 
heiligen  Geist  mitenthält. 

Endlich  folgen  bei  Demetrakopnloa  noch: 

*•!!•     Svyiayfta  nt^i    Siia;   »oiyaiy/ag,    iv    ui  xal    unoifii^i; 

onlfü;   ix    TÜy    &ilioy    ypit(fwy,    Sri   tV^w/ioc  u^iiiS    rji   itüATjOiif 

TiapiäoS'tj  Ttagft  Tfüv  ujioiifoXtuy  iiQoaipiQtaSai,  wQ  xoi  fitx^'  ^ov 

ayhv    r^Tjyo^lov    tqv    ^laXoyov     rfj     iU/tij;     n^aanpf^no    ix- 

%%,  Svyiayfta  ntpl  xiji  iwy  yiait'ywy  iy  aaßßärm  v^ariiai 
Wii  nf^i  tav  oji  ov  äiT  iy  ZMaagoMoarfi  TiXilay  y(yta9ai  ftvara- 
ftüyiay,  äg  ix  xtÜy  &(iiDy  xuvüyiuy  iaiiy  änöätitti;'  i'ii  mpi  lüv 
yüfiojy  [twy]  Ugi(ay. 

Letztere  beide  Schriften  finden  sich  in  Cod.  Monac.  €5  und 
Cod.  Laurent.  Plut  9,  cod.  12.  Beide  erklärt  Demetrako- 
pntoB  für  unecht  aus  folgenden  Gründen:  1)  Die  Sprache  bleibt 
hinter  den  übrigen  Schriften  des  Bischofs  von  Methone  zurück ; 
2}  der  VorfaEser  dos  ersten  ^vyjayfta  beginnt  seine  Beweise 
mit  Zeugnissen  des  Papstes  Gregorius,  woraus  Demetrakopulos 
auf  dessen  italische  Abkunft  schliefst-,  3)  ebenderselbe  zeigt  sieh 
der  lateinischen  Sprache  kundig,  und  4)  der  Verfasser  beider 
Werke,  zum  mindesten  des  ersten,  lebte,  wie  seine  Worte  (Cod. 
Uonac.  €5,  S.  404)  ausdrücklich  bezeugen,  zur  Zeit  des  Papstes 
Innocentina  III.  Simonides  wufüte  von  diesem  Sachverhalt« 
noch  nichts,  denn  er  schrieb  die  letzte  dieser  beiden  Schriften 
dem  Nikolaos  von  Methone  zu.  Wir  finden  sie  in  seinem 
grofsen,  mehrfach  erwähnten  VerzeioUni.se  unter  Nr.  7,  in  der 
Siebeuzahl  der  von  ihm  selbst  gekannten  Schriften  des  Bischofs 
Ton  Methoue  gleichfalls  an  7.  Stelle  genannt.  Beide  Schriften 
Bind  jedoch  höchst  wahrscheinlich,  wie  Demetrakopulos 
(a.  a.  0.  S.  iß')  vermutet,  Werke  des  vorher  unter  Nr.  20 
schon  genannten  Nikolaos  von  Hydrus,  dessen  Namen  einige 
Handschriften  wirklich  aufweisen.  Dieser  war  ein  Zeitgenosse 
des   Papstes   Innocentine   IIL,   kundig   der  lateinischen  Sprache 
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imd  ftUDinto  Mf  in  iMHriitdMim  Stedft  Bjärm  (OtoateX 
DiiM  Herknnfttf eriiftlt&liM  in  badm  Sekrifta  wiraU  via  te 
tofor  giiuuiiiteii  babtn  Jadenfidls,  wi»  CM.  Mone.  65  a  te- 
■•ogfii  feboint,  die  gameinaime  Überlwfemiig  äumUbmi  nr 
Folgt  gfhftbt 

DU  Dnrebmntiening  tmd  Siehtong  d«r  toq  den  beidoi  HM- 
leiMnSimoiiidei  und  Demo irakopuloi  Tentidnietoiitdrifk* 
itollorifobon  Hintorliosoiifchafl  des  Nikolaoo  Ton  Mathone  M 
wali,  wie  ich  molno,  uno  das  orfronlicho  Eigobnu  «ngotwgw^ 
dab  nnnmohr  die  Sproa  Ton  dem  Weisen  erkeimbar  gooendart 
iei  Aue  dem  98  Nommern  vmlkeeeiideii  flnliriftamm minhnii 
doo  Simonidoi  eohion  ee  notwendig,  14  Weike  (Nr.  8—91) 
dem  Jüngeren  Nikolaoi  Ton  Methone  xomweiaen,  eiai 
in  lolnon  beiden  Veneiohniflsen  nnter  Nr.  7  aidjKeiftlilte  ni 
Ton  ihm  lelbit  gekannte»  naoh  dem  Vorgänge  Demetrakopnloä* 
(Nr.  99),  gleioh  der  anberdem  Ton  demselben  (Nr.  81)  als  in- 
eoht  beieiobneteni  als  yon  Nikolaos  yon  Uydrns  TerlkCrt  sa- 
inerkennen,  dessen  Name  überdies,  wie  bemerkt  woxde,  Ton  der 
Überliefilrang  in  einigen  Uandsohriften  genannt  wird.  Bs  Usft- 
ben  also  aas  den  beiden  Yeneichnissen  des  Simonides  nar 
die  ersten  6|  bsw.  6»  als  eoht  übrig,  nnd  wenn  wir  naeh  den 
Beispiele  Demotrakopnlos*  (Nr.  15)  die  nnter  Nr.  4  imd  5 
Ttneiohneten  beiden  Bücher  Tl^i  a^vfiw^  als  eine  Sehzift 
fiMsen»  so  sind  es  gar  nur  4  echte  Schrifteni  die  Simonides 
gekannt  hat  Yon  diosen  hat  er  selbst  Nr.  2  und  3  (biw.  6) 
Ton'^ffi^ntlioht«  so  daH»  nach  ihm  nur  die  beiden  Schriften  Nr.  1 
und  4  5  noch  der  llc^rausgabe  harren.  Eben  dieeelben  bezeichnet 
auch  Uü^metrokopulos  l,Nr.  18  und  15)  als  noch  migedrackt, 
nicht  minder  die  drtn  unter  den  Nummern  8,  16  und  17.  Dem 
letJtcT^n  viNrdanki^n  wir  nun  aoer  die  erstmalige  Veröffentlichung 
v\^n  nicht  wvui^rer  al$  neun  lum  Teil  nmhmgreichen  Schriften, 
e\^  dalV  die  0<f«amtsahl  der  uns  bis  jetit  gedruckt  Torliegenden 
Schriften  de^t  Nikolao»  von  Methone  im  ganzen  Tierzehn 
betTj^U  in  der  Tb:^l  eine  stattliche  Zahl,  welche  durch  die  glück- 
liche lUnd  ü)^^ude:nc«s  Kntdecker?  immerbin  noch  Termehrt 
>Ner^len  uu^:«  A^eT  $chou  jetst  als  T<5Hi|r  ausreichend  betrachtet 
w^uleu  i;AUU«  uv»  von  der  ^Uti^n  Bedeutung  und  der  schrift- 
♦let.c^VN'^hctt  Kv.n»i  ihw*  Vertf^ksser?  eine  klare  Vorsteilon?  lu 
l^^s^«».  l^^etse  uowyuxli^  v:ä;»c;(chittl:che  Arbeit  steht  noch 
;i^\jML  NvLc  YoJ;;4:^e(1erl  iiir  U^«K:r^  dietser  Au^nte  wollen  die 
x>s;itte^«JKra  uvsi  Jt\e  udc^\v<VBden  F^nnerktie^en  ;»ein. 

^  e«0>iv^'  eJt^**vi  «^vi:•  «ueriAlb  der  b:s  jeti;  Torliec»- 
4e«  Ä*i^u*Vrsifc  *v%v:5  e($  ^i:jL3.*xSi  »:•  <iw  i<:;Iiclie  Anord* 
ii(¥v^$  ^e£«^«v''e«r^  it  i^ot  5«y<ke^  vcsi:irl:c^  %üe  Eawickeluig 
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far  eine  Beibe  von  wiclitigen  Tliatsachen  aus  seinem  nach  An- 
fang nod  Ende  nicht  bekannten  Leben  endlich  zeitliche  Bestimmt- 
heit zu  gewinnen.     Wie  ist  zu  (loraelben  zu  gelangen? 

Über  das  Eine  herrscht  jetzt  allgemeine  Übereinstimmung, 
daTs  die  Tbatigkeit  des  Nikolaos  von  Methone  haupt- 
sächlich unter  die  Rogierang  des  Kaisers  Mannel 
Kumnenos  (1143 — 1I8U)  füllt.  Nun  sind  viele  der  uns 
überlieferten  Schriften  derartig,  dafs  Nikolaos,  der,  nie  wir  wissen, 
ein  hohes  Alter  erreichte ,  sie  zu  jeder  Zeit  seiner  bischöflichen 
Amtsführung  geschrieben  haben  liann.  In  die  Zeit  des  theo- 
logischen Kaisers  Manuel  fallen  aber  Ereignisse,  von  denen  man 
von  vornherein  annehmen  kann,  dajs  ein  theologisch  und  philo- 
sophisch 80  hervorragender  Bischof  wie  Nikolaos  zu  ihnen  irgend- 
wie werde  Stellung  geuommeu  haben.  Ton  den  beiden  Uaupt- 
geKälirsm&nnem  für  die  üeschichte  Kaiser  Manuels,  Kinnamos 
nnd  Niketas,  werden  die  hier  in  Betracht  kommenden  kirch- 
lichen Ereignisse  natürlich  erwähnt;  wii  würden  aber  bei  der 
Menge  gerade  kirchlicher  Vorgänge,  welche  sie  berichten,  immer- 
hin noch  in  Verlegenheit  sem,  mit  Bezug  auf  welche  etwa  wir 
an  die  Prüfung  der  Schriften  des  Nikolaos  gehen  sollten.  Dieser 
Unsicherheit  enthebt  uns  in  höchst  erwünschter  Weise  Eu- 
stathioa  von  Thessalonike,  der  in  seiner  Uedfichtnisrede 
anf  Kaiser  Manuel  '  die  zu  dessen  Zeit  vorgefallenen  theologischen 
Verhandlungen,  in  welche  der  Kaiser  persönlich  eingriff,  anschau- 
lich und  in  zeitlicher  Aufeinanderfolge  schildert.  Drei  solcher 
Gelegenheiton  erwähnt  er:  1)  Manuels  Einschreiten  gegen  den 
Wortführer  der  Bogomilen  (Kap.  36);  2)  seine  liekämpfung  des 
Soterichos  Panteugenos  (Kap.  37)  und  3)  die  Sjnode  vom  Jahre 
1166  gegen  Ucmetrios  von  Lampe  (Kup.  38). 

Peginneu  wir  mit  dem  letzteren  £>eignis,  von  den  theologischen 
Verhandlungen  nur  soviel  berührend,  als  zum  Verständnis  der 
znn3chst  vorliegenden  Aufgabe,  bezeichnende  Merkmale  für  eine 
zeitliche  Anordnung  der  überlieferten  Schriften  des  Nikolaos  zu 
gewinnen,  dringend  notwendig  ist.  Es  war  eine  ehr  isto  legi  sehe 
Streitfrage,  die  auf  der  Synode  des  Jahres  1166  noch  so 
vielen  Versuchen  früherer  Jahrhunderte  noch  einmal  zur  Ent- 
scheidung gestellt  wurde-  Dieselbe  wurde  verunlafst  durch  das 
Schwanken  in  der  Erklärung  von  Joh.  14,  2ä:  „Der  Vater  ist 
gröfser  als  ich,"  Kinnamos  giebt  (VI,  2)  genauen  Bericht 
Ober  den  Verlauf  der  Veriiandluugen,  nicht  miiidor  Niketaa 
Choniates  (Man.  Conin.  VII,  5),  wie  auch,  in  rhetorischer, 
nnr    die    allgemeinen    Uesicbtäpunhte    berührender    Darstellung, 

1)  Ettstathii  TbessalonicensiB  opuBCuIa.  Ed.  Tftfel  (Frank- 
fiirt  a.  M.  1833),  S.  196K 
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Enstathios  von  Thessalonike  (a.  a.  0.)f  und  alle  dm 
lassen  des  Kaisers  persönliches,  Ton  Gewaltsamkeit  nicht  freieB 
Eingreifen  deutlich  herrortreten.  Nfther  an  dieser  Stelle  auf  die 
Sache  einzugehen,  ist  fda  unsere  Zwecke  nicht  erforderlich,  zu- 
mal da  die  von  Mai  veröffentlichten  SjnodalYerhandlongen  in 
den  Unterschriften  nicht  des  Nikolaos  von  Methone  Ha- 
men, wie  Leo  Allatius  behauptete,  sondern  den  des  Niko- 
laos von  Methymna  aufweisend  Aus  diesem  Fehlen  der 
Untorschrifb  ohne  weiteres  auf  den  Tod  des  Mannes  %u  schlielseiiy 
würde  an  sich  etwas  übereilt  sein.  Denn  wenn  der  ehrwürdige 
Bischof  schon  1158  seines  hohen  Alters  wegen  persönlich  auf 
der  wider  Soterichos  Panteagenos  abgehaltenen  Synode  nicht  an- 
wesend war,  so  werden  wir  dies  für  das  Jahr  1166  noch  viel 
weniger  erwarten  dürfen.  Wie  aber  Nikolaos  gleichwohl  an  den 
in  den  f&nfziger  Jahren  verhandelten  Streitfragen  durch  mehrere 
Schriften  sich  lebhaft  beteiligte,  so  würden  wir  gleichfalls  uns 
berechtigt  erachten  dürfen,  aus  Schriften,  die  auf  jene  1166  be- 
handelte christologlsche  Frage  besonderen  Bezug  nehmen,  auf 
das  Vorhandensein  ihres  Verfassers  unter  den  Lebenden  zu 
schliefsen.  In  der  That  ist  eine  Schrift  des  Nikolaos  von 
Demetrakopulos  (Nr.  10)  veröffentlicht,  die  man  als  hierher 
gehörig  bezeichnen  könnte.  Sie  trägt  die  Aufschrift :  ligog  rovg 
axaySaki^o^lvovq  Im  joTg  anooToktxoTq  QfjToTg  T(p  „  Otar  ii 
vnoTayfj  aviw  tu  Tiavra,  ror«  xal  ovrog  o  vlog  vnoToymfiTOu 
TW  tnoToJ^ayrt  avvM  xa  navra^^  i€a\  tö>  „Vi'a  ji  o  d'tog  ra 
navva  iv  Jiuot " '  xou  diu  /luv  tov  vTzovayrjoea&ai  Xfyety  tw 
najQi  TOV  vioy  vnoSefcfxtQoy  (pvOH  nouiy  aviov  xov  vlov  tov 
naxQog  xutu  tt^v  (xlgtatv  IdQfioV  diu  6i  toiJ  ioiad-ai  Toy  &(oy 
TU  navTa  iy  nuoi  Trjy  ^giylvovg  doy/navi^ety  unoxaracFTauiy  *  xal 
TiQog  ivQiatv  tov  anooTohxov  (jxonov ,  ngog  oy  Tavra  (ptjoiyf 
ayauTv^ig  TcSy  ngouQrjfi^ycüy  avrw  ntgl  Tr^g  xoiyijg  nayTcay  twv 
yfxguiy  ayaaiaoiwg. 

Für  des  Nikolaos  Erörterungen  ist,  wie  deutlich  ersichtlich, 
Paulus'  Ausspruch  1  Kor.  15,  28  der  Ausgangspunkt  gewesen, 
und  nur  gelegentlich  kommt  er  im  Verlauf  der  Untersuchung 
(S.  308)  auf  die  Stelle  Job.  14,  28,  welche  von  den  zuvor  ge- 
nannten Berichterstattern  übereinstimmend  als  die  den  Streit 
hervorrufende  bezeichnet  wird.  Auch  die  Ausdeutung  der  SchluDs- 
worte  des  Apostels  in  1  Kor.  15,  28  und  die  Bezugnahme  auf 
Origenes'  Lehre  verraten,  dafs  Nikolaos  die  hier  aufstofsenden 
theologischen  Fragen  tiefer  erfafst  und  begründet  hat,  als  die 
genannten  Berichte  von  den  streitenden  Synodalmitgliedem  er- 
kennen lassen.     Nun  erwähnt  Kinnamos  (a.  a.  0.  S.  256,  15) 


1)  Mai,  Script,  vet.  nova  coli.  IV,  S.  62  u.  95,  vgl.  S.  39  u.  57. 
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beiläufig,  jene  11C6  durch  SynodalbeschluTs  erledigte  Streitfra^ 
sei  volle  sechs  Jahre  orürtert  worden.  Damit  wären  wir  in  das 
Jaiir  1160  gewiesen.  Wir  würden  aber  über  diese  sechs  Jahie 
noch  hinausgehen  und  die  AnfUnge  jenes  christo logischen  Streites 
ficbon  in  die  fünfziger  Jahre  verlegen  müssen,  wenn  wir  die 
Schrift,  wozu  allerdings  manche  Wendung  derselben  auffordert, 
auf  eben  jenen  Streit  bezüglich  ansehen  wollten.  Nikolaos  sagt 
nämlich  (S.  302):  ovito  ttai  i'xu  xai  kufißäyfi  lijv  ßaaiUlay 
10  f)iv  WS  9toi,  10  d  b,g  uy&QWJios,  o  noklcoii;  ttpr^xafiiy ' 
ovtw  if  xui  naQaäiätiiai  Javir/V  tÜ  ^wyit  &nä  (d'tay  ät  oiay 
tinoi,  Xiyto  ttaiä  lov  dtokayttv  r^yöpiov  natl^o.  ttai  vioy  xal 
ayioy  nyiv/ta)'  xä/a  yovy  oiäty  anäSor  iljiiTv,  ou  Kai  nup 
taviov  la/tßayn  xai  tuvTiö  Tta^aSlömaiv,  onoioy  xai  ro  ncipu 
jioXXaiQ  yvy  9pvXi.oiificyoy  xoJ  ovx  o?d'  ojiiDg  äyti\työ- 
ftiyoy,  tÖ  Trn^«  jwy  i^up/wy  i^f  -ä-iiug  hffovpy/ag  fivtrraywyov- 
ftiyoy  „o  nQOo<f{gmy  Hai  üQoaiffpn/ityog,  Kai  npoaStXoiiiyoi  xaJ 
iiaäidofifyo;"  '  nipi  av  itXur vitpoy  ftey  iaaii&ii  t^iia- 
a^yf attai,  tÖ  öi  vvy  xoaovtoy  ü^xAru  ftövov  ilmTy,  big  xrl. 
Kacti  diesen  Worten  schrieb  Nikolaos  die  Schrift  zu  einer  Zeit, 
als  der  Inhalt  jener  von  ihm  da  erwähnten  liturgischen  Formel 
Gegenstand  der  allgemeinen  theologischen  Erörterung  bildete, 
nnd  er  selbst  stellt  über  diese  derzeit  brennende  Frage  eine  be- 
sondere Schrift  in  Aussicht.  Damit  kann  er  nur  hinweisen 
—  nicht,  wie  Demetrakopolos  (a.  a.  0.  S.  302,  Anin.) 
meint,  auf  die  von  ihm  im  Jahre  1865  veröffentlichte  Schritt, 
sondern,  wie  ich  in  meiner  vorher  genannten  ersten  Abhandlung 
„Zu  Nikolaus  von  Methone"  bewiesen  zu  haben  glaube,  —  auf 
seine  'jlyi/ggijaii;  npöf  i«  ygaip^yia  naga  2i»it}plxov  (Nr.  7), 
welche  in  das  Jahr  1157  fillt  Demselben  Jahre  1157  mOisten 
wir  somit  auch  die  Schrift,  von  der  hier  die  Bede  ist,  zuweisen. 
Besonders  dem  Anfang  nach  zu  schliefsen,  nimmt  Nikolaos  anf 
Verirrungen  in  der  Lehre  Bezug,  die  sich  damals  aus  falsch- 
geschnftiger  Schriftaualegung  zu  entwickeln  begannen  *.  Weitere 
schriftliche  Spuren ,  die  uns  etwa  bis  zum  Jahre  1 1 6fi  selbst 
noch  geleiteten,  stehen  uns  nun  aber  nicht  mehr  zugebote,  so 
dais  allerdings  der  Gedanke  nahe  liegt,Nikalaos  habe  jenes  Jahr  nicht 
mehr  erlebt  Wir  «erden  dies  um  so  eher  anzunehmen  geneigt 
sein,  als  er  schun  im  Jabre  1159  in  seinem   an  Kaiser  Manuel 


1)  a.  a.  0.  S.  293:  'E(>i>.fäv  All'  06  niQiieyiiCiii»ai  rit  ygaifAt, 
erQtßioOv  Ktti  ßfäUty  ""i  npik  atxiioy  [tizaif^^iv  ßoöltifta  t4»  joütioy 
OKoitiiy  i  Itiioi  löyoi  dtuxfXfveTBi  ■  .  .  .  Saot  ii  xivtoaj(öXia;  t)^la- 
TOBai  ri  yQxififia  xtÄ  9^qoXikio0i3iv  Ixiänai;,  Bums  Sv  otxtTov  idy/ia 
XaivCaataw,  obiot  ftiv  &i.riäi(ai  fxnlmovaty,  il;  ävodtas  3t  tiva;  al^i- 
Tl*it  ilto<p(ffovtat  xul  axorltyi  ßtiga^QK  »ai  rdnovt- 
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Däch  der  wider  Soterichos  Panteugenos  1158  ubgebaltonen  Sy- 
node geiicbteteD  jioyoi  iniylKioc  sich  als  einen  bocb betagten 
Qieis  bezeicbnet. 

Damit  gelangen  wir  rückwärts  scLreitend  zu  dem  zweiten 
7on  Enstathios  (Kap.  37}  gescbildeiten  theologiscben  Ereig- 
nie,  bei  welchem  Eaiüer  Manuel'B  penfjaliches  Eingreifen  arkund- 
IJcb  bezeogt  ist.  Da  icb  Über  die  hier  in  Betracht  kommenden 
Thataachen  in  meiaer  eben  erwälinten  Arbeit  atisfQhrlich  ge- 
bandelt habe,  so  beschränke  ich  mich  an  dieser  Stelle  auf  die 
kurze  Erklärung,  dafs  von  Schriften  des  Nikolaos  iiierher  die 
beiden  von  Üemotrakopulos  im  Jahre  18G&  verCfFentlichten 
(Nr.  5  und  6)  sowie  die  soeben  genannte  'ArttQ^tinii  (Nr.  T) 
geboren,  letztere  im  Jahre  1157  vor  der  Sj'node  des  Jahiea 
1158  als  Antwort  auf  des  Sotericbos  Panteugenos  Dia- 
log (fl'Awi'?)  ',  eratera  beiden  im  Jahre   1159  Terfiifst. 

Es  bleibt  uns  jetxt  nur  noch  dasjenige  Ereignis  fibrig,  wel- 
ches in  des  Eustathios  Bede  auf  Kaiser  Mannet  an  erster 
Stelle  angeführt',  von  ihm  mit  bemerkenswerter  Leidenschaftlich- 
keit behandelt  wird,  während  er  hier  gerade  des  E^isers  Ver- 
dienst um  die  Beseitigung  der  Gefahr  für  deu  Glauben,  des 
Xvitüi  itZoi;,  des  xuxov  !Aaovgioy,  wie  er  es  nennt,  begeistert 
liervorhebt.  Wer  ist  jener  ü}.}.6iQmg  u;  ortQ,  oü^üc  fiir  li 
tuvTov,  TU  äi  riftdiqa  (uj  tv  ftfStjg  Aoj'iij  jia^ciXahSy,  xvKijior 
XUTU  J<äy  &tioiüni}y  vkaxiijaiy,  li'tt  xai  lug  'innos  /|(iUtxrfiR, 
q^pifiuantiftivog  naiii  lai  xvpiuv  atioi,  uif  oiäl  tmyvw'i  Ich 
meine ,  es  ist  der  damalige  Wortführer  der  Bogomilen ,  der 
MCnch  Nephou,  welclier  schon  zur  Zoit  des  Patriarchen  Michael 
mit  ketzerischen  Lehren  hervorgetreten  war,  infolge  deren  er 
durch  Sjnodalbeschlüsse  im  Jahre  1144  und  1145  von  Michael 
zu  Kerkerhaft  verurteilt  worden  war.  Nach  dem  Tode  des 
Patriarchen  wieder  frei,  ver^taud  er  es,  mit  dessen  Nachfolger 
Gosmas  sogar  in  ein  überaus  frennddcbafilicbes  Verhältnis  zd 
gelangen.  Er  wagte  jetzt  freier  hervorzutreten  und  gab  durch  seine 
Lehron,  die  er,  den  Gott  der  Hebräer  verwerfend,  in  Öffentlichen 
Versammlungen  auf  Strafsen  uud  Plätzen  vortrug ,  allgemeines 
Ärgernis.  Kosmas  bezeichnete  die  Synodal boschlüsse  wider  ihn 
als  ungerecht  und  blieb  trotz  mannigfacher  Warnungen  Wohl- 
meinender dem  Kepiion,  dessen  Tugend  er  hochschätzte,  in  treuer 
Freundschaft  zugetban  *.  Nach  Byzans  heimgekehrt,  berief  der 
Kaiser  im  Februar  1147  eine  Synode,  die  er  selbst   leitete  und 


1)  Vgl.  raeiae 
teugenos  m  Hilgc. 
S.  «24  ff. 


S)  Cionan»,  II,  10,  S.  64;  Nicet.  Man.  Comn.  U,  3,  S.  106E 
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Tobei  BT  pereCnlich  mit  Kepbon  verhandelte.  Hier  ist  nun  des 
Enstatbios  Daratellnng  besonders  anscbaulJch ,  sie  ergänzt  in 
virkaamer  Weise  den  kOrzeren  BericLt  des  Kinnamoa.  'O  3e 
ßw}ii.iv^  —  sagt  EnstatbioB  —  roz*'  ^tfl^wK  (oü  yäp  ^v 
tKilyov,  Tot^  ToiovTOii  fmyvaial^fiv),  xal  xcnayyovg  xal  npoßXtj- 
ftaTiaüfiivo;  lavjm  t«  tijv  ßapßa^ixry  i^oxMay  xaTaoiyaaayia, 
tha  xKi  loT?  ßovkofiivoig  IxSlSmxty  itg  ayrl^^tjaiy,  orpnrjTj'Of 
aya^og  Tt  xa!  i'tßo;,  orpaTKuiaic  iuayiüg  xal  «t-Torj  rnig  tot- 
avjnig  fia/aig  {ytjaxijfiiyoig.  Kai  narr  ig  f*iy  xaiiTo'^ul^oyTo 
rov  Stj^iov  Inizv/wg ,  ly  H  inTg  xal  ti  a'pv(papij^ag ,  xai 
7io}.Xovg  jiXovtiüy  tovg  xara  Xoyoy  TtrtQiifyiag  ßamXnig'  xoj 
Totg  fiiv  ai.Xoig  ov  xata  xa^älag  o  ^r-g  ißa'kXeTO,  atrof  il' 
ukJM  Tvyxävti  ^ihrfi  avjrg.  Kosmos  Hefa  nicht  von  Nepbon 
und  wurde  deshalb,  als  bogomiliacber  Ketzerei  verdächtig  —  nach 
miketas  scheinen  noch  andere  Beweggründe  mitgewirkt  zn 
haben  —,  seines  Amtes  entsetzt  nnd  von  Kaiser  Manuel  ein 
gewisser  Nikolaos  Mnzalon  zum  Patriarchen  gemacht.  Auf 
diese  Vorgänge  bezieht  sich  des  Nikolaos  von  Metbone 
omfangreiche,  an  Kaiser  Manuel  gerichtete  Schrift  TIipi  irg  fni 
Ti]  xaTaaman  ror  7iai^iäp/ov  uyiiloyiug  xal  nfgi  UgaQ/Jai 
(Nr.  14,  Bibl.  eccl.  S.  266—292).  Eustathios*  Darstellung  be- 
treffs des  Vorgehens  Manuel's  gegen  NephoD  findet  hier  bei  Ni- 
kolaos volle  Bestätigung,  wenn  derselbe  im  Eingange  sich  vor 
den  grofsen  Thaten  seines  kaiserlichen  Herrn  bewundernd  ver- 
neigend, diesem  in  einer  schwungvollen  Periode  das  Lob  spendet: 
^X}.a  Ta  /liy  ca  fityaXovgytjfiaTti  xai  uyägayadrjtaja  oaa  Tt 
xftj  tlQrytiy  xni  oaa  xaia  nat-ifiovi  ttv  tovtovg  ür,  /tnyoy  zovg 
näai  jipoJijlouf  xai  aiuS'rjiovq,  uXi.  rßt^  xai  rot;  hird^aroyjag 
xai  nayv  oUyoig  ttZy  ntpi  af,  ToTg  olxuoiaToig  irji.oynTi,  yyuipi- 
^Ofi^yovc,  onoiov  xoi  o  upo  fiixpav  xaiu  t^c  avi iS-^ov 
[al^iaiwg]  tüy  BoyiifdXtay  aviat^aaq  rgönatoy,  tv- 
tfjiviog  tovg  7igii^iu](ovc  javrtjg  ti-u/y,  xai  tiÜ  nap  aviüy  ofßtt- 
fiifio  xoi  Tt)v  xaxlav  layvgiä  ialfioyi  fina  ävyufAUog  intaipa- 
TWattg  iojfVQOi (gag  xal  ovjtiiZ  aviov  Smgnimag  tu  anXa ,  ja 
axtvt} ,  ja  TtgwtöXiiOi  7r,g  al^ntoig ,  tig  Vitgov  ayaßfßkr^a&ot 
xaipöv,  idiov  Xoyov  xal  ftaxQoiigov  no^Xiö  ^  xata  tor  nagävTa 
itofitya,  ovx  luoK  ä^loig  li'ifTjf.irjS'fiyai  (S.  267).  Die  Schrift 
fiUt  demnach  etwa  in  den  Frfthiing  des  Jahres  1147. 

Weitere  Beziehungen  anf  hetzerische  Ansichten  treten,  soweit 
ich  es  zu  erkennen  vermag,  in  den  uns  noch  übrigen  Schriften 
des  Nikolaos  nicht  ausgesprochen  hervor.  Nnr  hatte  ich  fast 
Lust,  die  kleine  Schrift  flgng  rovg  ömjäl^oyiag  xuJ  Xtyoyjag, 
OTi  D  ugovgyovfityog  ugiog  xai  oivog  ovx  i'aii  awfta  xai  alfta 
roü  xvgiov  r^ftwv  'fr,aov  XpiirrotJ  (Nr.  1)  in  dieselben  vierziger 
Jahrs  EH  verlegen,  d.  h.  in  jene  Zeit  etwa,  als  infolge   des  Auf- 


6M^^^^ 

I^F          AUUKTSM. 

Mdi    d«r  wUtr  1 

^l^^hB^«  S^bn's  dnich  HJcbael  die  <Mibt 

aods   gerichtoien 

"Sl^^tm  bttmer  die  rechtgUabi«e  Kirefe» 

Onit  bezeichnet. 

^(^^r^  nAag.     Denn  da£s  die  Bo««aiB 

t  r^,  ,^  •■  die  Lebten  der  Sekt«  mid  te 
Irf*^^  r«Akr«a  Uiree  Vaters  Alexioa  geg« 

bu&it    (.-«.iiuni; 

VM  fcnstkliil'^i 

lii^  bei  wekhHui 

ÜA  liezecgt  ist. 

i'F'  .'_  t.  w^A  Bwilioa  anafUirUch    sdüUnt* 

nuteachen    in    v 

'"^•^.^«■«h  bei  dem  Jahre  1147  «taba 

kwdelt  liai.e, 

■      *•       _  _    ^mdiMla    die   Schrift_  d«fi    SikalBH 

kam    £ikLir:' 

^Mdrasna   ntpi    T«w    t»/*"©»   jui« 

bHdlD     TOD     1' 

=   dMMf    Schrift    endet    sid   n 

(Hr.  ä  un<i   ^; 

_^  .  ^.MMdar  Hinweis  auf  ein  wiehtig« 

g«fcBrea,    leUUio      ^^^__ 

•UK            -     St^Moiy  ii  —   sagt  Kikolaoi 

116B  alfl   Antwort  ^^^T^^^  "^  »ontü*-  tÖ  ttpov^tafvaTor, 

loff  (d'ilmyn  \ 

tr           ^  ^^»  ^  .««((/q»'   nwjar   t»ywr   im^ 

Es  bleibt  ■■■ 

,^:^V',    Mfo^Tii    a*ay»al<iK   loif 

ohM    in    des   1 

«  4^w,  Ü21Ü  xoJ    i^<;    oJLti;;    ir- 

StaOe  angefuU 

-.::^    waren    denn    die    weltUcb« 

krit  behandelt 

dinut   um    •i..- 

j  w  Vtnia   mit   dem  Kaiser    daraoT 

1mm  '-J-oi. 

:x  a»ltfi«kt,  die  infolge  des  Beraa- 

hanoiheU.     '^^■ 

m  Ibendlandes    drohende    Oebfai 

tmtu^,  TU  <)<  ' 

_i  l*iiiin.  welche  dem  ostrSmlacbea 

am  tiSy  if..n-- 

^M  dea  Kreoifahreiheerea 

ffiftaani/iiyo. 

;  iT   trwuchsen.    Gefahren,    deren 

meine,    ea    i-' 

.^MtfMt   scheint,    wenn    er    davoa 

H6ncb  NepL    1 

,-  «iltrend    der   Anwesenheit  der 

mit   ketzeri=iL.'i' 

s^^twt   in  Bede   and    Auftreten 

dnrch  Synii'iia!:  ■ 

.^^  w-    Der  Name  jenes  Grofs- 

ni    Kerkerhaü    -■ 

^^  gerichtete  Schrift  des  Niko- 

Fatriarcbeo   ni»:' 

.^^  !b  die  Erörterang  apitsfiniUger 

Kosmjis  <.oi:,ir 

)i<                "    ^paraa  Kaiser    gleich,    als    ein 

gelMgea.    Er  -.v,- 

^pa^uv  i"^^   Verhandlung   theo- 

Lehren,  die  *v. 

^0^  int«il   nahm,  ist    ans   wohl- 

Vetsaininliingt;iJ 

j^  aMnt.     Eti    ist  Johannes 

itgoniis.      Ku.ifi. 

als    ungerecht    und    l. 

meinender  dem  Kevl'"                 ^^  TT.  S.  S.  297:  jirfw«  ii  ^ä  n 

Freundächafl  zugetliai.  .    -^^..^  -*-.■  *«^  «"i  <">'^«v^  /v"^'«" 

K.i„r  im  Febmar  ^  ^^T-IZ  t^'-^^^^''^"'^'^ 
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kxaohos,  ein  hochtwdeiiteiider  Mano,  treuer  Berater  nnd  Diener 

nreiei  Kaiser,   insbesondere   Manael's   von   seinen  ersten  Offent- 

ichen  Schritten  sn,  ein  Mann,  dessen  Thaten   und  groree  Ter- 

Bienstfl  in  Krieg  nnd  Frieden  Ton  Kinnamos  >  and  Niketas* 

rerzeichnet  and  gebObrend  gevDrdigt  werden.     Er  war  es,    der 

—  am  die  gleichzeitigen  geschichtlichen  Tbatsachen  hier  betJ&nfig 

I  in   erw&bnen  —  gera^Ve  im  Jahre  1147,   als  Manael's  Feidberr 

Kontostep banos  zur  Strafe  flir  sein  nnwQrdiges  Benehmen   gegen 

I  den  ehrwürdigen  Patriarcben  Kosmas  beseitigt   worden   war,   als 

dessen   Nachfolger   vom   Kaiser    mit    dem   Oberbefehl    Ober    die 

i  Flotte  nnd  der  Leitung   der  sobon   drei  Monate   n&hrenden  Be- 

igemng  TOn  Corcyra  betraut  wnrde. 

Leider  haben   wir   mit   diesen  Nachweisnngen   die  Zahl   der- 

tnigen    Merkmale,     welche    uns     wenigstens    Ober    einige    der 

lohriften   des   Nikolaus   von   Methone    sichere    zeitliche   Bestim- 

"  nnngen  zn  ermitteln  gestatteo,  schon  erachSpft.     Wie  ich  Torher 

bereits  herrorhob,  bleiben  mehrere  andere  Schriften  fibrig,  welche 

l^ftr   eine   zeitliche  Bioreibung   keine   Handhabe   bieten,   weil  sie 

NikolaoB   von   Metbone   eben   zn  jeder  Zeit   seiner  —  nns   hin- 

liGhtlich  ihrer  Dauer  TOllig  unbekannten  —  bischöflieben  Amts- 

'Ihrung   verfafat   haben   kann.     Ich   rechne  dahin   die   zavor  in 

Demetrakopnlos'  Verzeichnis  unter  den  Nammem  3,  11,  12  und 

13  sowie  16  nnd  17  Terzeicbneten, 

Diese  Sachlage  ist  am  lebhaftesten  zu  bedauern   im  Hinblick 
anf  dasjenige  Werk,   durch  welches   sich  Nikolaos   von  Me- 
thone   gerade   in   unserer   Zeit  unbedingt  den    grOfsten   Bahm 
\  erworben   hat,   ich   meine   seine   „Widerlegung    der    theo- 
logischen   Unterweisung    des    Proklos"  (2).     Die   Qo- 
ibrten,  welche  mit  diesem   ausgezeichneten  Werke   des  Bischoä 
I  Methone  sich  beschäftigt  haben,  sind,  soweit   ich  sehe,  der 
rundlichen   Erforschung    seiner   Abfassangszeit    aus   dem   Wege 
^gegangen.     Vömel,  der  erste  Herausgeber,  begnügte  sich  damit, 
}  die  Ansichten  der  Froheren,  besonders  des  Fabricius,  zn  ver- 
I  Michnen.     Er  teilt  in    seiner   Vorrede   einen    dem   Cod.   Paris. 
V  1256  der  „Widerlegung  des  Proklos"  angefllgten  Brief  Gaffa- 
Xelli's   Tom   Jahre   1674   mit,   welcher  von   der   Veranlassung 
ud  der  Zeit,  in  welcher  Nikolaos  schrieb,   die   sonderbare  Mei- 
Vlinng  anfstellt  (S.  XTI):  „Agnovi  enim  aurum  rere  partnm  esse 
PnobüiBSimi  Ülius  Nicolai,  Metbonensiam  quondam  episcopi,  Qnwci, 
P  qni   flomit  paolo    post    concilium   Ftorentinum,    cuins    occssione 
1  hoc  opos  posteritati  conaecrafit."     Schon  VOmel  wies 


nnam.  II,  7,  B.  47,  18;  51,  8;  HI,  6,  S.  102,  3. 

icet  ChoQ.  loan.  Comn.  3,  S.  14,  4;  16,  4;  11,  S.  ÖÖ,  13; 

in.  Comn.  1,  1,  S.  65,  1 ;  II,  3,  S.  108,  14;  IH,  3,  8. 109,  i 
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dtrant  hin,  diJb,  iraim  Qsffarelli  das  flinmeniscbe  Kondl  n 
Homn  Im  Jahn  1439  mciate,  er  sich  entscbieden  geint  hü, 
«ihrmd  udSESeita,  wenn  er  auf  das  gleichfalls  zu  Florenz  in 
Jlbre  1106  tbgehütaue  Konzil  blickte,  die  vermut^tfl  Beziebno; 
dftdiunli  n  tiasT  ntar  anwahrscbeinlicbi>n  wird,  dafs  jenes  Kmä 
rrin  pieTimUles  Qtprilge  tr»^,  und  die  Griechen  auf  demselh« 
aioht  nwHend  wuw.  Nicolai  v^rle^  die  Abfassung  in  seiner 
Qflsehiobte  der  ^eohiscben  Litteratur  S.  693  gnr  nng^fäbr  in 
dM  Jnhr  1190,  wia  unbedingt  falsch  ist,  während  er  in  du 
nenan  Bovbaitnnff  (Bd.  Ill,  1878,  S.  269)  die  Schrift  oilgv- 
nrfnar  al§  ans  der  iwoiten  Hälfto  des  12.  Jahrhatiderte  stuo- 
mand  bezeichnet.  AiK-leutiingen  innerhalb  der  Schrift,  aus  denei 
uf  difl  Abfiusangsseit  gsEchlossen  werden  kannte,  sind,  go?iel 
ieh  welts,  nicht  Torbanden.  Die  eini^ige  Stelle,  welche  eittfeml 
als  nreclcdienlioh  angesehen  werden  dürfte,  will  ich  hier  kun 
erwUinen;  rielleicht  gelingt  es  philolugischen  Facbgenossen ,  ge- 
unere  Angaben  so  ermittoin.  als  ich  sie  hier  geben  kimn,  deno 
snr  gemeinBatne  Atbdt  wird  diese  Fragen  za  lösen  Termögen. 

Nicolai  ^  Terlegt  Eustratios  von  NIcäa,  den  Ver- 
baear  eines  Komma&tfcrs  tob  mindestens  vier  Büchern  zu  Aiisto- 
teleB'  Nikomaobischer  Ethik  sowie  zum  zweiten  Buche  der  zweiten 
AnalTtik,  in  die  erste  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts.  Nun  er- 
wUiat  Nikolaos  in  seiner  „Widerlegung  des  Prokloa"  (p.  77^ 
8=  8.  123  Vftm.)  diesen  Eustratios  also:  "IEti  npog  ra  nv 
ro^TOV  Xtyöfiffa  nlffl  xü>v  äp/jittÖy  ahioiv  annQtproy,  il  noXlk 
TO  oQXixa  utTia,  n^jimr  laa  Tiityra  vtii  xm'  ovfii'iiv  ««i  j-aiö 
ivrafittr  xal  Jioa^j]  tuvrat,  ij  ta  ftiy  ftfdlai,  rit  ii  iXarrm; 
Tovio  Sij  10  rov  aotfonaiov  fiä^rv^g  Etmrpaiiov  n<pl  tut 
TToXXöiy  &Häy  npoßlt;9iy  ?^ti7;io.  Zweierlei  iat  hier  der  Arf- 
klfirnng  hedOiftig,  die  Sache  und  die  Person.  Sachlich  bemeiU 
VOmel  mit  Being  auf  die  angeführte  Stelle:  „Uoe  qnierea- 
dnm  fnerit  in  Enstratii  Nicaeni  codice  de  proeessions  Sp.  8. 
mann  Scripte,  qni  serrari  dicitnr  in  Bibl.  Tallicellana  [?].  Vide 
Cav.  Script,  eccl.  bist.  Ht.  p.  446.  Nisi  fnerit  quaerendum  in 
einsdem  Enstratii  Comm.  in  Aristotelis  Analyt.  post  L.  II.  YeneL 
15.94.  libro  raro.  Vid.  Buhle  in  Arist.  Bdit  Bipont.  T.  I. 
p.  299."  Ob  dieser  Hinweis  auf  den  Aristoteleskommentar  den 
richtigen  Anfschlnfs  bringt,  vermag  ich  nicht  lu  sagen,  thnt 
auch  hier  nichts  zur  Sache.  Ich  möchte  die  erstere,  von  YOmel 
angedeutete  Stelle  fQr  die  wahracheinlich  gemeinte  halten  nnd 
sehe  das,  worauf  Nikolaos  verweist,  in  der  von  Demstrak«- 
pnlos  in  seiner  Bibl.  eccl.  S.  47ff.  veröffentlichten  Schrift 
des  Enstratioa  aber  den  b.  Qeist  anf  den  Seiten  54 — 67 
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W  ADsgefQbrt.  Was  die  Person  des  Euetrstios  Einl&iigt,  so  ist 
fraglich,  ob  wir  ans  dem  Beiwort  fiÜQivf  einen  beweiskräftigen 
ScbluFs  werden  ziehen  dürfen.  Nach  Anna  Eomnena  gehört 
Enstratios  deia  Anfange  des  12.  Jahrhnnderts  an  ',  sie  bezeichnet 
denselben  als  ut-liQ  tu  rt  &ita  aotfög  xal  lii  S'Vffa&iy,  uii/üy 
ini  rai;  ÜiaXiiiOi  /iäi,Xoy  ij  oi  Tit^i  njv  aiouv  icai  aieaäiji.ilay 
Zvdiar^ißovTiQ.  Wir  erfahren  von  ihm  *,  dafs  er  in  den  leisten 
Begiernngsjabren  des  Kaisers  Äleiios  Komnenoa  in  Phüippopolis 
in  Gegenwart  des  Kaisers  ein  Beligionsgespräch  mit  einem  Ma- 
oichäor  oder  Armenier  über  die  beiden  Naturen  in  Christus  ab- 
hielt. Danach  verfufste  er  zwei  BQcher  wider  die  Sekte  der 
Armenier,  in  denen  sich  Abweichungen  von  der  recbtglUnbigen 
Kirchenlebre  fanden.  Infolge  des  dadurch  erregten  Anstofsea 
sah  eich  Eustratios  veranlafst,  im  April  des  Jahres  1117  an 
den  Kaiser,  den  Patriarchen  und  die  Synode  eine  Schrift  <^E%o- 
fioXoYtjOig)  ^  zu  richten,  in  welcher  er  seine  in  jenen  beiden 
BQchern  vorgebrachten  Irrtümer  verwarf  und  verurteilte.  Enrz 
darauf  wurde  er ,  wie  N i k  e t a s  berichtet,  als  Urheber  einer 
neuen  Ketzerei,  des  erzbischOflichen  Stuhles  entsetzt.  Vor  seinem 
Tode  sobrieb  er,  um  seine  wirkliche  Sinnesänderung  zu  bekräf- 
ügen,  ein  Bekenntnis  nieder,  welches  uns  gleichfalls  Niketas 
aufbehalten  hat.  Mit  Be^ug  auf  dieses  traurige  Geschick,  dem 
der  Tod  nach  nur  wenigen  Jahren,  wie  es  scheint,  ein  Ziel 
setzte,  dürfte  Eustratios  von  Nikolaos  als  fiuQivg  bezeichnet 
worden  sein.  Denn  die  wissenschaftliche  Tüchtigkeit  des  Mannes 
war  in  jenem  Zeitalter  so  allgemein  anerkannt,  infi  nicht  blofe 
ein  so  hervorragender  Kirchenlehrer  wie  Nikolaos  von  Methone 
«ich  wiederholt  auf  ihn  berief,  sondern  sogar  die  Synode  vom 
Jahre  1158  unter  den  Zeugnissen  der  Väter  eine  längere  Stelle 
ans  des  Eustratios  zweitem  Buche  Iltgi  ä!^vfiioy  als  Beweisstelle 
MizDffihren  kein  Bedenken  trug  *.  Diese  Tbatsacbe  läfst  nicht 
minder  auf  das  hohe  Ansehen  des  Eustratios  ecbliefsen,  wie 
anch  daranf,  dafs  er  etwa  schon  seit  einem  Menschenalter  nicht 
mehr  zu  den  Lebenden  gehörte,  so  daf^i  man  selbst  in  recht- 
gl&abigen  Kreisen  zu  einer  unbefangenen  Wdrdigung  der  theo- 
logischen Leistungen  des  Mannes  fUhig  war. 

Dieser  Annahme  scheint  mir  die  Thatsache   nicht   zu   wider- 
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1)  Vgl.  Demetrakopulofl,  Gcaec.  orthod.  S.  12. 

2)  Annae  Coranenae  Alex.  XIV,  8.  3,  200.  Nicet.  Chon. 
Panopl.  bei  Tafel,  Supplfm.  bist.  eccl.  Graecor.  aaec.  XI  et  XII 
spectant.  (Tübingen  1832),  S.  3  und  4. 

3)  Zam  erstenmal  veröffentlicht  von  Demetrakopuloa  im  Pro- 
logos  Beiner  Bibl   eeol.  S.  in' — if'. 

4)  Mai,  Spicileg.  Koman.  X,  3.  51. 
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darauf  hio,  daHs,  wenn  Gaffaro 
Florenz  im  Jahre  1439  meinte, 
während  anderseits,  wenn  er  auf 
Jahre  1106  abgehaltene  Konzil  u  a 
dadurch  zu  einer  sehr  nnwahrschu* 
rein  provinziales  Gepräge  trug,  n 
nicht  anwesend  waren.  Nicola 
G^chichte  der  griechischen  Li 
das  Jahr  1190«  was  unbedingt 
neuen  Bearbeitung   (Bd.  III,   1 
meiner  als  aus   der  zweiten  Hai 
mend  bezeichnet.     Andeutungen 
auf  die  Abfassungszeit  geschlos 
ich  weifs,  nicht  Torhanden.    Dit^j 
als  zweckdienlich  angesehen   wi^  ^ 
erwähnen;  yielleicht  gelingt  es 
nauere  Angaben  zu  ermitteln, 
nur  gemeinsame  Arbeit  wird  di 
Nicolai^    verlegt   Enst 
fasser  eines  Kommentars  Ton 
telos*  Nikomachischer  Ethik  so\ 
Analytik,   in   die   erste  Hälfte 
wähnt  Nikolaos  in  seiner  „_ 
=   S.   123   Vom.)    diesen   E^ 
10VT0V  'kfydiuya  ntQi  rwr  w^ , 
ra  ugxixu  aiVia,  ngoTiDOv  7 
SwafAiv  xai    nayTjj   ruvra^ 
TovTo  dr]  To   Tov    aocftarui 
noXhoy  &f{7fv    7iQoßXtj&iy    &'       ^^ 
klärung  bedürftig,  die  Sache 
Vömel    mit   Bezug   auf  di^ 
dum    fiierit   in   Kustratii   N'« 
manu  scripto,  qui  servari  di 
Cav.  Script,  eccl.  bist   lit.  ^ 
eiusdcra  Kustratii  Comm.  iu 
1534.   libro    raro.      Vid.    V 
p.  l>i)9."     Ob  dieser  Hinwr 
riclitigon   Aufschlufs   briniirt 
auch  bicr  nichts  zur  Sache, 
angedeutete   Stelle   für   die  ^ 
sehe  das,  worauf  Nikolaos   "* 
pulos   in   seiner   Bibl.   ecr 
des  Eustratios  über  d 
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1B  mir  zuTor  dem  Jikn 

^^na'    Ausspruch    1  Kor. 

e  auf  des  EustntiM 

Naturen   in  Christoii 

als    TfC    TcTr   ^ixpor 

Die   Lebenszeit  u 

gemeint   sein ,    sondmi 

Wirksamkeit    oder   d« 

imduB  würden  wir  etwa  die 

betrachten  können. 

iirftfrr***c  ^or   „WiderleguDi 
vielleicht,  ven 
whittn,   eher   die  Nihe  der 
[  wahrscheinlichste   Zeit  der 
fit  gleiche   oder   auch  nnr 
etwa   ans    der  Fassung 
Jahre  1157  sich  findeii- 
(8.  304)  im  Vergleick 
des  Proklos  "  (p.  43^ 
«cUkCBen,  wflrde  ich    f&r  za 

den  Anfang  der  schrift- 

Ton  Methone  lassen  sich, 

m  noch  flbrigen   Schriften 

^^eranigen.     Sie  gehören  alle 

iiztr  Jahre  des  1  2.  Jahr- 

sis  den   Lateinern   über  den 

jm  Gebrauch  des  ungesäuerten 

ä  seit  des  Photios  Tagen  nie- 

£i pulos*  mehrfach  angeführte 

S^lJi;  tJOi  Titgi  TiZy    EkXr^vtür 

i  -tfpi  Twy  yQUfiftUTwy  aijiar 

-^m  dem   regen  wissenschaft- 

A^wehr  der  abendländischen 

aus  dieser   geschichtlichen 

ieutlidi  hervor,  welche  auf 

des  theologischen  Streites 

Stf  wurden   des   Eustratios 

>ii«nteils   Yon  Demetrakopulos 

Teröffentlicht   worden   sind, 

Ton  Mailand,   Petrus 

en,    mit    welchem    der- 

-.  1112  nach  Demetrako- 
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Uiios    and   den   höchsten  weltlichen  und 
irn   Ober  die   streitigen  Frageu   Öffentlich 
.»es   Ereignis   fOr   Nikolaos'   von  Uefbon« 
ii^keit    nicht    nohl   das    bestimmende    ge- 
< '.'  aas  den  vorangehenden  Erörternngen  tib«r 
■.■  „'WiilerlegTing   des  Proklos"  mit  einher 
"ti.     Viel   näher   liegt   es,   an   die   hei  Ge- 
,;;dcnbeit     des     Bischofs     Anselmos     von 
'je^andlen  Kaiser  Lotbar's  III.,   in   Konstan- 
lien  nach  Ojtern  1136  *  zwischen  diesem  und 
:ketas  (NecLites)   von   Nikomedien   vor  Kaiset 
'6    zum   Zweck    einer  Terständignng  mit  den 
iickfÜhruDg  dorselben  7.ur  abendländischen  Kirche 
»;Bscbaftlicben  Streitgespräche  über  den  Anagang 
!d3,  die  Lehre  von  der  Eucharistie  nnd  über  die 
,n)Fstes  zu  denhen.     Nicht  blofs  Niketas  selbst 
i.-.sem   Ankr^    eine    Schrift    wider    die   Lateiner, 
Ifi   in   des  Änselmna   von   Havelberg  drei 
«h-i'i"     enthalten     sind,     sondern    anch     höchst 
Neilos    Doxopatres,    Nikolaos   Mnzalon 
iKvlaos    von   Methone.     Es    sind    das    die    in 
ih'    Veneirhnis    unter    den   Nummern   4,    19,   18, 
HcfgefOhrten    Schriften.     Doch    auch   hier  dDrflen 
uire  imstjtude  sein,  anf  noch  andere,  spätere,  wenn 
>    stark    in    der    Oberlieferang   hervortretende  Ter- 
liiil  den  Lateinern  hinzuweisen.     Darum  mOgen    wir 
-^  ^genvrärti^  halten,  daTs  von   unbedingter  Sicher- 
xciUichen   Ermittelungen  so   lange  nicht  die  Bede 
[  als  sich   nicht   neue   geschichtliche  Quellen  ans  er- 
,  welche   jeden   hier   noch  obwaltenden    Zweifel 

was   ich   über    den    umfang    der    schrift- 

Hin t ertassenschaft   des   Nikolaos   von 

I  und  deren  zeitliche  Anordnong  zu   ermitteln 

V  bähe.     Manche  zeitliche  BesÜmmung  ist  darin,  wie  ich 

jnmehr  für  immer  sichergestellt,  manches  andere   freilich 

■inkel   nnd  zweifelhaft  geblieben.      Ich  lege  hiermit  den 


Graecia  ortbodoia,  S.  14.  '/oropC«  toB  üxliffo;,  8.  29. 
Dorobrowaki,  Anselm  von  Havelberg  (KÖnigaberg  1880), 
—18.  DoTch  diese  Arbeit  slud  die  Vorgänger  auf  demielben 
te  völlig  überholt.  Insbesotidcre  gilt  dies  u.  a.  von  Pichlec 
h,  d.  kirchl-  Trenne,  zw,  d.  Or.  u.  Occ.  1,  S.  263  ff.),  der  z.  B. 
>is  doch  nur  einem  I^anzosen  verziehen  werden  könnte  —  Havel - 
.    „im  jetzigen  Braunschweig"  liegcu  lüfst. 
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Fachgenossen  diese  Bemerkungen  vor,  von  der  lebhaftesten  Über- 
seugung  durchdrangen,  dafs  mit  ihnen  yor  der  Hand  niehto 
weiter  als  ein  Anfang  der  Forschung  gemacht  ist.  Dem  wohl- 
meinenden Beurteiler  aber  rufe  ich  des  Dichters  Worte  xn 
(Horat  Epist  I,  6,  66.  67): 

Si  quid  novisti  rectias  istis, 
Candidus  imperti;  si  non,  bis  utere  mecum. 


2. 

lutber's  Thesen  und  Herzoge  Geor^  von  Sachsei. 

Von 
Dr.  Fei.  Gets  in  Leipzig. 


In  einem  Aktenstück   des  Dresdener  HauptstaatsarchiTS  (Lo- 

cat  8498  „Chur-   und  fQrstl.- sächsische Handschreiben '^ 

1502—1520,  S.  347)  findet  sich  unten  abgedruckte  Stelle,  die 
ein  bomerkeuswerter  Beitrag  zu  den  Nachrichten  über  die  Auf- 
nahme von  Luther's  Thesen  sein  dürfte,  welche  Eöstlin  und 
Eolde  in  ihren  Latherbiographieen  sorgsam  zusammengetragen 
haben. 

Einen  seiuer  tüchtigsten  Bäte,  den  damaligen  Amtmann  in 
Leipzig,  Cäsar  Pflug,  den  Vater  des  bekannteren  Julius  Pflog, 
hatte  Herzog  Georg  im  November  1517  nach  Merseburg  ge- 
sandt, um  mit  dem  Bischof  über  verschiedene  —  für  uns  wenig 
bemerkenswerte  —  Dinge  zu  verhandeln.  Dem  Bericht,  den 
Pfiug  nachher  (27.  November  1517)  über  die  Besprechung  dem 
Herzog  erstattete,  sind  zum  Schlufs  die  unten  wiedergegebenen 
Worte  zugefügt. 

Sie  lassen  erkennen,  dafs  von  herzoglicher  Seite  eine  An- 
frage nach  Mitteln  und  Wegen  zur  Steuer  des  Tezel'schen  „Be- 
truges" sowie  diesbezügliche  Vorschläge  ergangen.  Schon  im 
Frühling  hatte  Georg  sehr  entschiedene  Schritte  gegen  den 
Ablafskrämer  gethan ;  als  ihm  vom  Leipziger  Bat  mitgeteilt  wor- 
den, dafs  Tezel  im  Paulerkloster  Gnadenbriefe  verkaufe,  befahl 
er  dem  Prior  und  Konvent,  dem  sofort  Einhalt  zu  thun :  er  habe 
dem  Kaiser  versprochen,  in  seinem  Lande  solches  nicht   zu  dul* 
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den  (Dresdener  Hanptstaatsarchi?  Kopial  128,  S.  206  u.  206^ 
7.  April  1517)  ^.  Offenbar  hatte  sich  Tezel  im  Herbst  trotz- 
dem wieder  auf  herzoglichem  Boden  blicken  lassen. 

Es  möge  erlaubt  sein,  hier  noch  daran  zn  erinnern,  dals  nnter 
den  Beschwerden,  mit  denen  Georg  1521  yor  den  Wormser 
Beichstag  trat,  aach  ein  Artikel  über  das  AblaTsnnwesen  sich 
findet:  seine  sämtlichen  Artikel  wurden  teils  wörtlich,  teils  dem 
Inhalt  nach  in  die  „Grayamina"  herflbergenonmien  —  dieser 
eine  Artikel  nur  blieb  nnberücksichtigt  *;  es  ist  charakteristisch 
für  die  damalige  Stimmung. 

„Item  die  gnade  bemrend,  befinde  ich,  das  sein  gnade  der 
selben  auch  gerne  los  were,  ynd  Sagt,  das  seiner  gnaden  yor- 
kommen,  wj  die  gnade  zn  Magdeburg  yff  geboben  were,  ynd  so 
sulchs  bescheen.  So  wurde  es  bej  ihm  auch  kein  mangel  haben. 
Sust  wolt  seinen  gnaden  yor  sich  selbst  sulchs  yff  zu  heben, 
nicht  geburen.  Es  gefil  aber  seinen  gnaden  auch  wol,  das  die 
arme  leute,  die  also  zn  lifen  ynd  die  gnade  suchten,  yor  dem 
betrug  Tetzels  yorwarnt  wurden,  ynd  die  Conclusiones,  die 
der  Augustiner  Mönch  zu  Wittenberg  gemacht,  an 
yil  ortern  angeslagen  wurden:  das  wurde  grosen  ab- 
bruch  der  gnade  thuen/' 


3. 

M  i  s  c  e  1 1  e  n. 


1. 

Für  den  Eirchenhistoriker  nicht  ohne  Interesse  ist  eine  Mit- 
teilung in  dem  Werke  des  leider  so  früh  yerstorbenen  Charles 
Graux,  Essai  sur  les  origiues  du  fonds  grec  de  TEscurial 
(1880),  auf  welche   hinzuweisen   meines  Wissens  noch   niemand 


1)  Kömer  („Tezel,  der  Ablafsprediger",  1880)  benutzte  das 
Dresdener  Archiv,  übersah  jedoch  ^ese  Stellen;  auch  sein  Itinerar 
S.  150  weifs  nichts  von  einem  damaligen  Leipziger  Aufenthalt 
Tezel's. 

2)  Vgl.  Gebhardt,  Die  Gravamina  der  deutschen  Nation  (Bres- 
lau 1884),  S.  91. 


592  ANALEKTEN. 

Gelegenheit  genommen  hat  S.  385  f.  wird  nämlich  wieder- 
gegeben ein  „Catalogus  nonnuUorum  librorom  qui  adhuc  greee 
exstant".  In  diesem  Katalog  werden  u.  a.  aufgezählt:  Isidom 
Peinsiota  super  Lucam.  Mehto  Sardicensis  Episcopos.  Juliaa. 
contra  Galileos  (dies  ist  also  thatsächlich  der  Titel  des  Werkes). 
Eusebius  Cesariensis  super  Psalterium  et  de  yitis  PontificoB. 
Xistus  secundus  Pont  de  caritate.  Hippoljtos  martjr  de  con- 
summatione  seculi.  Origenis  ntgl  (fikoaotpovfiiywy.  —  Während 
die  Philosophumena  nach  Paris  gekommen  sind,  ist  bekannüich 
Tiel  bei  dem  grofsen  Brand  der  Bibliothek  des  Esknrial  sngmndf 
gegangen.  —  Aus  der  Bibliothek  des  Kardinals  Mendoza,  wel- 
cher zahlreiche  griechische  Handschriften  nach  Spanien  brachte 
—  worüber  interessant  die  Darlegungen  Graux*  — ,  stammt  die 
ed.  princ.  der  Bücher  des  Theophilus  ad  Autol.  (Harnack, 
Texte  und  Untersuchungen  I,  S.  73  f.).  S.  214  teilt  Graoi 
ans  Miller,  Catalogue  de  manuscrits  grecs  de  rEscnrial,  p.  368 
{lUya^  Nr.  568)  auch  mit:  De  la  resurrection  des  morts,  par 
Justin  le  Philosophe. 

Dorpat  Bontoetsch. 


2.  Ein  Hezenprozeni  im  elften  Jahrhundert. 

Eine  gleichzeitige  Aufzeichnung  in  der  Benediktinerabtei 
Weihenstephan  bei  Freising,  welche  schon  Meichelbeck  (Hist 
Frising.  I,  284)  mitgeteilt  hatte  und  welche  neu  abgedruckt  ist 
in  Mon.  Germ,  bist  SS.  XIII,  52,  berichtet  über  einen  Akt  der 
Volksjustiz  im  Jahre  1090,  welcher  merkwürdigerweise  schon 
alle  Momente  der  späteren  Hexenprozesse  in  sich  enthalt:  An- 
geberei von  Neidern,  Wasserprobe,  Tortur  und  Scheiterhaufen. 
Die  Wasserprobe  fiel  zugunsten  der  armen  Hexen  aus,  die  zwei- 
malige Tortur  überstanden  sie,  ohne  dafs  ihnen  ein  Geständnis 
abzuringen  war,  trotzdem  mufsten  sie  brennen.  Die  Erzählung 
ist  zugleich  ein  sprechendes  Zeugnis  für  die  Stellung,  welche 
die  Geistlichkeit  des  früheren  Mittelalters  gegenüber  solchen 
Ausbrüchen  des  altheidnischen  Volksgeistes  einnahm.  Der 
Mönch  von  Weihenstei)han  hält  die  verbrannten  Frauen  für 
Märtyrer,  die  Volksmassen  vom  Teufel  besessen;  dafs  so  etwas 
vorkommen  konnte ,  schreibt  er  im  Eingange  sehr  deutlich  dem 
Verfalle  der  Kirchenzncht  während  eines  Streites  zweier  Gegen- 
bischöfe zu.     Der  Bericht  lautet  in  freier  Übertragung: 

„Als  im  Jahre  1090  Meginward  und  Hermann  um  das  Bis- 
tum (Freising)    stritten    und   keines    Menschen   Sinn   Recht    und 
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k Unrecht  unterschied,  nurden  die  Einwohner  von  V<3tting  (einam 
iDorfe  am  Fufse  dee  Berges  von  Weilicnstephan)  von  Neid  anf- 
Pfl^ereizt  zu  teuflischer  Wut  entflammt  gegen  drei  arme  Weiber, 
r  ftls  seien  sie  Giftmischer  innen  (veneficae)  und  Verderben 
Menschen  und  Frucht.  Sie  ergriffen  dieselben  frühe,  als  sie  noch 
im  Bette  lagen,  unterzogen  sie  der  Wasserprobe,  fanden  aber 
keine  Schuld  an  ihnen;  da  geifselten  sie  dieselben  grausam  und 
vollten  ihnen  ein  Geständnis  von  einigen  Dingen,  die  sie  ihnen 
l&genhaft  vorwarfen,  erpressen,  aber  sie  konnten  es  nicht.  Darauf 
gingen  einige  von  ihnen  zn  dem  Volke  von  Freising  nnd  be- 
wogen den  Kudolf  und  den  Konrad,  dafs  sie  Hänfen  Volkes  zu- 
sammeDbrachten.  Und  sie  kamen  über  die  Weiber,  griffen  sie 
und  führten  sie  nach  Freising.  Und  wiederum  geifselten  sie 
dieselben ,  kocnten  aber  kein  Geständnis  der  Giftmischerei  von 
ihnen  erpressen.  Da  führten  sie  dieselben  an  das  üter  des 
Isarflusses  und  verbrannten  sie  alle  drei  zusammen;  eine  von 
ihnen  ging  mit  einem  lebenden  Kinde  schwanger.  Und  so  er- 
litten sie  im  Feuer  den  Märtjrertod  am  18.  Juui  und  wurden 
Ton  einem  Blutsverwandten  an  dem  Ufer  begraben.  Später 
trugen  sie  ein  Priester  und  zwei  Mönche  hinweg  und  begruben 
sie  im  Vorhofe  von  Weiheustephan  in  der  Hoffnung,  dafs  sie  in 
Wahrheit  der  christlichen  Gemeinschaft  würdig  seien." 

Göttinge a.  L.   Weiland. 


3.     Zd    Frledensburg's    Gesohlohte    des    Relohstagl 
zu  Speler  1526. 

Im  Nachstehenden  teile  ich  einige  kleine  Berichtigungen  und 
EIrgänzungen  mit,  welche  ich  beim  Studium  des  Fried enshurgischen 
Werkes  notierte  nnd  die  wohl  auch  dem  Leser  dieser  Zeitschrift 
willkommen  sein  werden.  Dafs  die  Zahl  derselben  nicht  grQfser 
ist,  ist  ein  Beweis  für  die  Gründlichkeit  der  Arbeit  Friedens- 
tnrg's,  da  ich  den  grOfseren  Teil  des  von  ihm  benutzten  archi- 
valischen  Materials  unabhängig  von  ihm  bereits  gesammelt  und 
geordnet  hatte  und  so  beßhigt  nnd  genötigt  war,  seine  ÄusfQh- 
roDgen  Schritt  für  Schritt  mit  den  durch  mich  zusammengebrachten 
Akten  nnd  Korrespondenzen  zu  vergleichen.  Ich  füge  hinzu, 
dafs  ich  auch  mit  den  Ergebnissen,  zu  welchen  Friedensburg  in 
•einem  Buche  gelangt,  fast  in  allen  Punkten  übereinstimme. 

Zu  S.  81,  Anm.  Friedensburg  stöfet  sich  an  dem  Worte 
„Copiatrei",  welcher  ein  ungenannter  Schreiber  aus  Spanien  sich 


1 
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•■pfUilui  libt  Mach  mäaer  Ansicht  kommt  das  Wort  einbeb 
Ton  kopieren  her.  Detnaoh  wäre  die  Eopistrei  oicbts  anderes 
■k  die  Maiiuei  KuxM,  wu  kucb  zn  den  CmstäDdea  recht  wohl 
pabt 

Zu  B.  130,  Anm.  3.  Das  Schreiben  äes  Erzherzogs,  io 
welohem  er  Huu  Laodielutd  wegen  Beines  lutherischen  Predigen 
Jikob  Otther  Termmt,  ist  nicht  zugleich  mit  der  entsprechen- 
dn  Zuehrift  dee  KnifBntou  von  der  Pfalz,  also  am  l.  Juni, 
nsdeni  erst  un  19.  Juni  ergangen,  wie  Vierordt  S.  2361 
richtig  bemerkL 

Zn  B.  aOO.  Nuh  einem  in  dem  Stuttgarter  k.  geb.  Statte- 
uthiTe  QÜssiibflelier  der  Abtei  Weingarten)  liegenden  Briefe 
TOn  Hutin  Oawild  d.  d.  Augsburg  12.  Juni  1526  kam  Enr- 
ftnt  Lndvig  TOD  dar  PfUs  mit  seinen  Brädern  Bischof  i^eorg 
Ton  Speier  tiud  Phligraf  Wolfgang  am  8.  Juni  nach  Speier. 
Karfihst  Albieoht  tob  UAini  scheint  erst  einige  Tage  später  ge- 


Za  B.  208,  Anm.  WiUielm  von  Wied  war  wirklich  der 
Brader  des  KurArsten  Hermann  yoq  Köln.  Die  bayerischen 
Qsssadten  sagen  das  aosdrücküch  in  ihrem  Berichte  Ober  die 
BeiefaatagaerOAMUig  nnd  wiederholen  es  am  9.  August. 

Zn  S.  338,  Anm.  Das  Wort  „ berauhauhen "  in  Schrsuten- 
baoh'e  Relation  hat  nach  meiner  Ansiebt  nicht  den  Sinn  „be- 
mhen  sn  lassen",  den  Friedensburg  darin  ßndet,  eondem  ea  ivt 
Ton  der  Handverksspnohe  der  Steinmetzen  hergenommen  und 
bedeutet  „im  Banben  behauen",  also  etira  lüe  allgemeinen  Omnd- 
iflge  entwerfen.  Dies  entspricht  auch  Tollständig  dem  Sinne  des 
gefalaten  Beschlusses. 

Zu  S.  258,  Anm.  Beinhart  von  Nenneck  kam  am  1.  Joli 
(Sonntag  nach  Petri  und  Faul)  nach  Speier,  wie  er  am  9.  Joli 
den  Ffalzgiafen  Ottheinrich  nnd  Philipp  selbst  berichtet.  Hfln- 
ebener  geh.  Staatsarchiv,  Pfalz  -  Nenbnrger  Akten  E.  bl.  270/4, 
Fol.  2&5.  Konrad  t.  Bechberg  kam  nicht  mit  Nenneek  aa 
2.  Juli  dahin,  sondern  erst  am  b.  August  und  zwar  am  Neuneck 
abtulOsen,  welcher  dann  am  8.  August  in  seine  Heimat  Glatt 
abreiste.     Ebenda  Fol.  274. 

Zu  S.  280,  Anm.  Der  Vertreter  von  Rothenburg  a.  T. 
hiefs  nicht  Wennitzer,  sondern  Wemitzer.  Es  war  der  1546 
verstorbene  gelehrte  Bonif.  Wemitzer,  der  eine  eigenhändig 
geschriebene  Chronik  hinterliefs.  Vgl.  24.  Jahresber.  d.  bist 
Vereins  tOi  HitteUranken,  S.  58. 

Zu  S.  298,  Anm.  Anch  in  einem  Zusatz  zn  der  haje- 
rischen  Belation  Tom  10.  Juli  (Fol.  443)  wird  der  erwfihnten 
Predigt  gedacht,  welche  am  Tage  vor  Peter  nnd  Paul  vormittags 
twiflchen    7   nnd   6   Uhr   gehalten    worden    sei.     Dieselbe   wird 
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ancb  hier  uicht  Butzer,  sondern  Dr.  Bastian  Meyer  zugeschrieben, 
welcher  mit  folgenden  Ehrentiteln  bedacht  wird:  „Sebastianus  Mi- 
noritü,  sacerilos,  conjugatus,  apostata,  bigamus,  sacie  tbeologie 
doctor  seu  sednctor."  Es  wird  dabei  bemerkt,  dafa  alles  durch 
Zeugen  bewiesen  werden  könne. 

Zu  S.  299,  Anm.  Das  Schreiben  der  bayerischen  Ge- 
sandten vom  22.  Jnli  fehlt  nicht,  wie  Friedenebnrg  annimmt. 
Dasselbe  Sndet  sich  vielmehr  in  dem  1Ö7/1  signierten  Bande, 
welcher  die  anderen  Schreibon  derselben  enthült,  Fol.  53,  und 
iet  von  Schwarzenberg  allein  verfafi^t.  In  diesem  Schreiben  wird 
auch  bereits  die  „vor  etlichen  Tagen"  errolgte  Ankunft  des 
Qntfen  Wilhelm  von  Henneberg  erwähnt,  welcher  demnach  den 
von  Friedensbnrg  S.  317  genannten  Herren  zuzuzählen  wäre,  die 
knrz  vor  dem  Kurfürsten  von  Sachsen  nach  Speier  kamen.  Der- 
selbe blieb  zehn  Wochen,  bis  nach  dem  Sohlnsse  des  Reichstags, 
daselbst. 

Xu  S.  307.  Die  Äufserung  Spalatin's  bei  Mencken  II,  661, 
dafs  der  Knrfürst  „uns  wahrlich  überschwenglich  gütlich  gethan", 
ist  nach  dem  Zusammenhang,  wie  mir  scheint,  weniger  ideal 
aufzufassen,  als  dies  durch  Friedensbnrg  geschieht,  welcher  dieses 
„Gatlichthun''  des  Kurfürsten  mit  der  Scbriftkenntnis  und  Schlag- 
fertigkeit des  Landgrafen  Philipp  in  Parallele  stellt.  Spalatin 
denkt  olfenbar  an  die  materielle  Seite  der  Bewirtung,  wenn  er 
schreibt,  der  Kurfürst  hübe  „täglich  in  die  700  Personen  ge- 
Bpeiset  und  uns  wahrlich  QberscbweDglich  gütlich  gethan", 

Zu  S.  314,  Anm.  Nicht  am  Tage  der  Ankunft  des  Kur- 
fOrsten  von  Sachsen  (20.  Juli),  sondern  am  28.  Juli  hat  Ens- 
herzog  Ferdinand  den  Städten  seinen  Vorhalt  gemacht.  So  las 
ich  wenigstens  die  allerdings  undeutlich  geschriebene  Zahl  in 
der  Memminger  Relation.  Es  ist  auch  unwahrscheinlich ,  dafa 
Zangmeister  dieses  wichtige  Vorkommnis  in  seinem  Berichte  vom 
32.  Jnli  übergangen  und  erst  am  4.  August  davon  erzählt  hatte, 
wenn  es  schon  am  20.  Juli  stattgefunden  hätte. 

Zn  S.  38  2,  Anm.  Schon  vor  dem  Kurfürsten  Johann  ge- 
brancbte  Landgraf  Philipp  die  bekannte  Formel  des  Speierer 
Beicbstagsabscbieds,  wenn  er  am  9.  Januar  1525  dem  Franzia- 
kanergnaidiane  Nikolaus  Ferber  zn  Marburg,  welcher  ihn  er- 
mahnte, gleich  seinen  Vorfahren  der  römischen  Kirche  treu  zn 
bleiben  und  gegen  die  Ketzer  das  Schwert  zu  gebrauchen,  ant- 
wortete, dafs  er  entschlossen  sei,  sich  als  einen  christlichen 
Fürsten  und  so  zu  halten,  wie  er  es  gegen  Gott  und  das  rG- 
mische  Reich  vorantworten  könne.  S.  Bucholtz  11,  855;  Bom- 
mel I,  133  nach  Kuchenbocker,  anal.  Hafs.  S,  393  ff.  —  Was 
flbrigens  diese  Formel  betrifft,  so  scheint  mir  Friedensburg  in 
Bflinem   Buche   zu    wenig    berücksichtigt    und    hervorgehoben    zn 
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kaben,  dals  dieselbe  ursprflDglich  lantete,  „dafs  mittleneit  ein 
jeder  Ftlist  ....  im  heiligen  Glauben  also  lebe  .  .  .  . ,  wie  er 
eim  solichs  gegen  Gott  znvorab  und  darnach  bei  kay'  Mt 
koffet  oBd  Tertninet  zn  verantworten''  (Friedensburg  S.  556). 
Wurden  auch  die  beiden  Worte  znvorab  und  darnach  nach- 
triflkh  gestrichen  y  so  gehen  sie  doch  jedenfalls  den  Sinn 
wieder y  in  welchem  die  evangelischen  Stände  die  Klausel  auf- 
fiisten.  Sie  dachten  dabei  ohne  Zweifel  in  erster  Linie  an  die 
Rechenschaft  vor  Gott  und  erst  danach  an  die  vor  dem  Kaiser, 
vor  welchem  sie  es  jedenfalls  zu  verantworten  getrauten,  wenn 
sie,  ihrer  Verantwortung  gegen  Grott  eingedenk,  in  Sachen  des 
Glaubens  von  ihrem  Gewissen  sich  leiten  lieisen.  Die  Form  der 
von  Friedensburg  S.  379  L  gegebenen  ersten  Berichte  läfst  es 
ebeo&lls  erkennen,  dafs  die  meisten  Berichterstatter  die  Formel 
in  dem  obigen  Sinne  auffafsten. 

Zu  S.  417,  Anm.  2.  Der  Speierer  Domprobst  war  Georg 
von  Schwalbach  (gest.  März  1529).  In  seinem  Hause,  der  Dom- 
probstei,  war  Kurfürst  Ludwig  von  der  Pfalz  abgestiegen.  Siehe 
Mflnchener  geh.  Staatsarchiv,  K.  bl.  104/4  A,  FoL   103. 

ZuS.455,Anm.  2.  Dafs  Fabri  nach  Agricola*8  Abzug  nach- 
träglich den  Eindruck  der  evangelischen  Predigten  möglichst  zn 
▼erwischen  suchte,  bemerkt  Friedensburg  mit  Becht.  Die  im 
Karlsruher  Archive  aufbewahrten  Speierer  Domkapitelprotokolle  be- 
stätigen das.  Denn  am  28.  August,  also  nach  dem  Beichstags- 
schlusse,  verbandelte  das  Domkapitel  Ober  eine  Bitte  des  Ge- 
nannten in  folgender  Weise:  „Als  Dr.  Fabrj  acht  oder  xiiij  tag 
hie  zn  pleyben  willens  vnd  sofer  myn  hern  ge fellig  zur  wochen 
ein  predig  oder  zwo  zu  thun,  damit  er  nit  müssig  gieng,  haben 
mein  hern  es  zu  seiner  gelegenheit  gestelt  vnd  mynem  hem 
Ticarien  befollen,  by  den  pfarrem  zu  bestellen,  solichs  zu  uer- 
ktnden."  Der  Inhalt  der  Predigten  Agricola's,  sowie  seiner 
Polemik  mit  Faber  hätte  von  Friedensburg  mehr  berücksichtigt 
werden  dürfen.  Kawerau's  Agricola  S.  80flf.  enthält  darüber 
ix;4»ches  Bemerkenswerte. 
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92«  Die  ^^Kirchengeschichtlichen  Studien, 
Hermann  Reuter  zum  70.  Geburtstag  [30.  Aug.  1887] 
gewidmet"  (Leipzig,  J.  C.  Hinrichs,  1888,  VIII  u.  351  S. 
in  gr.  8)  werden  eröffiiet  durch  eine  ebenso  gelehrte  und 
minutiöse  wie  sicher  geführte  Untersuchung  Friedr.  Loofs' 
über  „Die  Handschriften  der  lateinischen  Über- 
setzung des  Irenaeus  und  ihre  Eapiteleinteilun<g^^ 
(S.  1 — 93).  Loofs  kommt  zu  dem  Ergebnis,  dafs  der  latei- 
nische Irenaeus  uns  so  gut  überliefert  ist,  wie  wenige  alte 
Schriftsteller.  „Denn  B,  der  verlorene  Archetypus  aller  un- 
serer Handschriften,  scheint  noch  aus  den  Zeiten  der  alten 
Kirche  zu  stammen,  und  die  beiden  Handschriftenfamilien, 
die  uns  vorliegen,  reichen  durch  ihre  Archetypi  in  die  Karo- 
lingerzeit,  bzw.  noch  weiter  zurück."  —  Earl.Mirbt  in 
Oöttingen  behandelt  „Die  Absetzung  Heinrich's  IV. 
durch  Gregor  VII.  in  der  Publizistik  jener  Zeit" 
(S.  95 — 144).  Paul  Tschackert  entwirft  mit  Hilfe  neuer 
archivalischer  Quellen  ein  Charakterbild  des  „Georg  v.  Po- 
lentz,  Bischof  von  Samland"  (S.  145  — 194).  Ein 
paar  ungedruckte  Briefe  des  Bischofs  sind  angehängt.  — 
„Beiträge  zur  Reformationsgeschichte",  und  zwar 
vier  verschiedene,  hat  auch  Th.  Kolde  geliefert  (S.  195 
bis  263):  l)  Wie  wurde  Cochleus  zum  Gegner 
Luther's?"  (Zu  beantworten  versucht  mit  Hilfe  eines  bis- 
her unbekannten  Briefes  des  Cochleus  an  Capito,  d.  Frank- 
furt a.   M.,    den    29.    Januar    1521).       2)    „Das    zweite 
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Breve  Adrian's  an  Friedrich  den   Weisen  tob 
Jahre   162  2^;   die  Echiheit   desielben  .wird    mit  nenoi 
GrOnden  bestritten  (a  210—227   and  hier    sechs  StSsb 
aas  der  S^orrespondeiui  des  Hans  ▼.  d.  Flanits  abgedmdrt  -^ 
eine  Publikation,  welche,  an  sich  erwQnscht,   es  lebhaft  bs- 
dauern  l&bt,  dab  Ernst  Wülcker  in  Weimar  seine  Ab- 
sichty  uns  die  vollstindige  Planüs-Korrespondens  mitmtflikii^ 
noch  immer  nicht  ansf&hren  kann).    8)  nZum  Prosefi 
des  Johann  IXenk  und  der  ^drei  gottlosen  Maler' 
▼on   Nürnberg^.     Hier  wird  mm   erstenmal   das  v^ 
stftndige  diesen  Proaeis  betrefliande  Material  ans  dem  Erw- 
archiY  zu  Nttmbei^g  mitgeteOti  daronter-  anch  daa  GHaobens- 
bekenntnis  Denk's  (Januar  1626)  und  das  Gutachten  der 
Nfimbeiger  Prediger  darübet.    4)  |,Nürnberg  und  Lu- 
ther vor  dem  Reichstag  au  Augsburg  16S0''.    Auf 
Orund  der  hier  8.  266 — 268  abgedruckten  AktenstBdco  aoi 
dem  Ereisarchiy  su  Nfimberg  wird  nachgewiesen,  wie  ss 
gekommen  ist,  dais  Enrftbirt  Johann  1680  Luther  anf  der 
Koburg  surQckgelaflsen  hat;   der  Ffirst  hatte  die  Absieht 
ihn  insgeheim  mit  sich  bis  Nürnberg  su  nehmen!  und.  hier 
unter  dem  sicheren  Gewahr  der  Stadt  zu  lassen ;  doch  schei- 
terte dies  an  dem  EUeinmut  Nürnbergs,   welclies    sich  der 
Qefahr,  den  Achter  in  seinen  Mauern  zu  dulden  und  richer 
zu  geleiten,  nicht  auszusetzen  wagte.  —  Mit  der  Vorgeschidiis 
des   Augsburger   Reichstages   besch&fligt   sich   auch    mein 
Aufsatz:   ,;Die   Torgauer    Artikel.     Ein   Beitrag  ssur 
Entstehungsgesc&ichte  der  Augsburgischen  Eonfession ^^S.  265 
bis  320).    Ich  suche  die  noch  mehr  durch  das  Ungeschick 
der  Forscher  als  durch  in  der  Sache  selbst  liegende  Schwierig- 
kdten  verwickelte  Frage  durch  den  Nachweis  zu  lösen,  dals 
von  den  sechs  Aufsätzen  (A — F),  welche  Förstemann  1833 
für  die  „Torgauer  Artikel'^   erklärte,   nur   der   erste   in 
Betracht  kommt,  alle  anderen  auszuscheiden  sind  (auch  E^ 
das  noch  jüngst  wieder  in  dieser  Zeitschrift  [s.  ob.  S.  70ff.] 
als  T.  A.  verteidigt  ist).  Beiläufig  zeige  ich>  dals  man  unter 
den   Torgauer   Artikeln   auch    die   Schwab  ach  er    nicht 
mit  verstehen  darf     Doch  haben  letztere  damals  6ine  bisher 
unbekannte  Verwendung  gefunden,  indem  der  £urfärst  An- 
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I  fang  Mai  1530  eine  Überarbeitung  deraelben  dem  Kaiser 
1  zu  InDebmck  als  sein  Glaubenabekenntnis  Übergeben  liefs 
(was  wir  aus  einer  noch  ungedruckten  Depesche  Campeggi's 
erfahren;  b.  darüber  den  Anhang  S.  312ff.).  —  Eine  Bei- 
„  gäbe  von  Dr.  phil.  August  Keuter:  ,,Zu  dem  Au- 
gustinischen  Fragment  de  arte  rhetorica"  (S.  321 
biB  351)  untersucht  die  Quellen,  aus  denen  der  spätere 
doctor  ecclesiae  „als  bescheidener  magister  rhetorices",  der 
nur  Überliefertes  zu  überliefern  hatte,  geschöpft  hat 

Th.  Brieger. 

"i'i.  Von  Hinschius'  Eirchenrecht  der  Katholiken 
und  Protestanten  in  Deutschland  ist  nun  auch  das  erste 
Heft  von  Band  IV,  2  erschienen.  Es  behandelt  die  Re- 
gelung und  Leitung  der  Erziehung  und  Ausbildung  des 
Klerus  sowie  das  rechtliche  Verhältnis  der  Kirche  zu  den 
Büdungaanstalten  für  die  Laien. 

74.  Zur  Geschichte  der  Regeln  der  drei  grofsen 
fiitterorden  sind  verschiedene  Arbeiten  erschienen.  Im 
Historischen  Jahrbuch  der  Görresgesellschaft  VIII,  666 — 695 
hat  Knöpfler  die  Ordensregel  der  Tempelherren  abge- 
druckt nach  einer  Müncbener  bisher  unbeachtet  gebliebenen 
Handschrift,  welche  den  lateinischen  Text  der  sogen,  trecen- 
siechen  Regel  korrekter  bietet  als  die  vier  bisher  bekannten 
und  von  Cur9on,  La  r^gle  des  Templiere,  Paris  1866, 
publ.  pour  la  soci^te  de  i'histoire  de  France  (mir  bisher  un- 
zugänglich) für  seine  Edition  benutzten  Handschriften  '.  Die 
Handschrift  enthält  zugleich  Beschlüsse  eines  nicht  näher  zu 
bestimraenden  Kapitels  sowie  ein  Verzeichnis  der  Fest-  und 
Fasttage  des  Ordens. 

Über  die  Statuten  des  Johanniter ordena  var- 
Sffentlicht  Delaville  Le  Roulx  eine  Abhandlung  in  der 
BibUothique  de  l'^cole  des  chartes,  T.  XLVUI,  p.  341—356, 


1)  Dai  neu  aneekündigte  Buch  ron  Schottmüüer  aber  dm 
Untergang  des   Templerordens   ist  mir   bia  jetzt   noch   nicht  mge- 
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welche  unter  Nachweis  eines  bedeutenden  gedruckten  und 
handschriftlichen  Materials  die  verschiedenen  Sammlungen 
von  Generalkapitelsbeschlüssen  des  Ordens  kurz  in  ihrer 
Reihenfolge  erwähnt. 

Die  ältesten  Statuten  des  Deutschordens  end- 
lich hat  Perlbach  in  den  ,, Historischen  Aufsätzen  dem 
Andenken  an  Georg  Waitz  gewidmet",  S.  337 — 366,  unter- 
sucht. Auf  Grund  einer  beträchtlichen  Zahl  von  Hand- 
schriften untersucht  er  die  Abweichungen  der  lateinischen, 
altfranzösischen  imd  der  in  verschiedenen  Dialekten  vorhan- 
denen deutschen  Redaktionen  und  kommt  zu  dem  Schlufs, 
dafs  für  alle  vier  Teile,  Prolog,  Regel,  Gewohnheiten  und 
Gesetze*  (von  diesen  nur  drei  Abschnitte  sicher)  die  la- 
teinische Rezension  als  ursprünglich  anzusehen  ist,  ein  Er- 
gebnis, das  bei  den  beträchtlichen  Unterschieden  der  ein- 
zelnen Überlieferungen  wichtig  ist.  —  Inbezug  auf  die  Quellen 
der  Statuten  weist  er  nach,  dafs  nicht  nur,  wie  man  bisher 
wufste,  die  Regel  der  Augustinerchorherren  und  Templer, 
letztere  sehr  stark,  benutzt  sei,  sondern  dafs  auch  in  den 
„Gesetzen"  reichliche  Entlehnungen  aus  den  Statuten  des 
Predigerordens  vorliegen.  Im  weiteren  Verlauf  wird  dann 
das  Alter  der  einzelnen  Abschnitte  der  Statuten  ermittelt 
Neue  Regel  (umgearbeitet  wahrscheinlich  durch  Kardinal 
Wilhelm  von  Sabina)  um  1245;  die  Gewohnheiten  in  ihrer 
jetzigen  Gestalt  etwas  früher;  die  einzelnen  Gesetze  zu 
verschiedenen  Zeiten,  die  Zusammenstellung  um  1245;  die 
Vereinigung  aller  Abteilungen  1264. 

75.  In  dem  Bericht  über  eine  ihm  gewordene  >vissen- 
schaftliche  Sendung  nach  Italien  (Etudes  sur  quelques 
mss.  des  bibliotheques  d'Italie  concernant  Tin- 
quisition  et  les  croyances  heretiques  du  XII* 
au  XVII«  siecle.  Paris  1887)  giebt  Ch.  Molinier 
wertvolle  Mitteilungen  über  einige  Handschriften  zur  Ge- 
schichte der  Häresieen  und  der  Inquisition.  Unter  den  drei 
Abteilungen:  l)  Handschriften  mit  Darstellung  der  Sekten 
des  12. — 14.  Jahrhunderts.  2)  Handschriften,  welche  das 
Prozefsverfahren   gegen    die  Ketzer   schildern   (Handbücher 
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des  Rectita  und  der  Praxis  der  Inquisition).  3)  Handschriftea, 
enthaltend  Verhöre  über  Ketzer  —  ist  die  bedeutsamBte  die 
mittlere,  inBofern  als  sie  ganz  neues  Licht  auf  die  Vor- 
geschichte der  grül'sen  Handbücher  für  die  inquisitoriale 
Praxis  eines  Bernardua  Guidonis,  Eymerich  u.  a.  wirft  und 
Äbhandhingeu  aufdeckt,  die  unmittelbar  die  Quellen  für  die 
letzteren  abgegeben  haben.  Im  Anhang  wird  eine  Anzahl 
Stücke  aus  den  betr.  Handschriften  mitgeteilt,  welche  teils 
für  die  Eutwickelung  des  Prozefs Verfahrens ,  teils  für  die 
Geschichte  der  drei  grofsen  Sekten,  Katharer,  Waldenser 
tind  Brüder  des  freien  Geistes  von  Belang  sind. 

7fi,  Im  Ateneo  Veneto  1886/87  hat  Feiice  Tocco 
Auszüge  aus  Un  codice  della  Marciana  di  Venezia 
suUa  quistione  della  povertk  gegeben.  Dieselben 
führen  in  die  Verhandlungen  ein,  welche  durch  Johann  XXII. 
in  Sachen  der  Armut  Christi  zur  Vorbereitung  seiner  Bulle 
Cum  inter  (l2.  November  1323)  veranlafst  worden  sind  und 
geben  die  Gutachten  einer  grofsen  Anzahl  von  Kardinälen, 
Bischöfen  und  Theologen.  Abgesehen  von  der  Möglichkeit, 
die  Stellung  der  einzelnen  Kardinäle  in  der  Frage,  sowie 
die  Namen  der  um  weitere  Gutachten  angegangenen  kirch- 
lichen Celebritäten  zu  bestimmen,  bieten  dieselben,  soviel 
ich  sah,  nichts  Historisch-beachtenswertes;  am  ehesten  noch 
etwa  das  Gutachten  des  KB,  von  Tuskulum  Berengar,  wel- 
ches auch  die  Zeit  seiner  Abfassung  und  damit  die  der 
übrigen  bestimmen  läfst  (zwischen  8.  Dezember  1322  und 
Ostern  1323).  Sie  sind  nur  geeignet  noch  mehr  die  Un- 
summe von  Arbeit  und  Fleifs  zu  bedauern,  die  an  eine 
solche  Fragestellung  verschwendet  werden  mufste. 

77.     F.  W.    E.   Roth,   Zur   Bibliographie    der   h. 

Hildegardis,  Meisterin  des  Klosters  Rupertsburg 
bei  Bingen  0.  S.  B.  (QuartalbL  des  bist.  Vereins  für  das 
Grofsherzgt.  Hessen  [l88C],  S.  221—233;  [1887],  S.  78-88) 
g^ebt  reichliche  Nachweise  von  gedrucktem  und  handschrift- 
lichem Material  für  einen  künftigen  Biographen  jener  Hei- 
ligen ,     welche    beträchtliche    Ergänzungen     zu     denjenigen 
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V.  d.  Lindes  bieten.  —  In  derselben  Zeitschrift  1887 
S.  18 — 26  bespricht  Roth  die  Codices  der  Scivias  dieser 
Heiligen  in  Heidelbergs  Wiesbaden  und  Rom  in  ihrem  Ver- 
hältnis zu  einander  und  der  Editio  princeps  1513. 

98*  In  den  Sitzungsberichten  der  histor.  Abteilung  der 
kgl.  bayer.  Akademie  1887  H,  2,  S.  317—361  veröflfent- 
licht  P  reg  er  eine  Abhandlung  unter  dem  Titel:  ^^Die 
Zeit  einiger  Predigten  Tauler's^^  In  überzeugender 
Weise  wird  zunächst  eine  Predigt  vom  Kordulatag  auf  den 
22.  Oktober  1357;  eine  andere  auf  den  Tag  darauf  ange- 
setzt,  aus  der  Gleichartigkeit  mit  ihnen  eine  Anzahl  anderer 
Predigten  in  dieselbe  Zeit;  ein  ;, Sendschreiben^'  Tauler's 
(bei  Jundt;  Les  amis  de  Dieu,  p.  403 sqq.)  ins  Jahr  1356 
verwiesen.  Sodann  wird  wiederum  überzeugend  nachge- 
wiesen —  der  durchschlagendste  Grund  stammt  aus  einer 
Angabe  des  grofsen  Memorials  der  Strafsburger  Johanniter- 
bibliothek  — ,  dafs  das  von  K.  Schmidt  öfters  heraus- 
gegebene ;;  Sendschreiben  des  grofsen  Gottesfreundes  vom 
Oberland"  aus  dem  Jahre  1356  Tauler  vorgelegt,  von  ihm 
für  eine  wirkliche  Offenbarung  an  einen  Gottesfreund  ge- 
halten und  in  seinen  Predigten  aus  dem  Jahre  1357  benutzt 
worden  sei.  Wenn  dann  aber  Preger  aus  dieser  Thatsache 
einen  „gewichtigen  Grund"  ableitet,  an  die  Existenz  des 
Gottesfreundes  zu  glauben,  da  Täuler  nicht  der  Mann  ge- 
wesen sei,  sich  von  Merswin  hinters  Licht  fuhren  zu  lassen, 
so  wird  eine  solche  allgemeine  Erwägung  schwerlich  geeignet 
sein,  die  Last  von  Beweisen  zu  erschüttern,  welche  fiir  die 
Erdichtung  aller  jener  Schriften  des  Gottestreundes  durch 
Merswin  sprechen. 

79«  Von  H.  Finke  sind  weitere  Beiträge  zur  Ge- 
schichte des  Konstanzer  Konzils  erschienen.  Näm- 
Uch  einmal  im  Historischen  Jahrbuch  der  Görresgesellschaft 
Vni,  430ff.  über  Dietrich  Vrye  und  sein  Werk  „De 
consolatione  ecclesiae^'  sowie  über  den  Adressaten  des  Pam- 
phlets des  Jean  de  Montreuil.  Sodann  aber  in  der 
neuen   „Römischen  Quartalschrift   für   christliche  Altertums- 
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künde  und  für  Kirchengeschichte '^  herausgegeben  von  De  Waal 
I,  1,  S.  46—79.  „Zwei  Tagebücher  über  das  Kon- 
stanzer Konzil '^  Hier  hat  er  aus  den  Konzilsakten 
V.  d.  Hardt's  tagebuchartige  Notizen  zusammengestellt,  die 
sich  auch  in  einer  Wiener  Handschrift  besonders  beisammen 
finden,  und  sie  wohl  mit  Qlück  als  die  Reste  des  verlorenen 
Tagebuchs  Dietriches  von  Niem  zu  erweisen  gesucht. 
Das  zweite  Tagebuch  ist  in  zwei  vatikanischen  Handschriften 
erhalten  und  nach  Finke  vom  BLardinal  Wilhelm  von  Fil- 
Lastre  geführt.  Finke  teilt  einen  Abschnitt  desselben  mit, 
der  über  das  Konklave  Martinas  V.  und  die  ersten  Re- 
gierungsbandlungen des  neuen  Papstes  handelt  Der  Bericht 
giebt  zum  erstenmal  sichere  Nachrichten  sowohl  über  die 
Beschlulsfassung  inbetreff  der  Beteiligimg  der  Nationen  an 
der  Wahl  und  das  Verhältnis  ihrer  Stimmen  zu  denen  der 
Kardinäle  als  auch  über  die  Entwickelung  der  Abstimmung. 
Danach  ist  von  allen  Berichten,  die  man  bisher  über  das 
erste  Ergebnis  des  Skrutiniums  hatte,  nur  einer,  der  der 
Wahrheit  ziemlich  nahe  kommt,  derjenige  Zurita's  ^  Die 
Einzelheiten  der  Konstruktion  von  Lenz  sind  damit  hinfallig ; 
insbesondere  ergiebt  sich,  dafs  von  einer  Kandidatur  Ailli's 
keine  Rede  sein  kann.  Dagegen  ist  sicher,  dafs  die  eng- 
lische Nation  diejenige  Kolonna's  vertreten  und  offenbar  auch 
veranlafst  hat:  ihre  sechs  Stimmen  fallen  ihm  geschlossen 
zu.  Auch  darin  ist  die  Auffassung  von  Lenz  offenbar  im 
Recht,  dafs  die  Engländer  ihrem  Kandidaten  dadurch  den 
Sieg  gegen  die  Romanen  verschafft  haben,  dafs  sie  durch 
Aufstellung  eines  Italieners  nicht  nur  acht  Kardinäle  (es 
sind  im  ganzen  15  italienische!),  sondern  auch  vier  (?)  Ver- 
treter der  italienischen  Nation  gewonnen  haben.  Endlich 
bestätigt  das  Tagebuch  auch  vollständig  die  Bedeutung, 
welche  Lenz    dem   Bündnis   von   Cauterbury   zwischen   Sig- 


1)  Die  von  Fiiike  augeführteu  Worte  S.  75  ad  1)  sind  ganz  ein- 
fach, wenn  man  quod  eraut  liest  und  liinter  quatuor  Komma,  hinter 
habebant  Doppelpunkt  setzt.  Auch  sonst  wäre  zu  wünschen,  dafs 
die  fehlerhaften  Lesarten  nicht  mit  1  versehen ,  sondern  verbessert 
worden  wären. 

Zeitschr.  f.  K.-G.  IX,  4.  o'J 
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xnond  und  Heinrich  V.  f&r  die  Wendung  im  Kon&l  n- 
erkennt  Dagegen  ist  die  Stellung  der  deutschen  Nation 
unklar:  sie  scheint  mehr^  ab  dies  Lens  angenommen,  der 
Wahl  Eolonna's  entgegen  gewesen  su  sein.  Sachere  An- 
gaben sind  darüber  nicht  zu  gewinnen,  weil,  wie  schon  dne 
einfEUihe  Addition  der  von  dem  Tagebuch  ang^ebenen 
Stimmen  für  die  einzelnen  Bewerber  eigiebt,  die  Hand- 
schriften hier  ganz  bedeutende  Fehler  haben.  Nur  die  Zahl 
der  Kardinals-  und  der  engUschen  Stinmien  ftir  Martin  ist 
sicher.  —  Einen  weiteren  kleinen  Beitrag  zur  G-esclrichis 
des  Konzils  (Dezemberanträge  des  Jahres  1414)  s.  von  dem- 
selben Verfasser  im  Hist  Jahrb.  YIH,  103 — 106. 

80.  In  der  Zeitschrift  fiir  Geschichte  und  Altertums- 
kunde Westfalens  XLV,  103—181  erstattet  Heinr.  Finke 
Bericht  über  seine  im  Auftrag  der  Münsterischen  Abteilttng 
des  Vereins  ftir  Geschichte  Westfalens  unternommenen  For- 
schungen  zur  westfälischen  Geschichte  in  Rö- 
mischen Archiven  und  Bibliotheken.  Aus  den 
mannigfachen  Notizen  imd  Angaben  hebe  ich  diejenigen 
über  westfälische  Schriftsteller  des  Mittelalters 
hervor,  Hermann  von  Minden  O.P.  (über  dessen  Trak- 
tat vom  Interdikt  1270);  Hermann  deSchildis  O.  Erem. 
S.  Aug.  gest.  1357,  Hermann  Galigäu,  14.  Jahrhundert 
(bisher  unbekannt;  Verfasser  einer  Überarbeitung  des  Ra- 
tionale divinorura)  und  vor  allem  Dietrich  von  Niem. 
Die  von  Lenz  in  der  bekannten  Abhandlung  erwiesene 
Autorschaft  dieses  Älannes  an  den  drei  Schriften  „De  ne- 
cessitate  reformationis  ecclesiac",  „De  modis  uniendi  ac  re- 
formandi",  „De  ditficultate  reformandi''  bekommt  hier  für 
die  erste  Schrift  eine  urkundliche  Stütze,  welche  bei  dem 
Zusammenhang  der  drei  auch  den  beiden  andern  zugute 
kommt.  Zugleich  ist  die  von  Finke  entdeckte  Handscimft 
wesentlich  vollständiger  als  die  bisher  allein  bekannte  Wiener: 
Finke  teilt  aus  ihr  einzelnes  mit  und  verspricht  Weiteres  *.  — 


1     Vf,'l.  auch  Finkc's  Mitteilunp   im  Historischen  Jahrbuch  VIII, 
2s4— :^.?(-.     Das   Buch  von  Erler   über  Dietrich  von   Nieni  ist  mir 
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Neues  wird  femer  mitgeteilt  von  und  für  Dietrich  von 
Münster,  erstem  Vertreter  der  Kölner  Universität  in  Kon- 
stanZ;  sowie  Eonrad  von  Soest  (Zeit  des  Pisaner  und 
Konstanzer  Konzils).  —  Endlich  S.  167  ein  Bericht  des 
Bischofs  von  Münster  über  den  Stand  seiner  Diöcese  1599. 

81«  In  der  Römischen  Quartalschrift  I,  4, 
S.  354—369  handelt  H.  Finke  über  Papst  Gregor  XIL 
und  König  Sigismund  im  Jahre  1414,  indem  er 
mit  Hilfe  einer  von  ihm  aufgefundenen  Handschrift  die 
von  V.  d.  Hardt  mitgeteilte  aber  bisher  .imdatierbare  Er- 
klärung des  Papstes  an  den  König  auf  Anfang  des  Jahres 
1414  ansetzt  imd  die  Antwort  (oder  Bemerkungen)  des 
Elardinals  Simon  Cramaud  auf  dieselbe  zum  erstenmal  be- 
kannt macht.  Für  die  dürftige  Geschichte  des  Verhält- 
nisses zwischen  Sigmund  und  Gregor  ist  damit  manches  ge- 
wonnen. 

83.  Ebendas.  S.  370—378  veröflFentlicht  J.  P.  Schnei- 
der ein  Aktenstück  über  das  bisher  unbekannte  Kölner 
Provinzialkonzil  vom  9.  Oktober  1440 ,  welches  in 
Sachen  der  Neutralität  zusammentrat,  dessen  Beschlufs  aber 
unsicher  oder  unbekannt  ist. 

8$.  Im  Historischen  Jahrbuch  VHI,  629 — 665  stellt 
Ubinger  die  Thätigkeit  des  Kardinallegaten  Niko- 
laus Cusanus  in  Deutschland  1451/52  dar:  er  er- 
gänzt aus  handschriftlichen  Quellen  den  Aufsatz  Grube's  über 
die  Legationsreise  des  Nikolaus  Cusanus  in  Norddeutschland 
und  giebt  nun  auch  ein  Bild  von  der  Thätigkeit  desselben 
in  Süd-  und  Westdeutschland.  Hier  ist  auch  ein  Aufsatz  von 
Sauer  citiert,  der  in  einem  der  jüngsten  (mir  nicht  zu- 
gänglichen) Hefte  der  Zeitschr.  f  Gesch.  u.  Altertimiskunde 
Westfalens  XXXI,  84 — 177  erschienen  sei:  Die  ersten  Jahre 
der  münsterischen  Stiftsfehde  und  die  Stellung  des  Kardinals 


bisher    noch    nicht    zugekommen.      Über    Dietrich    siehe    auch    die 
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Nikolaus  Cusanus  zu  derselben  während  seiner  gleichzeitigen 
Legation  in  Deutschland. 

SA*     In    den    Mitteilungen    aus    dem    Stadtarchiv    von 
Eöb;  herausgegeben  von  E.  Höhlbaum,  Heft  Xm,  handelt 
Leonh.  Eorth  über  ^^Die  ältesten  Gutachten   über 
die  Brüderschaft  des  gemeinsamen  Lebens^^    Es 
werden  veröffentlicht  l)  das  bisher  nur   dem  Namen   nach 
bekannte;  dem  Unternehmen  der  Brüder  sehr  günstige  Gut- 
achten  Abt  Arnolds  von  Dickeningen,   2.  Dezember   1397 
(auch  Stücke  aus  einer  anderen  Schrift  desselben  Kanonisten, 
;,  Contra  .spoliantes  monachos  jure  suo  hereditario*^.    2)  Zwei 
Urkunden,   durch  welche  Erzbischof  Dietrich  II.   von  Köln 
auf  Grund  von   gelehrten   (teilweise   mitgeteilten)  Gutachten 
die    Niederlassung    der    Brüder    in    Köln    bestätigt    und    in 
Schutz    nimmt    (1417   und  1422).     In    kurzer    Abhandlung 
wird  das  Verhältnis  dieser  Urkunden  zu  anderen  Ghitachten 
durch  Korth  erörtert   —   Im    selben   Zusammenhang   steht 
die  Abhandlung  von  H.  Keufsen:  „Der  Dominikaner 
Matthäus  Grabow    und    die   Brüder    des    gemein- 
samen Lebens",  ebd.     Keufsen  teilt  hier  aus  den  Ver- 
handlungen über  Grabow's  Prozels  eine  Anzahl  Aktenstücke 
mit,   welche   über  den  Zusammenhang   der  bei  v.  d.  Hardt 
veröffentlichten    Stücke    erst   das    richtige   Licht    verbreiten 
und   die   handelnden   Personen   des   Prozesses    richtiger    er- 
kennen  lassen    (Untersuchung    nicht   durch   Ailli   —   dieser 
hat  nur  ein   von    ihm   erfordertes   Gutachten   abgegeben  — 
sondern  durch  zwei  andere  Kardinäle). 

85.  In  demselben  Heft  giebt  Leonh.  Korth  Mit- 
teilungen über  eine  Handschrift  des  Kölner  Archivs,  welche 
die  älteste  deutsche  (niederrheinische)  Über- 
setzung der  Imitatio  Christi  enthält  Aus  der  ge- 
reimten  von  Korth  abgedruckten  Einleitung  des  Übersetzers 
ergiebt  sich,  dafs  dieser  1434  geschrieben  und  ohne  Zweifel 
dem  Kölner  Brüderhaus  auf  der  Weidenbach  angehört  hat  K 

1)  Über  diese  Handschrift  hat  Dr.  E.  Fromm,  aus  dessen  Feder 
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86.  Von  den  Werken  Wiclifs  hat  die  englische 
Wiclifgesellschaft  femer  herausgegeben  Band  VI:  De  com- 
posicione  hominis^  ein  philosophisches  Werk  aus  Widifs 
frühester  2jeit,  vermutlich  aus  seiner  Oxforder  Lehrzeit  (ed. 
Beer)  und  Band  VII:  Erster  Teil  der  Predigten  (über 
sonntägliche  Evangelien  [ed.  Loserth]).  Dieselben  stammen, 
wie  Loserth  nachweist,  aus  sehr  verschiedenen  Zeiten  seines 
Lebens  und  reichen  zum  Teil  bis  in  die  Zeit  seiner  Ox- 
forder Lehrthätigkeit  zurück.  Wiclif  hat  dieselben  aber 
revidiert  zum  Gebrauch  für  seine  armen  Priester,  also 
1381/82.  In  der  Einleitung^  weist  Loserth  zugleich  die 
Benutzung  dieser  Predigten  durch  Hus  noch  als  weit  aus- 
gedehnter nach,  als  er  dies  in  seinem  Buch  über  Wiclif  und 
Hus  vermocht  hatte. 

87.  Für  die  Verbreitung  der  Wiclifie  in  Böh- 
men hat  Loserth  neue  Beweise  (Urkunden  und  Traktate) 
gesammelt  in  den  Mitteilungen  des  Vereins  für  Geschichte 
der  Deutschen  in  Böhmen  XXV,  4,  S.  329—346. 

SS.  Im  Historischen  Taschenbuch,  6.  Folge,  VU,  S.  235 
bis  304  bringt  H.  Haupt  einen  Aufsatz  über  die  „Husi tische 
Propaganda  in  Deutschland^^  Derselbe  verfolgt  diese 
Propaganda  mit  umfassender  Quellenkenntnis  in  den  ein- 
zelnen Gebieten  des  Reichs  bis  zur  Niederwerfung  des  Ta- 
boritentums,  sodann  die  auch  nach  der  letzteren  gebliebene 
selbständige  Weiterentwickelung  des  „böhmischen  Gifts '^  in 
Deutschland  während  des  15.  Jahrhunderts  auf  religiösem 
wie  sozialem  Boden,  und  endlich  insbesondere  das  mit  dem 
Husitentum  verschmolzene  Waldensertum  sowie  die  Spuren 
einer  Propaganda  der  Brüderunität  im  Reich. 

S9.     In   der   Zeitschrift  für  Geschichte    des  Oberrheins 


das  nächste  Heft  der  „Zeitschrift'*  eine  Arbeit  über  den  Gegenstand 
bringen  wird,  bereits  in  dem  „  Deutschen  Reichsanzeiger '*  vom  H.De- 
zember 1886  berichtet.  Die  Redaktion. 
1)  S.  oben  S.  523  ff. 


N.  P.  n,  3  (1887),  S.  303—312  handelt  AL  Schnlti 
Ober  „Di«  Pfeife rbrQdoTsohaft  so  Siegal  idiBt«!!- 
gfta",  intenmmt  fOr  du  Bwtreben  der  Pfäfer  die  td 
ihrem  Stand  Issteodea  kirdJichaa  Zeanren  (AoHdihib  iw 
AbflodmaU)  so  dnrcbbreobeo. 

ff.  Ab  F<»tBetaaiig  der  Arbätan  Ehile'B  mtd  Fmwo^i 
(b.  Bd.  Vm*  S.  601,  1&.  87)  ist  erschieDen  £.  Mfiots  nt 
P.  Fabre,  La  bibliothiqae  da  Tatican  au  XT. 
■iicle.  lyaprte  des  docomento  inddita.  Ccaibibatün  pov 
■ervir  )t  rhiBbnre  de  lliomaniBme.  PariB,  Tboim,  1887. 
Yia  et  3S6  p.  (Kbl.  des  ^W  franf.  d'Aäiinn  et  de 
Borne,     fuc.  48.) 

fl.  Die  Redaktion  der  WestdeulMdien  ZeUaehaft  fBr 
Oeeohicbte  and  Ktmat  hat  üue  AiwiLhl  Elnftozaiu^iAi 
howugegeben,  TOn  deren  Inhalt  ich  nome:  IL  BhaiiiiMhai 
Archiv.  Wegweiser  daroh  die  für  die  Gteaobielite 
des  Mittel-  und  Niederrheins  wichtigen  Hand- 
schriften. 1.  Der  Niederrhein,  Trier  1885,  ein  sehr  redi- 
haltiges  Verzeichnis  mit  Angabe  des  Aufbewahrungsorts  der 
Handschriilen,  auch  fiir  kirchliche  Geschichte  sehr  wertrolL  — 
m.  L.  Korth,  Liber  priTilegiorura  majoris  ecclesiae  Co- 
loniensis.     Das  älteste  Kartular  des  Kölner  Domstifts.   Trier 


98.  Von  dem  Werke  Pastor's,  Geschichte  der  PSpste 
seit  dem  Ausgang  des  Mittelalters,  Bd.  I,  bat  v.  Druffel 
eine  vernichtende  Anzeige  geliefert  in  den  Göttingischen 
gelehrten  Anzeigen  1887,  S.  449—493. 

Kart  Müüer. 


9S.  Karl  M ü  1 1  er' s  akademische  Antrittsrede  über 
„Die  Grenze  zwischen  Altertum  und  Mittelalter 
in  der  Kirche"  ist  in  den  Preufsischen  Jahrbüchern  LX, 
2b7 — 278  erschienen. 
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94«  Eine  eingehende  Kritik  von  Georg  Hüffer's 
„Der  heilige  Bernard  von  Clairvaux'^  I.  giebtAug. 
V.  Druffel  in  den  Göttinger  gelehrten  Anzeigen  1888, 
Nr.  1  (S.  1—26). 

95.  Von  einem  belangreichen  Funde,  der  ihm  im  Vati- 
kanischen Archiv  geglückt  ist,  der  Auffindung  des  bisher 
unbekannten  „Pactum  Anagninum'^  in  einer  gleichzeitigen 
Kopie,  berichtet  Dr.  Paul  Kehr  in  Wien  im  „Neuen 
Archiv"  XIII,  75 — 118:  „Der  Vertrag  von  Anagni 
im  Jahre  1176*^  Dem  Abdruck  des  Vertrages  schickt 
Kehr  eine  doppelte  Untersuchung  voraus,  eine  diplomatische 
und  eine  historische.  Waren  wir  bisher  darauf  angewiesen, 
die  Bestimmungen  des  Vertrages  von  Anagni,  unter  Zuhilfe- 
nahme weniger,  noch  dazu  nicht  widerspruchsloser  Nach- 
richten der  gleichzeitigen  Quellen,  aus  der  sogen.  „  Promissio 
legatorum"  von  Anagni  und  aus  dem  „Pactum  Venetum'^ 
zu  entnehmen,  besonders  aus  letzterem  Rückschlüsse  zu 
machen  auf  das  zu  Anagni  Vereinbarte  (in  scharfsinniger 
Weise  hat  Reuter,  Alexander  III.,  Bd.  III,  S.  2450".  728  ff. 
den  Vertrag  von  Anagni  „mit  annähernder  Wahi*scheinlich- 
keit'^  zu  rekonstruieren  unternommen,  und  seine  divinato- 
rische  Kombination  darf  sich  jetzt  rühmen,  im  grofsen  und 
ganzen  das  Richtige  gefunden  zu  haben!),  so  sehen  wir  uns 
jetzt  in  der  günstigen  Lage,  umgekehrt  die  Differenzen  des 
Pactum  Ahagninum  und  des  Pactum  Venetum  zu  verwerten 
zur  urkundüchen  FeststeUung  der  abweichenden  politischen 
Verhältnisse,  wie  sie  zur  Zeit  der  PräUminarabmachungen 
von  Anagni  und  zur  Zeit  des  Abschlusses  des  Friedens  be- 
standen  —  bei  der  Dürftigkeit  der  Überlieferung  ein  ganz 
ungemeiner  Fortschritt.  Kehr  kommt  zu  dem  Ergebnis, 
dafs  wir  den  Kaiser  zu  Venedig  in  einer  ungleich  vorteil- 
hafteren Lage  sehen:  was  er  zu  Anagni  nicht  hatte  erreichen 
können,  den  Separatfrieden  mit  der  Kurie,  das  setzt  er  zu 
Venedig  durch,  während  die  römische  Kurie  der  zu  Anagni 
errungenen  Vorteile  verlustig  geht  —  die  Folge  ebenso  sehr 
der  selbstsüchtigen  und  kurzsichtigen  Politik  der  Kurie  zu 
Anagni,   wie   der   überlegenen   Staatskunst   der  kaiserlichen 
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Diplomaten,  welche  den  Vertrag  geschickt  auszunutzen  ver- 
standen. Genüge  ;;<l6i'  Si^g  d^i*  Kirche  zu  Anagni  ver- 
wandelte sich  in  Venedig  in  eine  Niederlage".  —  Im  An- 
hang giebt  Kehr  einen  Abdruck  des  Pactum  Venetum,  wel- 
cher das  Verhältnis  desselben  zu  dem  Vertrage  von  Anagni 
durch  Anwendung  verschiedener  Schrift  u.  s.  w.  auch  äufser- 
lich  anschaulich  macht  Zugrunde  gelegt  ist  hier  die  gleich- 
zeitige Kopie  des  Vatikans^  die  Varianten  der  zweiten  gleich- 
zeitigen Kopie  im  Stifte  Klosterneuburg  werden  in  Noten 
gegeben ;  Kehr  vermutet^  dafs  erstere  auf  die  fiir  den  Papst, 
letztere  auf  die  fUr  den  Kaiser  ausgestellte  Ausfertigung 
zurückgeht. 

96«  Henry  Charles  Lea  in  Philadelphia  veröffent- 
licht soeben  den  ersten  Band  eines  umfassenden  und  auf 
ausgedehnten  Quellenforschungen  beruhenden  Werkes:  „A 
History  of  the  Inquisition  of  the  Middle  Ages.  In 
three  Volumes.  Vol.  I.  New  York,  Harper  &  Brothers, 
1888"  (XIV  und  583  S.  in  gr.  8).  Die  Darstellung  stutzt 
sich  grofsenteils  auf  ungedrucktes  Material,  welches  nament- 
lich französische  und  italienische  Archive  beigesteuert  haben. 
Der  vorliegende  Band  beschäftigt  sich  mit  den  Anfangen 
und  der  Organisation  der  Inquisition.  Nach  den  einleiten- 
den Kapiteln  über  die  Kirche  des  12.  Jahrhunderts,  die 
Häresie,  insbesondere  die  Katharer,  die  Albigenserkriege,  die 
Verfolgung  der  Ketzer  seitens  der  Kirche,  endlich  die  Bettel- 
orden (Kap.  1 — VI),  behandelt  Lea  in  den  Kap.  VII — XIV 
die  Begründung  der  Inquisition,  ihre  Organisation  und  be- 
sonders eingehend  den  Inquisitionsprozefs,  endlich  die  Güter- 
konfiskation und  die  Todesstrafe.  —  Die  archivalischen  Bei- 
lagen S.  563  ff.  sind  zumeist  dem  Archiv  der  Inquisition  zu 
Carcassonne  entnommen. 

97.  Einen  „Bericht  über  den  gegenwärtigen  Stand  der 
Forschung  auf  dem  Gebiet  der  vor  reformatorischen 
Zeit"  giebt  Karl  Müller  in  den  „Vorträgen  der  theo- 
logischen Konferenz  zu  Giefsen",  3.  Folge  (1887),  S.  29 
bis  G5. 
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9Sm  Die  Leser  der  „  Zeitschrift '%  welche  sich  Joh. 
Qottschick  für  seine  Untersuchung  über  Hus';  Luther's 
und  Zwingli's  Eirchenbegriff  zu  Dank  verpflichtet  flihlen; 
werden  mit  Freuden  die  Giefsener  Gratulationsschrifl  des- 
selben über  ,;Luther'B  Anschauungen  vom  christ- 
lichen Gottesdienst  und  seine  thatsächliche  Re- 
form desselben^'  (IV  und  81  S.  in  gr.  8.  Freiburg  i.  B., 
Mohr,  1887)  begrüfsen.  Im  Gegensatz  gegen  den  litur- 
gischen Archaismus  sucht  der  Verfasser  durch  vollständige 
Darlegung  von  Luther's  Anschauungen  über  den  gemein- 
samen Gottesdienst  und  durch  Prüfung  derselben  an  seinen 
religiösen  Grundgedanken  zu  zeigen ,  dafs  die  Schöpfung 
einer  wirklich  lutherischen  Liturgie  eine  noch  ungelöste 
Aufgabe  sei.  Luther's  Umbildung  der  römischen  Mefsliturgie 
ist  überhaupt  von  keinem  positiven  liturgischen  Konstruktions- 
prinzip geleitet  und  steht  uirter  dem  Einflufs  der  lediglich 
pädagogischen  Auffassung  des  Kultus,  die  mit  seinen  An- 
schauungen von  Amt  und  Gemeinde  in  Widerspruch  steht 
und  entweder  zum  Katholicismus  oder  zur  Entwertung  des 
öffentlichen  Gottesdienstes  fühi*t,  wie  dieselbe  auch  aus  dem 
Katholicismus  stammt  und  auch  dort  schon  mit  der  Be- 
hauptung verbunden  ist,  dafs  die  höhere  Frömmigkeit  des 
Gottesdienstes  nicht  bedarf.  Dagegen  hat  Luther  —  und 
dieser  Nachweis  ist  der  neue  positive  Ertrag  der  Schrift  — 
neben  der  pädagogischen  Auffassung  des  öffentlichen  Gottes- 
dienstes auch  die  entgegengesetzte  selbst  abgeleitet,  dafs 
derselbe  gemeinsames  Lob-  und  Dankopfer  der  gläubigen 
Gemeinde  und  als  solches  unmittelbares  Bedürfnis  aller  und 
zimächst  Selbstzweck  sei.  Der  Predigt  weist  Luther  in  dieser 
Gedankenreihe  die  Aufgabe  zu,  durch  Lobpreis  der  Wohl- 
thaten  Gottes  die  Gemeinde  zu  der  Anbetung  zu  treiben, 
welche  von  Lob  und  Dank  zu  Beichte,  Bitte  und  Fürbitte 
fortzuschreiten  hat,  so  dafs  demgemäfs,  wenn  diese  Gedanken 
zum  liturgischen  Prinzip  gemacht  würden,  die  herkömmliche 
Ordnung  des  Gottesdienstes  umgekehrt  werden  mUfste. 

i)9.     A.  von  Dommer   hatte    1885   eine   mustergültige 
Beschreibung    der    auf   der  Hamburger  Stadtbibliothek  be- 
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Lntfawdnid«  der  Jahre  151G  — 1519  gegeben 
(i.  Zcäaclvift  Vn,  340£}.  In  mId^d  «oebea  erectüeoeius 
Buche:  „Latherdrncke  auf  der  Hamburger  ätadt- 
bibliothek  1616 — 1623"  (Leipzig,  Grunow,  I8ös  - 
Vili  und  977  &  in  gr.  6)  hat  er  dieae  Arbeit  wieder  tn^ 
genommen  und,  sdi  da*  Jahr  1623  als  Gr^ize  Betzend,  ta 
Yoäe  geftlhrt.  Die  Dmcke  1516— l&l»  (hier  yon  t^T  a 
92  augewachnn)  aind  grofseateils  neu  bearbeitet  Im 
g""M"  nnd  hier  jetst  4l2  Lutherdrucke  mit  einer  nodi 
nicht  dageweienen  Gewuiigkeit  ujid  äicberheit  verzaiclowt 
Dieae  Arbedt,  dea  WeA  eines  unaüglichcu  Fleifses  und  der 
|>^>jnlintwtati  GewiBHobafiigkeit,  eteht  einzig  da  in  der  laiü««' 
litteratur,  and  ich  beswcdSe,  dal's  die  gesamte  BibliograpUe 
eine  gleich  Vlanmwhft  Ldstuug  autzuweiseu  hat.  Ftir  die 
Bestinuniuig  der  zahlreichen  jede«  Druckvermerkes  ent- 
behrenden Drucke  hat  T.  Dommer  nicht  blofs  die  etwa 
▼orhandenen  Titelbilder  und  Titelbordureu  (von  deoen  die 
«weite  Abtedlong  dee  Werkes,  S.  213 — 269,  m  liSO  NumiDera 
eöne  miantitiBe  Beechreibung  und  damit  Tür  den  Lutiter- 
foracher  un  aiugeocächnetes  Hilfsmittel  bietet},  nicht  bloä 
die  Schriftgattung  verwertet,  sandem  auch  die  geaamte  tjpu- 
graphische  Anordnung  und  Ausstattung.  Zu  dem  Zwecke 
hat  er  durchweg  die  Kolumnenbreite  gemessen  (desgL  viel- 
fach Höhe  und  Breite  des  Titelschriftfeldea  oder  auch  die 
gemeinsame  Höbe  der  Titelzeilen)  und  in  Millimetern  an- 
gegeben, wie  auch  die  durchschnittliche  Zahl  der  Zeilen  dei 
Textes  bei  jedem  Drucke  verzeichnet  ist  Nicht  wenigei 
genau  ist  die  Angabe  der  verschiedenen  in  Titel  und  Text 
zur  Anwendung  gekommenen  Schrift  (Missal,  Gotisch,  Schwa- 
bacher,  Antiqua  u.  s.  f.).  Auf  Grund  dieser  mit  der  er- 
staunlichsten Soi^falt  geführten  Untersuchungen  ist  es  dem 
Verfasser  gelungen,  die  ohne  Impressum  vorliegenden  Drucke 
mit  wenigen  Ausnahmen  (nur  bei  sieben  hat  er  darauf  ver- 
zichtet)  sicher   unterzubringen  *.     Hält  das   bei  einer   nicht 


1)  Fast  ein  Viertel  aller  hier  veneichDeten  Drucke  (gerade  100] 
kommt  auf  Lulhor'a  ersten  Drucker,  J ob a d n  Grane nberg.  Hr.  1, 
Luther's  erste,  noch  unToUstündige  Ausgabe  der  „Deutschen  Theo- 
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geringen  Anzahl  derselben  ^  da  sie  aus  bekannten  und  un- 
gemein thätigen  Offizinen  hervorgegangen  sind,  für  jeden 
auf  diesem  Gebiete  bewanderten  nicht  allzu  schwer,  so  weifs 
doch  gerade  der  Eingeweihte,  welches  Mafs  von  biblio- 
graphischen Kenntnissen,  von  Scharfblick  und  Scharfsinn, 
welche  Menge  von  Nachforschungen  und  von  mühevollen 
Vergleichungen  dazu  gehört,  die  seltenen  Drucke  anderer 
E^irmen  in  zuverlässiger  Weise  zu  bestimmen.  Die  Fest- 
stellung der  Druckorte  und  Drucker  bietet  aber  nicht  etwa 
blofs  einen  interessanten  Beitrag  zur  Geschichte  der  Ver- 
breitung der  Schriften  Luther's,  sondern  kann  unter  Um- 
ständen auch  für  den  Forscher  von  nicht  geringer  Bedeu- 
tung werden.  Hier  ein  Beispiel  davon.  Damit  beschäftigt, 
die  verschiedenen  Berichte  über  Luther's  Auftreten  in  Worms 
und  die  mannigfachen  Drucke  seiner  grofsen  Reichstagsrede 
zu  bestimmen,  sehe  ich  mich  liierin  durch  v.  Dommer,  der 
im  ganzen  16  dergleichen  Drucke  aufzählt  (s.  die  Nummern 
219—231%  dazu  der  S.  116  A.  1  und  der  S.  214f  aufge- 
führte Druck),  in  erwünschtester  Weise  gefordert.  Bekannt- 
lich liefern  nur  zwei  der  gleichzeitigen  Flugschriften,  eine 
lateinische  (v.  Dommer  S.  116  A.  l)  und  eine  deutsche,  die 
in  zwei  Druck  Varianten  bekannt  ist  (v.  Dommer,  Nr.  223 
und  224),  das  Wormser  Lutherwort  in  der  traditionell  ge- 
wordenen Fassung:  y,Ich  kan  nicht  änderst,  hie  stehe  ich, 
Got  helff  mir.  Amen/'  Man  hat  in  den  vielfachen  Ver- 
handlungen über  die  Frage  nach  der  Ursprünglichkeit  dieses 
Wortes  auf  diese  Drucke  aus  dem  doppelten  Grunde  kein 
Gewicht  legen  zu  sollen  gemeint,  weil  sie  erstens  undatiert 
sind  und  zweitens  ihrem  Ursprung  nach  völlig  im  Dunkel 
lagen.  Von  dem  lateinischen  Druck  kann  ich  nun  nach- 
weisen, dafs  er  bereits  aus  dem  Jahre  1521  stammt  —  und 
von  beiden  (oder  genauer:  von  allen  drei)  Drucken  fuhrt 
V.  Dommer  den  überzeugenden  Beweis,  dafs  sie  aus  der 
Druckerei   des   Johann    Grunenberg   in   Wittenberg   hervor- 


logie",  früher  verloren  geglaubt,  nach  v.  Dommer  „eine  nur  in  we- 
nigen Exemplaren  bekannte  Seltenheit'*,  besitzt  die  Leipziger  Uni- 
versitätsbibliothek in  zwei  Exemplaren. 
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gegangen  sind  (beiläufig  die  einzigen  Wittenberger  unter 
den  Wormser  ReichstagSBchriften,  die  v.  Dommer  gesehen  hat). 
Das  Wort  ist  also  schon  damals  und  unter  Luther's  Augen 
in  dieser  Fassung  verbreitet  worden.  Von  demjenigen 
Drucke  (v.  Dommer,  Nr.  229),  den  wir  schon  früher  ftr 
die  älteste  aller  Relationen  zu  halten  Ursache  hatten,  weist 
V.  Dommer  nach,  dafs  er  vom  Orte  der  Handlung  selbst 
ausgegangen  ist;  nach  vielen  vergeblichen  Nachforschungen 
hat  er  nämlich  die  Entdeckimg  gemacht,  dafs  Hans  von 
Erfurt  in  Worms  der  Drucker  ist  —  Auch  an  ausführlichen 
Exkursen,  z.  B.  156 ff.  über  die  Druckgeschichte  von  Lu- 
ther's  deutscher  Postille  von  1522  (v.  Dommer,  Nr.  300), 
fehlt  es  nicht  —  Endlich  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dafs 
das  splendid  ausgestattete  Werk  auch  in  typographischer 
Hinsicht  eine  Musterleistung  ist  imd  der  Hamburger  Druckerei 
von  Lütcke  &  Wulff  zu  hoher  Ehre  gereicht.  Zum  ersten- 
mal nämlich  sind  hier  die  Titel,  die  weiterhin  angeführten 
Lemmata,  die  Textproben  durchgehends  in  der  Schrift  der 
Originale  (durch  Anwendung  der  obengenannten  Schrift- 
gattungen in  verschiedener  Gröfse)  wiedergegeben  worden, 
unter  sorgsamer  Berücksichtigung  der  typographischen  Eigen- 
tümlichkeiten (wie  gebundener  Buchstaben,  Kapitelzeichen, 
Blättchen  u.  s.  w.)  Welche  Förderung  der  Lutherbibliographie 
hierdurch  zuteil  geworden  ist,  bedarf  keiner  Ausführung. 

100.  In  „The  Quaterly  Review  uf  the  Evangelical 
Lutheran  Church"  XVII,  3  (Gettysburg,  July  1887),  S.  309 
bis  334  behandelt  Philip  Schaff  „Luth  er  before  the 
Dict  of  Worms",  hiermit  ein  Kapitel  aus  seiner  „  II ist ory 
üf  the  Reformation"  vorausschickend. 

101.  Eine  lehrreiche  Anzeige  des  zweiten  Bandes  von 
Enders'  Briefwechsel  Luther' s  hat  Kawerau  in  den 
„Theologischen  Studien  und  Kritiken'*  1888,  S.  378—388 
geliefert. 

10*^.  Von  Luther's  Acta  Augustana  hat  Buch- 
wald in  der  Zwickauer  Bibliothek  ein  Exemplar  der  editio 
princeps  aufgefunden,    welches   dem   Schicksal    aller    bisher 
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bekannten  Exemplare  dieser  Ausgabe  entgangen  ist,  dafs  in 
dem  Nachwoi*t  Luther's  über  das  Breve  an  Cajetan  vom 
23.  August  1518  der  erste  Absatz  —  acht  Zeilen  —  von 
der  Zensur  durch  Druckerschwärze  unleserlich  gemacht 
wurde.  Buchwald  teilt  in  den  ,; Studien  und  Kritiken^' 
1868,  S.  166—169  die  Zeilen,  an  deren  Entzifferung  noch 
jüngst  Enaake  (II,  3)  mit  geringem  Erfolg  sich  ver- 
sucht hat,  mit.  Luther  deutet  hier  an,  dafs  er  das  Breve 
für  das  Machwerk  eines  Fälschers  halte,  da  dem  Eurialstil 
entgegen  der  Kardinal  Cajetan  nicht  „Venerabilis  frater^', 
sondern  „Dilecte  fili^'  angeredet  seL  Dieser  Grund  kann 
freilich  nichts  beweisen;  denn  die  hier  gebrauchte  Anrede 
findet  sich  oft  in  Breven  an  Kardinäle  jener  Zeit. 

lOS*  „Zur  B^ritik  des  Textes  der  Predigten  Luther's 
über  das  erste  Buch  Mosis  (1523/24)"  teilt  Buchwald 
(Theologische  Studien  und  Kritiken  1887,  S.  737  —  749) 
aus  der  Nachschrift  Stephan  Roth's  die  Erklärung  von 
Gen.  26  mit,  unter  teil  weiser  Vergleichung  der  1527  ge- 
druckten Nachschrift  (E.  A.  34,  79  fi.).  Obgleich  Luther 
von  letzterer  in  der  Vorrede  (E.  A.  33,  3)  sagt:  „Solche 
Predigte  sind  durch  andere  Gelehrte  aufgefangen  und  alhie 
zusammenbracht,  also  dafs  ich  mirs  wohl  gefallen  lasse  und 
für  meine  Predigt  erkenne",  so  ist  doch  nach  der  hier  ge- 
lieferten Probe  der  Text  Roth's  wertvoll. 

104.  Ebenda  S.  750  —  754  giebt  Buchwald  einen 
„Versuch  der  Lösung  eines  chronologischen  Rätsels  bz. 
zweier  Predigten  Luther' s".  Mit  Recht  weist  er  den 
blofs  des  Druckjahres  wegen  dem  Jahre  1522  zugewiesenen 
Sermo  de  S.  Antonio  (E.  A.  Op.  v.  a.  VI,  44 9 ff.)  einer 
anderen  Zeit  zu.  Sein  Versuch,  ihn  1516  oder  1517  unter- 
zubringen, ist  diskutabel.  Denn  offenbar  gehört  der  Sermo, 
wenn  er  überhaupt  von  Luther  ist,  einer  frühen  Zeit  an. 
Dagegen  kann  ich  es  nicht  billigen,  dafs  Buchwald  mit 
diesem  Sermon  die  von  Roth  in  die  Kirchenpostille  aufge- 
nommene Kirchweihpredigt  Luther's  (E.  A.  15*,  548 ff.)  in 
Verbindung  bringt  und  ihm  gleichzeitig  sein  läfst.     Die  von 
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Buchwald  in  dem  ersten  Satze  der  Predigt  angenommene 
Bezugnahme  ist  nicht  vorhanden ;  der  von  ihm  beigebrachten 
Parallele  mit  der  Vorlesung  über  das  Buch  der  Richter 
fehlt  die  Beweiskraft.  Der  Inhalt  der  Predigt  aber  ver- 
bietet es  bestimmt,  sie  in  die  Jahre  1516/17  zu  verlegen; 
es  müfste  denn  eine  Überarbeitung  stattgefunden  haben. 
Aber  der  in  Zwickau  befindliche  Text  Roth's  ist,  nach  Buch- 
wald's  Angabe,  in  der  Kirchenpostille  wörtlich  ins  Deutsche 
übertragen. 

105.  Dem  „Jahresbericht  der  Lausitzer  Predigergesell- 
schaft zu  Leipzig"  vom  Dezember  1887  ist  eine  Abhand- 
lung des  Prof.  Dr.  Grün  dt  in  Dresden  vorausgeschickt: 
„Luther's  Urteile  über  seine  hebräischen  Kennt- 
nisse. Ein  Beitrag  zur  Würdigung  der  hebräischen  Stu- 
dien des  deutschen  Reformators." 

100.  Als  Programm  zur  Rektoratsfeier  der  Universität 
Basel  1887  veröffentlicht  Rud.  Stähelin  „Briefe  aus 
der  Reformationszeit,  gröfstenteils  nach  Manuskripten 
der  Zwinger'schen  Briefsammlung"  (36  S.  in  4;  auch  im 
Buchhandel,  Basel,  Fei.  Schneider).  Von  den  15  Briefen 
sind  sieben  von  Butzer  geschrieben  (an  Spalatin  imd  Ca- 
pito  1520/21)  und  fünf  von  Zwingli  (1523—1528);  Nr.  13 
gehört  dem  Erasmus  an  (1534),  Nr.  15  ist  von  Aonio  Pa- 
leaiio  (1566).  Für  das  Verständnis  sorgen  die  Atimerkungen 
Stähelin's  S.  30  ff.  Mit  besonderer  Freude  werden  die 
Butzerbriefe  begrülst  werden. 

107.  Die  Leipziger  Dissertation  „Der  Reichstag 
von  Nürnberg  1522/23"  von  Otto  Redlich  (149  S. 
in  gr.  8,  Leipzig,  Gust.  Fock  1887)  ist  eine  sorgsame  Dar- 
legung mit  Hilfe  von  Akten  des  Dresdener,  Weimarer  und 
Frankfurter  Archivs  (die  Planitzbriefe  konnte  der  Verfasser 
noch  Wülcker's  Abschrift  benutzen). 

108.  Eine  fühlbare  Lücke  in  der  Geschichte  des  Bauern- 
krieges   füllt    W.   Falckenheiner    aus:    „Philipp    der 
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Grofsmütige  im  Bauernkriege'^  (Marburg,  Elwert, 
1887,  143  S.  in  8),  indem  er  zum  erstenmal  auf  Grund 
archivalischer  Forschung  den  Anteil  Philipp's  an  der  Be- 
wältigung des  Aufstandes  in  Hessen  (Fulda,  Werrathal, 
Hersfeld  und  Schmalkalden)  und  Thüringen  (Zug  der  ver- 
einigten  Fürsten  gegen  die  thüringischen  Bauern  bis  zu  den 
Kämpfen  von  Frankenhausen  und  Mühlhausen)  darlegt. 
Ein  Exkurs  S.  65  ff.  giebt  eine  „Elritik  der  Quellen  zur 
Schlacht  von  Frankenhausen''  (gegen  Gust.  Droysen  ge- 
richtet). Besonderen  Wert  verleihen  der  Schrift  die  reich- 
haltigen urkundlichen  Beilagen  S.  78 — 132,  welche  zimieist 
dem  Marburger  Archiv  entnommen  sind. 

109.  Einen  Beitrag  ;,zur  Geschichte  des  Bauern- 
kriegs in  Thüringen"  bietet  auch  Jul.  Pistor  in  den 
jüngst  gegründeten  „Monatsblättern  des  Thüringisch  -  Säch- 
sischen Vereins",  Bd.  I  (1887),  S.  5 ff.  und  39 ff.  Unter 
den  vier  hier  abgedruckten  Aktenstücken  (aus  dem  Mar- 
burger Archiv)  zieht  besonders  der  Brief  des  Herzogs  Georg 
an  Landgraf  Philipp  (vom  8.  Oktober  1525)  über  Luther's 
Verhalten  im  Bauernkriege  die  Aufmerksamkeit  auf  sich. 

110.  Noch  niemals  ist  für  einen  Reichstag  der  Refor- 
mationszeit der  archivalische  Stoff  in  einer  solchen  Voll- 
ständigkeit zusammengebracht  worden  wie  von  Friedens- 
burg für  den  Speierschen  Tag  von  1526:  ;;Der  Reichs- 
tag zu  Speier  1526  im  Zusammenhang  der  politischen 
und  kirchhchen  Entwickelung  Deutschlands  im  Reformations- 
zeitalter" (Berlin,  Gärtner,  1887.  —  XIV  und  602  S.  in 
gr.  8).  Der  Verfasser,  welcher  (s.  oben  S.  493  f)  an  der 
von  der  Historischen  Kommission  der  Münchener  Akademie 
in  Aussicht  genommenen  Herausgabe  der  Reichstagsakten 
des  Reformationszeitalters  mitarbeiten  wird,  hat  durch  die 
umsichtige  Forschung,  welche  dieser  Arbeit  zugrunde  liegt, 
seine  Befähigung  zu  diesem  Werke  vollauf  dokumentiert 
Aber  auch  der  Verarbeitung  des  weitschichtigen  Stoffes,  wie 
er  nun  ihm  zum  erstenmal  vorlag,  wird  man  seine  An- 
erkennung nicht  versagen  können:  es  gehörte  keine  geringe 
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Kraft  dazoi  dieses  zum  Te&  qnrBde  Mtlieml  wa  hem&iffSL 
Eine  rnhige  und  sichere  Methode,  das  uabefia^D»  Ah- 
wfigen  aller  in  Betracht  kommenden  Momente  hakm  m 
dem  Verfiuser  ermögÜGfai  Nur  an  einem  mdrtjgen  Prakh 
ist  ihm  diesy  wenn  ich  mich  nicht  tinsdie,  nicht  gefaaigflB. 
Die  Beformgutachten,  wdche  im  Laufe  des  Jnfi  aas  des 
Beratungen  der  Kurien  der  Kurf&nten  wie  dier  Ftales 
und  StiKnde  henroigingen  (mit  Becht  1^  Wnbäemiimtg  md 
das  Gutachten  des  Achterausschusses  der  B^Onten  f^hiek 
Bänke  das  grölste  Gewicht),  scheinen  mir  niiifilifii  niehl 
ganz  in  den  richtigen  Zusammenhang  wifgenSk^  an  sn^ 
wenn  Friedensburg  vorher  von  d^  Entstdmi^  dea  Sbds 
Juli  beschlossenen  grolsen  Aussdiusses  erztthlt,  dessen  fit 
dimg  —  zumal  bd  dem  Ausfall  der  Wahl  m  der  FOnlea» 
kurie  am  31.  Juli  —  unmittelbar  die  S^atastra^  von 
1.  August;  das  gewaltthätige  Eingrdfen  Fevdinand's  nr 
Folge  hatte.  Wir  erfahren  zwar,  daft  die  Amegung  nr 
Ißedersetzung  eines  G^samtausschusses  von  der  FirstaAasii 
ausgegangen  ist,  nicht  aber,  von  weldiem  Beweggründe  £s 
Fürsten  sich  dabei  haben  leiten  lasson,  und  in  weksfaeoi  Ysi^ 
hältnis  dieses  Bestreben  zu  jener  Reformtendenz  steht,  wd- 
ches  ihr  Ausschufs  der  acht  durch  seine  Ausarbeitungen 
vom  14.,  20.  und  30.  Juli  einen  so  kräftigen  Ausdruck  ver- 
lieh. Jetzt  fielen  ja  plötzlich  (s.  Friedensburg  S.  339)  diese 
Gutachten  ins  Wasser,  war  die  ganze  Arbeit  umsonst  ge- 
schehen! Hat  man  das  gewollt?  oder  war  das  eine  unbe- 
absichtigte Wirkung?  und,  wenn  letzteres  der  Fall,  wie  hat 
man  sich  denn  die  etwaige  Verwertung  der  bisherigen  Vor- 
schläge vorgestellt?  Genug,  ich  vermisse  eine  genügende 
Erklärung  für  die  Einsetzung  des  grofsen  Ausschusses.  Auch 
sieht  man  bei  der  Gruppierung  Friedensburg's  nicht  recht, 
in  welcher  Weise  das  (von  ihm  stark  betonte)  Erscheinen 
der  fürstlichen  Führer  der  evangelischen  Bewegung  (Philipp's 
von  Hessen  am  12.  Juli,  des  sächsischen  Kurfürsten  am  20.) 
in  den  Gang  der  Entwickelung  eingegriffen  hat  (man  ver- 
gleiche das  Kapitel:  „Das  EvangeUum  auf  dem  Reichstage", 
S.  287  ff.).  —  In  anderen  Abschnitten  wird  einer  oder  der 
andere  vielleicht  eine  etwas  knappere  Darstellung  wünschen. 
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Aber   das  Verfahren    Friedensburg's   bietet   jedenfalls    den 
Vorteil,  dafe  nunmehr  das  einschlagende  Quellenmaterial  für 
jeden  Forscher  zu   eigener  weiterer  Verwertung  in  zuver- 
lässigen und  höchst  umsichtig  gemachten  Auszügen  vorliegt 
Wenn  der  Historiker   später    die  Möglichkeit  haben  wird, 
auf  die  Reichstagsakten  zu  verweisen,   dann   wird  er  sich 
auch  kürzer  fSassen  können.     Jetzt  kann  man  meines  Er- 
achtens  dem  Ver&sser  für  den  Reichtum  seiner  ausführlichen 
Mitteilungen  nur  dankbar  sein.     Diese  erCEdiren  eine  will- 
kommene Erweiterung  durch  die  sorgsam  ausgewählten  archi- 
valischen  Beilagen  S.  497 — 581.     Es  würde  mich  zu   weit 
führen,  wollte  ich  die  Perlen,  welche  diese  SanmiJung  ent- 
hält, erst  einzeln  aufzählen.  —  Mit  besonderer  Sorgfedt  hat 
Friedensburg  auch  die  Entstehung  jener  Klausel   verfolgt, 
auf  deren  Annahme  die  Bedeutung  des  Speierschen  Tages 
beruht.     Zu  der  durch  Eluckhohn   (s.   oben  S.  497  f.)   an- 
geregten Frage  nach  dem  ursprünglichen  Sinne  der  Ellausel 
nimmt  Friedensburg^  ohne  sich  mit  den  Auffassungen  Ranke's 
einerseits   xmd   Janssen's   wie   Kluckhohn's   anderseits    aus- 
einanderzusetzen, S.  481  ff.  Stellung.     Und  zwar  vertritt  er 
eine  die  Mitte  haltende  Ansicht:  die  Klausel  habe  ein  Pro- 
visorium geschaffen,  welches  bei  Versagen  der  angerufenen 
höheren  Instanzen  unhaltbar  war,   imd  so    sei    die  Aus- 
legung durch  die  Evangelischen,   wiewohl  recht- 
lich nicht  begründet,   doch   durch  die   thatsäch- 
liche  Notlage  gerechtfertigt  gewesen.     Ich  vermag 
diesem  Ergebnis  von  Friedensburg  nicht  beizustinunen,  finde 
vielmehr  gerade  durch  seine  Darstellung  des  Herganges  die 
Auffassung  Ranke's  im  wesentlichen  bestätigt   Von  Friedens- 
burg ist  meiner  Meinung  nach  der  Kompromifscharakter  der 
Formel   nicht   genügend    hervorgehoben.     Doch   das   bedarf 
einer  eingehenderen  Auseinandersetzung,  als  sie  an  diesem 
Orte  möglich  ist.     Ich  gedenke  demnächst  in  der  Zeitschrift 
auf  die  Streitfrage  zurückzukommen. 

111.  Bei  weitem  unbefangener  imd  gründlicher  als 
Ehses  (s.  oben  S.  497)  behandelt  Rud.  Grethen,  ein 
Schüler  Baumgarten's,  „Die  politischen  Beziehungen 

ZeitBChr.  t  K.-G.  IX,  4.  40 


AtO  MACHBICRTBN.  I 

Olamen^  YIL  zu  Karl  V.  ia  den  Jahren  1623—1537"     1 
(BMimant  1887,  IV  mtd  187  &  m  gr.  8). 

IIB.  I^  von  dar  pbilosophlscKcn  Fakultät  zu  Git- 
tingen  gekrCnte  rrriMohrift  von  Adolf  Wrede:  „Die 
Einführang  der  Beformation  im  LUneburgiacben 
dmch  Henog  Emt  den  Bekeuner"  (Göttingen  1887,  VI 
and  887  S.  in  gr.  4)  itt  die  erste  queUonmüIsjge  Beluuid- 
long  im  Ongmutaadm.  Nach  einer  Übersicht  über  die 
buherigoi  Bearbatm^en,  ecM  Wrede  bei  der  Hiidesheimer 
Stift»fdida  ein  und  behandelt  dann  in  zwei  Äbachnitteu 
1)  die  Eänfähnmg  der  BeformatioD  im  Füretentum  Lüne- 
borg  bii  Eom  Jabre  1680,  und  S) die BefimBatioa  darSMt 
Lftnebntg  und  den  Widentand  der  KlMw.  Mit  BaÜ 
ftdlt  der  VeifiuMr  Henog  i&net  als  du  lOtta^ponkt  te 
genmten  LOneboigieoheii  BafennatioaaiwKkea  Ita,  Mbea 
den  religiOasD  aoob  snne  poütiiehai  Ibitiva  wtedigcnd. 

118.  Li  der  „Zeitschrift  fBr  OesoUable  des  ObflcriMDs'', 
H.  F.  m,  1,  112— lld  bebandelt  K  Hartfeld«r:  ^ie 
Bernfang  MelaDchthoa's  naob  Heidelberg  1646", 
Über  welche  drei  hier  abgedruckte  Aktenstücke  aas  dem 
Weimarer  Archiv  Licht  verbreiten. 

114.  £ine  Publikation  von  hohem  Werte  bat  JuL 
Eöatlin  b^jonnen,  indem  er  angeiangen  ha^  in  Abu  Oste^ 
pn^rammen  der  Univ^^tät  Halle- Wittenberg  „Die  Baoca- 
laurei  und  Magistri  der  Wittenberger  philo- 
sophischen  Fakultät"  aus  der  Fakultätsmatiikd  su 
veröffentlichen.  Dae  vorliegende  Programm  v<nt  1887  (IV 
und  29  S.  in  8)  bringt  sie  zunächst  für  die  Jahre  1603 
bis  1517. 

116.  Gegen  Ablauf  des  Jahres  1687  ist  eine  schon 
seit  lange  vorbereitete  PublikatioQ  (s.  die  Kachrichten  V^ 
S.  163;  VU,  S.  497)  erschienen:  „Acta  nationis  Ger- 
manicae  Universitatis  BononieuBis  ez  archetypti 
tabttlarü  Malvezziani  iussu   instituli   Gomanid   Saviguyani 
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edidenmt  Ernesi  Friedländer  et  CaroL  Halagola^, 
Berolini,  Typis  et  impenas  (jeorgn  Beuneri,  MDCCCXXX VII 
(XL  o.  504  &  in  FoL,  mit  ftnf  Bnnidracktafeln  —  Jf  38). 
Vorangehen  die  gesonderten  Vorreden  der  beiden  Heraoa- 
geber,  von  denen  Halagola  sich  über  die  „Memorabilia  na- 
tioniB  Gtermanicae  in  studio  Bononiensi^  verbreitet  Auf 
die  Statuten  und  Privil^;ien  (S.  1  ff.)  folgen  S.  32—339  die 
Annales  von  1289 — 1562;  im  Anhang  dazu  S.  389  ff.  die 
Matricula  Doctorum  vom  Ende  des  15.  Jahrhunderts  ab, 
wo  wir  vielen  bekannten  Nam^  des  BeformationsEeitalters 
begegnen.  S.  345  ff.  schlieisen  sich  einschlagende  Akten- 
stücke an  von  1265 — 1543.  Die  Benutzung  des  Gbmzen 
erleichtert  ein  eingehender  Index  S.  427  ff. 

110.  In  Band  XXXTT  der  ,,  Publikationen  aus  den 
Egl.  Preuls.  Staatsarchiven''  (Leipzig  1887)  b^;innt  E.  Fried- 
länder den  Abdruck  ;,Alterer  Universitätsmatri- 
keln''. Der  vorliegende  erste  Band  bringt  die  Matrikel 
der  Universität  Frankfurt  a.  O.  von  dem  Bektorate  des 
Conrad  Wimpina  1506  an  bis  zum  Jahre  1648  (793  S.). 
Die  Matrikeln  von  Köln  und  Grei&wald  sollen  sich  an- 
schlielsen. 

117.  Dr.  theoL  Dalton  in  Petersburg  beabsichtigt  die  in 
seinem  Werke  „Johannes  a  Lasco,  Beitrag  zur  Beformations- 
geschichte  Polens^  Deutschlands  und  Englands"  (GK)tha  1881) 
benutzten  ältesten  Protokolle  der  kleinpolnischen 
Synoden  zugleich  mit  einer  Nachlese  zu  dem  von  Kuyper 
herausgegebenem  Epistolarium  Lasko's  zu  veröffentlichen. 

118.  Von  Aug.  V.  DruffeTs  Monumenta  Tri- 
dentina  behandelt  das  3.  Heft  (München  1887.  —  S.  265 
bis  400)  die  Monate  Januar  und  Februar  1546. 

11».  In  dem  „Historischen  Taschenbuch",  Jahrgang 
1888  (=  6.  Folge,  7.  Band),  S.  305—328,  setzt  W.  Mauren - 
breche r  seine  Darstellung  des  Tridentiner  Konzils  (s.  Nach- 
richten Bd.  Vni,   S.  511)  fort:    „Tridentiner   Konzil. 
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Befrilndiii^der  katboUschcnOlaubfloalehre".  Maureubncher 
aeigt,  wie  daa  Dekret  der  vierten  Session  (6.  April  1346] 
aber  Bibel  uud  TraditioD  zustande  gekommen  ist 

IM.  »Die  SteÜDDg  des  Kaisers  Ferdinand  l 
sttm  Trientor  Konzil  vom  Oktober  1561  bis  zum  Mai 
1663"  behandelt  die  Bonner  Dissertation  von  Hugo  LSwa 
(Bonn  1887.  —  85  S.  in  8> 

Th.  Brieger. 

121.  Dr.  Engen  Schneider,  ÄrcHvsekretär  in  Stan- 
gart, hat  eine  Württembergische  Reformatioua- 
geachichto  herausgegeben  (VIII  und  143  S.  8*-  Stutt- 
gart, Roth,  1887),  in  welcher  der  äuJaere  Entwickeluiigs- 
gacg  der  wiirttembergischen  Reformation  und  des  württem- 
bergisdiec  Kirchenwesena  bis  1555  dai^estellt  und  der  Spie- 
gelang desselben  in  den  eiczeJneo  Plarreien  u.  s.  w.  besoo- 
dere  Rticksicbt  gewidmet  wird.  Benutzt  ist  uunentlicfa  sum 
erstenmal  das  Innsbmcker  Statthalter^archiv. 

K.  MÜOer. 

Iti.  Die  Rostocker  Licentiaten- Dissertation  von  Jok 
Seehawer:  „Zur  Lehre  vom  Brauch  des  Oesetzes  und  zur 
Geschichte  des  späteren  Antinomismus"  (Rostock 
1887.  —  116  S.  in  8)  behandelt  Euerseits  den  AnÜnotnis- 
muB  von  Foach,  Anton  Otto  in  Nordbansen  (fiber  welchen 
aus  dem  Nordbäuser  Stadtarchiv  neue  Au&chlUsse  gegeben 
werden),  Michael  Neander  und  Andr.  Musculus,  anderseits 
den  Streit  um  die  wittenbergisch-melanchtbonische  DofinitioD 
des  Evangeliums  ab  BuTspredigt  (S.  93  ff.  archivalische  Bei- 
lagen). 

123.  Der  neueste,  25.  Band  der  „Allgemeinen  deut- 
schen Biographie"  behandelt  u.  a.  Heinr.  EberL 
Gottl.  Paulus  (Wagenmann),  Feucer  (derselbe),  Pelli- 
kan  (Riggenbach),  Peutinger  (Lier),  Pfeffinger  (Lech- 
ler),   JuL    V.    Pflug   (Brecher);    besonders    ist   aber    auf- 
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merksam  zu  machen  auf  den  eingehenden  Artikel  Philipp 
▼  on  Hessen  von  Friedensburg  (S.  765 — 783). 

184.  Die  Fortsetzung  des  oben  Nr.  63,  S.  501  f.  er- 
wähnten Au&atzes  von  Unkel  (die  Koadjutorie  Ferdinand's 
von  Bayern  im  Erzstift  Köln),  Blstorisches  Jahrbach  VIII, 
583 — 608;  bringt  lediglich  Beilagen,  Aktenstücke  aus  rö- 
mischen Archiven,  namentlich  den  ausfuhrlichen  „Koadjutorie- 
vertrag  und  die  Wahlkapitulation  Ferdinand's''  vom  13.  De- 
zember 1595. 

125.  W.  Geesink's  (Euyper  in  Amsterdam  gewid- 
mete) Schrift  „Calvinisten  in  Holland''  (Rotterdam 
1887.  —  292  S.  in  8)  behandelt  Franciscus  Junius  (1545 
bis  1602),  Petrus  Plancius  (1552—1622),  Cornelius  G^ielius 
(1583  — 1614)  imd  „De  doleerende  Eerk  van  Rotterdam 
(1611—1618)". 

120.  Volkmar  Wirth  hat  eine  Art  von  Selbst- 
biographie aus  dem  17.  Jahrhundert  zum  Abdruck  gebracht: 
,^Bartholomäus  Dietwar.  Leben  eines  evangelischen 
Pfarrers  im  früheren  markgräflichen  Amte  Kitzingen,  1592 
bis  1670,  von  ihm  selbst  erzählt"  (Eitzingen  1887.  —  IV 
und  182  S.  in  8).  Die  Aufiseichnungen  des  hausbackenen 
lutherischen  PfEurers  (von  1592 — 1648  in  dem  letztgenannten 
Jahre  —  aber  jedenfedls  vielfeu^  auf  Ghmnd  gleichzeitiger 
Notizen  —  gemacht,  von  1649  ab  wohl  jährlich  nieder- 
geschrieben) bieten  Beitrage  zur  Kultur*  und  Eirchengeschichte 
während  des  Dreifsigjährigen  Krieges,  welche  zum  Teil  von 
mehr  als  lokalem  Interesse  sind.  Besonders  anschaulich  tritt 
dem  Leser  die  katholische  Intoleranz  entgegen,  welche  die 
armen  Evangelischen  des  Amtes  Kitzingen  unter  dem  zeit- 
weisen Regimente  der  Bischöfe  von  Würzburg  zu  fühlen  be- 
kamen :  ein  beachtenswertes  Stück  Gegenreformation  ist  hier 
in  aller  Schlichtheit  erzählt 

IW.  Über  „Spinola's  Unionsbestrebungen  in  Branden- 
burg" (1676  und  1682)  handelt  Hugo  Landwehr  in  den 
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„Märkischea  Forschimgea",  Bd.  XX  (1867),  einige  Äkteti 
des  Geh.  Sta&tsarcbivs  zu  Berlin  verwertend  und  anf  den 
politischen  Hintergrund  hinweisend. 

ItS.  Die  Ende  November  1887  ausgegebene  „Kirchen- 
gescbichte  im  Grundrifs"  von  Rud.  Sobm  (Ldpzig  18S8) 
wird  demnächst  in  zweiter  Auflage  erscheinen. 

Th.  Bri«9tr, 
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— ,    Zum   päpstl.   Urkunden-   und 

Begestenwesen   des  13.  und  14. 

Jahrh.  484. 
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Druffel,  A.  von,    Anzeige  von 

Pastor's   Geschichte  der  Papste 

I:  608. 
— ,  Anzeige  von  Hüffer's  Bemard 

von  Clairvaux  I:  609. 
—  t    Monumenta    Tridentina    III : 

621. 
Dryandri,  Francisci,  epistolae 

ed.  Ed.  Boebmer  107  f.  vgl  105.  — 

8.  Enzinas. 
D  u  h  r ,     Beformationsbestrebungen 

des   Kardinals    Otto    Trucbsels 

501. 


Eichhorn,  Die  Rechtfertigungs- 

lebre  der  Apologie  496  f. 
Ehrle,     Zur    Vorgeschichte     des 
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Engel  mann.  Der  Anspruch  der 
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muerte  de  Juan  DiaÄ.  381   vgl. 

343,  18.  —  8.  Dryander. 
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des  Konstanzer  Konzils  602  fr. 
— ,  Forschungen  «ur  west^ischen 

Geschichte  in  römischen  Archiven 

604  f. 
— ,  Gregor  XII.  und  König  Sigis- 

mund  605. 
— ,  Zwei  Tagebücher  über  das  Kon- 
stanzer Konzil  603  f. 
Friedberg,  Die  allgemeine  recht- 
liche Stellung  der  evangelischen 

Kirche  zum  Staat  504. 
Friedensburg,     Der    Regensb. 

Konvent  von  1524:  497. 
— ,  Geschichte  des  Reichstags  zu 

Speier  1526:  498.  593  ff.  617  ff. 
Friedländer,    Ältere    ünivers.* 

Matrikeln  I:  621. 
—  u.  Malagola,  Acta  nationis 

Germanicae    Universität.    Bono- 

niensis  620  f. 
Fuente,  Const.  P.  de  la,  Cuatro^ 

Hbros  374—381  vgl.  343,  17. 
— ,  Exposicion   del  primer  salroo 

386—390  vgl.  343,  28. 


Greschichtsquellen  derPro- 

vinz     Sachsen,     Bd«    XIX: 

491. 
Geesink,  Calvinisten  in  Holland 

623. 
Geisthirt,  Historica  SchmalkaU 

dica  VI:  499 f. 
Gottschick,  Luther's  Anschau- 
ungen vom  cbristl.  Grottesdienst 

611. 
— ,  Anzeige  von  RitschPs  Gesch. 

des  Pietismus  III:  503. 
Graux,  Essai  sur  les  origines  du 

fonds  grecs  de  TEscurial  591  f. 
Gl  e  th  e  n ,  Clemens  VII.  u.  Karl  V. 

619. 
Grube,    Das    Chronicon    Windes- 

hemense  491. 
Grund,    Luther's     Urteile    über 

seine  hebräischen  Kenntnisse  616. 
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Hartfelder,  Unedierte  Briefe  von 

Bad.  Agricola  493. 
— ,   Die    Beruf ang    Melanchthon's 

nach  Heidelberg  1546:  620. 
— ,  siehe  Horawitz. 
H  a  Q  c  k ,    Kirchengesch.    Dentsch- 

laods  J:  480f. 
Haupt,  Hositische  Propaganda  in 

Deatschland  607. 
Hanfsleiter,    Die    Kommentare 

des  Yictorinos,    Tichonins  nnd 

Hieronymns  zur  Apokal.  190. 
Hermin jard,  Corresp.  de  B^for- 

mateurs  VlI:  500. 
Herzberg-Fränkel,    über  das 

älteste    Verbrüderungsbuch    von 

St.  Peter  in  Salzburg  481  f. 
H  i  D  8  c  h  i  u  s ,  Eirchenrecht  IV :  482. 

599. 
Holder-Egger,  Translatio Bene- 

dicti  190.  480. 
Honig  er,  Zur  Geschichte  der  Ju- 
den Deutschlands  485  f. 
Horawitz     und     Hartfelder, 

Briefwechsel  des  Beatus  Rhena- 
nus  498. 


Jahrbuch, Hist, d.  Görresges., 
Bd.  III.  IV:  480;  Bd.  V:  240 f.; 

Bd.  VI :  497 ;  Bd  VII :  48G.  497. 

500f.  501;  Bd.  VIII:  500.  501f. 

599.  G02ff.  (;or)f.  623. 
Jahrb.  f.  d.  Gesch.  des  Prot,  in 

Österreich  VI:  498.  50;5. 
Jahrb.    für    protestantische 

Theologie  1886:  188. 
Jahrbücher,   Preufs.,  LVIII: 

498;  LX:  G09. 
Jahresbericht  der  Lausitzer 

Predigergesellschaft  1886: 

503 f.;  1887:  G16. 
J  as  t r  0  w ,  Die  Volkszahl  deutscher 

Städte  zu  Ende  des  Mittelalters 

und  zu  Beginn  der  Neuzeit.    Hist. 

Unters.  1:  492  f. 
Jostes,    Zur   Gesch.    der   mittel- 

alterl.  Predigt  486. 
Jundt,   TApocalypse  raystique  du 

m.  a.  493. 


Kawerau,  Anzeige   von   Enders' 

Luther'fl  Briefwechsel  II:  Gl 4. 
Kehr,  Vertrag  von  Anagui  G09flf. 


Kehrbacb,    Monnmenta    Genn. 

Paed.  502  f. 
Keufsen,  Matth.  (}nbow  u.  die 

Brüder  des  gemeinsamen  Lebens 

606. 
Eluckhobn,  v.,  Der  Reichstag  la 

Speier  1526:  497  f. 
Enöpfler,    Die   OideDsregel  der 

Tempelherren  599. 
Kolde,  Beitrage  zur  Beformatioo»- 

geschichte  597  f. 
Korth,    Die   ältesten    Gatachten 

über  d.  Brfiderschaft  des  gemein- 
samen Lebens  606. 
— ,    Die    älteste    deutsche    Über- 
setzung der  Imitatio  Christi  606  f. 
— ,  Liber  privil^onim  maj.  eoclesiae 

Coloniensis  608. 
Eöstlin,   Jol.  f   Die   Baccalanrei 

und  Magistri    der   Wittenberger 

Philosoph.  Fakultät  (1503—1517) 

620. 
Em  seh,  Chlodwig's  Si^  Aber  d. 

Alamannen  191. 
Eugler,  Neue  Analekten  zur  Ge- 

scnichtc  des  zweiten  Erenzznges 

418. 


Landwehr,     Spinola^s    Unions- 

bestrebungen     in      Brandenburg 

G23  f. 
Loa,  History  of  the  Inquisition  I: 

610. 
Lecoy  de  la  Mar  che,  ^a  chair 

franc.  au  m.  a.  48G. 
Lenz,  Briefwechsel  Landgr.   Phi- 

lipp^s  d.  Grofsmütigen  von  Hessen 

mit  Bucer  II:  494  f. 
— ,  König  Heinrich  V.  und  Sigis- 

mund  G03f. 
Linsenmayer,  Gesch.   der  Pre- 
digt 48G. 
Loofs,  Die  Handschriften  der  la- 

teinischen   Übersetzung  des  Ire- 

naeus  597. 
Loserth,  Wiclifs  Buch  von  der 

Kirche  487. 
— ,    Joaunis   Wiclif  Sennones    I : 

523  ff.  GOT. 
— ,  Wiclifie  in  Böhmen  G07. 
Löwe,   Die  Stellung  Kaiser   Fer- 

dinand's  I.  zum  Trienter  Konzil 

15G1/G2:  622 
Lucae,  Zur  Erinnerung  an  Hans 

Sachs  498. 


Malagola  s.  Fricdlünder. 
Martin,    Verzeichnis  der  Termi- 

neien    iee    Erfurter    Einsiedler- 

AngnstiDeT-Ordcns  in  Tliüringen 

48Sf. 
UatiiCDbrecber,  ^'l'rident.   Kod- 

zil  621  f. 
Uaycr,  B.  Friedrieb  Nausca  tod 

Wien  auf  dem  Konzil  von  Trient 

501. 
Mirbt.D.AbaetznngHeinricti'alV. 

dorch  Gregor  VII. :  597. 
Mittcilnngen   aus    dem    Stadt- 
archiv von  Köln  XIII:  (106. 
Uitteiluagen   des    Vereins    für 

Clescbicbt«  der  Dentachen  in  Böh- 
men XXV:  607. 
Molinier,    fitndea   sur    .  .    rio- 

quisition  600  f. 
Honatüblätterdefi  ThOringisck- 

Sächsischen  Vereins  I:  617. 
Hontes,  Reinaldo  Gonzalez, 

Artes  de  la  In<jaisizion  Espaiiola 

358—361  Tgl.  M2. 
Monuincntaconcilionua  gen.  See. 

XV,  111,  1 :    :  487. 
HüUer,  K.,  Die  Grenzen  zwischen 

Altertum  und  Mittelalter  in  der 

Kirche  609. 
— ,   Der  gegenwärtige   Stand   der 

Forschung  auf  dcio  Gebiete  der 

vorreformotorischen  Zeit  610. 
— ,  Efizenaiou  der  neaeren  Litteratar 

über  die    deutsche   waldensiscbe 

BibcläbersetzUDg  4S9f. 
HUutz   und   Fahre,    La    billio- 

thequB  da  Vatican  au  XV  stecle 
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ger.  Das Frankforter 
und  Magdeburger  Beicbtbucb  432. 
Dsenm,  Rbeinischea,  N.  F. 
XLIl;  189. 


Otto,  Tauberiana.    Nachtrag  498. 

— ,  Evangelischer  Gottesdicust  in 

Wien  Tor  der  Toleranzaeit  503. 


P&chtler,  ßatio  studiorum  et 
iiutit  KhoL  Soc.  Jesu  502  f. 

Fapad opu los  Kera mens,  Briefs 
aea  Jnlianus  Apostata  189. 

Pkitor,    Geschichte    der    Päpste 


seit  dem    Ausgang   des   Hittel- 

alters,  Bd.  1 :  6U8. 
Perez.Joan,  EpistAla  consolatoria 

349  vgl.  341. 
— ,  Inajen   del  Antccristo  i  carta 

a  Don  Felipe  II;  351—354  vgl. 

341. 
— ,  Breve  trotodo  de  doctrina362f. 

vgl.  342. 
Perlbacb,  Die  ältesten  Statuten 

des  Deutschordens  600. 
Pistor,  Zur  Geschichte  d.  Bauem- 

kriegea  in  Thüringen  617. 
Preger,  Über  das  VcrhältniB  der 

Taborittn  zu  den  Wald.  49Ü. 
— .  Die  Zeit  einiger  Predigten  Tau- 

ler's  602. 
Fohliliationen  aus  den  Sgl.  pr. 

Staatsarchiven  XX\''I11 ;   494  f. ; 

XXXll;  621. 


^uartalblätter  dea  bist.  Ver- 
eins für  das  Grofehenogt  Hessen 
1886:  489. 

JuartaUcbrilt,  Komische  I: 
180  f.  G02E  605. 


Bache i,  Mitteilungen  über  die 
Freibergcr  Bibclhandschrift.  Pro- 
grauim  des  Freib.  Gyninasiums 
1886:  489. 

Bedlich,  Der  Reichstag  zu  Nürn- 
berg 1522/23:  616. 

Bcformistas  antiquos  espa- 
noles  ed.  B.  Wiffen  und  L.  de 
Uso»  y  Rio  1848-1864:  341  Sf. 
346.  347  f.  356.  360.  364.  368 
vgl.  342,  10  und  343,  26.  370  f. 
373.  381. 

Reinii,  Cassiodori.  epistolae 
ed.  Ed.  Boehmer  107  vgl.  105. 

— ,  Brief  an  Diego  Lopez  ed.  deis. 
111  vgl.  106. 

BentGch,  Über  Johann  Balth. 
Schupp  503  f- 

Rettig,  Die  DrliuDden  des  Jetzer- 
proiesses  491  f. 

Reuter,  Aug.,  Zu  dem  augustj- 
nischen  Fragment  de  arte  ihfr- 
torioa  599. 

Reuter.  H.,  Au^si  Studien  191. 

Review,  Quoterly  oE  the  Evan- 
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gelieal  Lntiieimn  Caraxdi  XVII: 

614. 
BeTista  eristiana  1882:  106. 

11211 
RiTista  eristUDa  1882:  112 

yf^  106. 
Böse,  YaL,  Leben  des  h.  David 

Yon  Tbenalonike  19L 
Botb,  Die  Artikel  Wenher^a  nm 

Friedberg  489.' 
— ,  Zur  Bibliograpbie  der  b.  Hilde- 

gardiB  6011 


Sebaff,   Fb.,    AngiuA   Neaader 

604. 
— ,  LatberbeforetbeDietofWoniif 

614. 
Scbaff  Q.  Jaekson,  Eoeydopedia 

of  liviDg  diTines  and  ebnet  wor- 

kers  604  f. 
Sebeps,  Priadllian,  ein   neu  se- 

fiindenerlateiniecb^Sebriftsteuer 

189  f. 
— ,  Die  Spraebe  FrisdUianB  190. 
Scbn eider,  Eng.,  Württemberg. 

Beformationsgescbicbte  622. 
— ,  J.  P.,  Das  Eöbier  Phnrinzial- 

konzU  von  1440:  606. 
Scbnlte,  AI.,  Über  das  Formel- 

buch   der  Minoriten  von  Schaff- 
bansen 488. 
— ,  Die  Pfeiferbrüderecbaft  z.  Riegel 

im  Breisgan  608. 
Schwarz,  Böm.  Beitrage  zn  Jo- 
hann Gropper's  Leben  n.  Wirken 

500  f. 
Seehawer,  Der  spätere  Antinomis- 

mns  622. 
Silbernagl,   Occams    Ansichten 

über  Kirche  nnd  Staat  486. 
Sincero  v.  Angel ico,  Die  freie 

christliche    Kirche     in     Italien 

504. 
Sitzungsberichte  der  bist.  Ab- 
teil,   der   kgl.    bayer.    Akademie 

1887  II:  602. 
Sitzungsberichte   d.   prenfs. 

Akademie  d.  W.  1887:  490f. 
Sleidan,   Job.,   Zwei  "Reden   an 

Kaiser  nnd  Reich,  herausgegeben 

von  Böhmer :  368  ff.  vgl.  343, 26 

nnd  342,  10. 
Sohm,  Kirchengeschicbtc  624. 
Stäbe  1  in,  Rnd. ,  Briefe  ans  der 

Reformationszeit  616. 


Studien,  KirelieAgeicliiekt- 
liebe,  Hefnmnii  Bnter  an  79i 


d  Kritik 


Siadieii  aad  Kritik««  im: 

486;  1887:  4891  4961  €151; 

1888:  6141 
Stadien    nnd  Mittailnngea 

aoB  dem  Beaed.  n.  €Siiare.-Oraei 

YII:487. 
Stnrmiiy  Joa.,    ei  HkjiaiiMMi 

epittolaa  ed*  Sd.  "p^Miii^iif  105«. 

108. 


Tadra,  GuMaOaiia  Mk.  Bonkt. 

ep.  Olonme.  48& 
TatGbenbneht  Hiator^  6w  F. 

YU:  607.  62lf. 
Toeeoy  Un  eodtoe  nBa  ^ufHoM 

della  ftmattk  60L 
Tsebaekert»  Geoig  Ton  FolcBli 

597« 


Übinger,  Die  TbiUi^Eeit  d« 
EardinallegAten  IHk.  CnMunt  ia 
Deatscbland  1451/58:  G051 

ünkel,  Die  Eoadjntorie  des  Hab. 

Ferdinand  v.  6.  im  Erzst.  Köln 
501  f.  623. 
üsener,    Znr   Gesch.    der    buss. 
Bewegung  487. 
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Valdes,  Alph.  de,  Dialogo  entre 
Lactancio  y  nn  arcediano  354  ff. 
vgL  341,  3. 

— ,  Juan  de,  El  Evangelio  segnn 
San   Mateo,    ed.    £d.    Boehmer 

109  f.  vgl.  105,  4. 

— ,  El  Salterio  tradnddo  ed.  den. 

110  f.  vel.  105,  5. 

— ,  Trataaitos  ed.  ders.  111  vgl. 

105,  6. 

— ,  Brief  an  Dantiscns,  Bischof 
von   Knlm,   ed.   ders.    112   vgl. 

106,  8. 

— ,  Comentario  a  los  Salmos  ed. 

ders.  112  vgl.  106,  9. 
— ,  Dialogo  de  Mercnrio  y  Caron 

ed.  ders.  356  ff.  vgl.  343,  27  n. 

341,  3. 
— ,  Ziento  i  diez   oonsiderazionee 
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364ff:  vgl.  342,  8.  14.  15  und 

343,  19. 
Yaldes,  Juan   de,   La   epistola 

de  San  Paolo  a  los  Komanos  i 

la  I  a  loB  Gorintios  366  ff.  vgl. 

342  9. 
— ,  Alfabeto  Cristiano  372  f.  vgl. 

342,  13. 
— ,  Dialogo  de  la  lengoa   381  ff. 

vgl.  343,  20  u.  25. 
— ,  Lac  spiritoale   384  vgl.   343, 

22.  24.  29. 
— ,   Cinque    tratadelli    evangelici 

384  ff.  vgl.  ai3,  23. 
Valera,  Cipr.  de,  Los  dos  Tra- 

tados  del  Papa  y   de  la  Misa 

361  £.  vgl.  342,  5. 
— ,  Tratado  para  confirmar  en  la 

16  cristiaDa  363  vgL  342,  7. 
— ,  Instituzion  religiosa  escrita  por 

Juan  Calvino  el  a.  1536  i  tra- 

dnczido  370  f.  vgl  342,  12. 
Yerhandl.    der    19.   Konvention 

der  allg.  Eirchenvers.  za  Chicago 

504. 
Yillari,  La  Storia  di  Girolamo 

Savonarola,  2.  Aufl.  I:  491. 


Wattenbach,  über  die-  Inqui- 
sition gegen  d.  Waldenser  490. 
490  £. 

Weiland,  Donatio  Constantini  480. 

Wiclif,  Tract.  de  Benedicta  Li- 
camacione  487. 

— ,  De  compositione  hominis  607. 

— ,  Sermones  ed.  by  J.  Loserth 
I:  523  ff:  607. 


Wiegan d.  Zwei  Handschriften  d. 

StraTsburger  Domkapitels  491. 
Wirth,  Volkm.,  Barthol.  Dietwar 

623. 
W  r  e  d  e ,  Einführung  d.  Reformation 

im  Lüneburgischen  620. 


Zeitschrift  für  Kirchen- 
recht  XXil:  480. 

Zeitschr.  f.  alttest.  Wissen- 
schaft V,  VI,  VII:  I91f. 

Zeitschr.  f.  Gesch.  u.  Alter- 
tumskunde Westfalens 
XLIV:  486;  XLV:  604 f. 

Zeitschr.  f.  Gesch.  der  Juden 
i.  D.  I:  485  f. 

Zeitschr.  f.  Gesch.  des  Ober- 
rheins N.  F.  I:  488;  N.  P.  II: 
491.  607  f. 

Zeitschr.  f.  kirchl.  Wissen- 
schaft 1886:  190. 

Zeitschr.  des  Vereins  für 
Henne  bergische  Geschichte 
und  Landeskunde,  5.  Suppl. 
499. 

Zeitschr.  des  Vereins  für 
Thüringische  Geschichte 
und  Altertumskunde  XIII, 
N.  F.  V:  4881 

Zeitschr.  f.  wissenschaftl. 
TheoL  XXIX:  188 f.;  XXX: 
187  f. 

Zeitschrift,  Histor. ,  N.  F. 
III:  344;  N.  F.  XX:  497 f.;  N. 
F.  XXI:  503. 

Zeitschrift,  Westdeutsche, 
für  Geschichte  608. 
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Sach-  und  Namenregister. 


Abendmahl,  Streit  über  den  Ge- 
brauch des  ungesäuerten  Brotes 
588  f.  8.  Nikolaos  von  Methone. 

Adamantius,  Über  den  Namen 
198.  200. 209—213. 223  f.  229.  — 


Des  A.  Dialoge  mit  den  Gno- 
stikem  193—239;  Blätterverset- 
zuDg  196 ff.;  Interpolation  198 
bis  201;  Charakteristik  des  vul- 
gären Textes  202  —  207;   Über- 
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sohrift  209—213;  Abhäogigkeit 
▼on  den  Diall.  des  Meuiodios 
222  £f.,  von  Methodios  überhaupt 
229 ,  von  Origenes  229  f ,  von 
Irenaens  230—233,  von  Tertnl- 
lian  233 ff.;  Zeit  und  Ort  236 
bis  239. 

Adrian,  Breve  an  Friedrich  d.  W. 
598. 

Agatha,  D.h.  14;  Verhältnis  zur 
h.  Cäcilia  13. 

Agricola,  Bnd.  493. 

— ,  Job.  500. 

Ailli  603.  606. 

Ale  ander,  Verfasser  des  Wormser 
Ediktes  131. 

Alezander  Severns,  Reskript 
betr.  Übergabe  eines  Lokals  an 
die  Christen  50—53.  55. 

Arabrosins,  Mailänder  Synode 
398. 

Angelsachsen,  Mission  unter  d. 
480. 

Anagni,  Vertrag  von  609. 

Anjon,  Ludwig  IL  von  256 f. 

Anselmns  v.  Havelberg  589. 

Antichrist,  in  den  Weisen  der 
GeiTsler  117  Anm.  3. 

Antlnomismus,  der  spätere  622. 

Antiochia  i.  Syrien  238f.;  znr 
Zeit  Manuers  Komn.  424  f. 

Antoninus,  D.  h.  278;  s.  Chro- 
nik 280  f.  283. 

Antonius,  D.  h.  510 f. 

Apokalypse,  Kommentare  190. 

Apokalyptiker  im  Mittelalter 
117  f. 

Apologie  der  C.  A.,  Rechtferti- 
gungslebro  49Gf. 

Apostel,  Über  ihre  Wirksamkeit 
in  den  Akten  der  h.  Cäcilie  4. 

Apostolikon,  Marcionitisches 
198  ff. 

Armenier  587. 

AQ/a{,  bei  Marcion  u.  s.  Schule 
215— 2l>1. 

August  in,  Polemik  gegen  seine 
Lehre  von  der  Willensfreiheit 
394  fr.;  seine  Trinitätslehre  i.  d. 
Akten  der  b.  Cäcilia  u.  b.  Ful- 
gentius  v.  Raspe  7 ;  Quellen 
seiner  Rhetorik  599. 

Augustiner-Eremiten  488f. 

Avitus  von  Vienne,  über  Eph. 

4,  4  f.  gegen  die  Arianer  10. 
Axuchos,  Joh.  584f. 


Bäder  in  der  Nahe  von  Kiichen 
56  f. 

Basel,  Konzil  487. 

Banernkrieg  616f. 

Banernstand  i.  Ifittelalter 439 1 

Bardesanes,  ein  Anhanger  des- 
selben i.  d.  Diall.  des  Adfunantios 
198  f.  200  f.  221  f.  238. 

Basilios,  Diakon  in  Eonstanti- 
nopel  414  f. 

Beatns  Bhen.,  sein  Briefweehsel 
49a 

Begharden  490. 

Beichtanweisnngen  ans  dem 
15.  Jahrb.  432—479.  —  Be- 
schreibong  der  HandschiifteD 
434 f.;  Katholisches  in  ihnen 
437f.,  BefonnatoriBcheB  441t 

Beichte,  die  kath.  437L 

Bekenntnis,  ein  antignoetisches 
Q.  s.  spatere  Bearbeituig  204  f. 

Benedikt,  D.  h. ,  s.  Reliquien 
190. 

-.  Xni:  241.  248.  256.  270.  484. 

Bernhard  von  Clairvaax  609. 

Beschwerde  der  weltL  Stände 
auf  dem  Reichstag  zu  Speier 
1526:  137—181;  derselben  in 
Worms  nnd  Nftmberg  139. 

Betts ^  1.  T.,  8.  Beziehung  zn  den 
Reformistas  antiqnos  espanoles 
373. 

Bibelübersetzung,  Vorlutb. 
489 f.;  Polyglotte  493;  die  spa- 
nische  107;  die  Psalter  110  f. 
vgl.  105.  348;  das  Neue  Testa- 
ment 348;  Römer-  und  1.  Ko- 
rintberbr.  366  f.  vgL  342. 

Bibliothek,  Giefeener  Universi- 
tättj-  434.  443:  die  Wiener  108. 
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Nepotismus,  unter  Gregor  XU. 
253  ff. 

Nestorianer  520. 

Nikepboroa  Baailakes  409. 
4U.  414  f. 

NiketasCboDiateB,  iJavonUa 
408.  413.  415.  416f.  422, 

Niketas  v.  Nikomedien  589, 

NikolaoB  v.  Hjdrus  577f, 

NikolaoH  V.  Metbone  d.  ältere, 
Daten  über  s,  Leben  430 f.;  s. 
Zeugnis  in  dem  SyDodalBtreit 
1158:  421—424;  e.  Schriften 
426—430.  Ö65— 578;  zeiU.  An- 
ordnung ders.  5T9 — 590;  Ans- 
gaben  405  ff;  s.  Widerlegung  d. 
Proklos  585—588. 

d.  jüngere  570  ff.  B78. 
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Nlkolftos  T.  llea;min  406. 
Klkolftoi  Knskloo  0B9. 
ITikolavi  Catftnss  60&£ 
Nerd-A»«rlka,    EnBg.-lstL 

Cnbe  daMlW  604. 
NBrnbflrc,  ■.  TartriUtiA  n  Jm- 

tbw  606;  aMw  Fratcb. 
HttriJkflrfer    Beiekstftf    nn 

lfiaS'S8:6». 
KBmbflTgflr 


184. 

Niir«ddiii,  ■.£>!>]:£  Mit  1 
Eomi.  4äG£ 


OliTi.  Prtn  Jobaon  468.  4B4. 

Oaooiautt,  SpnahntmHMk  der 
Oa.  8okale8(»£ 

Opfer,  du  0.  Chiifti  in  den 
gitecb.  Lituvieen  4081  411. 
bii.  428. 

Ophiten  614.  616. 

Orizenea,  bliebe  Antondukft 
198t  S09f.;  B.  Bdomme  Ada- 
tnuitiu  S09£;  i.  Terdnuiig 
SIS;  bti  Mettiodliu  SS9;  in  den 
Diall.  dea  Adunftntini  229 f.; 
StreiUglceiten  über  ihn  509  T. 


P»nl  IV.,  sein  Stä«it  mit  Phi- 
lipp IL:  351  f, 

Panlicisner  521  f. 

FaDlInismns  nnd  Petrinismiu 
521, 

Pegaletti,  Brief  Satana  an  Joh. 
Dominici  275  ff. 

PelagianiBianG  392. 

Felagina,  b.   VerbäJlnU  sn  Jo- 


riolroOnizlioi 
Bchaft  224—229. 


;  de  PiDtfda.  Jnan 
341  ff.  348 ff.;  Briefe  an  Phi- 
lipp n.  851—354,  »gl.  341.  368; 
9.  brCT«  tratado  362f.  Tgl.  342; 
8.  Überaetinng  zweier  R«den  81ei- 
daoa  368  vgl.  342;  a.  Beziebung 
za  dem  Brere 
16. 


Petra»  Chr7aolanns  588. 

Pfeifer,  die  G07t 

Philipp  d.  GrorGraStige,  ia 
Banemkriege  6161;  aä  da 
ET.  zn  Speier  1526 :  138.  140; 
sendet  d  Oecon.  Christ.  aoEirlT.: 
182f.  (tgl.  Bd.  Vm,  477SI 
183f.;  EiDfloTe  anf  HeUnebthei 
anf  dem  ET,  luSpeiet  J5S9:7St; 
H.  Politit  Tord.  BT. «.  Angab.  1580: 
80 f.:  VermittdnngBrersncbe  8S 
bis  86;  vertäbt  ÄDgGburg  103: 
Stellung  xa  den  Vergleiehwa- 
haDdlungcD  303.  307.  30S.  31*. 
■.-n:,t-  ;tLH"if.;  Briefwecbsel  mit 
BiMNr  4841 

Pbiloiophle  n.  CMctMrtm,  ia 
den  DiatL  imA^uaaMm  9081 

PhSnix,  SnAAiß. 

FUnitB,  ±  T.  d.  en. 

Peggio  8601  S8S.  887— SSS. 

Folents,  Georg  r.  097. 

Pontiaaiia,  ntn  Todtriakr  nd 
Bvribnii  SSE  —  Säänb- 
md  S6. 

Fredigt,  iruar»  DimiIhum 
daitiber  684— 68&  --  !■  dir 
Mettanpnite  5MI;;  Pilirtw 
tun  IL  FtcffigfauM  BBSl;  ffi>- 
denmg  der  Ar.  eSBe;  Btln- 
Prediger  540.646;  a.  n.  TkGl  - 
ZnrGeachichtederPr.  88&— 390. 
486. 

Priacillian  189f. 

PtoIemäQs,  Der  Talent,  Berfih- 
ranf;  mit  Marcion'a  Schnle  SSO. 

Froklos  570.  585f. 

ProEefs  Denk'a  und  der  dia 
»gottlosen  Haler"  m  Namberg 


Kagenin,  Fortaetser  Otto's  toq 

Preis.  426. 
Rainald  t.  Antiocbien  424. 
Rangordnmig,  christliebe  6. 
Beal-Encjkl.  (Henog),  anMiik. 

Bearbeitnng  nnd  Ergäoinng  504  £ 
Bechtfertigang,      lotberiach« 

AntFasanng  in  Spanien  875  f.  — 

siehe  Apologie. 
Keformation,    EinfQhmng  der- 
selben    in     Iiflneborg     620;    in 

Württemberg  622, 
Eegensborg,  KonTeot  Ton  1624: 

497;  Reichstag  in  494  f. 
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Beichstag  zu  A^bnrg  1530: 
Ausschreiben  des  Aaisers  If.  — 
Verhandlnngen  nach  Obergabe  der 
C.  A.  93f  96ff:  lOlf.  dOOf. 
302—310.  314f.;  Verhalten  der 
kikthol.  Stände  98  C;  die  Ent- 
scheidung 102 ff.;  kaiserliche  Po- 
litik, vgL  Karl  V.;  Friedensver- 
handlnngen  322-327.  330  f.  332; 
der  Abschied  334-'337. 

— ,  siehe  Nfimberg,  Speier,  Begens- 
bni;?,  Worms. 

Beienstagsakten  ans  der  Zeit 
Karrs  V.:  493  f. 

Beina,  Cassiodoro  de  106f. 
111. 

Bömisehes  Beich  deutscher 
Nation  284  f. 

B  n  f  i  n  n  8 ,  Übersetznng  der  Dialoge 
des  Adamantios  194ff.  200;  Cha- 
rakteristik des  Originals  202 
bis  206. 


Sachs,  Hans  498. 

Sakramentierer,  Stellang  der 
Wittenberger  Theologen  zn  ihnen 
▼or  dem  Beichstag  zn  Angsbnrg 
1530:  70.  72. 

Salzburg,  ältestes  YerbrQderangs- 
bneb  von  St.  Peter  481  f. 

Satnrnin  514.  516. 

Schmalkalden,  Eonv.  z.  Schmal- 
kalden  und  Schmalkald.  Ejrieg 
499. 

Schmalkaldische  Art.,  Auf- 
schrift 184t 

Schmidt,  Eonr.  117f. 

Schnepf  303.  309. 

Scholastik  483. 

Schraatenbach,  hess.  Ges,  anf 
dem  Beichstag  zu  Speier  1526: 
138. 

Schulwesen  der  Jesuiten  502f. 

Schupp,  Balth.  503 f. 

Schwabacher  Artikel  598f. 

Schwarten,  Job.  486. 

Sicilien,  Erieg  gegen  Byzanz 
419. 

Sigismund  im  Jahre  1414:  605; 
vgl.  603  f. 

Simonides,  der  Handschriften- 
fälscher 187  f. 

Siricius,  Brief  des:  über  Jovinian 
397  f. 


Siztus  U.  vgl.  St^phanus;  seine 
Chronologie  bei  Eusebius  64. 

Siztus  III.,  s.  Sorge  für  Eirchen 
und  Eatakomben  57  ff. 

Sleidan,  Job.,  Zwei  Beden  an 
Eaiser  und  Beich  368.  369  f. 

So  1ms,  Beruh,  von  138. 

Sondershausen,  häretische  Geils- 
1er  daselbst  114  f. 

SoterichosPanteugenos  408 f. 
411ff  414f.  421f:428f.;  Synode 
gegen  ihn  580  f. 

Spanischer  Protestantismus, 
Litteratur  der  Jahre  1848—1886. 
I.  HandschriftenausRaben  105 
bis  113;  II.  Neudrucke  von 
Quellenschriften  341—390. 

Speier,  Beichstag  zu,  Gutachten 
des  fürstlichen  Ausschusses  137 
bis  181  VgL  Bd.  VIU,  300.  — 
Zusammensetzung  d.  Ausschusses 
138  f.  VgL  497  f.  593  ff  617  ff 

Spinola,  s.  ünionsbestrebungen 
623  f. 

Spiritualen  484. 

Statistik,  kirchL  492f.  504f. 

Stephanus,  der  rem.  Bischof, 
s.  Martyrium  25  f.  —  s.  Grab 
38  f. 

Strafsburg,  zwei  Handschriften 
des  dortigen  Domkapitels  491; 
Beformation  in  St.  499;  Ver^ 
mittelungsversuch  über  d.  Abend- 
mahlslehre auf  dem  Beichstag 
zu  Augsburg  1530:  82  —  85; 
Politik  nach  Fertigstellung  der 
C.  A.  89 f.;  s.  Bucer. 

Sturm,  Job.,  spanische  Eorrespon- 
denz  105. 

Sündlosigkeit  Getaufter  391f. 
397.  400.  401  f.  403  £ 

Symeon  d.  Stylit  508 f. 


Taboriten,  Verhältnis    zu   den 

Waidensem  490. 
Tarsicius,  s.  Martyrium  24ff. 
Tauber,  Casp.  498. 
Taufe,    bei  Jovinian  401  f  404; 

bei  Cyprian  403 f.;  bei  Hierony- 

rous  404. 
Tauler  602. 
Tempelherren,  ihre  Ordensregel 

599. 
T  e  r  t  u  1 1  i  an ,  gegen  Marcion  233  f. ; 

Anklänge  an  T.  4  Anm.  1. 
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Tiburlios,    sein    Grab    15.    43 

bis  46. 
Theodor    v.  Hop«.,   a.  Psalnieii- 

koinnieDtaT  191  f. 
Theophilos  232.  235f. 
TbäBsalonike,  Eat&Iog  der  En- 

biscböf«  dastlbst  191. 
Thomas  V.   Aqa-,  s.  VerhältniB 

SU   Eckeharfs    Schriften   483r.; 

du  Autograph  113. 
Thomas  aKempU,  ;!ar  Thomas 

a  Eempia  -  Frage  119—129.  — 

Zeugnis  s.  Autorschaft  der  Im. 

Chr.  121. 
Torgaaer  Artikel  70  Anm.  1. 

598  f. 
TranBteTare,  Kirehe  der  h.  Cä- 

cilia  2.  12.  49—60;  Haas  des 

KallistiiH  27 f.;  a.  Maria  mt. 
Trieoter  Koniil  621f. 
TrinitSt,  über  die  7;  Terbältnis 

in    der    OprervorateUang    40Bf. 

411.  414. 
TmchsefB,  Georg,  überreicht  die 

Frieden sbedingnngen  anf  d.  BT. 

xa  ÄngBbnrg  1530:  324;  vermit- 
telt weiter  325—327.  330.  333  f. 

336{  auf  dem  BT.  s.  Speier  1526 

13». 


C n ion 8 beet rebongen  zwischen 
Eonstantinopel  ond  Rom  ö89: 
1406—1415:  241.  24Sff.;  G^- 
ner  253-259.-271;  266f.  285t. 

Urbanua,  Bischof  nnd  Bekennei 
3.  5r^  B.  Vit»  10.  17;  8.  Grab 
30-33.  46;  b.  Verbindung  mit 
der  b.  Cioilia  48-57. 

ürban  V].:  556.  559. 

DrbanuB  Kegioa,  novae  doctri- 
nae  ad  veterem  coliatio  n.  deren 
spaoieche  Umarbeitnng  362  f.  vgl. 


342. 


Valdee,  Alfona ,  Unterhaodlong 
mit  Melaochthoa  auf  d.  RT.  su 
Angab.  1530:  92f.;  a.  Bezieh  nag 
zu  Joan  do  V.  112;  zuEnumnB 


365;  e.  Dialog  355ff.  »gl,  34t; 
Notizen  über  ihn  bei  BöluMt 
865  vgl.  343,  19. 

Valdea.  Juan  de  108-113  t^ 
105r. ;  B.  Conaiderationes  Sfi. 
364ff.  vgl  342f.;  Notizen  Om 
ihn  bei  Böhmer  365  vgl  343, 
19 ;  Kommentar  zum  B^me>  B. 
1,  Korintberbrief  366(t  vgl.  JB; 
cbristticbw  Alphabet  373  f  r^ 
842.  13;  Philologiscb-LingoiiH. 
Bchee  382 f.;  s.  Kicderlebi«  3» 
vgl  343,  22.  24.  29 ;  ßnf  Trü- 
tat«  384  ff,  vgl  343,  23. 

Valens  22lff. 

Valentin,  Polemik  gegen  ihn 
221.  Sae.  238  Anm.  1. 

Talentin,  Der  ApoIlioariBt  169, 

Talera.  Cipr.  de,  8.  Traktat  ma 
Papst  361  f.,  Qber  die  MimeSQ 
vgl.  343;  B.  Traktat  fhr  die  in 
der  Berberei  ge&ujgenen  Prote- 
atanten  363;  a.  Aviso  über  dit 
Jabiläumabolle  Clemens'  VIH. 
363f.  vgl.  342:  Übersetznng  der 
Institntio  Calvjo'B  371  vgl.  S43, 
12. 

Valerianns  vgl  Tibnrtins. 

Vaternnser.  Erklänmg  des  T. 
BDI  dem  15.  Jahrh.  443f 

Vehos,  Hieron.,  aaf  dem  RT.  n 
Speier  1526:  138;  leitet  auf  d. 
RT.  z.  Angebarg  d.  Friedens- 
verbandlungen  ein  322  f. 

Venedig,  Friede  von  609f 

Verfolgung,  d.  Chrieten-,  mu- 
cionit  Benrteilong  205  f. 

Vargeriufl,  a.  Beziehung  ta  Juan 
de  Valdes  lÜ8f,;  falsche  Autor- 
schaft 384  vgl.  343,  22. 

Vergleichaverbandlnngeii 
auf  dem  RT.  zu  Angab.  1530: 
302  —  316.  320;  ZngeständnisBa 
d.evang.  Partei  302 f.  304.305t; 
Bedenken  der  evang.  Stände  307. 
320;  Vorschlag  der  kath,  Partei 
305;  Lnther'a  Gutachten  vgl. 
Luther;  allgem.  Stimmung  3I5f. 

Verwaltung,  biacböfl.  485. 

Victor  Titensis,  ParaUele  loi 
Geschichte  der  h.  CäcilJe  8. 

Vienne,  Konzil  zn  464. 

Vioeenz  Ferrer  482.  484. 

Virginität,  Streit  Über  d.  398. 
400. 

Vulgata,  Plan  zu  ihrer  Umge- 
staltung onterClemens  VIT.:  111. 
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WftldenBer,  Alter  ihrer  Bibel- 
ftberaetarang  i89;  Inquintioii  g»- 
gen  sie  490 ;  in  der  IVoTenoe  500. 

Weltgericht,  Erwartmig  des, 
imter  den  GeilBlem  117  f. 

Wendelin  t.  Steinhach  436. 

Wernher  t.  Friedberg  489. 

Wiclif  487;  b.  latein.  Predigten 
523—564.  —  Über  die  Wichtig- 
keit des  Fkedigtuntee  524—527 ; 
Gegenstand  nnd  Person  desselben 
527—633.  540f.;  Art  n.  Weise 
des  Predigens  583—538;  Schrift- 
eriduimg  536f.;  Schnlpredigten 
538fll;  Yerbreitiing  seiner  rre- 
digten  547f.  554;  AbfiMsnngszeit 
dmelben  555—564;  s.Hiervchie, 
Hns,  Mönchtom,  Predigt  607. 

Wiclifie,  Böhmen  607. 

Wien»  erangeL  QottesdieDst  vor 
der  Tolersnizeit  503. 

Wiffen  345—348. 

Wittenberg,  Baccalanrei  nnd 
Ms^^stii  der  philos.  Fsknltat 
1503-1517:  620. 


Wormser  Edikt,  s.  Znrückdatie- 
ning  129—132;  s.  Datum  132 
bis  137.  —  8.  Abfessong  133 f.; 
kein  BeichsmaDdat  136;  die  An- 
thentie  des  Wormser  Luther- 
Wortes  613  f. 


Yeziden  519. 


Z  abier  522. 

Zehn  Gebote  im  15.  Jahrb.  433. 

437—443.  445-461.  462-479. 
Zephyrinus,  sein  Verhältnis  zur 

Papstkiypta  17f.  23—27. 
Zwingli,  seine  und  seiner  Partei 

Stellung  zu  Kaiser  u.  Reich  79  f. ; 

zu    den   Lutheranern    seit   dem 

21.  Aug.   1530:   319  f.  331;    s. 

StelluDg  zu  Melanchthon  s.  uot. 

Melanchthon. 
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